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SIEBENTER TAG FÜR DENKMALPFLEGE 

Der siebente Tag ffir Denkmalpflege hat am 27. 
und 28. September in Braunschweig stattgefunden; 
in Verbindung mit dem zweitägigen Besuche in Hil- 
desheim hat er den Teilnehmern wieder reiche An- 
regungen gebracht und von neuem seine Lebens- 
fähigkeit und Notwendigkeit erwiesen. Fast alle deut- 
schen Staaten hatten Vertreter entsendet, als Vertreter 
der rumänischen Regierung war Professor Tsigara- 
Samurcas erschienen, aus England Baldwin Brown, 
der Verfasser des vortrefflichen Buches »The care of 
ancient monuments«. Der Tag war stärker besucht 
als alle vorausgehenden: das Teilnehmerverzeichnis 
nannte gegen 250 Namen. Allerdings ist er etwas 
einseitig zusammengesetzt: die Hälfte, vielleicht sogar 
mehr als die Hälfte, sind Architekten, während voil 
Kunsthistorikern nur etwa ein Dutzend anwesend 
sind, was naturlich sehr zu bedauern Ist Vollzählig 
sind die preußischen Konservatoren erschienen, dazu 
kommen Regierungsbeamte, Bürgermeister und Stadt- 
riite als Vertreter der deutschen Städte, die dem Tage 
erfreulicherweise auch viel Interesse entgegenbringen, 
und einzelne Vertreter anderer Stände, die an der 
Denkmaipflege Anteil nehmen. Ein entschiedener 
Mangel ist, daß der Tag für Denkmalpflege und der 
Verein Heimatschutz, deren Bestrebungen gar nicht 
voneinander zu trennen sind, ihre Hauptversamm- 
lungen getrennt abhalten. Der Verein Heimatschutz 
tagte einige Tage darauf in Mfinchen. Auf beiden 
Tagen wurde der Antrag gestellt, künftig gemeinsam 
zu tagen und hier wie dort dem Vorstand fiberwiesen. 
Bei beiderseitigem guten Willen läßt sich eine Ver- 
einigung ohne alle Schwierigkeiten erreichen. Daß 
der Tag für Denkmalpflege mit dem Qesamtverein 
deutscher Oeschichts- und Altertumsvereine zusammen 
stattfindet, erscheint viel weniger wichtig. Mag auch der 
Tag aus dem Gesamtverein hervorgegangen sein, und 
mag auch die Denkmalpflege ursprunglich auf rein 
geschichtlichem Interesse beruhen, so beschäftigen 
doch jetzt die ästhetischen und die praktischen Fragen 
der Denkmalpflege, des Heimatschutzes und der Volks- 
kunst den Tag ffir Denkmalpflege ausschließlich. Die 
Liste der Vorträge, die nichts rein Historisches auf- 
weist, bestätigt das. Als Ort der nächsten Tagung 
wurde allerdings zunächst m'it Rficksicht auf den 
Gesamtverein Mannheim gewählt, doch lagen auch 



Einladungen aus Trier und Lflbeck vor, und beide 
wurden von der Versammlung mit lebhaftem Beifall 
begrüßt. 

Von wichtigen Beschlfissen des diesjährigen Tages 
erwähnen wir zunächst die Resolution zugunsten 
staatlichen Denkmalschutzes in Preußen, die auf An- 
trag des Ausschusses einstimmig angenommen wurde. 
Sie lautet: 

Der Tag fär Denkmalpflege begrüßt die Ein- 
bringung eines Gesetzentwurfes zum Schutze gegen 
Verunstaltung von Straßen und Plätzen in geschlos- 
senen Ortschaften und die einmutige Annahme dieser 
Vorlage im preußischen Herrenhause auf das freu- 
digste und spricht die Hoffnung aus, daß die preu- 
ßische Regierung dem Landtage eine neue Vorlage 
vorlegen, und daß sie von beiden Häusern einmutig 
angenommen werde. Der Tag betrcLchtet das höchst 
dankenswerte Vorgehen der preußischen Regierung als 
den ersten Schritt zu einer allgemeinen gesetzlichen 
Regelung des Denkmalschutzes in Preußen. 

Die Wiedereinbringung des wichtigen Gesetzent- 
wurfes ist deshalb notwendig, weil das preußische 
Abgeordnetenhaus ihn nicht verabschiedet hat, so daß 
die Annahme durch das Herrenhaus unwirksam bleibt. 

Weiter wurde nach einem Vortrage des Amts- 
richters Dr. Bredt-Ltnnep über die Denkmalpflege 
im bergischen Lande auf Antrag des Oberbfirger- 
meisters Dr. Struckmann-Hildesheim einstimmig fol- 
gende Resolution angenommen: 

Der Tag f&r Denkmalpflege begrüßt freudig die 
Bestrebungen des Ausschusses für die bergische Bau- 
weise und hofft namentlich, daß es gelingen werde, 
eine Reihe der schönen bergischen Bürgerhäuser zu 
erhalten. 

Der Typus des bergischen Hauses hat sich von 
1750 — 1820 ausgebildet und ist im wesentlichen ein 
reizvoller Fachwerkbau mit Schieferdach, teils nieder- 
sächsisch, teils fränkisch beeinflußt; Rokoko, Louis XVI. 
und Empire haben das Haus, das zwischen Sieg und 
Wupper heimisch ist, dekorativ bestimmt Der Aus- 
schuß zur Erhaltung und Pflege der bergischen Bau- 
weise will mit Unterstfitzung mehrerer Stadtverwal- 
tungen ein Werk von 80 — 100 Tafeln herausgeben, 
ist auch bemflht, wenigstens einige von den alten 
bergischen Häusern, die mehr und mehr verschwin- 
den, zu erhalten. 

Von den Arbeiten des Tages ist zunächst das 
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Handbuch ^ der deutschen Kinstdenkmäkr zu er- 
wähnen, weiches Professor Deliio-Straßburg bearbeitet. 
Der erste Band ist erschienen, der zweite ist im Druclc 
und wird noch vor Weihnachten erscheinen; ver- 
schiedene Wünsche, die nach dem Erscheinen des 
ersten Bandes an den Ausschuß herantraten, sind im 
zweiten berüclcsichtigt worden. Auch der Ausschuß 
für die Aufnahme der kleinen Bärgerhäuser in Deutsch- 
land liat seine vorbereitenden Arbeiten gefördert 
Professor S//^A/-Charlottenburg, der die Herausgabe 
dieses Werkes seinerzeit beantragt hat, berichtete dar- 
über. Der Tag für Denkmalpflege wird das Werk 
gemeinsam mit dem Verband deutscher Architekten- 
und Ingenieurvereine bearbeiten. Es dürfte darnach 
ein Seitenstück zu dem bedeutsamen Werke des Ver- 
bandes über das deutsche Bauernhaus werden. Der 
Verband und der Tag werden gemeinsam den Arbeits- 
ausschuß bilden, der Verband wird den Vorsitzenden 
stellen. Die Bearbeitung der einzelnen Teile ist ver- 
teilt wie folgt: Dr. If^ö^- Hannover übernimmt Nieder- 
sachsen, Holstein; Professor Wickop-Dzxm&iRÖi: Baden, 
Württemberg, Hessen-Darmstadt; Freiherr v. Schmidt" 
München: Bayern; Professor 5//^A/- Charlottenburg: 
Brandenburg, Schlesien, Obersachsen; Provinzial- 
konservator Dethlefsen den äußersten Osten; Stadt- 
baurat 5cAaa/7ia/z/2 - Frankfurt a. M.: Rheinland und 
Westfalen; Professor IFöÖ?"- Straßburg: Elsaß -Loth- 
ringen. Für einige L^ndesteile sind die Mitarbeiter 
noch zu suchen. Eine glanzvolle Ausstellung von 
Aufnahmen und Abbildungen deutscher Bürgerhäuser 
aus Braunschweig, Halberstadt, Bremen, Lübeck, 
Elsaß, Frankfurt a. M., Trier, Nürnberg usw. zeigte 
der Versammlung, daß wir ein überaus gediegenes 
Werk vornehmer Art zu erwarten haben. Die Sichtung 
des reichen Stoffes wird offenbar eine Hauptaufgabe 
des Ausschusses sein und der ursprüngliche Zweck 
des Werkes, die kleinen Bürgerhäuser darzubieten, 
wird sich von selbst erweitern. Bei dieser Gelegen- 
heit sei noch bemerkt, daß zu Ehren des Tages noch 
zwei andere Ausstellungen veranstaltet waren. Der 
Direktor des Großherzoglichen Museums Professor 
Dr. Meier hatte eine sehr interessante Sammlung von 
alten Goldschmiedearbeiten aus dem Lande Braun- 
schweig zusammengebracht, welche einzelne hervor- 
ragende Stücke — namentlich aus romanischer und 
gotischer Zeit — enthieU und im übrigen die Unter- 
lagen zu einer Geschichte der Goldschmiedekunst in 
Braunschweig gesichert hat. Eine zweite umfängliche 
Ausstellung umfaßte braunschweigische Natur- und 
Kunstdenkmäler. Im Anschluß an diese hielt Geh. 
Baurat Pfeifer einen Vortrag mit Lichtbildern über 
braunschweigische Stifts- und Klosterkirchen, der in 
ausgezeichneter Weise über den großen Reichtum an 
romanischen Bauten Braunschweigs und ihre Pflege 
unterrichtete. 

Dem Jahresbericht des Vorsitzenden entnehmen 
wir endlich die beachtenswerte Tatsache, daß der 
beabsichtigte Abbruch des alten Opernhauses in Berlin 
unterbleibt, wofür sich der vorige Denkmalpflegetag 
ausgesprochen hatte; das Haus soll in seinen alten 
Zustand zurückversetzt, ein neues Opernhaus an an- 



derer Stelle errichtet werden. Der Gedanke der 
Denkmalpflege ist sogar bis nach Afrika gedrungen. 
Die Stadtverwaltung von Tunis hat sich an das 
bayrische Staatsministerium mit dem Ersuchen ge- 
wendet, Mittel und Wege anzugeben, wie man der 
Stadt dias Gepräge einer alten arabischen Stadt erhalten 
könne. Die Frage ist vom Vorstand des Tags für 
Denkmalpflege beantwortet worden. 

Von den Vorträgen waren zwei allgemeiner Art: 
Provinzialkonservator Baurat fi/S^/Z/z^r- Steglitz sprach 
über die Frage: Wie ist die öffentliche Meinung zu 
gunsten der Denkmalpflege zu beeinflussen? Geh. 
Oberbaurat Hoßfeld-'b^iXxvi über Denkmalpflege auf 
dem Lande. Über die praktische Denkmalpflege und 
zwar die Hildesheimer sprach Architekt Sandtrock- 
Hildesheim, ebenso führte Professor Tsigara-Samurcas 
einige Beispiele der Denkmalpflege in Rumänien an, 
wie sie durch König Carol dort in die Tat umge- 
setzt worden ist, weiter sprach Professor Stiekl-Chax- 
lottenburg über die Notwendigkeit, den modernen 
Backsteinbau künstlerisch zu beeinflussen, während 
vier weitere Vorträge ganz speziell die Technik der 
Erhaltung alter Kunstdenkmäler behandelten. Professor 
Lo^A^- Braunschweig sprach über die Bemalung alter 
Holzbauten, Provinzialkonservator Dr. Haupt- Eutin 
und Konservator Dr. Hager-Niunchtn besprachen die 
Konservierung der mittelalterlichen Skulpturen in Holz 
und Stein, Provinzialkonservator Dr. /^^//Tio/i/i-Hanno- 
ver erläuterte die Restaurierung eines im Saale aus- 
gestellten Antependiums aus der Kirche zu Wennigsten 
am Deister. Endlich brachte Professor Dr. Meier- 
Braunschweig einige Ergänzungen zu seinem vor- 
jährigen Vortrag über die Erhaltung alter Straßen- 
namen. Einige andere noch angekündigte Vorträge 
wurden auf die nächste Tagung verschoben. 

Unser Bericht über diese Vorträge kann nur Ein- 
zelnes kurz wiedergeben. 

Provinzkonservator Buttner- Steglitz bezeichnete 
als sicherstes Mittel die öffentliche Meinung zugunsten 
der Denkmalpflege zu beeinflussen, daß man das 
Volk selbst zur tätigen Mitwirkung bei der Denkmal- 
pflege veranlasse und es zum Verständnis erziehe. 
Von zu weit gehender Bevormundung, die das Volk 
der guten Sache entfremde, vor Doktrinarismus und 
Schematismus müssen wir uns hüten, dagegen aus- 
gehen von der Beobachtung der Eigenart des Volkes. 
Die kunstgeschichtlichen Bücher vernachlässigten leider 
bisher die dem Volke am nächsten stehenden Kunst- 
werke, wie.Bürger- und Bauernhäuser, die schlichten 
Dorfkirchen, Taufgefäße, Altarbilder usw. Bei Neu- 
bauten von Dorfkirchen, Pfarr- und Schulhäusem 
soll man an die heimatliche Bauweise anknüpfen und 
gute Beispiele zur Nachahmung hinstellen. Die Auf- 
sichtsbehörde müßte hindernd eingreifen, wo Ver- 
fehltes geplant wird, und gegebenenfalls sogar gute 
Pläne zur Verfügung stellen. Dies geschieht im Kö- 
nigreich Sachsen schon unter gewissen Umständen. 
Ein künstlerischer Beirat sollte jeder Regierung, dem 
Landrat, den Konsistorien zur Verfügung stehen. 
Weiter sind Baubeamte, Pfarrer, Lehrer usw. für die 
Denkmalpflege besser auszubilden. 
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Den Baubeamten fehlt es zumeist an den nötigen 
Kenntnissen ffir die Denkmalpflege, weil an to- 
nischen Hochschulen und Kunstgewerbeschulen nur 
ausnahmsweise Gelegenheit gegeben ist, solche Kennt- 
nisse zu erwerben. Es sollten besondere Lehrstühle 
für Denkmalpfl^e gegründet oder wenigstens Lehr- 
auftrage dafür gegeben werden (mit Anschauungs- 
kursen im Sommer). Schlimm ist es auch, daß oft 
Maurer- und Zimmermeister, welche die Baugewerken- 
schule ohne jede Vorkenntnisse der Denkmalpflege ge- 
lassen hat, mit Erneuerungen von Kirchen und anderem 
t>etraut werden. Das Gymnasium mit seiner einseitig 
antikklassischen Bildung hat das Verständnis für die 
nationale und heimatliche Kunst überaus stark beein- 
trächtigt Der Geschichtsunterricht müßte grundsätz- 
lich auf die deutsche, besonders die heimatliche Kunst 
hinweisen; Kunstwanderungen in Stadt und Land, 
Vorzeigen von Bildern müßten sich anschließen. 

Sehr günstig ist, wenn die Behörden die Pfarrer 
der einzelnen Bezirke zu klärenden Aussprachen über 
Kunst- und Denkmalpflege zusammenrufen. Für 
Volksschullehrer sollten Kurse eingerichtet werden 
(wie zum Beispiel schon von der Universität Bonn 
aus durch Professor Giemen und Geh. Justizrat Lorsch). 
Auch die schon bestehenden Altertums-, Heimatschutz- 
und ähnliche Vereine können für die Denkmalpflege 
viel tun, und die Errichtung von Ortsmuseen soll 
man, soweit sie wissenschaftlich geleitet sind und 
ernsthafte Ziele verfolgen, ernsthaft unterstützen. 
Dorfmuseen zu errichten geht zu weit, aber die Er- 
haltung und Bewertung von alten Kunstwerken an 
Ort und Stelle ist dringlich zu wünschen. Der an 
Anregungen reiche Vortrag soll besonders gedruckt 
und vom Denkmalpflegetag verbreitet werden. 

In der Debatte regte Geh. Hofrat v. Oechelhäuser 
an, aus den Kunstinventaren Auszüge herstellen zu 
lassen, diese sowie auch die Abschnitte für einzelne 
Bezirke, Städte oder Kirchspiele billig zu verkaufen, 
an Volksbibliotheken usw. abzugeben (das geschieht 
schon in Schleswig-Holstein); Baurat Hey mann regte 
Wanderungen und Vorträge in Kirchen und sonstigen 
Baudenkmälern der großen Städte an. Ministerialrat 
Freih.v. Biegeleben wünschte unteranderem Konferenzen 
mit Gemeindevorständen, Pfarrern und Baumeistern 
in den Provinzstädten (wie sie zum Beispiel das 
Königlich sächsische Finanzministerium in Sachsen 
schon veranstaltet), auch die Schaffung eines zentralen 
Preßbureaus für die Zwecke der Denkmalpflege. 

Geheimer Oberbaurat Hoßfeld- Berlin führte in 
seinem Vortrag über Denkmalpflege auf dem Lande 
ungefähr folgendes aus: Genau so wie die großen 
Denkmäler in den Städten verdienen auch die unschein- 
baren Denkmäler auf dem Lande Schutz und Pflege, 
aber auch die Gesamtbilder der Heimat im größeren 
Rahmen, die Naturdenkmäler usw. Mit dem Schutze 
dieser E)enkmäler, also der ländlichen Kirchen und 
Kirchhöfe, der alten Bauernhöfe, Mühlen, Wirtshäuser, 
Wegekapellen, Brücken, Baumbestände, Quellen, Grenz- 
steine usw. steht es leider nicht sehr gut Der Bauer 
will kein Bauer mehr sein, sondern Landwiri oder 
Ökonom; er schieU nach der Stadt; statt der alten 



ländlichen Kirche will er eine städtische, womöglich 
gotische haben; anstatt des alten bodenständigen 
Bauernhauses setzt er sich einen städtisch aufgeputzten 
Plunderkasten hin. Die Neuerungs- und Großmanns- 
sucht geht meist weit über das durchaus zu billigende 
Streben nach notwendigen wirtschafllichen Verbesse- 
rungen hinaus. Verfehlte Bestimmungen der Feuer- 
versicherung und der Baugesetze, kurzsichtige Erirags- 
berechnungen. Freilegungen, Verkoppelungen, Be- 
gradigungen helfen mit bei dem Zerstörungswerk. 
Wünschenswert ist demgegenüber zunächst, daß auch 
die bescheideneren ländlichen Kunst- und Natur- 
denkmäler in die Denkmälerschutzliste aufgenommen 
werden. Am meisten erreicht man durch persönliche 
Denkmalpfl^e (ein von Professor Weber-Jena geprägtes 
gutes Wori), nämlich durch gütliches Zureden und 
Belehrung. Geschichtliche und ästhetische Ausein- 
andersetzungen sind nichts für den Landmann, aber 
ein Appell an seine Pidtät, seine Kindheitserinnerungen, 
an die von ihm selbst erlebte Geschichte hat eher 
Aussicht auf Erfolg. Ebenso der Nachweis, daß das 
Heimische, z. B. die bodenständige Bauweise, viel 
billiger ist als das Städtische. 

Unbedingt muß man danach streben, daß die 
Gegenstände, z. B. die Kirchen, die noch im Gebrauch 
sind, so lange als möglich vor Veränderungen bewahrt 
werden; die Pfl^e ist dabei natürlich nicht zu ver- 
absäumen. Ist die Herstellung unvermeidlich, dann 
soll sie sorgfältig sein im Sinne des Heimatlichen, 
die Farbengebung z. B. soll nicht bäurisch aber 
bäuerlich gehalten werden. Einzelheiten soll man 
opfern, wenn dadurch die Hauptsache gerettet werden 
kann, z. B. den Ersatz eines baufälligen Turmes zu- 
lassen, wenn dadurch die Kirche gerettet wird. Die 
Überführung von Gegenständen in Museen soll 
immer nur das äußerste Mittel sein; man soll die 
Gegenstände, so lange es nur irgend geht, am Orie 
halten, wo sie leben. Dorfmuseen sind bedenklich, 
die Dorfkirche soll ihr eigenes Museum sein und 
kann auch andere dörfliche Gegenstände zur Be- 
wahrung aufnehmen. Wichtiger für die Denkmal- 
pflege als einzelne architektonische Reste ist für die 
konservatorische Tätigkeit das dörfliche Gesamtbild 
im ganzen, das stilistisch Typische, wenn es auch 
einfach ist usw. Einzelne Vorschläge für die Denk- 
malpflege auf dem Lande sind, schwer zu machen. 
Die Einsetzung von Pflegern ist gut, doch soll ihre 
Zuständigkeit genau begrenzt sein. Die Inventare 
sollen sich auf das Ländliche erstrecken, der Stolz 
des Bauern auf sein Besitztum muß durch geeigneten 
Hinweis auf dessen Werf geweckt und gestärkt werden. 
Mit allen Mitteln zu bekämpfen sind die Feinde der 
Denkmalpflege auf dem Lande, als da sind schlechte 
Techniken und Materialien, die Feuchtigkeit von unten 
und von oben, die mangelhafte Lüftung usw. Der 
Vortrag, von dessen reichen Ausführungen wir nur 
Andeutungen wiedergeben konnten, soll als Flugschrift 
des Dürerbundes erscheinen. Die reiche Aussprache, 
die sich an den Vortrag schloß, zeigte, wie starke 
Teilnahme die Anregungen des Redners gefunden 
hatten. (Schluß folgt.) 
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BERLINER AUSSTELLUNGEN 

Programmgemäß haben sich die Kunstsalons Berlins 
um die Zeit der Herbst-Aequinoktien wieder zum Wort 
gemeldet. Bei Schulte gab es zunächst eine Ouvertfire mit 
temperamentvollen Bildern, namentlich frischen Interieur- 
Beleuchtungsstudien, des Russen Leonid Pasternak, mit 
einer interessanten Kollektion des Finnen Axel Qallin und 
kühnen neoimpressionistischen Trümpfen von Christian 
Rohlfs, der in der freien Luft der Osthaus-Stadt Hagen 
die letzten Bande fernerer Form- und Farbenscheu ab- 
gelegt hat,, aber gerade durch dieses unbekümmerte und 
rücksichtslose Anpacken malerischer Urprobleme fesselt. 
Darauf ist jetzt bei Schulte ein abwechselungsreicher erster 
Akt gefolgt, der uns in seinen Hauptpartien spanisch 
kommt, und dieser zerfällt wiederum in eine klassische und 
eine moderne Szene: dort die alten Meister der aparten 
Qemäldesammlung Ignacio Zuloagas, hier ein paar junge 
Hispanier, die auf Zuloagas Spuren wandeln. Obenan 
stehen einige Stücke von Goya, drei Porträts (die Her- 
zogin von Baena, der Pfarrer von Chinchoe, Goyas Bru- 
der, und der General Palafox) von mittleren Qualitäten, 
daneben aber drei glänzende Skizzen, dife von Kriegs- 
schrecken, Überfall und anderen Mordgeschichten erzählen, 
fabelhafte Visionen von Blut, Grauen und Leichen, mit 
jagendem Pinsel in breiten Impressionistenstrichen hin- 
gehauen. Weiter merkwürdige Bilder von Domenico Theo- 
tocopuli genannt // Oreco, von Luis de Morales genannt 
// Divino, ein delikat gemaltes Stilleben von Zurbaran, 
ein Damenporträt von CareHo di Miranda im Velazquez- 
geschmack und einiges andere. Von den Modernen stellt 
sich Claudio Castelucho mit einer ganzen Kollektion breit 
gemalter Porträts, Frauenstudien, Tänzerinnengruppen und 
Kinderszenen von effektvoll kontrastierenden Farbenflächen 
und virtuos behandelten Lichtüberraschungen vor. Am 
zurückhaltendsten und darum am solidesten ist Castelucho 
in den Kinderbildern, die von fern darauf deuten, daß er 
eine Zeitlang in Paris zum Kreise Whistlers gehört hat 
Josi Maria Lochoz Mezquita fällt mit seinen ngürenbildern 
und Landschaften gegen Castelucho ab; nur die lebens- 
große Gruppe seiner Freunde, die er auf einer Leinwand 
von mehreren Quadratmetern vereinigt hat, weist auf 
stärkere Qualitäten. Unter den Deutschen stellt sich eine 
neue Vereinigung vor: »/C/a^ BerUner Landschafter*^, sechs 
jüngere Künstler, die sich unter dem Banner einer ge- 
mäßigten Modernität gefunden haben. Am meisten inter- 
essierten dabei die vortrefflichen Hafenbilder aus Hamburg 
und Genua von Leonhard Sandrock, die feinen kleinen 
Aquarelle von Hans Klohß und ein paar gut gesehene 
märkische Wasserlandschaften von Aljred Liedtke, Außer- 
dem gehören zu der Gruppe noch Karl Wendel, Ernst Kolbe 
und der frühere Brachtschüler Hans Hartig. Dbs letzte 
Wort ist nirgends gefunden, aber das ganze Sextett treibt 
eine sympathische, ehrlich ringende Malerei. Schließlich 
findet man einen ganzen Saal mit Bildern und Zeichnungen 
von Karl Friedrich Hausmann, dem 1886 verstorbenen 
hessischen Maler, den die Jahrhunderiausstellung aus un- 
verdienter Vergessenheit ans Licht gezogen, und dem so- 
eben Emil Schütter eine liebevolle Studie gewidmet hat 
(bei Julius Bard - Berlin). Hausmann bewährt sich hier 
abermals als einer der besten Franzosenschüler der fünf- 
ziger und sechziger Jahre und als ein Meister intimer Ton- 
malerei mit einem noch von Delacroix stammenden kolo- 
ristischen Einschlag. 

Einen großen Trumph hat zum Beginn des Kunst- 
winters Cassirer mit der Ausstellung der Sammlung Faure 
aus Paris ausgespielt, die ihr Besitzer zuerst im Frühjahr 
bei Durand-Ruel und dann im Sommer m London zur 



Schau und zum Kauf stellte. Es sind nicht weniger als 
zwei I>utzend Manets aus der besten Zeit, die der alte 
Faure mit guter Witterung in den Jahren erwarb, als der 
Impressionismus seine ersten Schlachten schlug. Eine 
Jugendarbeit, ein Kinderkopf von 1856, macht den Beginn. 
Es folgen zwei Louvrekopien nach Tizian und Velazquez, 
der ganz spanische Absinthtrinker, der 1853 vom Salon 
refüsiert wurde, der Sänger von 1864, das spanisch-hollän- 
dische Meisterbild von 1873: »Le bon Bock«, ein paar 
weitere Porträts, wie der lesende Mann und das jüngere, 
trockene Bildnis Rocheforts, mehrere frühe Landschaften 
und Seestücke, in denen sich die kommende Helligkeits- 
periode schon ankündigt und unter denen das Bild der 
Seeleute im schwankenden Boot das machtvollste ist, und 
wundervolle Stilleben. Auch der »Frühling« ist da, das 
reizende erste Glied der unvollendet gebliebenen Jahres- 
zeitenserie (1881), und der herrliche Blick auf das Landhaus 
Labiches in Rueil, das aus grünen Büschen und bläulichen 
Schatten in heller Sonne hervorleuchtet. Eine Ergänzung 
zu dieser einzigen Manetkollektion bilden sechzehn Bilder 
Claude Monets, wiederum in der Hauptsache ältere Arbei- 
ten, die neben der elementaren malerischen Kraft Manets 
das weichere, aber auch beweglichere, sensiblere Tem- 
perament seines großen Freundes erkennen lassen. Am 
schönsten sind ein Blick auf Paris vom Louvre aus (1867) 
mit fein gedämpftem Licht, ein Londoner Bildchen von 
1871, die Fischer auf der Seine, mit einem delikaten Klang 
von Grün und Rosabraun, und eine kostbare, von flimmern- 
dem Sonnengold überstreute Ansicht des Boulevard des 
Capuzlnes mit dem Gewimmel der Wagen und Fußgänger. 
Ein großes Gartenbild von 1882 ist von kühner, aber 
harter Buntheit. Einige zugleich ausgestellte Bilder von 
Heinrich H&bner und Qeorg Mosson haben daneben einen 
unmöglichen Stand. Eine Probestudie, ein Interieur von 
Hübner ist sehr frisch und ein Blumenstilleben von Mosson 
an einer Vase recht geschmackvoll, — wenn man nicht 
gerade von den französischen Meistern und Mustern 
kommt, nach denen die Deutschen roh und unkultiviert 
wirken. Flotte Zeichnungen sieht man von Willy Schwarz 
(München). 

Qurlät hat mit einer Max KUngeraussteUung eröffnet. 
Sie bringt zunächst einige der Gemälde Klingers aus seiner 
besten Malerzeit, den achtziger Jahren, und man freut sich, 
sie wieder einmal beisammen zu sehen. Die glänzende 
Liebesszene der Sirene und der Triton auf hoher See, die 
nackte Schöne, die ausgestreckt am Strande liegt, die außer- 
ordentlichen römischen Studien mit den schlanken Ita- 
lienerinnen, die auf einem Balkon oder einem Dach gegen 
die schimmernde Luft leuchtender Tage sitzen — das alles 
deutet darauf, daß sich in diesem jungen Klinger tatsäch- 
lich so etwas wie eine Verschmelzung der beiden großen 
Hauptelemente der modernen Kunst vorbereitete: eine 
Vermählung des Freilichts mit der Böcklinschen Raum- 
kunst. Er hat die malerischen Versprechungen von damals 
nicht eingelöst. Unter den Zeichnungen findet man das 
ziemlich unbekannte Blatt »Das Bad«, eine felsige Bucht 
mit zwei Schönen, die eine in einem Entkleidungsstadium 
von ropsischer Pikanterie, die Naturstudie zu der Radierung 
»Die Chaussee«, »Lilis Park«, in der Behandlung des Land- 
schaftlichen an den Handschuhzyklus erinnernd, und die 
orientalischen »Wasserträgerinnen«. Unter den Radierungen 
manche seltenen Blätter, wie das ganz Stauffer-Bemsche 
Hündchen Tjou-Tjou, und erste Zustände bekannter Ar- 
beiten. Den Rahmen dieser Klinger-Ausstellung bei Gur- 
litt bildet eine hübsche Kollektion: ein paar Courbets (ein 
famoser Stier; eine Ansicht des Schlosses Chillon, heller 
als das bekannte Bild), ein junges Mädchen in Rot von 
Whistler, einige Proben der Kunst Otto Scholderers (nicht 
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die besten) und die entzückenden Entwürfe Karl Walsers 
zu seinen Dekorationen und Kostümen für einige der 
Theaterstücke, die er im letzten Jahre für Reinhardt, für 
Brahm und für die Berliner Komische Oper gearbeitet hat. 
Namentlich die Figurinnen zu »Figaros Hochzeit« sind von 
höchstem Geschmack und geradezu Beardsleyschem Reiz. 
Ein etwas wildes, noch unausgesprochenes Talent ist 
Johann Bossard, der bei Kdler & Reiner seine erste größere 
Ausstellung hat. Bossard war erst Kunstgewerbler, dann 
dekorativer Zeichner und ist mit originellem Buchschmuck 
hervorgetreten, für den ein gedrängtes Oewimmel kleiner 
Figuren charakteristisch ist.^ Die übersprudelnde Phan- 
tasie hat er auch in seinem Übertritt zur Plastik nicht ein- 
gedämmt, und hier wirkt sie, namentlich bei einer unmög- 
lichen monumentalen Gruppe »Das Leben«, so verwirrend, 
daß man kaum zum Genuß der zahlreichen in Form und 
Empfindung bedeutsamen Einzelheiten gelangt. Andere 
Skulpturen, darunter Gestalten einer Grabkapelle, mehr 
noch einige kleine Bronzen zeigen Bossard beruhigter und 
reifer. Es wogt bei ihm noch alles auf und ab; doch es 
scheint, als sei er auf gutem Wege zu der Einfachheit, die 
sein zweifellos ungewöhnliches Talent nötig hat wie das 
liebe Brot. Eine italienische Reise hat, wie ich höre, diese 
Wandlung bewirkt. Es hilft nichts: Roma ist immer noch 
eine ausgezeichnete Lehrmeisterin für nordische Barbaren. 
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NEKROLOGE 

J^it schmerzlichem Gefühle haben wir von dem Er- 
löschen eines feinen und reichen Geistes Kunde erhalten. 
Oskar Levertin» Professor der Ästhetik und der Kunst- 
geschichte an der Universität Stockholm, ist im Alter von 
nur 44 Jahren unerwartet gestorben. Levertin war 1862 
in Norrköping in Schweden geboren, studierte und lehrte 
später in Upsala, bildete sich auf mancherlei europäischen 
Reisen und war schließlich seit einer Reihe von Jahren in 
Stockholm ansässig. Kunstgeschichte betrieb er nicht im 
Hauptfach, und man kann ihn eigentlich gar nicht zu den 
zünftigen Kunsthistorikern zählen. Aber er hat auf diesem 
Gebiet doch eine Anzahl von Studien veröffentlicht, die 
von seinem eindringenden Blick und von seinem großen 
Wissen Zeugnis ablegen; vor allem sein umfängliches 
Werk über den schwedischen Rokokomaler Lafrensen, einen 
graziösen i^^eister, der den auf solche Leistungen im hohen 
Norden nicht gefaßten Besucher Stockholms aufs Höchste 
in Erstaunen setzt. Professor L. Dietrichson hat uns ja 
vor fünf Jahren über die Qualitäten des Levertinschen 
Buches in der »Zeitschrift für bildende Kunst« ausführ- 
lichen Bericht erstattet; und femer werden sich unsere 
Leser der sehr treffenden Studie über das sogenannte 
Skizzenbuch des Callot erinnern, die Levertin vor zwei 
Jahren in dieser Zeitschrift veröffentlicht hat — Aber diese 
Arbeiten, ebenso wie z. B. seine ästhetischen Abhandlungen 
über Diderot, waren nicht die wesentliche Lebensarbeit 
des Verstorbenen. Oskar Levertin war ein Dichter. Er 
hat eine ganze Reihe lyrischer, epischer und novellistischer 
Schöpfungen hervorgebracht, die ihm einen sicheren Platz 
in der schwedischen zeitgenössischen Literatur verbürgen. 
Seine »Rokokonovellen« sind auch ins Deutsche übertragen 
worden. Levertin war eine ungemein feine, man möchte 
sagen ätherische Persönlichkeit; ein Typus, wie man ihn 
besonders bei Naturen, die von der Schwindsucht ange- 
griffen sind, findet Und wir vermuten, daß er auch dieser 
Krankheit zum Opfer gefallen ist 

Aus Berlin kommt die Nachricht von dem Dahin- 
scheiden eines der fähigsten Architekten der Reichshaupt- 
stadt, des Professors Otto Schmalz. Als Erbauer des 
neuen Land- und Amtsgerichtes I, das, wie man sagt, sich 



höheren Ortes keines Beifalles zu erfreuen hatte, hat er 
sich zuerst einen Namen gemacht. Erst zu Anfang dieses 
Jahres hatte sich Chariottenburg seiner Dienste versichert 
und ihm als Stadtbaurat die Verwaltung des Hochbau- 
amtes übertragen. Kaum fünfundvierzigjährig ist der be- 
gabte Künstler vom Tode ereilt worden. 

Kurz vor Vollendung seines 74. Lebensjahres hat den 
Landschaftsmaler Christian iVlali in JV^ünchen der Tod ereilt 
In Broekhuizen bei Utrecht geboren, kam* er früh mit 
seinen Eltern nach Deutschland, wo er sich zunächst der 
Holzschneidekunst widmete. 1857 siedelte er nach IVlünchen 
über und tat sich hier sehr bald als Landschaftsmaler und 
später unter dem Einfluß Troyons als Tiermaler hervor. 
Obwohl seine Bilder von einer gewissen Einseitigkeit nicht 
frei sind, erireuen die meisten durch die Feinheit der Technik 
und die Art der Beleuchtung. 

Der Direktor der Kgl. Münzensammlung in Mailand 
Professor Solone Ambrosoli ist einem langen schweren 
Leiden erlegen. Seit dem Jahre 1887 stand er mit Ehren 
seinem Amte vor und lehrte Numismatik in der Accademia 
scientifico-letteraria in Mailand. p, //. 

Albert Genick, den so mancher Romfreund, wenn auch 
nur dem Namen nach gekannt haben dürfte, ist 70 Jahre 
alt in Rom gestorben. Die »Frkt Ztg.« widmet dem dahin- 
gegangenen Künstler einen Nachruf, in dem sie ihn als 
das originellste Mitglied der deutsch -römischen Boheme 
im besten Sinne des Wortes bezeichnet Genick war von 
Haus aus Architekt. So ist er unter anderem der Erbauer 
der evangelischen Kirche in Bonn gewesen und hat es im 
Berliner Ministerium für öffentliche Arbeiten bis zum Land- 
bauinspektor gebracht Früh pensioniert, kam er nach Rom, 
was gleichzeitig sein Glück und sein Unglück gewesen ist 
Denn seit der Zeit hat er künstlerisch selbst nichts mehr 
geleistet Dagegen wird seine aufopfernde Hingabe an 
die Arbeit anderer mit Recht gerühmt 

Der Dresdener Bildhauer und Erzgießer Paul Rinck- 
leben ist im Alter von 64 Jahren gestorben. Unter 
seinen Werken nennt man die Wettin-Säule in Dresden 
die Figur des germanischen Kriegers auf dem Kyffhäuser- 
denkmal und das Bismarckdenkmal in Magdeburg. 

In Warmbrunn in Schlesien ist der Direktor der dortigen 
Holzschnitzschule, Professor Hermann Ch.Walde, 51 Jahre 
alt, gestorben. Er war ursprünglich Architekt und Bild- 
hauer und früher als Direktor an der deutschen Fachschule 
für Bildhauer und Drechsler in Leipzig tätig. Um die Ent- 
wickelung der erst vor einigen Jahren mit staatlicher Unter- 
stützung gegründeten Warmbrunner Schule für Holzbild- 
nerei hat sich der Verstorbene große Verdienste erworben. 

Der Professor der klassischen Archäologie Dr. August 
Prenner in Greifswald ist im Alter von 74 Jahren ge- 
storben. Seit 1870 war er Ordinarius an der Universität. 
Literarisch ist er im ganzen wenig hervorgetreten. Von 
seinen Publikationen seien Hestiavesta 1864, Ober die 
Venus von Milo 1874 und Ober die pergamenischen Skul- 
pturen 1881 genannt 

Der Landschaftsmaler Robert Förderreuther aus 
Dresden, ein Schüler Friedrich Prellers, ist in Schwarzen- 
bach a. S. gestorben. Er bevorzugte in seinen Bildern 
Motive aus dem deutschen Mittelgebirge, die er meistens 
in Aquarell behandelt hat 

In Drontheim ist der Architekt Christie, der Leiter 
der Restaurierungsarbeiten am Dom, gestorben. 

In Kopenhagen ist der Maler C Chr. Andersen 
gestorben, im Alter von 57 Jahren. Er hat einige 
Historienbilder gemalt, die als ganz tüchtig, aber sehr 
trocken bezeichnet werden, und eine Reihe feiner, zierlicher 
Architekturbilder. Bedeutung gewann seine Tätigkeit, als 
er sich der Wiederherstellungskunst widmete. Er war 
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hierin zuerst seit 1870 Schüler des Konservators F. F. Pe- 
tersen, und folgte 1887 diesem als Konservator an der 
Kgl. Bildersammlung. In dieser Stellung hat er, zugleich 
auch ffir Püvate vielfach tatig, lange Jahre eine ausge- 
zeichnete Wirksamkeit entfaltet Er hat auch ein aus- 
gezeichnetes Prachtwerk über das alte Schloß zu Kopen- 
hagen herausgegeben und war Mitherausgeber an dem 
großen Werke E. F. S. Lunds »Die dänischen Bildnisse« 
(Danske malede Porträter). 



PERSONALIEN 

Professor iVUx Semrau hat den an ihn ergangenen 
Ruf als außerordentlicher Professor für mittelalterliche und 
neuere Kunstgeschichte an die Universität Qreifswald an- 
genommen. 

Die bisherigen wissenschaftlichen Hilfsarbeiter bei den 
königl. Kunstsammlungen in Berlin, Dr. JMax Kreutz und 
Dr. Gustav Kflhl sind zu Direktorialassistenten, ersterer 
beim Kunstgewerbemuseum, letzterer an der Bibliothek 
desselben, ernannt worden. 

Das neu errichtete Ordinariat für Kunstgeschichte an 
der Universität München ist dem bisherigen außerordent- 
lichen Professor Dr. Berthold Rieht daselbst übertragen 
worden. 

Dem Schöpfer des Nationaldenkmals auf dem Nieder- 
wald, dem Bildhauer Johannes Schilling, ist der Titel 
Exzellenz verliehen worden. 

DENKMÄLER 
Brfissel. Belgien besitzt seit kurzem ein wahrhaft 
nationales Denkmal. In Courtrai erhebt sich das impo- 
sante Monument der ^Schlacht der Goldenen Sporen*, das 
Werk von Qodefroid Devreese, dessen Name sonst nur — 
die Gegensätze in der Kunst berühren sich ja häufig 
genug — unter den allerbesten Schöpfern der Kunst der 
Medaille und der Plakette genannt wird. 1902 hatte man 
den sechshunderijährigen Gedenktag jener Schlacht auf 
der Ebene von Groninghen gefeiert, in der die Blüte des 
französischen Adels unter den Streichen des »Gutentag« 
der vlämischen Gilden und Bürger dahinsank. Aus dem 
damaligen Wettbewerbe für ein Denkmal war Devreese 
siegreich hervorgegangen. Sein erster Entwurf aber hat 
sich seitdem sehr geändert und das fertige Werk hat heute 
die geniale Veranlagung des Meisters auch für Schöpfungen 
im Großen sattsam besiegelt. Auf der Esplanade der 
stillen Stadt Courtrai reckt sich der aus schwerem Blau- 
stein geformte vierkantige Unterbau empor, auf drei Seiten 
geziert von Hochreliefs, aus demselben Steinmaterial ge- 
schnitten. Die beiden Seitengruppen stellen den »Auszug« 
und die »Heimkehr« der kriegerischen vlämischen Werk- 
leute dar. Auf der Vorderseite des Denkmals sieht man 
den gestürzten Robert d'Artois, den Führer der franzö- 
sischen Ritterschaft, mit seinem um sich schlagenden Pferde 
bis zu den Füßen fast des Beschauers rollen, eine Gruppe 
von großer Kühnheit, die, ohne der künstlerischen Wirkung 
zu schaden, einen bleibenden Eindruck hinterläßt. Der in 
Eisen gepanzerte sterbende Ritter, das Gesicht unter dem 
zugeklappten Visier seines Helmes verborgen, den Körper 
halb versteckt unter dem Leibe des im Todeskampfe zucken- 
den Rosses, alles das hat einen großzügigen, imponieren- 
den Charakter. Für die Seitenreliefs dagegen hat Devreese 
den hier zusagenden familiären, wannen Ton gefunden. 
Der gehamischte vlämische Bürger umarmt sein Kind und 
nimmt Abschied von der Frau, deren gesenkter Kopf ver- 
gebens den sie beschleichenden Kummer zu verbergen 
sucht. Im Relief der »Heimkehr« bildet der Waffenherold, 
der in die Siegesposaune stößt und am Arme den vlä- 
mischen Löwenschild hängen hat, einen glücklichen Gegen- 



satz. Er kündet das Herannahen des Siegers an, dem 
mit feierlicher Bewegung vom Stadtältesten der Lorbeer- 
kranz auf das Haupt gedrückt wird. In ihrer beredten 
Schlichtheit wirken diese drei Sockelgruppen außerordent- 
lich und illustrieren würdig die in gotischen Buchstaben 
gemeißelte, den Ruhm der Schlacht verkündende Inschrift 
auf der Vorderseite des Denkmals. Dieses ist gekrönt 
durch die Kolossalfigur einer jungen Frau aus Brügge, 
umhüllt von dem noch heute dort gebräuchlichen Mantel. 
In ihrem Gesicht und ihrer Gestalt hat der Künstler den 
Ausdruck des Mutes, der Opferireudtgkeit und des Stolzes 
jener kampfeslustigen Zeit zusammengefaßt Ihre rechte 
Hand hält den entfesselten dräuenden vlämischen Löwen 
an der Mähne zurück, ihre Linke schwingt triumphierend 
den »Gutentag« gegen den Himmel. Diese Gruppe ist 
aus vergoldeter Bronze hergestellt. Leider wird die Wir- 
kung dieses großzügigen Werkes durch die aus niedrigen 
Häusern bestehende nähere Umgebung beeinträchtigt 

In Ilmenau soll demnächst ein Goethemonumentalbrun- 
nen errichtet werden. Prof. Fritz Schumacher in Dresden 
hat bereits das Modell vollendet und in Ilmenau ausgestellt 

Der Beriiner Bildhauer von Ochtritz hat den Auftrag 
erhalten, ein Denkmal Heinrich Heines auszuführen. 
Stifterin desselben ist die Gattin eines Berliner Warenhaus- 
besitzers. Das Denkmal, zu dessen Herstellung dem Bild- 
hauer 150000 Mk. zur Verfugung gestellt worden sind, soll 
seinen Platz auf dem Gut der Dame bei Potsdam erhalten. 



AUSGRABUNGEN UND FUNDE 

Arezzo. In einer kleinen dunklen Kapelle in der 
Nähe der Kirche von San Pier Piccolo ist eine Tafel von 
Bartolomeo della Gatta mit der Darstellung des hl. Jakobus 
Philippus von Faenza entdeckt worden. 

Teano. Bei Ausgrabungen ist eine italische Nekro- 
polis zum Vorschein gekommen. 

iVlarsala. Herr Whitaker hat die Isola di San Pan- 
taleo im Stagnone di Marsala gekauft, um die alte phöni- 
zische Stadt von Motia auszugraben. Im November wer- 
den die Ausgrabungen unter der Leitung des Professor 
Salinas, Direktor des Nationalmuseums in Palermo, be- 
ginnen. 

Man meldet aus Athen: Bei den Ausgrabungen am 
Cap Sunion, die der Ephoros Stais seit kurzem veran- 
staltet, hat man zwei archaische Kolossalbilder des Apollo 
aufgefunden, von denen man annimmt, daß sie im Jahre 
480 V. Chr. von den Persem von ihren Unterbauten her- 
abgestürzt und beim späteren Poseidontempel durch Ein- 
bau in die Terrasse auf die Nachwelt gerettet worden sind. 
Die eine dieser Statuen ist ohne Kopf, doch hofft man, 
daß derselbe bei weiteren Ausgrabungen noch zum Vor- 
schein kommen wird. Stilistisch und künstlerisch stehen 
die beiden Figuren über dem Apoll von Tenea, obwohl 
auch sie der archaischen Kunst der vorpersischen Zeit an- 
gehören. 

Die französische archäologische Schule hat bei ihren 
Ausgrabungen auf Delos in der Nähe des heiligen Sees 
große archaische Löwen aus Marmor aufgefunden, femer 
eine Statue der Muse Polyhymnia, einen überlebensgroßen 
Dionysoskopf und zahlreiche Schmuckgegenstände, In- 
schriften, Ziegel und Münzen. 

BHissel. Eine interessante Entdeckung hat man unter 
der Kathedrale von Huy gemacht, welches bereits das 
fünfte Gebäude religiöser Natur darstellt, das hier errichtet 
wurde. Nach Meldung gewisser Geschichtsschreiber be- 
fand sich an derselben Stelle schon eine dem hl. Matemus 
geweihte Kapelle, ersetzt alsdann durch eine Kirche, welche, 
1013 vom Blitz zerstört, vom 53. Lütticher Fürstbischof, 
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Theoduin von Bayern, wieder aufgebaut, abermals, und 
zwar diesmal von Oodfried, Herzog von Brabant, zerstört 
wurde, a^s er Huy mit Hilfe des Grafen von Flandern er- 
oberte. Fürstbischof Theoduin ließ sich aber nicht ab- 
schrecken durch die Wut der Elemente und der Menschen, 
und dank seiner Energie erhob sich 1066 der neue Oottes- 
tempel. 150 Jahre später waren nur noch die Ruinen 
dieses gotischen Bauwerkes vorhanden, die Kirche war 
abermals vom Unwetter vernichtet worden. Auf den 
Trümmern begann 1311 Fürstbischof Thibaut de Bar den 
Bau der noch jetzt bestehenden herrlichen gotischen Kathe- 
drale, der 1526 vollendet wurde und von der alle Reise- 
und Kunstbücher genügend berichten. Genug, daß sich 
hier eine Rose von 9 m Durchmesser befindet, die an 
Reichtum und kühner Auffassung den berühmten Rosen 
von Piacenza und Verona nichts nachgibt. In den Funda- 
menten der Kathedrale nun hat man bedeutsame Reste 
der Kirche von 1066 aufgefunden, von der man außer dem 
Datum so gut wie nichts mehr kannte. Jeder Stich der 
Schaufel bringt auch Gerippe und aus dem 12. und 13. Jahr- 
hundert stammende Grabsteine zum Vorschein. Man kann 
bereits sehr genau die Form jenes romanischen Bauwerkes 
mit seinen Säulen und Pfeilern, von kubischen Kapitalen 
überragt, erkennen, seine Bogen und Wanddekorationen, 
die leider aber noch nicht recht erkennbar sind. Die 
Säulenschäfte sind von einer bisher ziemlich unbekannten 
Gestaltung. Der Vorraum, bedeckt mit kleinen viereckigen 
Platten, befindet sich nur 6 m unter dem jetzigen Fuß- 
boden des Transseptes, was verständlich ist, weil zu jener 
Zeit die dicht an der Kirche vorüberströmende Maas ein 
bedeutend niedrigeres Bett hatte als heute. a. r. 

In einer in Oeismar aufgefundenen Rolandstatue hat 
man ein bedeutendes Werk altfränkischer Kunst erkannt, 
das aus dem 7. Jahrhundert stammen dürfte. 

Aus Dänemark. Im Fußboden der Kirche zu Ring- 
stedt auf Seeland, deren Baugeschichte für die Kenntnis des 
ältesten Backsteinbaues von so hoher WichHgkeit ist, sind 
sehr erhebliche Reste einer früheren, aus Kalktuff erbaut 
gewesenen Kirche aufgefunden worden. Eine ähnliche Auf- 
deckung hat auch im Dome zu Rotschild stattgefunden. Hpt. 

Bei Reparaturarbeiten im Dom zu Worms will man 
auf die Fundamente der alten Basilika gestoßen sein, die 
vor der Erbauung des Domes auf demselben Platz gestanden 
hat und von deren Bestehen man bisher nur schriftliche 
Zeugnisse besaß. Diese gehen bis 814 zuriick. Außer den 
Mauerresten, in denen man die Fundamente der alten Basi- 
lika vermutet, sind drei Steinsarkophage gefunden worden, 
die im Gegensatz zu den früher entdeckten der franzö- 
sischen Plünderung im Jahre 1689 entgangen sind. 



AUSSTELLUNGEN 

Leipziger Kunstgewerbemuseum. Für den Winter 
bereitet die Direktion des städtischen Kunstgewerbemuseums 
Ausstellungen von Leipziger Qoldschmiedearbeiten und deut- 
scher Gobelins des 16. Jahrhunderts vor. Der retrospektiven 
Ausstellung von Werken der Goldschmiedekunst soll auch 
eine moderne Abteilung angereiht werden, in der neuere 
in Leipzig entstandene oder von Leipziger Künstlern ent- 
worfene Goldschmiedewerke vereinigt werden sollen. 

In Sofia findet zurzeit eine sädslavische Gemälde- 
ausstellung statt, die von allen bedeutenden sfidslavischen 
und auch einigen russischen, polnischen und tschechischen 
Künstlern beschickt worden ist 

Im Schloß Lichtenberg im Odenwald hat der rhein- 
mainische Volksbildungsverband eine Ausstellung ver- 
anstaltet, die sowohl Kunst, wie Kunstgewerbe, Malerei, 
Architektur und Altertümer, speziell Arbeiten der Volks- 
kunst umfaßt. 



SAMMLUNGEN 

Rom. Der Kultusminister Professor Rava beabsich- 
tigt in den jetzt von Gefangenen und Soldaten geräumten 
und restaurierten Räumen der Engelsburg ein großes Mu- 
seum für Mittelalter und Renaissance einzurichten. Der 
Minister will auch das Nationalkupferstichkabinett im 
Palazzo Corsini vergrößern und beabsichtigt alle Stich- 
sammlungen, die sich in den staatlichen Bibliotheken Roms 
finden, dem Kupferstichkabinett einzuverleiben. 

Viterbo« In der städtischen Bildersammlung ist aus 
der Kirche von San demente ein Bild untergebracht wor- 
den. Es stellt die Jungfrau Maria mit dem Kinde zwischen 
Engeln sitzend dar, und man glaubt es dem Antonio da 
Viterbo zuschreiben zu können. 

Posen. Im Juli-August veranstaltete das Kaiser-Fried- 
rich-Museum eine Rembrandtausstellung (Originalradie- 
rungen und Reproduktionen von Handzeichnungen und 
Gemälden). Im August-September fand eine Ausstellung 
des Kunstvereins (deutsche Gesellschaft für Kunst und 
Wissenschaft) statt: Gemälde und Zeichnungen von Franz 
Herrmann-Roschinno (Provinz Posen); fast ausschließlich 
Bildnisse und Landschaften. Gleichzeitig gelangten farbige 
Radierungen von J. F. Raffaelli zur Ausstellung. — Eine 
Stiftung von 10000 Mark hat ein Posener Kunstfreund 
dem Museum gemacht; die Zinsen sollen zum Ankauf von 
Kunstwerken verwendet werden. — Bedeutenden Zuwachs 
erhielt es durch eine Japansammlung, die, erworben aus 
den Mitteln einer Stiftung des im Frühjahr verstorbenen 
Berliner Kommerzienrats Hermann Paetel, das preußische 
Kultusministerium fiberwies. Sie besteht aus einer klei- 
neren Anzahl Kakemonos (zum Teil chinesisch), Wand- 
schirmen vom 16.— 18. Jahrhundert, Schiebetüren, Holz- 
schnitzereien, großen, auf Unterbau sitzenden, kleineren 
stehenden Buddha, verschiedenen, zum Teil großen Bronzen 
(Shishi, Monju auf Shishi, Laokse auf Büffelkuh usw.) An 
keramischen Arbeiten sind Teekannen, Sockeflaschen aus 
Steingut mit Überlaufglasur, an Porzellanen ein großes 
Imaribecken und einer Kiangsivase (China) besonders zu 
erwähnen; von Lackarbeiten (Gold-, Guri- und Rotlack) 
Schreibkästen, Dosen, vor allem Inros usw. Netzkes aus 
Elfenbein und Holz, sowie sonstige kleine Geräte (Tabaks- 
pfeife und anderes mehr) nicht zu vergessen. Zahlreich 
sind besonders mit einer Auswahl von Kurzschwertem 
und Dolchen die Schwerizieraten : Stichblätter, Beschläge, 
Schwertmesser. Letztere Sammlung erfuhr durch Herrn 
Gustav Jacoby-Berlin noch eine dankenswerte Bereicherung 
dadurch, daß er mehrere Stücke aus seiner bekannten 
Sammlung überwies. Die kleineren Objekte haben in einer 
von E. Walde entworfenen Ahornvitrine Platz gefunden. 

Die städtische Gemäldesammlung in Freiburg i. Br. 
wurde durch vier Gemälde Karl SpitzwegSf die jüngst bei 
einer Münchner Versteigerung erworben wurden, bereichert. 

Im Kloster von S. Marco in Florenz ist neuerdings 
eine Sammlung von Gegenständen aus dem fHorentiner 
Mittelalter untergebracht worden, die man beim Abbruch 
des alten Stadtteiles um den Mercato Vecchio seinerzeit 
gesammelt hat 

In Biberach a. Rh. wurde kürzlich das Anton Braith- 
Museum eröffnet. Dasselbe umfaßt in vier Sälen die 
künstlerische Hinterlassenschaft Braiths, insgesamt an die 
600 Gemälde, unter denen sich auch einige Werke anderer 
Meister befinden. 

Das märkische Museum in Berlin hat fünf große 
Gemälde mit Berliner Ansichten aus der Zeit von 1785 bis 
1788, Werke des damaligen Beriiner Malers Traugott 
Fechhelm, aus dem Besitz der Gemäldegalerie zu Riga er- 
worben. 
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Für das Dresdner Stadtmuseum wurde das Gemälde 
von Otto Fischer »Blick auf den Clbgrund im Riesen- 
gebirge« angekauft 

STIFTUNGEN 

Magdeburg. Ihre Exzellenz Frau Wirkl. Oeheimrat 
Krupp stellte dem Städtischen Museum für Kunst und 
Kunstgewerbe die Summe von 15000 Mark zur Verfügung 
zur Erwerbung einer Sammlung von Miniaturporträts des 
18. und beginnenden 19. Jahrhunderts. 

Der kürzlich verstorbene Qeh. Kommerzlenrat Fritzsche 
hat dem Museum der bildenden Künste in Leipzig 25000 
Mark zur Beschaffung eines Kunstwerkes vermacht. 

Der venezianische Baron Oiulio Franchetti hat seine 
kostbare Sammlung von Webstoffen, die rund 650 Nummern 
umfaßt, dem Florentiner Nationalmuseum geschenkt. Die 
Sammlung enthält in der Hauptsache wertvolle Stücke aus 
dem 6. bis 8. Jahrhundert. 

VERMISCHTES 

Aus Florenz wird der »Voss. Ztg.« berichtet, daß es 
jüngst gelungen ist, jener Diebesbande, die es seit Jahren 
auf die köstlichen Robbia -Werke in Toskana abgesehen 
hatte, auf die Spur zu kommen. Es hat sich dadurch die 
ursprüngliche Vermutung bestätigt, daß es sich um eine 
wohlorganisierte Gesellschaft von Spitzbuben handelt, die 
im Auftrag eines auswärtigen Kunstliebhabers (?), dessen 
Spuren über das große Wasser hinüberweisen sollen, ihre 
Arbeit verrichtet hat. Neun der Diebe sitzen bereits hinter 



Schloß und Riegel. Doch scheint man damit erst dem kleine- 
ren Teile der Bande habhaft geworden zu sein. 

Madrid. Der König von Spanien hat einen Erlaß ver- 
öffentlicht, durch welchen den Geistlichen der Verkauf von 
Kunstgegenständen, die sich in den Kirchen und den dazu 
gehörigen Gebäuden befinden, und besonders solcher, die 
einen historischen Wert haben, untersagt wird. 

In Beriin hat der Bildhauer Albert Reimann Schüler- 
werkstätten für Kleinplastik eingerichtet, die vor allem jene 
in der Neuzeit vernachlässigten Zweige der Elfenbein-, 
Schildpatt- und Perimutterschnitzerei kfinstierisch neu be- 
leben und auch kunstfertigen Frauenhänden zugänglich 
machen wollen. 

In Braunschweig ist Ende September der vom Dres- 
dener Bildhauer Arnold Kramer geschaffene Till Eulen- 
spiegel-Brunnen enthüllt worden. Derselbe fügt sich har- 
monisch der mittelalterlich anmutenden Umgebung auf dem 
Bäckerklint ein. 

Zu den schon bekannt gewordenen Berufungen deut- 
scher Künstier nach Damistadt wird neuerdings auch die- 
jenige des Kunstgewerblers und Bildhauers Riegel und des 
Malers Adolf Beier in München bekannt gegeben. Gleich- 
falls veriautet, daß der Großherzog den Münchener Bild- 
hauer Römer, einen Schüler Hildebrandts, für Darmstadt 
gewinnen will. 

Trento. Aus der Sammlung der Baronin Salvadori 
ist nach Amerika das lebensgroße Porträt verkauft worden, 
welches Tizian vom Kardinal Madruzzo, Bischof von 
Trento, gemalt hat 



Ko'nlgllclis Akademie der Künste in Berlin 

Die Wettbewerbe um die großen Staatspreise 
im Betrage von je 3300 M. finden im Jahre 1907 
auf dem Gebiete der Malerei und der Architektur 
statt Zugelassen zu diesen Wettbewerben werden 
nur Künstler preußischer Staatsangehörigkeit, die 
zurzeit der Bewerbung das 32. Lebensjahr noch nicht 
überschritten haben. 
Bewerbungen haben zu erfolgen entweder 
bei der Akademie der Künste in Berlin bis 

13. April 1907 oder 
bei den Kunstakademien in Düsseldorf, 
Kassel, Königsberg I. Pr. und dem Stae- 
delschen Kunstinstitut in Frankfurt a. M. 
bis 4. April 1907. 
Ausführliche Programme für die Wettbewerbe 
können vom Bureau der Akademie der Künste in 
Beriin W. 64, Pariserplatz 4, unentgeltlich bezogen 
werden. 

Berlin, den 15. September 1906. 

Der Senat 

Sektion für die bildenden Künste 
Johannes Otzen. 



Kiinigliclie Akademie der Künste in Berlin 

Die Wettbewerbe um die Stipendien der JVlichael 
Beer'schen Stiftungen im Betrage von je 
2250 M. finden im Jahre 1907 statt 

a) bei der Ersten Stiftung für Bildhauer jüdischer 
Religion, 

b) bei der Zweiten Stiftung für JHaler ohne Unter- 
schied des religiösen Bekenntnisses. 

Zugelassen zu diesen Wettbewerben werden nur 
Künstler im Alter von 22 bis 32 Jahren, die ihre 
Studien auf einer deutschen Akademie gemacht 
haben. 

Bewerbungen haben bis zum 13. April 1907 zu 
erfolgen. Ausführiiche Programme für die Wett- 
bewerbe können vom Bureau der Akademie der 
Künste in Berlin W. unentgeltlich bezogen werden. 

Berlin, den 15. September 1906. 

Der Senat 

Sektion für die bildenden Künste 
Johannes Otzen. 
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REMBRANDTS HUNDERTOULDENBLATT 

Für das Hundertguldenblatt gilt bislang nur eine 
Erklärung des Inhaltes, die fünf verschiedene Szenen 
in einer Darstellung zusammengefaßt aufführt: die 
Heilung der Kranken, die Berufung der Kinder, die 
Zurechtweisung der Apostel, die Ermahnung des 
reichen Jünglings, die eifernden Pharisäer. Die Er- 
zählung dieser fünf Vorkommnisse findet sich im 
19. Kapitel des Matthäus- Evangeliums. Auf dieses 
Kapitel als wahrscheinliche Quelle Rembrandts hat 
zuerst A. Jordan, nach Dr. A. Sträters Tod der fein- 
sinnigste Kenner der Rembrandtschen Radierungen in 
Deutschland, hingewiesen (Repertorium 1893, 300). 
Unabhängig von A. Jordan hat Max Schmid die 
gleiche Erklärung für das Hundertguldenblatt gegeben 
(Kunstchronik vom 3. Januar 1895). Seitdem ist diese 
Auffassung allgemein angenommen worden: W. von 
Seidlitz, Krit Verz. d. Rad. Rembrandts X und 66, 
C Neumann, Rembrandt 376. Christus wird danach 
nicht mehr zu den Kranken in nächste Beziehung ge- 
setzt, sondern zu den Frauen, die die Kinder bringen. 
Es wird also unbekümmert um den jahrhundertalten 
Titel des Blattes: »Christus heilt die Kranken« das 
Hundertguldenblatt jetzt im Hauptgegenstand für eine 
Illustration zu den Schriftworten »lasset die Kindlein 
zu mir kommen und wehret ihnen nicht« ge- 
halten, wodurch der Teil der Darstellung, der früher 
den Namen gab, nebensächlich wird. Diese Meinung 
findet wesentlich Unterstützung in einem Qedicht, 
das ein Landsmann und Zeitgenosse Rembrandts, 
der Dichter H. F. Waterloos, auf ein Exemplar des 
Hundertguldenblattes (Pariser Bibliothek) geschrieben 
hat I^ Qedicht, zum erstenmal von W. Bode 
veröffentlicht (Rembrandt VIII, 270), hat folgenden 
Wortlaut: 

Hier hellept Jezus handt den zieken« En de kind'ren 
(Dat's Oodtheyt!) zaalicht hij: En straffte die'r verhinderen 
Maar (ach!) den Jong'ling treurt. De schriftgeleerden 

smaalen 
't Qelooff der heiligen, en Christi godtheits straalen. 

Dieses Gedicht hält sich genau an das 19. Kapitel 
des Matthäus (die Verse 2, 14, 13, 22, 3 — 12). Trotz- 
dem habe ich gegen diese Erklärung des Hundert- 
guldenblattes starke Bedenken. Als authentische Inter- 
pretation kann das Qedicht nicht gelten. Dichter sind 



zu allen Zeiten bereitwillig gewesen, bei poetischen 
Beschreibungen von Kunstwerken aus Eigenem zu- 
zusetzen. Waterloos kannte wohl die Bibel besser, 
als Rembrandts Kunst. 

Ich glaube also nicht, daß Rembrandt im Hundert- 
guldenblatt das 19. Kapitel des Matthäus illustriert 
Es bleibt trotz allem dabei, daß den wesentlichen 
Inhalt der Radierung die Heilung der Kranken aus- 
macht Die aber ist in dem Kapitel nur ganz bei- 
läufig im zweiten Vers erwähnt: und es folgte ihm 
viel Volks nach, und er heilete sie daselbst Ich 
glaube auch nicht, daß die mittlere Qruppe Christus 
und die Frau mit dem Kind auf dem Arm die Dar- 
stellung des Wortes »Lasset die Kindlein« ist Der 
Mann hinter der Frau, gewöhnlich als Petrus be- 
zeichnet, wird falsch gedeutet. Seine rechte Hand, 
die allein sichtbar wird, ist nicht auf das Kind ge- 
legt, aber sie macht auch nicht die Bewegung des 
Abwehrens und Zurückweisens. Auch der Qesichts- 
ausdruck des Petrus, wie der anderen Apostel stimmt 
nicht zu der behaupteten Situation. Sie schauen alle 
in gläubiger Begeisterung zum Herrn, keiner, Petru^ 
am wenigsten, ist der gescholtene Jünger, dem das 
Wehren verboten wurde. Petrus linker Arm ist auch 
vorgenommen, die rechte Hand liegt auf der linken 
Hand auf, von der neben dem Köpfchen des Kindes 
ein Stück des Handrückens sichtbar wird. Es ist 
keine ganz einfache Art der Handstellung, ich möchte 
sie den eckigen Qesten beizählen, die Rembrandt 
seinen jüdischen Modellen entnommen hat. Nicht 
also das Rufen und Segnen der Kinder wird ge- 
zeigt, es sind kranke Kinder, die zu Jesus gebracht 
werden. Den vom Rücken gesehenen Mann im 
Vordergrund links neben dem Hund für den reichen 
Jüngling zu halten, der seine Schätze nicht opfern 
will, das scheint mir eine sehr gezwungene Er- 
klärung. Das ist eine einfache Füllfigur des Vorder- 
grundes, die schon durch ihre gelassene Qleichgültig- 
keit zeigt, daß sie außer Zusammenhang mit dem 
Vorgang steht Es heißt Matth. 19, 22: da der 
Jüngling das Wort hörte, ging er betrübt von ihm. 
Das ist nicht dieser dicke Zuschauer mit Hut und 
Stock. Für die gläubigen Apostel und die eifernden 
Pharisäer im Hintergrund nach einem besonderen 
Textwort zu suchen, ist unnötig, weil sich dieser 
Chor in allen biblischen Berichten über die Wunder 
und Taten Christi findet. 
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Andere Bibelworte haben Rembrandt geleitet. Im 
ersten Kapitel des Marcus- Evangeliums Vers 32 ff. 
wird erzählt: Am Abend aber, da die Sonne unter- 
gegangen war, brachten sie zu ihm allerlei Kranke 
und Besessene. Und die ganze Stadt versammelte 
sich vor der Tür. Und er half vielen Kranken, die 
mit mancherlei Seuchen beladen waren. Der Evan- 
gelist Lukas erzahlt (4, 40) denselben Vorgang mit 
etwas kürzeren Worten: Und da die Sonne unter- 
gegangen war, alle die, so Kranke hatten, mit mancher- 
lei Seuchen, brachten sie zu ihm. Und er l^e auf 
einen jeglichen die Hände, und machte sie gesund. 
Mit den Worten des Marcus -Evangelium geht das 
Hundertguldenblatt genau zusammen. Vor dem Tor, 
das rechts sichtbar ist, hat sich die Stadt, Gläubige 
und Zweifler, versammelt, die Kranken sind herbei- 
gebracht worden. Wie die Schatten der erhobenen 
Hände zeigen, steht die Sonne tief am Himmel, kurz 
vor Sonnenuntergang. Wenn das Hundertguldenblatt 
überhaupt nur als Illustration einer Bibelstelle zu 
gelten hat, dann ist der Vorwurf aus dem Evan- 
gelium des Marcus genommen worden. Der alte 
Titel: »Christus heilt die Kranken« besteht demnach 
weiter zu Recht JARO SPRINGER. 

SIEBENTER TAG FÜR DENKMALPFLEGE 

(Schluß) 

Die mustergültige Denkmalpflege in HildesheUn, 
über die Architekt Sandtrock berichtete, nahm ihren 
Ausgangspunkt von dem Brande des Knochenhauer- 
amtshauses und wurde angeregt von dem verdienst- 
vollen Senator Römer, der auch der Stifter des 
städtischen Römermuseums war. Jetzt haben die Be- 
strebungen um die Pflege und Wiederherstellung der 
•künstlerischen Eigenart Hildesheims in dem Ober- 
bürgermeister Struckmann einen Vertreter gefunden, 
dessen Begeisterung, Sachverständnis und Tatkraft 
schwerlich übertroffen werden können. Eine Anzahl 
der hervorragendsten Häuser, besonders am Markte, 
sind in den Besitz der Stadt übergegangen. In die 
Bauordnung sind geeignete Bestimmungen zum 
Schutze der alten Schönheit der Stadt aufgenommen 
worden. 

An 45 Straßen und Plätzen darf nur in den alten 
Bauformen bis zur Mitte des 1 7. Jahrhunderts gebaut 
werden, auch müssen sich diese neuen Bauten dem 
alten Stadtbilde harmonisch einfügen. Eine ausge- 
breitete persönliche Denkmalpflege entfaltet sodann 
der Verein zur Erhaltung der Kunstdenkmäler in 
Hildesheim. Er bemüht sich erfolgreich, den Sinn 
für Erhaltung und Pflege der alten Bauweise in die 
weitesten Kreise der Einwohner Hildesheims zu tragen. 
Namentlich handelt es sich darum, die Bemalung der 
alten Fachwerkshäuser, an denen Hildesheim so reich 
ist, wiederherzustellen. Überaus zahlreiche Häuser 
sind in den letzten beiden Jahrzehnten wiederherge- 
stellt und neubemalt worden. Auch wurde ein Ver- 
zeichnis aufgestellt, welches alle Häuser in den älteren 
Stadtbezirken enthält und alle daran befindlichen 
Gegenstände von Kunst- und Altertumswert aufzählt 



Endlich ist ein Teil der großen Andreaskirche in 
ein Museum umgewandelt worden, worin alle Kunst- 
werke und künstlerisch wertvollen Bauteile von Hildes- 
heimer Häusern, deren Abbruch oder Veränderung 
unumgänglich geworden ist, aufbewahrt werden. Der 
Verein hat mit seinem Vorgehen große Erfolge er- 
zielt Der Sinn für Erhaltung und Pflege der alten 
Kunstdenkmäler Hildesheims ist in weiten Kreisen 
lebendig geworden. 

Dr. Haupt'fAxMiXi schilderte eingehend die Restau- 
rierung eines romanischen Holzkruzifixes und erklärte 
unter anderem, die Bemalung mittelalterlicher Holz- 
skulpturen erfordere vor allem Liebe zur Sache und 
größte Gewissenhaftigkeit, nicht aber eine individuell 
stark ausgeprägte Künstlerkraft Sie sei ein treffliches 
Gebiet für Frauenarbeit Bei der plastischen Er- 
gänzung eines alten Schnitzwerkes dürfte durchaus 
nichts hinzugefügt werden, was auch anders sein 
könne. Im Gegensatc dazu erklärte Professor Kautsch- 
Darmstadt, man müsse für die Restaurierung möglichst 
immer die besten Künstler heranziehen, nicht die 
sauberen Staffierer. (Den Ausschlag werden wohl zu- 
meist die Kosten geben!) 

Dr. Hager erklärte vor allem, daß die Oberfläche 
von Steinskulpturen keinesfalls abgeschliffen werden 
dürfe. Von Schutzmitteln ist der Ölfarbenanstrich 
als unkünstlerisch und für den Bestand des Werkes 
verderblich durchaus zu verwerfen. 

Zu warnen ist vor dem Testalin, welches die Poren 
verstopft, zu empfehlen sind nach den bisherigen Er- 
fahrungen die Keßlerschen Fluate, welche die Ober- 
fläche des Steins erhalten, nicht aber die Poren ver- 
stopfen. (Professor Rathgen teilt mit, daß gerade 
jetzt im Museum zu Berlin an 270 Stücke ver- 
schiedener Steinarten umfassende Versuche mit Fluaten 
und sonstigen Tränkungsmitteln angestellt werden.) 
Grabsteine soll man nicht an feuchten Wänden lassen, 
sondern sie vom Boden und der Wand isolieren; 
am Äußern der Kirchen sind wohl auch Schutzdächer 
zu empfehlen. Ist für eine Steinskulptur keine Rettung 
mehr, so pflegt man sie durch eine Kopie zu er- 
setzen und das Original in einem Museum unterzu- 
bringen. Das geschieht oft viel zu früh und sollte 
nur im äußersten Notfalle gestattet werden. Aber es 
erheben sich mehr und mehr Stimmen, die dieses 
Vorgehen als bedenklich erklären. Dr. Hager kann 
sich Fälle denken, wo eine freie Schöpfung der stil- 
getreuen Kopie vorzuziehen ist Wenn zum Beispiel 
innerhalb einer geschlossenen Figurenreihe einige 
ersetzt werden müssen, erscheine als die Hauptsache 
die Wahrung des ikonographischen Zusammenhanges, 
aber nicht das getreue Kopieren; da sei Plats für 
Betätigung freier Künstlerschaft. Das Verfahren ist 
teurer und schwieriger, aber mehr im Sinne einer 
künstlerisch empfindenden Denkmalpflege. Fehlende 
Teile sollte man womöglich nicht ergänzen, aber bei 
Werken, die noch im Dienste des Kultus stehen, ist 
dieser Standpunkt schwer einzuhalten. 

Die mittelalterlichen Steinskulpturen waren im 
weitesten Maße farbig gefaßt: die Farbe diente zur 
Entwickelung der Form. Dabei wählte man stets 
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kraftige satte Farben, keineswegs süßliche Töne. 
Die Farbe verschwand im Laufe der Zeit, der Steinton 
trat hervor. Man hat dann oft die Skulpturen ein- 
farbig mit Ölfarbe überstrichen; dadurch leidet inde^ 
der Stimmungswert Oder man hat die Farbenreste 
entfernt und den Steinton wirken lassen; dadurch 
bleibt der Stimmungswert besser bewahrt Die Restau- 
rierung darf nach Dr. H^^ers Ansicht keiner farbigen 
Neufassung gleichkommen. Man soll sich hüten, den 
originalen Eindruck erzielen zu wollen. Denn wir 
stehen solchen Versuchen, alte kulturhistorische Bilder 
zu schaffen, mit gemischten Gefühlen gegenüber und 
stellen dann die höchsten künstlerischen Anforderungen. 
Der restaurierende Maler kann das subjektive Empfinden 
doch nicht ausschalten. 

Provinzialkonservator Dr. Reimann-Hannover er- 
läuterte die Restaurierung eines im Saale ausgestellten 
Antependiums, dessen vorheriger Zustand durch eine 
Photographie veranschaulicht wurde. Ergänzt wurden 
nur Teile der Ornamentik und der Gewandung, für 
die man einen bestimmten Anhalt hatte, unergänzt 
gelassen wurden fehlende Gesichter, Hände und Füße. 
Also nur Verbürgtes wurde ergänzt, sonstige fehlende 
Teile wurden lediglich zum Ganzen farbig gestimmt 

Ober die Bemalung alter Holzbauten sprach Pro- 
fessor L^r^A^-Braunschweig. Die Farbengebung hat 
bei Fachwerkbauten große Bedeutung: die Zierform 
ist bei den klassischen Bauten des Mittelalters und 
der Renaissance ganz aus der zweckmäßigen Werk- 
form erwachsen, und der Anstrich des Holzes ist so 
ausgeführt, daß die Form des Holzwerkes hervortritt 
Im 15. bis 17. Jahrhundert erstrahlten die Straßen 
von Hildesheim, Braunschweig usw. in einem pran- 
genden Festgewand. Freilich greift die Witterung 
die Farbe stark an, in wenigen Jahrzehnten muß der 
Anstrich vollständig erneuert werden. Für die Be- 
malung des .Fachwerkes gilt als Grundsatz, daß die 
konstruktiven Teile dunkel, die Schnitzereien und 
Füllungen aber farbig behandelt werden müssen. 
Schokoladenbraun ist durchaus verfehlt, die Alten 
haben es nie angewendet. Vielmehr haben sie helle 
grelle Farben gewählt, und diese sind im Freien 
durchaus möglich, wenn sie auch in Innenräumen 
bunt und hart erscheinen. Ist man im Zweifel, ob 
altes Holz, an dem man zunächst keine Farbspuren 
entdeckt, bemalt gewesen, ist, so braucht man es nur 
zu ölen, dann kommen die alten Farben zum Vor- 
schein. Kleine, eng aneinandersitzende Einkerbungen 
dienten zum Mischen der Farben. So ist zum Bei- 
spiel die Hauptfarbe weiß, in den Einkerbungen 
findet man grün, blau usw., so daß eine Netzhaut- 
mischung erzielt wird, wie bei der modernen poin- 
tillistischen Malerei. Die Frage, ob alle Fachwerk- 
häuser vom 15. bis 17. Jahrhundert bemalt gewesen 
sind, muß verneint werden. Ist die Innenausstattung, 
das Mobiliar, farblos, so kann man dasselbe auch von 
der Schauseite des Hauses annehmen. Soll man unter 
allen Umständen die Farben auffrischen? Der Vor- 
tragende meinte, wenn eine schöne Patina-Stimmung 
vorhanden sei, nein. Oberbürgermeister Struckmann 
aber • betonte, daß bei jedem Fachwerkhaus das Fach- 



werk kräftig in die Erscheinung treten muß. Es sei 
ein ganz falscher Ehrgeiz, wenn der Besitzer eines 
Fachwerkhauses es durch einfarbigen Anstrich massiv 
erscheinen lassen möchte. Fachwerk und Füllwerk 
müssen im Gegenteil durch die Bemalung scharf von- 
einander getrennt werden. Für das Stadtbild ist es 
von größter Wichtigkeit, daß auch das einfachste 
Fachwerkhaus als solches erscheine. Als Bindemittel 
bei der Bemalung hat Ochsenblut, Käse oder Milch 
und ähnliches gedient Ochsenblut ohne Pigment hat 
keine Deckkraft, es gehört roter Ocker dazu, wenn 
man einen roten Anstrich haben will. Bei Wieder- 
bemalung des Fachwerkes soll man, wie der Vor- 
tragende betont, nicht darauf ausgehen, das Aussehen 
künstlichen Alters zu erzielen, sondern die alten Farben 
im vollen Glänze anwenden; in wenigen Jahren ist 
die Patina ohnehin da. Ob diese Art der Farben- 
gebung unserem Empfinden mißfällt? Es kann uns 
nur nützlich sein, wenn unser schwächliches Farben- 
empfinden wieder etwas aufgerütteH wird. 

Backsteinbau und Denkmalpflege. Den Schluß- 
vortrag hielt Professor Stiehl- Charlottenburg über 
Backsteinbau und Denkmalpflege. Der Backsteinbau 
hat bekanntlich im Mittelalter in Norddeutschland eine 
reiche Blüte gehabt In der Gegenwart aber ist der 
Backsteinbau zu einer wahren Plage geworden. Fast 
überall, auch wo der Ziegelbau ganz und gar nicht 
die heimische Bauweise ist, schänden die Ziegelver- 
blendbauten die alten Stadtbilder in unverantwortlicher 
Weise, so daß weite Kreise den Backstein geradezu 
kunstfeindlich bekämpfen. Eine Reihe süddeutscher 
Städte haben daher die Verwendung des Backsteins 
für die Schauseite verboten (Bravo!) Professor Stiehl 
meint, nicht der Backstein sei schuld an diesen Schäden, 
sondern die kunstwidrig nüchterne Auffassung dieser 
Bauten (zum Beispiel der formlosen großen Kästen 
der Aktienbrauereien bei Kulmbach) und die man- 
gelnde Einpassung in die Umgebung. Die alten 
Ziegel haben eine tiefe warme Farbe, die moderne 
Technik des Pressens mit Maschinen hat es ermög- 
licht, daß auch die Bergtone mit ihrer scharfen kalten 
Farbtönung zu Ziegeln verarbeitet werden. Dazu 
kommt das viel kleinere Format der modernen Ziegel 
und das verfehlte Streben nach voller Gleichfarbigkeit, 
das geradezu die Grundlage der Fabrikation bildet. 
Wie anders wirken die alten Bauten mit ihren großen 
Ziegeln und mit der Mannigfaltigkeit ihrer Farbtöne! 
Es ist der alte Unterschied zwischen Maschinen- und 
Handarbeit Will man alte Backsteinbauten restaurieren, 
so muß man besonders angefertigte Handstrichziegel 
verwenden (aus Rathenow). 

Professor Stiehl glaubt nun nicht, daß der Ziegelbau 
verdrängt und beseitigt werden könnte. Den Bestre- 
bungen der Heimatpflege werde es schwerlich ge- 
lingen, das alte Ansehen der Landschaft festzuhalten. 
Man müsse sich vielmehr bemühen, die neue Strömung 
künstlerisch zu beeinflussen. Der Ziegelbau sei so 
dauerhaft, daß niemand ihn sich entgehen lassen 
werde. (Dem muß allerdings für die Verblendziegel 
entschieden widersprochen werden; das Verderben 
li^ — wenigstens in Sachsen an vielen Beispielen 
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— vor Augen.) Bisher haben nach Stiehls Darlegung 
die Künstler versäumt, den Backstein künstlerisch zu 
fördern. Niedere Kräfte bebauen dieses Feld; eine 
abscheuliche Literatur von Vorbilderwerken liefert die 
Formen für diese Pfuscher. Nicht der Architekt 
herrscht, sondern der Ziegeleibesitzer, der gleich die 
Fassade mitliefert, um sich nur den Auftrag zu sichern. 
Dagegen sollte eine gesunde Kunstübung Front machen, 
nicht gegen den Backsteinbau überhaupt. Man sollte 
die Ziegeleibesitzer veranlassen, den Ziegeln durch 
geeignete Zusätze zum Ton eine schönere Färbung 
zu geben, auch gute Vorbilder für Formsteine usw. 
liefern, in jeder Weise über gut und schlecht im 
Ziegelbau aufklären, kurzum den Ziegelbau wieder 
auf die künstlerische Höhe bringen, deren er fähig 
ist und die er früher inne hatte. Das erhoffte preußische 
Gesetz über die Schändung von Straßen und Plätzen 
in geschlossenen Ortschaften kann dabei als gute 
Handhabe dienen. 

Nach diesem Vortrag schloß der Vorsitzende Geh. 
Hofrat Professor v. Öchelhauser den Tag für Denk- 
malpflege mit Worten herzlichen Dankes an die 
braunschweigischen Behörden und sämtliche Herren, 
die sich um sein Gelingen verdient gemacht hatten. 
Weiter besuchten die Mitglieder des Tages die Aus- 
stellungen und besichtigten unter der sachkundigen 
Führung der Braunschweiger Herren die Kirchen und 
sonstigen Baudenkmäler Braunschweigs; andere be- 
suchten Walkenried, Königslutter, Riddagshausen usw. 
Ein fröhliches Festmahl im Deutschen Hause beschloß 
den Tag in Braunschweig. Andern Tags besuchten 
noch gegen 150 Teilnehmer die Stadt Hildesheim, 
welche dem Tag für Denkmalpfl^e nicht minder 
reiche Gastfreundschaft gewährte als Braunschweig. 
An zwei Tagen wurden in stundenlanger Wanderung 
unter sachkundiger Führung des unermüdlichen jugend- 
frischen und begeisterten Oberbürgermeisters Struck- 
mann, des Stadtbaurates Heymann -Köln, sowie zahl- 
reicher anderer Hildesheimer Herren die berühmten 
Kirchen, die herrlichen Straßen- und Platzbilder mit 
den bemalten Fachwerkhäusern, die Museen, der herr- 
liche Domschatz usw. besichtigt. Eine überreiche 
Fülle köstlicher Eindrücke drängte sich dem Beschauer 
auf. Wir verließen die Stadt mit dem Bewußtsein: 
würde überall in Deutschland so für die Erhaltung 
der alten Denkmäler gesorgt, so wäre der größte 
Teil der Ziele des Tages für Denkmalpflege erreicht 

PAUL SCHUMANN. 

NEKROLOGE 
»L'arte« meldet den Tod des Italienischen Kunst- 
historikers cav. Pletro Sgulmero, weiland Direktor des 
Museo dvico In Verona. Sgulmeros Verdienste liegen 
vor allem auf dem Gebiete Veroneser Kunst- und Kultur- 
geschichte. Eine Reihe feinsinniger Studien, vornehmlich 
über die Frfihmelster der Veroneser Kunst und die bis 
dato weniger erforschten Denkmäler der Etscbstadt, sichern 
dem Verstorbenen unter der italienischen Oelehrtenwelt 
einen dauernden Platz. Seit etwa zwei Jahren bekleidete 
Sgulmero das Amt eines Direktors an der Pinakothek zu 
Verona. Er hat diesem bis dahin arg verwahrlosten Institut 
alle Sorgfalt gewidmet und eine mustergültige Neuordnung 
mit Gluck durchgeführt. 



In München verstarb am 28. Septemt>er Karl Erich 
Onif zu Leiningen -Weaterburg» der sldi als Privat- 
gelehrter bedeutende wissenschaftliche Verdienste erworben 
hat Eine Reihe seiner Studien, die im besonderen größten- 
teils Beiträge zur Geschichte Bayerns darstellen, gelten der 
deutschen Kulturgeschichte und Heraldik. Arbeiten über 
die manessische Handschrift zu Heidelberg 1889, »Notariats- 
signette« 1896 bilden den Obergang zu seinem Sammeln 
und Beschreiben der Exlibris. Auf diesem Gebiet war 
der Verstorbene als wissenschaftliche Autorität anerkannt 
Seine eigene Exlibris-Sammlung umfaßte rund 20000 Stück. 
In einer Reihe von Werken, so »Exlibris« 1891/1900, 
»deutsche und österreichische Bibliothekszeichen« 1901 usw. 
hat er die wissenschaftlichen Resultate über die Kunst des 
Exlibris niedergelegt. Nach dem Willen des Verstorbenen 
kommt seine Sammlung von Exlibris, welche bis zum 
Jahre 1270 zurückreicht, unverkürzt als testamentarisches 
Geschenk an das germanische Müseum zu Nürnberg. 

In Budapest ist der Maler und Kustos der Landes- 
gesellschaft für bildende Künste, Carl von Tclepy» ein 
angesehener Landschaftsmaler Ungams, im Alter von 
78 Jahren gestorben. 

Im Alter von 57 Jahren ist in Paris Henri Bouchot» 
der Leiter des Kupferstichkabinetts der Nationalbibliothek, 
gestorben. Die französische Kunstwissenschaft verliert in 
ihm ihren entschiedensten Vorkampfer, und zwar liegt 
dabei der Hauptton auf »französisch«. Bouchot war auf 
seinem Gebiete kaum weniger Nationalist als Eduard 
Drumont, der unter der Devise »La France aux Fran9ai8« 
kämpft In allen seinen Arbeiten ging sein Bemühen stets 
dahin, irgend eine bisher einem Ausländer zugeschriebene 
Arbeit nunmehr einem unveriilschten Franzosen beizulegen. 
Er leugnete den norddeutschen und niederländischen Ein- 
fluß auf die französische Kunst des 14. und 15. Jahrhunderts 
und stellte ebenso eneigisch die Einwirkung der italieni- 
schen Renaissance auf die französischen Bildhauer und 
Maler in Abrede. Diese Bemühungen waren vielleicht 
etwas parteilich gefärbt, haben aber doch auch recht viel 
Wahres und Richtiges zutage gefördert. So verdankt die 
Welt den Arbeiten Bouchots die nähere Bekanntschaft der 
primitiven Maler der Provence, deren Werke in ihrer sfid- 
französlschen Heimat versteckt waren, wo sich die übrige 
Welt wenig um sie kümmerte. Er brachte vor zwei Jahren 
die sehr interessante Ausstellung der französischen Primi- 
tiven zusammen, wo die Meisterwerke von Enguerrand 
Charonton, Nicolas Froment und der Meister von Flemalle 
und von Moulins zum erstenmale einem weiteren Kreise 
gezeigt wurden. Allgemein hatte man bisher angenommen, 
daß diese Arbeiten entweder von flämischen Künstlern 
auf französischem Boden ausgeführt worden waren, oder 
daß doch bei ihrer Hersteilung flämische Einflüsse den 
Ausschlag gegeben hatten. Dieser Meinung sind auch 
nach dieser Ausstellung gewiß noch die allermeisten, die 
die Ausstellung gesehen haben. Bouchot suchte nun 
nachzuweisen, daß von solchen nordischen Einflüssen nicht 
die Rede sein könne, und es fehlte nur ganz wenig, so 
hätte er sogar behauptet, daß die Kunst van Eycks und 
Memlings auf französischen Fundamenten ruhe. Mag man 
von diesem nationalistischen Prinzip (Bouchotvinismus, 
sagte man damals in Paris!) denken, wie man will, sicher 
ist, daß der im besten Mannesalter und in vollster 
Schaffenskraft unerwartet Verstorbene sich um die For- 
schung der frühen französischen Kunst außerordentliche 
Verdienste erworben hat. 

Der Bildhauer Gustav Grohe in Beriin ist im Alter 
von 77 Jahren gestorben, desgleichen hat einer Meldung 
der »Königsb. Allg. Ztg.« nach den Bildhauer Professor 
Dr. Friedrich Reuscli in Girgenti der Tod ereilt. 
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PERSONALIEN 

Die von uns irrtümlicherweise in der letzten Nummer 
dieser Zeitschrift gemeldete Berufung des Herrn Professor 
Max Semrau an die Universität Oreifswald ist dahin zu 
berichtigen, daß nicht der genannte Gelehrte, sondern der 
Berliner Privatdozent Dr. Fritz Knapp als außerordent- 
licher Professor für Kunstgeschichte an die Oreifswalder 
Universität berufen worden ist. Knapp hat den Ruf bereits 
angenommen. 

Wie wir hören, geht die preußische Regierung mit der 
Absicht um, den bekannten JV^itarbeiter des »Simplizissimus< 
und feinsinnigen Kunstgewerbler Bruno Paul als Direktor 
der Kgl* Kuns^ewerbeachule in Berlin zu berufen. 
In München bemüht man sich, den Kunstler zu halten. 
Paul ist übrigens kein Bayer, sondern stammt aus der 
Provinz Sachsen. Seine Leistungen, die man auf den 
diesjährigen Kunstgewerbeausstellungen in Dresden und 
Nürnberg gesehen hat, haben in allen maßgebenden Kreisen 
Deutschlands Aufsehen erregt. 

DENKMALPFLEGE 

Briisael. Die Regierung erwarb das alte Räterschloß 
XU Beersei, von dem nur noch die Ruinen übrig geblieben 
waren, immerhin aber noch genug zu einer vollständigen 
Restaurierung. Die ehrwürdigen Reste sind rings von 
Wasser umgeben. Eine Hängebrücke, die ein Fallgitter 
abschließt, und die von zwei großen Türmen flankiert wird, 
geleitet zur alten Burg hinüber. Die Reste waren bisher 
im Besitze der Familie des Grafen von Merode. Die Re- 
gierung hat bereits die Pläne der Restaurierung gutgeheißen, 
die ohne Verzug beginnen soll. Auf diese Weise wird 
Belgien eines seiner wertvollsten feudalen Denkmäler er- 
halten werden. 

DENKMÄLER 

In Said wurden Denkmäler des Staatsmannes Giuseppe 
Zanardelli und des Geigenbauers Qasparo di Said ent- 
hüllt Beide Denkmäler sind Werke eines jungen begabten 
Bildhauers Angdo Zandü, der, ein Kind des Gardasees, 
seit einigen Jahren in Florenz tätig ist. 

Den französischen Romanschriftsteller Ferdinand Fahre 
hat man in seiner Vaterstadt B^darieux ein Denkmal ge- 
setzt, dessen Urheber der Bildhauer facques Villeneuve ist. 

Brflssel. Am Totenlage dieses Jahres wird auf dem 
Zentralfriedhofe der belgischen Hauptstadt in Evere das 
imposante Denkmal enthüllt werden, welches die Stadt 
den ^Opfern der PflichU setzt Es besteht aus einem 
halbkreisförmigen Aufbau in weichen, ernsten Linien. Er 
umgibt einen Sarkophag, den die rührende Gestalt des 
Schmerzes, angeführt von Viktor Rousseau, bewacht Das 
Denkmal ist vollständig aus Blaustein hergestellt, der eine 
schöne einheitliche Färbung abgibt. Sein Architekt ist 
LamhoL 

In Brüssel erwartet noch ein zweites interessantes 
Standbild seine demnächstige Enthüllung, nämlich das 
des bedeutenden Gelehrten der Erdkunde, Alphons Renard, 
der selbst den Priesterrock abwart, als er den Glauben 
verior. Das Werk, aus französischem Granit gefertigt, 
ist aus der Hand von De Tombay hervorgegangen. Der 
Gelehrte steht stolz da, in der Haltung des Mannes, der 
einem Kampfe furchtlos entgegensieht Die Pose ist sehr 
geglückt, denn dieses Denkmal ist mehr oder weniger ja 
ein TrutEbildnis. a, r. 



ARCHÄOLOGISCHES 

Forschungen in Ephesos. Die Leser der »Kunst- 
chronik« sind über die Ephesisclien Ausgrabungen des 



Österreichischen archäologischen Instituts in Wien ge- 
mäß den in den österreichischen Jahresheften erschie- 
nenen »Voriäufigen Berichten über die Grabungen in 
Ephesus« regelmäßig durch kurze Notizen unterrichtet 
worden. Die wissenschaftliche Einreihung der Ergebnisse 
der österreichischen archäologischen Arbeit in Ephesos 
ist selbstverständlich auch durch Michaelis in seinen 
bereits unentbehrlich gewordenen »Die archäologischen 
Entdeckungen des 19. Jahrhunderts« besorgt Gleich- 
zeitig mit Michaelis' anregendem und wissensreichem 
Buche und dem zusammenfassenden trefflichen Aufsatz von 
Bfirchner »Ephesos« in Pauly-Wissowas Realenzykolopädie 
(1905, V, Sp. 2773—2822) erschien nun der erste Band der 
abschließenden Publikation der Österreicher »Forschungen 
in Ephesos«, ein prächtig ausgestatteter monumentaler 
Band mit neun wundervollen Tafeln in Heliogravüre, einer 
angehängten Karte und 206 Textillustrationen (Wien, Al- 
fred Holder, 1906). Nur mit »Forschungen in Ephesos« 
kann und will das Österreichische archäologische Institut 
seine Erfolge an der Kaystros-Mündung bezeichnen; an 
eine Erforschung von Ephesos durch erschöpfende Aus- 
grabungen wie in Olympia und Delphi wäre bei der tiefen 
Verschüttung und dem räumlichen Umfang der Großstadt, 
deren Entwickelung sich im Lauf der Zeit über ein Gebiet 
von etwa zehn Quadratkilometer erstreckte, wenn über- 
haupt nur in Arbeitsteilung und selbst dann kaum in ab- 
sehbarer Zeit, zu denken. Aber der archäologischen Wis- 
senschaft sind definitiv publizierte Resultate von Forschun- 
gen fast lieber als die unpublizierten Riesenerforschungen. 
Man lese nur, was H. Pomptow unter »Delphica« in der 
»Berliner Philologischen Wochenschrift« (Nr. 37 vom 
15. September 1906) über die delphischen Nichtpublika- 
tionen klagt, um unsere Dankbarkeit für den schönen Band 
der Österreicher voll zu verstehen. — Um auf den Inhalt 
der »Forschungen m Ephesos« kurz einzugehen, so Impo- 
niert uns nicht wenig die philologische Gewissenhaftigkeit 
des letzten Kapitels »Literarische Zeugnisse über den 
Artemistempel in Ephesos«. Hier ist von Kulkula eine 
musterhafte Zusammenstellung alles dessen gegeben, was 
vom Altertum bis in die byzantinische Zeit über den be- 
rühmtesten Tempel von Ephesos geschrieben worden ist. 
Dazu ist das Material unter zehn, wieder in Unterabschnitte 
zerfallende Titel gruppiert und in einem Anhang sind die 
inschriftlichen Zeugnisse über das Artemision angefügt. 
Wir freuen uns auch, daß aus dem Ephesics der österrei- 
chischen Jahreshefte Ephesos in dieser Publikation geworden 
ist Obertassen wir doch den Engländern das Latinisieren 
und den Franzosen das Französisieren ! — Otto Benndorf, 
der 1895 den Anstoß gegeben hatte, daß Ephesos zu 
einer archäologischen Untersuchung größeren Stils auser- 
sehen wurde, beginnt den Band mit einem kurzen Vorwort, 
worin er auf die vorhergegangenen Arbeiten der Engländer 
hinweist und die Widmung des Bandes an den Großsultan 
Abdul Hamid II. begründet, der diese Forschungen nicht 
allein beschützt und gefördert, sondern auch eine freie 
Auswahl von Fundstücken für den Kaiser Franz Joseph 
gestattet hat Im ersten Kapitel sind dann von Benndorf 
»Zur Ortskunde und Stadtgeschichte« die heutige Land- 
schaft, die Landschaft im Altertum, die Besiedlung bis auf 
König Kroisos, topographische Entfemungsangaben der 
Überlieferung, die antike Nomenklatur der Karte und spä- 
tere Schicksale behandelt Wer sich mit der jonischen Be- 
siedlung der Stätte eingehend beschäftigen will, die jetzt 
das ansehnlichste Ruinenfeld Kleinasiens bildet, sei noch 
auf einen Aufsatz von Georges Radet (Revue des 6tudes 
anciennes 1906) »la colonisation d'Eph^se par les Joniens« 
aufmerksam gemacht, der auf Benndorfs Erörterungen auf- 
bauend manches Neue darüber bringt Benndorfs um- 
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fangreiches Kapitel schildert, wie im Anfang der Ortsge- 
schichte das Bild einer urtümlichen Stadt auf dem natur- 
festen Hügel von Ajasoluk nebst offenen Wohnsitzen um 
das fremde Heiligtum der uralten Naturgöttin zu ihren 
Ffißen erscheint, bis dahin wie die Geschichte der später 
so großen und mächtigen Handelsstadt und Wallfahrts- 
stätte mit dem Rückzug der Stadt an eben ihrem Anfangs- 
sttz endet, womit Ephesos auf das Meer verzichtete und 
Binnenort wurde. — Auf diesem Burgberg von Ajasoluk 
stehen die seldschukischen Bauwerke, denen das zweite 
von George Niemann geschriebene und für die östliche 
Kunstgeschichte höchst interessante Kapitel gewidmet ist. 
Auf Befehl des Turkomanenfursten Isa I. (1348—1390) aus 
der Dynastie der Aidin Oghlu wurde 1375, wie Josef von 
Karabacek erst vor wenigen Jahren entzifferte, die köstliche, 
als Selimmoschee bekannte, Moschee gebaut, die mit ihrer 
der Ebene und dem Meere zugewandten, reich geschmückten 
und marmorbekleideten« Westseite, deren Prunkportal, mit 
ihren Kuppeln und ihrem Minaret unter den zwanzig an- 
deren Bauwerken der Seldschukenzeit hervorragt — Im 
Südwesten des Ajasolukhügels liegt der ovale Kirmeshügel 
(Panajirdagh), an dessen westlichen Abhängen vom Theater 
aus die über elf Meter breite, mit großen Marmorplatten 
gepflasterte »Arkadiane«-Straße nach dem Hafen fährte. 
Außer dem Pninktore am Anfang und Ende war die Ar- 
kadiane aber auch an der Einmündung einer kleinen Sei- 
tenstraße durch einen Viersäulenbau ausgezeichnet Dieses 
Tetraskionion, das höchstwahrscheinlich aus dem 6. Jahr- 
hundert, der Zeit Justinians, stammt, hat Wilhelm Wilberg 
zu besdireil>en übernommen. — Dann wird der Rundbau 
auf dem Panajirdagh von George Niemann rekonstruiert, 
Rudolf Heberdey setzt diesen ephesischen Bau zeitlich et- 
was später als den zum Vergleich herangezogenen soge- 
nannten Dionysostempel in Peigamon, also in die zweite 
Hälfte des zweiten vorchristlichen Jahrhunderts, und sieht 
darin trotz der nicht zu leugnenden äußeren Verwandt- 
schaft mit dem choregischen Monument des Lysikrates in 
Athen einen vom Staat wegen eines kriegerischen Erfolges 
errichteten Tropaionbau, vielleicht das Siegesdenkmal für 
die Schlacht von Kyme. — Unter allen Funden und Ergeb- 
nissen der österreichischen Grabungen in Ephesos hat die 
Eizstatue eines griechischen Athleten die größte und wei- 
teste Popularität gefunden. »Der Ursprung des Schabers 
im 4. Jh. kann keinem Zweifel unterliegen«, meint Micha- 
elis in den archäologischen Entdeckungen. Wenn aber 
auch das Original der Wiener Erzstatue in die Zeit des 
Münchener sich mit öl einsalbenden Athleten gehört, 
dessen formeller Zusammenhang mit der Kunst des Praxi- 
teles erwiesen ist, so kommt doch Benndorf in seinen 
ausffihriichen gelehrten Deduktionen zu dem überraschen- 
den Resultat, ihn nicht als ein griechisches Originalwerk, 
sondern als eine selten vorzügliche Wiederholung aus früh- 
römischer Zeit anzusehen. — Endlich sind noch »Studien 
am Artemision« von Benndorf und eine Schilderung des 
alten Tempels durch Wilberg in dem stattlichen Bande 
erhalten; femer gibt Anton Schindler Bemerkungen zu der 
im Maßstabe von 1 : 25000 beigegebenen Karie der Um- 
gebung^ von Ephesos, die seinen Aufnahmen zu danken 
ist — Ober die Ausgrabungen in Ephesos im Herbst 1905 
(die vom Theater zum magnesischen Tor führende Straße 
und die Marienkirche) bringt der »Archäologische Anzeiger« 
(Beiblatt zum Jahrbuch des Kaiserlich deutschen archäo- 
logischen Instituts, ausgegeben am 27. August 1906) 
einen kurzen Bericht — Nach diesem wohlgelungenen 
ersten Band sieht man den zweiten mit freudiger Erwar- 
tung entgegen. m. 

Der italienische Unterrichtsminister ordnete die Wieder- 
aufnahme der Arbeiten zur Freilegung der Ära Pads an. 



Dieselben wurden bekanntlich vor Jahresfrist trotz der be- 
deutenden Resultate, welche sie bereits gezeitigt hatten, wegen 
Geldmangels eingestellt 

AUSGRABUNGEN UND FUNDE 
Die jüngsten Ausgrabungen in dem großen Römerlager 
in Oberaden (Aliso) gestatten nunmehr den Schluß, daß 
man in dieser Anlage zweifellos das größte Römerlager 
auf deutschem Boden sehen darf. Abgesehen davon, daß 
das Westtor bereits vollständig aufgedeckt und ein großes 
Stück des Nordwalls bloßgelegt ist, hat man neuerdings 
auch reiche Waffenfunde gemacht, die zu den bereits be- 
kannten Spezies einige neue hinzugefügt haben. 

Brflsael. Vor einem Monat ließ ein Abbe Van Hoof, 
Prediger in Austruweel, einer kleinen Gemeinde an der 
Scheide im Norden von Antwerpen, seinen Boden auf- 
räumen. Inmitten des Gerumpels fand sich ein ziemlich 
umfangreiches Bild vor, 1,60 m Breite zu 1,20 m Höhe, 
die Himmelfahrt der Jungfrau darstellend. Während eine 
Gruppe Apostel und heilige Frauen die Gruft der hl. Jung- 
frau öffnet, erhebt sich die Gottesmutter, von einer Schar 
Seraphinen umgeben, in die Lüfte. Die luftige Gruppe 
ist recht gut erhalten, die irdische weniger; die linke 
Seite der Leinwand ist in einer Länge von 20 cm stark 
beschädigt. Abb^ Van Hoof hing das Bild in seine 
gute Stube und dachte nicht mehr an den Fund, als es 
zufällig der Maler Charles Boom zu Gesicht bekam. Er 
zögerte keinen Augenblick, die Leinwand als einen echten 
Rubens zu erklären. Man hat herausgefunden, daß das 
Bild in der Tat um 1825 von Antwerpen in die Kirche 
von Austruweel gelangt ist Seitdem haben verschiedene 
Sachverständige die Authentizität bezeugt. a. r. 

AUSSTELLUNGEN 

In diesen Tagen findet in Paria die Eröffnung einer 
großen russischen Kunstausstellung, deren Vorsitz Graf 
Tolsto] führt, statt Dieselbe wird nicht weniger als 15 Säle 
umfassen und einen Überblick über die gesamte Ent- 
wickelung der russischen Kunst von ihren frühesten An- 
fängen zur Zeit Katharinas bis zu ihren neuesten Ver- 
tretern geben. 

Brüssel. Der diesjährige belgische Landessalon wird 
in Gent abgehalten, einer Stadt, die einen gewissen Kunst- 
geschmack entwickelt, recht gut kauft und auf die Erlesen- 
heit der Schätze seines Museums etwas hält Deshalb 
al>er ist der Salon, der Jahr um Jahr zwischen Brüssel, 
Antwerpen und Gent umherpendelt, und an dem die Lüt- 
ticher auch einen, den vierten, Anteil haben wollen, nicht 
besser und nicht schlechter als seine Vorgänger, eben so 
gut, eben so mittelmäßig, je nachdem man »parti pris« 
oder nur gleichgültiger Beobachter ist Sehr viel schon 
Geschautes, nichts Packendes, Note reiht sich an Note; 
es ändern sich weder Takte noch Rhythmen der belgischen 
Malmusik, und die uns bei solchen Gelegenheiten besu- 
chenden Ausländer kommen über ein zartes Geklimper 
auch nicht hinaus. Sie könnten eine bessere Musik machen, 
aber sie tun es nicht, weil sie wohl wissen, daß sich die 
belgischen Künstler doch gegen jede fremdländische Rich- 
tung und Schule abschließen würden. Sie wollen hübsch 
unter sich bleiben, aus Eigendünkel weniger, denn aus 
Geschäftsrücksichten. Warum also sich da noch lange 
Mühe geben und erste Garnituren schicken? Vielleicht 
wird das anders, wenn der Plan der Regierung, nur einen 
Salon zu veranstalten, und zwar in Brüssel selbst, zustande 
kommt, was wahrscheinlich, aber erst müßte ein entspre- 
chender Raum gefunden werden. Dann würde auch dem 
elenden Dilettantentum endlich das Genick gebrochen wer- 
den, von dem jeder Provinzsalon geradezu fiberwuchert 
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ist. Aus Parteirficksichten! So drollig das klingt, so wahr 
ist es hier, wo sich die Politik sozusagen in jeden Atem- 
zug mischt. Der Salon von Oent, Antwerpen, Lfittich wäre 
boykottiert und subsistenzlos, wenn er nicht die von poli- 
tischen Männern empfohlenen »dilettanti« in seinen »selig« 
machenden Schoß aufnehmen wfirde. Unter diesen Um- 
standen hat das Ausland kein großes Interesse an dem 
diesjährigen Oenter Salon, an welchem die Courtens und 
Struys nicht teilnehmen, wo aber Emile Claus und Van 
Rysselberghe, Lion Fred^ric recht gut vertreten sind, so 
zwar, daß das Oenter Museum Van Rysselberghes »Lek- 
türe«, auf vielen Ausstellungen bereits gezeigt, endgültig 
erworben hat; ein Bild voll kühner pointillierter Farben- 
kontraste, interessant aber namentlich der gelungenen 
literarischen Porträts wegen, so des belgischen »poeta 
laureatusc, Emile Verhaeren. Dasselbe Kunstinstitut hat 
sich auch die Perle der Ausstellung, L6on Fr^d^rics »Des 
Sonntags vor der großen Messe« gesichert, das entschieden 
zu den besten Schöpfungen dieses erstklassigen bel- 
gischen Meisters zählen wird. Es sei nebenbei bemerkt, 
daß sein mit der goldenen Medaille der Brüsseler »Sod^t^ 
des Beaux Arts« ausgezeichnetes Bild »Das B^jäbnis des 
Bauern« in das Lfitticher Museum gewandert ist. Eng- 
länder und IDeutsche sind neben tüchtigen Franzosen dies- 
mal verhältnismäßig gut vertreten, doch geben die deut- 
schen Künstler keinen Anhalt, um die heutige deutsche 
Schule in allen ihren Verzweigungen und Bestrebungen 
auch nur annähernd an ihnen kennen zu lernen. Ludwig 
Dill, Borchardt-Paris, Dora Hitz, Otto Heinrich Engel- 
Berlin, Raimond Oermela-Wien, Oskar Halle, ein tüchtiger 
deutscher Künstler, seit langem in Ostende seßhaft, Philipp 
Laszlo, Leistikow, Schramm - Zittau - München, fiermann 
Urban-München, Klara Elisabeth Fischer-Berlin sagen dem 
deutschen Publikum nicht viel neues — ihre Bilder noch 
weniger. a. r. 

Der Leipziger Kunstverein veranstaltet zurzeit eine 
Sonderausstellung von Werken des Münchener Malers Leo 
Putz. Dieselbe umfaßt über 70 Nummern und überragt 
so numerisch auch die erste große Sonderausstellung des 
Künstlers, die im Frühjahr d. J. im Münchener Kunstsalon 
BrakI zu sehen war. Ober die künstlerische Persönlichkeit von 
Putz soll an dieser Stelle nichts Neues gesagt werden. Wir 
verweisen vielmehr auf die Anzeige unseres Münchener Mit- 
arbeiters, die in Nr. 26 dieser Zeitschrift vor. Jahrg. gestanden 
hat Nur soviel mag erwähnt sein, daß sich auch die Veranstal- 
tung in Leipzig eines ungeteilten großen künstlerischen Er- 
folges zu erfreuen hat. Außer dieser Sonderausstellung bringt 
die Oktoberschau noch eine Kollektion von graphischen 
Arbeiten Eugien B^jots, sowie Blätter der begabten Schwarz- 
Weißkünstlerin Marie Oey-Heinze, deren liebenswürdiges 
Talent im letzten Jahre unverkennbare Fortschritte gemacht 
hat. Besonders glücklich erscheint die Künstlerin in ihren 
Exlibris, wobei sie speziell für das Buchzeichen der Frau 
ein eigenes Genre geschaffen, das ihrem weiblichen 
Talent besonders liegt. Endlich tritt noch die Freie Ver- 
einigung Weimarer Künstler am gleichen Ort geschlossen 
auf, in der Theodor Hagen, Richard Grimm, Karl Arp, 
Reinh. Neubert und andere vertreten sind. 

Berlin. In Caspers Kunst-Salon ist eine neue Ge- 
mäldeausstellung eröffnet worden. Dieselbe umfaßt sehr 
interessante Arbeiten von Corot, Diaz, Jules Dupr6, Daumier, 
Gavarni, Fromentin, Daubigny, Delacroix, G^ricault, Millet, 
Isfaels neben Werken anderer französischer, deutscher und 
holländischer Maler, femer Skulpturen von B. Schewen 
und eine Sonderausstellung von M. Röbbecke. 

Der Kunstsalon von Liclitenberg in Breslau ver- 
anstaltet zurzeit eine Ausstellung der Galerie Ackermann, 
die vergangenen Sommer zuerst in München gezeigt worden 



ist Die Ausstellung umfaßt in der Hauptsache Werke 
der frühen Franzosen des 19. Jahrhunderts. Künstler wie 
Delacroix und G^ricault, Daumier, Rousseau und Corot 
bilden die pieces de r^sistance dieser Sammlung. 

Im Künstlerhaus in Budapest findet zurzeit eine 
Ausstellung des künstlerischen Nachlasses von Alexander 
Bihari, dem begabten ungarischen Genremaler, statt 

Von Anfang November bis Ende Dezember findet in 
der Wiener Sezession die diesjährige Herbstausstellung 
statt. Sie wird in der Hauptsache die neuen Arbeiten 
der ordentlichen Mitglieder der Vereinigung umfassen. Dodi 
werden auch einige persönlich eingeladene Künstler des 
Auslandes vertreten sein. 

SAMMLUNGEN 
Über die Bereicherung des Kaiser- Friedrich-Museums 
durch Werke aus der Sammlung Hainauer lesen wir in 
der »Voss. Zeitung«: Im Kaiser- Friedrich -Museum sind 
in dem kleinen Vorraum vor dem Trecentosaal, der neuer- 
dings durch Öffnung des Fensters erst zu einem brauch- 
baren Galerieraum gemacht worden ist, die Kunstwerke 
aufgestellt, welche aus der Sammlung Hainauer durch 
Schenkung an unsere Museen gekommen sind. Als vor 
etwa einem Vierteljahr bekannt wurde, daß die Sammlung 
Hainauer als Ganzes an einen ausländischen Händler ver- 
kauft und sofort nach London übergeführt worden sei, war 
in den Kreisen der hiesigen Kunstfreunde das Bedauern 
darüber allgemein, daß von allen diesen Kunstschätzen 
nichts für die Berliner Museen gerettet sei, und in aus- 
ländischen Zeitungen reflektierte diese Stimmung in unver- 
hohlener Schadenfreude, daß die reichste und gewählteste 
Sammlung von Renaissancekunstwerken Deutschland un- 
rettbar verloren gegangen sei. Es wäre gewiß wünschens- 
wert gewesen, daß eine Reihe, ja die Mehrzahl der Kunst- 
werke in Deutschland geblieben wäre, eine Anzahl Stfidte 
wären auch eine schöne Bereicherung unserer Berliner 
Museen gewesen, aber es ist ein Irrtum, wenn man an- 
nimmt, daß nichts aus der Sammlung für die hiesigen 
Museen gerettet wäre: diese haben vielmehr bis auf einige 
wenige Stücke gerade das, was zur Vervollständigung unse- 
rer Sammlungen besonders wünschenswert war, erwerben 
können, und zwar durch die Liberalität der Besitzerin und 
zum Teil auch durch das Entgegenkommen der Kunst- 
händlerfirma, welche die Sammlung gekauft hat. Um dies 
vor Augen zu führen, hat die Museumsverwaltung auf kurze 
Zeit in jenem Eingangsraum der Gemäldegalerie des Kaiser- 
Friedrich-Museums die Stücke, welche dem Museum aus 
der Hainauer-Sammlung geschenkt worden sind, zusammen 
aufgestellt Einige Werke hatte schon der verstorbene Be- 
sitzer, der die Sammlung mit so viel Glüdc zusammen- 
gebracht und aufgestellt hatte, den Museen zum Geschenk 
gemacht. So außer einzelnen Plaketten und kleineren 
Stücken die merkwürdige Tonstatuette eines Domausziehers, 
eine Paduaner Arbeit, wohl von Bellano, dessen derber 
Naturalismus in der Art zutage tritt, wie er die köstliche 
antike Bronzefigur des Kapitols zu einem Bauenrbengel mit 
zerrissenen Hosen umgestaltet. Wertvoller noch ist die 
große Bronzestatuette des Petrus, eine venezianische Arbeit 
des 15. Jahrhunderts, zu der die Museen neuerdings das 
Gegenstück, die Bronze des Paulus, erworben haben. Dem 
Kunstgewerbemuseum trat Hainauer die bekannte Strozzi- 
Truhe ab, eines der herrlichsten Renaissancemöbel, das 
gelegentlich der Hochzeit eines Mitgliedes der Familie 
Strozzi mit einer Medid im Jahre 1513 angefertigt wurde. 
Gelegentlich der Versteigerung Spitzer in Paris spendete 
Herr Hainauer die treffliche Madonnenstatuette aus Elfen- 
bein, das beste und importanteste Stück französischer Gotik, 
weldies die Museen besitzen. Nach dem allzu frühen Tode 
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des Besitzers stiftete die Witwe zur Erinnerung zwei Haupt- 
stucke den Museen: den stattlichen großen Bronzeleuchter 
aus der Kapelle des Palazzo Strozzi, eine Arbeit des späten 
16. Jahrhunderts, erhielt das Kunstgewerbemuseum, die 
charaktervolle Marmorbüste des Luca Mini von Mino da 
Fiesole die Sammlung der Renaissanceskulpturen. Frau 
Hainauer hat dann die Feier der Eröffnung des Kaiser- 
Friedrich-Museums benutzt, um wieder zwei wertvolle Stücke 
ihrer Sammlung dem neuen Museum zu überweisen: das 
große von einem prächtigen Tabernakel eingerahmte Stuck- 
relief von A. Rossellino, eine der anmutigsten Komposi- 
tionen dieses Künstlers, ausgezeichnet durch die unge- 
wöhnlich feine, tadellos erhaltene alte Bemalung, sowie 
ein kleines unscheinbares, aber unschätzbares Bronzerelief 
von Donatello, die Madonna von spielenden Engeln um- 
geben, gleichfalls in seiner schönen alten Umrahmung mit 
einem farbigen Fruchtkranz. Wie diese älteren Gaben so 
sind auch die Kunstwerke, welche Frau Hainauer sowie 
die Käufer der Sammlung, die Gebrüder Duveen in London, 
jetzt dem Kaiser -Friedrich -Museum als Geschenke über- 
wiesen haben, sämtlich Stücke, welche Lücken in unseren 
Sammlungen in sehr erwünsditer Weise ausfüllen. Frau 
iiiinaner schenkte ein vierteiliges Altarbild des tüchtigen 
schwäbischen Malers Martin Schaffner, von dem unsere 
Galerie bisher noch kein Werk hatte erwerben können, und 
die Herren Duveen verehrten dem Museum neben ver- 
schiedenen in unserer Sammlung fehlenden seltenen Bronze- 
plaketten ein bronzenes JVladonnenrelief von Donatello, ein 
Werk von außerordentlichem Liebreiz, sowie ein Gemälde 
von Herri de Bles, die Enthauptung Johannis des Täufers, 
wohl das beste Werk dieses Künstlers, der in unserer an 
Gemälden der altniederländischen Schule fast einzig reichen 
Galerie noch fehlte. Die Zusammenstellung aller dieser 
gewählten Kunstwerke zeigt, daß die Besitzer der Sammlung 
Hainaner b es t r e b t gewesen sind, der Verwaltung unserer 
Museen gerade das zuzuwenden, was dieser zur Bereiche- 
rung ihrer Sammlungen besonders erwünscht sein mußte. 
Würden sie heute diese Stücke auf einer Versteigerung er- 
werben wollen, so würden sie dafür mehrere hunderttausend 
Mark anlegen müssen. Es ist nur zu wünschen, daß von 
allen Kunstsammlungen, die Beriin einmal verlassen müssen, 
so viele und so gute Werke unseren Museen einverleibt 
werden mögen. 

Rom. Die Kgl. Galerie Borghese, die wegen Restau- 
rierung der Fußböden im oberen Stock seit August ge- 
schlossen ist, kann wohl vor Mitte November dem Publi- 
kum nicht wieder geöffnet werden. Darum sind die aus- 
gezeichneten Bilder, also Tizians Himmlische und irdische 
Liebe, Raffaels Grablegung, Correggios Danae und andere 
in den Museumsräumen im Erdgeschoß provisorisch auf- 
gestellt worden, damit ihr Genuß den zahlreichen Rom- 
besuchem nicht vorenthalten bleibe. ped, H. 

Zu den Werken von Adolf Menzel, welche die Na- 
tionalgalerie in letzter Zeit erworben hat, wird noch ein 
weiteres Bild hmzukommen und zwar das Porträt Daniel 
Chodawteckis aus dem Jahre 1859. ^ ist im Besitz des 
Vereins Berliner Künstler, dem dafür 75000 Mark gezahlt 
werden. Chodowiecki ist dai^estellt, wie er an einem 
Brückengeländer seine Vaterstadt Danzig skizziert- 

In Si Moritz ist vor einigen Wochen das neue 
Schweizer Museum eröffnet worden. Es beherbergt in der 
Hauptsache alte und neue Volkskunst aus dem Engadin. 



STIFTUNGEN 

Die englische Regierung hat endgültig die berühmte 
Stibbert-Sammlung abgelehnt. Dieselbe wird nunmehr 
nach den Bestimmungen des Testaments in Florenz ver- 
bleiben. 

Der kürzlich verstorbene Tiermaler Christian J^li 
vermachte, ähnlich wie es sein Freund und Kollege Braith 
getan, testamentarisch seinen künstlerischen Nachlaß nebst 
60000 Mark bares Geld seiner Vaterstadt Biberach in 
Württemberg zur Gründung eines Christian Mali-Museums. 
Außerdem stiftete er 29000 Mark und sein Wohnhaus dem 
Münchener Künstlerunterstützungsverein. 

Beriin. Das Kuratorium der Friedrich-Eggers-Stiflung 
hat die Ausschreibung für das Jahr 1907 erlassen. Die 
Stiftung gewährt jährlich Mk. 600.-- an Stipendiaten zur 
Förderung der Kunst und Kunstwissenschaften. Bei der 
nächsten Vergebung werden in erster Linie die Bewerbungen 
der Architekten berücksichtigt. 

KONGRESSE 
Ein vom ständigen AuaschuB der kunsthistorischen 
Kongresse provisorisch mit Führung der Geschäfte be- 
trauter Vorstand, welchem Professor Strzygowski, Professor 
Kautzsch, Dr. Kötzschau und Dr. WartMirg angehören, er- 
klärt in einem Rundschreiben, daß er statutengemäß an 
der Veranstaltung von Kongressen festhalte und deshalb 
alle Fachgenossen bitte, in der dritten Oktoberwoche 1907 
in Dresden zur statutengemäß erforderiichen Neuwahl und 
zur Beratung des Arbeitsprogramms zu erscheinen. Es 
wird femer die Notwendigkeit eines Handbudts der Kunst- 
wissenschtrft betont Als Vorbereitung dazu empfiehlt sich 
die Beschaffung gemeinsam redigierter Jahresberichte. Der 
geschäftsführende Vorstand will sich bemühen, bis zum 
nächsten Kongreß einen Arbeitsplan vorzulegen und einen 
festen Stab von Mitarbeitern zu gewinnen, und bittet jeden 
Fachgenossen um seine Unterstützung. Das Recht indivi- 
dueller Eigenart soll durch die beabsichtigte Organisation 
niemandem verkürzt werden. Die endgültige Einladung 
zum Dresdener Kongreß wird im Laufe des Sommers 1907 
erfolgen. 

VERMISCHTES 

Zum neuen Cranach des Städelschen Instituts in 
Frankfurt a. HL bringt die »N. Fr. Presse« einen inter- 
essanten Beitrag. Im Vordergrund des Mitteibildes näm- 
lich zieht ein Knäblein ein merkwürdiges Ding. Es ist ein 
Körbchen aus Weidenruten, das an einer Weidengerte mit 
Bast befestigt ist, also eine Art Schlitten, der ein Produkt 
der slawischen Kinderstube ist, während man ihn in der 
deutschen Kunst sonst nirgends findet. Die Slawen in 
Mähren und Böhmen kennen diesen Typus wohl und haben 
für dieselbe eine verspottende Bezeichnung. Es ist des- 
halb vielleicht nicht ohne Bedeutung, daß sich dieses Spiel- 
zeug des slawischen Kindes auf einem klassischen deutschen 
Bild befindet. 

An der mitfleren Eingangstür zum iMailinder Dom sind 
kürzlich zwei bronzene Türflügel feierlich eingeweiht worden. 
Dieselben sind eine Stiftung des Grafen Giacomo Mellerio, 
der zu diesem Zweck im Jahre 1847 100000 Lire zur Ver- 
fügung stellte und als Gegenstand der bildlichen Darstellung 
das l^ben der Jungfrau Maria bestimmte. Die Türe ist 
ein Werk des Professors Ledovico PoglighL 



Inhalt: Reinbrandts Handertguldenblatt. Von Jaro Springer. — Siebenter Tag für Denkmalpflege. Von PanI Scbumann. — P. Sgufmero f; Oraf 
za Lefningen- Westerburg t ; C. von Telepy f: H. Bouchotf; O. Orohe t; Dr. Fr. Keusche t> — Personalnachricfaten. — Ritterscfaloß zu 
Beerscl. - Denkmiler in salö, B^darienx una Brfissel. — Forschungen in Ephesos. — Ausgrabungen und Funde in Oberaden und Brüssel. 
— Ausstellungen in Paris, Brüssel, Leipzig, Berlin, Breslau, Budapest und Wien. — Berlin, Kaiser-Friedrich-Museuni ; Rom, Kgl. Galerie 
Borghese; Berlin, Nationalgalerie; Museum in St. Moritz. ~ Stibbert-Sammlung; Christian Mali-Museum; Friedrich-Eggers-Stiftnng. — 
Ausschuß der kunsthlstorischen Kongresse. — Vermischtes. 

Herausgeber und verantwortliche Redaktion: C A. Seemann, Leipzig, Qiierstratie 13 

Druck von Ernst Heorich Nachf., o. m. b. h«» Leipzig 



KUNSTCHRONIK 

WOCHENSCHRIFT FÜR KUNST UND KUNSTGEWERBE 



Verlag von E. A. SEEMANN in Leipzig» Querstraße 13 



Neue Folge. XVIII. Jahrgang 



1906/1907 



Nr. 3. 26. Oktober 



Die Kunsichronik erscheint als Beiblatt znr »Zeiischrift ffir bildende Künste und zum »Kunstgewerbeblattc monatlich dreimal, in den Sommer- 
monaten Juli bis September monatlich einmal. Der jahrgans: kostet 8 Mark und umfaßt 33 Nummern. Die Abonnenten der »Zeitschrift ffir bildende 
Künste erhalten die Kunstchronik kostenfrei. — Für Zeichnungfen, Manuskripte usw., die unverlangft eingesandt werden, leisten Redaktion und 
Verlagshandlung keine Oewihr. Alle Briefschaften und Sendungen sind zu richten an E. A. Seemann, Leipzig, Querstraße 13. Anzeigen 30 Pf . für 
die dreispaltige Petitzeile, nehmen außer der Veriagshandlung die Annoncenexpeditionen von Haasenstein & Vogler, Rud. Mosse usw. an. 



LITCRATURNUMMER 



Handbuch der bürgerlichen Kunstaltertfimer in 
Deutschland. Von Heinrich Bergner, Zwei Bände, 
geb. 20 M. Leipzig, Verlag von E. A. Seemann ^ 1906. 

Das vorliegende Buch versucht, den ganzen Umfang 
der bürgerlichen KunstaltertOmer sowohl nach kunstge- 
schichtlich-systematischer Anordnung wie kulturhistorischer 
Entwickelung knapp und übersichtlich darzustellen. Ähn- 
lich dem bekannten Werke von Otte, dem Handbuche der 
kirchlichen Kunstarchäologie, soll das vorliegende Buch nur 
den Kreis von Denkmälern privaten und öffentlichen Lebens, 
welche aus bildnerischer Kraft und Kunst hervorgegangen 
sind, das Haus mit allen seinen Abarten und Ableitungen 
(Wohn- Wehr-, und Verwaltungsgebäude) und die gesammte 
bewegliche und unbewegliche Ausstattung umfassen. 

Verfasser hat sich damit einer Aufgabe unterzogen, 
die zurzeit infolge der teilweise noch lückenhaften For- 
schung auf manchen Einzelgebieten in der Durchführung 
große Schwierigkeiten bereitet, die der Kenner wohl zu 
würdigen weiß. Einen besonderen Vorzug des Buches 
bildet die Hervorhebung kulturgeschichtlichen Einflusses, 
aus dem heraus sich z. B. manche Bautypen allein erklären 
lassen. Die formal-stilistische Darstellung nach dem System 
der Kunstgeschichte tritt dem gegenüber etwas zurück, da 
es dem Zwecke des Buches mehr entspricht, eine Übersicht 
des Werdens bestimmter Einzelgebiete als die Beschreibung 
vorhandenen Materiales zu geben. 

Verfasser beginnt mit der Darstellung des frühgerma- 
nischen Wohnbaues, dessen Zusammenhang mit den noch 
erhaltenen jüngeren Holzbauten Skandinaviens fest steht. 
Die Klosterbaukunst des Mittelalters wird an dem bekann- 
ten Plane von St. Gallen erläutert, die Ausbildung der Ein- 
zelheiten namentlich der fortgeschrittenen Zeit an gut erhal- 
tenen Bauteilen der wichtigsten Klöster festgestellt. Die 
Pfalzen und Königshöfe bilden den folgenden Abschnitt. 
Sie gehen nach großartiger Entwickelung unter Karl dem 
Großen in der Folgezeit in den Burgencharakter über, die 
Saalanlagen des 12. Jahrhunderts leben später in der Ver- 
waltungsbaukunst wieder auf. Die Geschichte der Buig 
behandelt Bergner in Übereinstimmung mit den Forschun- 
gen Pipers, an dessen System der Einteilung des Stoffes 
er sich im wesentlichen hält. Die Festung, eine erweiterte 
Burg bildet den Gegenstand des folgenden Kapitels. Der 
Darstellung römischer Reste auf deutschem Boden folgt 
die Entwickelung der Zwinger und Toranlagen, die an 
charakteristischen Beispielen erläutert sind. Eingehend ist 
die Ausbildung des Festungssystem es nach Dürer, die neu- 
italienischen Anlagen und die Lehren Daniel Speckle's ge- 
geben, dessen IViethode bekanntlich in vereinfachter Form 
von Vauban und Cormontaigne in die Praxis übertragen 
worden sind. Mit Bergner kann man das Verschwinden 



des deutschen Tortypus zugunsten des griechischen Propy- 
läon bedauern. 

Der Darstellung der Geschichte des Bauernhauses ist 
breiler Raum gewidmet. Niederdeutsche und oberdeutsche 
Art gründen sich auf ungetrenntes und getrenntes Wohnen 
von Mensch und Vieh unter einem Dache, abweichend 
davon ist das mitteldeutsche Gehöft als Gruppenbau von 
Wohnhaus und Stallungen usw. gebildet. In üblicher Weise 
scheidet Bergner nach Schwarzwaldhaus, Schweizerhaus, 
oberbayrischem, sächsischem und fränkischem Typus, wobei 
er im Gegensatze zu Schäfer in der Strebenanordnung dieser 
letzten Art (kurze Streben und Büge) nur eine Verkümme- 
rung der ursprünglichen Durchkreuzung der Streben ale- 
mannisch-schwäbischer Bauweise sieht (S. 168). 

Für die Planung der Stadt ist Markt, Burg und Kirche 
entscheidend, wobei in den Städten Alldeutschlands wild- 
wachsende Regellosigkeit, im Neuland (Osten) planvolles 
und regelmäßiges Schema im Bebauungsplan festzustellen 
ist (S. 188). In der Dariegung des Verfasser^ vermißt man 
eine kurze Auseinandersetzung der künstlerischen Grund- 
sätze des mittelalterlichen Städtebaues, wie sie Sitte so vor- 
trefflich in seinem bekannten Buche über Städtebau (Kapitel 
5—7) gegeben hat. Das erst in jüngster Zeit mehr beachtete 
Bürgerhaus wird von der einfachsten Form bis zur Palast- 
anlage der Kaufherren besprochen. Interessant die Umwand- 
lung im Süden zum Kaufmannshause durch Verlegen der 
Wohnräume in das oder die Obergeschosse, während im 
Norden in diesem Falle die altgewohnte durdi zwei Stock- 
werke gehende Diele, ev. mit seitlichen Kammern in einem 
Zwischengeschosse beibehalten wird. Steinwerke oder Stadt- 
burgen dienen als Sitze des Landadels oder kirchlicher 
Gewalten, aus ihren, anfänglich engen Wohntürmen ent- 
wickeln sich kleine Burgen,Wohn- und Etagenhäuser, die nach 
und nach den Wehrcharakter einbüßen. In den bürger- 
lichen Städten behauptet das Holzhaus mit Ständerbau den 
Vorrang, das im Norden teils durch den Backstein, im Süden 
aber durch den Hausteinbau abgelöst wird, der sich nach 
und nach zum Schloßbau entwickelt und hiermit dem 
bürgeriichen Charakter entsagt. Das Urteil über den Bieder- 
meierstiel als reinen nackten Bedürinisbau möchte ich in 
dieser Strenge nicht teilen (S. 272). Mangels vorliegenden 
Materiales geschichtlicher Forschung konnte das Kapitel 
über Brücken und Wasserbauten nur kurz ausfallen, bei 
den öffentlichen Brunnen beschränkt sich der Verfasser 
auf die Darstellung bestimmter Typen, während er die Prin- 
zipien der Anordnung im Straßennetze nicht weiter berührt, 
obwohl gerade hierin die historische Städtebaukunst hervor- 
ragendes geleistet hat. Die Denkmalkunst steht im sonsti- 
gen stark unter kirchlichem Einflüsse, an profanen Denk- 
mälern, Standbildern und Reiteriiguren ist die historische 
Kunst Deutschlands verhältnismäßig arm. 

Die Gartenkunst, Gottlob jetzt wieder mit Verstand- 
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nis betrieben, findet eine ihre wesentlichsten Gesichtspunkte 
erschöpfende Darstellung, wünschenswert wäre eine Wieder- 
gabe des berühmten Gartens des Salomon de Caus am 
Heidelberger Schlosse. 

Das Zimmer hat in seinem Schmucke stets in der 
Mode stark geschwankt Ursprünglich nur in reiner Kon- 
struktion, mit Stein oder Holzdecke und reicher Bemalung 
durchgebildet, Bohlenverkleidung (Stollenwerk) mit Schnitz- 
arbeit in der Spätgotik, abgelöst durch reiche Schreiner- 
arbeit in der Renaissance, im Barock stuckiert, mit Voute 
und seitlichem Oberlicht, erlebt seine Ausstattung im Klassi- 
zismus wieder eine Regeneration, die einfache Flächen- 
kunst mit farbiger Behandlung, der als jüngste Errungen- 
schaft die Wirkung der Naturhölzer folgt. Vielleicht hätte 
eine Trennung dieses Kapitels in Zimmer und Saal noch 
eine schärfere Präzisierung zugelassen. Die Wandmalerei 
blüht im Mittelalter vor allem im Anschluß an die kirch- 
liche Kunst, in der Renaissance glänzend entwickelt, muß 
sie im Barock mit dem Stuck um die Führung kämpfen, 
den Rozzos Einfluß ihr sichert. 

Vom Hausrat des frühen Mittelalters ist uns wenig 
erhalten, die ältere Drechslerarbeit weicht im 14. Jahr- 
hundert der Verbretterung, der Technik von Säge und 
Hobel. Brachte die Spätgotik schon umfangreichen Haus- 
rat, so vermehrt ihn die Renaissance durch Büfett, Braut- 
truhe und Kunstschreine, endlich das Rokoko mit weiteren 
Möbeln wie Kommode, Bureau, Spiegeltisch mit Standuhr, 
Lehnsessel, Chaiselongue und Sofa. Technisch macht das 
Möbel gleich der Innenausstattung in Holz den gleichen 
Weg von der Schnitzerei bis zur Wirkung des Naturholzes 
durch. Das im Material überreiche Kapitel Geräte und 
Gefäße trennt Bergner nach dem Stoffe der Herstellung, 
wobei Technik und Form als eng Verwandtes an passen- 
der Stelle berücksichtigt werden konnten. Ebenso ist 
Tracht und Schmuck in der Darstellung vereinigt, die 
Modetorheiten weiß Bergner originell zu schildern. Bei 
dem Kapitel Waffen ist namentlich der komplizierte Bau 
des Harnischs eingehend geschilderi, ebenso das für das 
Verständnis der Wehranlagen so wichtige Kapitel des 
Antwerkes, Wandeltürme, Wurimaschinen usw. Die Feuer- 
waffen schließen diesen Abschnitt. Die für das Studium 
historischer Baukunst wichtigen Kapitel über Inschriften 
und Symbole, mittelalterlicher und antiker Bilderkreis, 
Personifikationen', Allegorien und Symbole beschließen 
den Inhalt des zweiten Buches. Das in Kürze Angedeutete 
mag genügen, über den reichen Inhalt des vorliegenden 
Buches zu orientieren, das knapp und anschaulich ge- 
schrieben bei vorsichtiger Bewertung des vorhandenen 
Materiales rasch über einen bestimmten Gegenstand der 
bürgerlichen Kunst orientiert und durch eine eingehende 
Literaturangabe dem Leser weitergehende Studien ermög- 
licht. Eine reiche und treffliche Illustrierung erhöht den 
Wert des Buches, das als Nachschlagewerk allen Freunden 
historischer Kunst willkommen sein wird. Zelter, 

Ausstellung Deutscher Kunst aus der Zeit von 
1775—1875 in der Königlichen Nationalgalerie Beriin igoö. 
Herausgegeben vom Vorstand der Deutschen Jahrhundert- 
ausstellung, Auswahl der hervorragendsten Bilder mit 
einleitendem Text von Hugo v. Tschudi. München, Ver- 
lagsanstalt F. Bruckmann A.-G. 1906. (Preis 20 Mark). 

Dieser in gewissem Sinne >amtiiche« Bilderatlas der 
wunderreichen und den besten Stolz des Deutschen 
mehrenden »Deutschen Jahrhundertausstellung« gibt noch 
einmal Gelegenheit, den Veranstaltern des Unternehmens, 
von denen einige zugleich Herausgeber seines gedruckten 
Denkmals sind, tiefen Dank auszusprechen. Besonders sei, 
wie dies ja auch in dem dem Werke vorangehenden Vor- 



wort Alfred Lichtwarks geschieht, ein guter Teil dieses 
Dankes Julius Meier-Graefe gesagt, diesem temperament- 
vollsten Frelschärier heutiger Kunstschriftstellerei, dessen 
dreibändige »Entwickelungsgeschichteder modernen Kunst« 
(Stuttgart, Vertag Jul. Hofmann 1904) In Ihren auf Deutsch- 
land bezüglichen Teilen so vielfach durch die Ausstellung 
illustriert, freilich auch mannigfach berichtigt worden Ist 
Meier-Graefes Buch, dessen Titel seine Achillesferse dar- 
stellt, ist der Gegenstand zahlreicher meist ebenso heftiger 
wie wirkungsloser Angriffe geworden. Was sich In nega- 
tiver Weise von ihm sagen läßt, durfte wohl aufs kürzeste 
in der Bezeichnung >die geräkelte Kunstgeschichte« zu- 
sammenzufassen sein. Im positiven Sinne muß ich aber 
bekennen, aus dieser Reihe schlangenhaft schillernder und 
dabei doch tiefgründiger Feuilletons mehr über Kunst und 
Leben erfahren zu haben, als aus zahlreichen Büchern 
staatiich diplomierter Kunstgelehrter. Der Geschmack des 
»Meier-Graefe« bleibt länger und schließlich angenehmer 
auf der Zunge als der des leichter eingehenden und plan- 
mäßiger angebauten »Muther«. 

Von Meier-Graefescher Art weit verschieden erweist 
sich der einleitende Text von Hugo v. Tschudi, der auf 
dem engen Räume von 30 Quartseiten das denkbar beste 
Kursbuch der Ausstellung bietet. Es dürfte gar wenige 
Schriftsteller in unserer Zeit geben, die In so enger Zu- 
sammenfassung so reichen und durchdachten Inhalt vor- 
zulegen und dabei in jeder Zeile lesbar zu bleiben wissen. 
Da ich selbst den Versuch unternommen habe, ein lite- 
rarisches Porträt der Haupterscheinungen der Ausstellung 
zu zeichnen, möchte Ich hier nicht auf die wenigen Punkte 
hinweisen, in denen ich bei der ästhetischen Einschätzung 
einzelner Kfinstier von dem verehrten Meister abweiche, 
und also nicht nochmals des Näheren darlegen, warum 
ich etwa Franz Krüger niedriger, Viktor Müller höher werte 
als es Tschudi tut. Nur ein paar sachliche Berichtigungen 
seien hier gebracht, die meine bereits in der »Zeitschrift 
für bildende Kunst« erschienenen Ausführungen durch den 
Text des Ausstellungswerkes erfahren, dessen Verfasser 
hier naturgemäß alle Quellen des Wissens leichter zur 
Verfügung standen als mir, dem privaten Zuschauer. Bern- 
hard Rausch, der Maler des mit den zartesten, durch einen 
leicht graublonden Ton verbundenen Blumenfarben und 
durch die seltene Vornehmheit der Haltung fesselnden 
Kinderbildnisses (Nr. 1384) war von mir bei den Berlinern 
eingeordnet worden, da mir ein Hauch Schinkelschen und 
Schadowschen Geistes über seinen beiden Bildern zu liegen 
schien und da das Lebensgefühl, das aus den beiden 
Mädchen und der stolzkühlen Frau sprach, mich an den 
Humboldtkreis denken ließ. Im Ausstellungswerk, das 
ihm eigentlich wenig Beachtung schenkt, wird er, da er 
um 1814 an der Münchener Akademie studierte, bei den 
Süddeutschen untergebracht. Nähere Daten, insbesondere 
seine Herkunft, scheinen aber auch der Ausstellungsleitung 
bisher unbekannt geblieben zu sein. Man wird also mit 
der Entscheidung der Frage warten müssen. Auch das 
etwas Glasige, das die Bilder haben, berührt norddeutsch; 
da es sich ähnlich auf den Interieurs Kerstings findet, könnte 
es vielleicht mit auf die Spur helfen. Die von mir als 
Arbeit Friedrich Wasmanns besprochene, ebenso nervige 
wie nervöse »Aktstudie nach einem Freunde«, in dessen 
verlegen ruhigem Gesicht sich die ganze Nacktheitsscheu 
des 19. Jahrhunderts ausspricht (Nr. 1930), ist zwar im 
Ausstellungswerk noch unter Wasmanns Namen abgebildet, 
im Text aber wird gesagt, daß sie wahrscheinlicher dessen 
Stadtgenossen Viktor Emil Janssen (1807—1846) ange- 
hört. — Daß wir uns über die köstiiche Frische der Hand- 
schrift in Spitzwegs »Frauenbad in Dieppe« zur Hälfte 
vergebens gefreut haben, indem dieses Werk sich nur als 
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die souverän gemalte Kopie eines Originals von Isabey 
darstellt, scheint auch die Ausstellungsleitung erst ver- 
spätet erfahren zu haben, da wohl das Bilderverzeichnis, 
nicht aber der Text darauf hinweist (in der Zeitschrift für 
bildende Kunst konnte die Steile noch rechtzeitig in der 
Korrektur geändert werden). Jedenfalls wäre es interessant, 
Isabeys Original zu ermitteln und es in einer guten Repro- 
duktion der Spitzwegschen Bearbeitung gegenüber zu stellen. 

Man sieht also, daß auch in der Kunstgeschichte des 
19. Jahrhunderts der Attributionsstreit anfängt. Damit fällt 
denn das letzte Hindernis, das den ernsthaften Kunst- 
historiker bisher von der Beschäftigung mit ihr abhielt 

Das Abbildungsmaterial leistet, was bei dem billigen 
Preise und der großen Zahl der vorgeführten Stücke nur 
irgend verlangt werden kann. Geboten werden: 10 Mezzo- 
tintogravüren der Firma F. Bruckmann, von denen das 
Frontispiz, Oottlieb Schicks Humt>oldtkinder, durch die 
Kolorierung den breitesten Erfolg, Feuerbachs Stuttgarter 
Iphigenie durch den vornehm gewählten grünen Ton die 
tiefste dauernde Wirkung haben wird, 15 große Autotypien 
der Verlagsanstalt Alphons Bruckmann, etwas flackernd in 
den Lichtem, aber geschickt je nach dem farbigen Gesamt- 
charakter der Originale abwechselnd in Braunviolett, 
Dunkelblau, Grün oder Hellbraun gehalten, und endlich 
über 400 Netzätzungen in Buchdruck (A. Bruckmann und 
Meisenbach, Riffarth & Co.). Auch dieses Gros der Ab- 
bildungen ist von seltener Schärfe, nur ab und zu werden 
die Bildchen, wenn ihrer allzuviele auf eine Seite gehen 
sollen, um ihre Wirkung gebracht. 

Selbst in dieser Auswahl merkt man freilich, daß die 
Ausstellung zu groß war und daß das Seltene, Hohe, 
Reine und Stolze noch immer nicht genügend gegenüber 
dem nur Niedlichen und Braven hervorgehoben wird. Man 
sieht die Notwendigkeit nicht recht ein, tüchtig gemalten 
Garienlaubebildem wie der »Mittagsruhe bei der Ernte« 
von Theodor Scfaüz oder dem »Sonntagsmorgen« von 
Ludwig Hugo Becker in einem solchen Werke die vor- 
nehmste Reproduktionsart zu bewilligen, wenn andererseits 
Dinge wie die mit leidenschaftlicher Kraft gemalte »Land- 
schaft bei Rom« von dem frühen Ernst Fries, die eriesen 
einfachen Bildnisse von Franz v. Rhoden und die violette 
Traumlandschaft von Victor zur Helle, diesem verschollenen 
Selbständigsten unter den Böcklinschülem gänzlich weg- 
bleiben. Freilich darf gierechterweise auch nicht vergessen 
werden, wie schwer es in vielen Fällen gewesen sein mag, 
von den Besitzern der Bilder die Erlaubnis zur Repro- 
duktion zu erlangen. 

In einigen Monaten soll nun noch ein zweiter Band 
erscheinen, der den gesamten Katalog mit genauen Farben- 
angaben jedes einzelnen Bildes und außerdem noch 1200 
weitere Abbildungen enthalten soll (Preis 60 M.) Lückenlos 
vollständig wird das Ausstellungswerk natürlich auch so 
nicht sein, vor allem befremdet es, daß die so stattliche 
und aufschlußreiche Zeichnungenschau, die das Neue 
Museum bot, und die kleine aber wichtige Skulpturen- 
abteilung dem Anschein nach gar nicht berücksichtigt werden 
sollen. Carstens, Schadow, Schinkel und Rethel, Rudolf 
V. Alt, Tassaert, Kalide und Hildebrand werden so in ihren 
Rechten verkürzt. Ein stolzer Eliteband, der auf etwa 
100 großen Tafeln nur die Gipfelwerke und die wichtigen 
Neuentdeckungen unter den Ölgemälden vorgeführt, dann 
noch etwa 40 Tafeln den Zeichnungen von Chodowiecki 
und Schadow bis auf Mar6es, etwa 10 den Pastellen und 
Mimaturen und schließlich noch ungefähr 20 den plastischen 
Werken gegönnt hätte, würde dem Ziele der Ausstellung, 
künstlerische Freude und neues künstlerisches Leben zu 
schaffen, besser gedient haben als das jetzt erreichte etwas 
überladene Bilderrepertorium. 



Ein hartes Wort muß noch über eine anscheinend 
äußerliche Sache gesagt werden: über den Einband. Schon 
die merkwürdig primitiven Ornamente, mit denen Peter 
Behrens die provisorischen Wände der Ausstellung ge- 
schmückt hatte, waren geeignet, anderes als gerade einen 
Taumel des Entzückens zu erregen. Nun hat auch die 
Ausstellungspublikation ein Behrenssches leinenes Gewand 
angezogen bekommen, in muffigem Schwarzblau mit auf- 
gedrucktem fettem silbernen Zierat, der, dünn aufgelegt, 
einen verschämt violetten Ton annimmt. Die Raumver- 
teilung, die Kreuze, Kugeln und wurstigen Girlanden dieser 
Ornamentik zwingen zu dem Bekenntnis, daß jeder bessere 
handwerksmäßige Buchbinder der achtziger Jahre mit seinen 
zwar übernommenen und entarteten, aber doch bisweilen 
anmutigen Renaissancestempeln hier etwas Erfreulicheres 
gemacht haben würde. Nur nebenbei, daß der Titel — in 
sogenannter Rundschrift (!!) — auf dem für ein vernünftiges 
horizontales Titelschild durchaus genügend breiten Rücken 
von unten nach oben gedruckt ist, wodurch es unmöglich 
wird, das Buch zu stellen. Daran, daß man auch den 
hinteren Deckel eines Buches omamental beleben kann, 
scheint Behrens überhaupt nicht gedacht zu haben. Daß 
der verdiente Künstler, dessen glücklich nach Altlübecker 
Vorbildern nicht ohne stolze Freiheit geschaffenes Darm- 
städter Ausstellungshaus ich gerne in schöner Erinnerung 
behalte, nun gerade aus Anlaß der Jahrhunderiausstellung 
keine neuen und glänzenden Linientänze in sich erwachen 
spürte, wäre an sich eine Einzeltatsache, bei der es nicht 
nottäte zu verweilen. Doch es kann einen traurig stimmen, 
wenn man bedenkt, wie viele begabte und noch unbekannte 
junge Omamentiker so gerne uud selbst ohne Entgelt 
wetteifernd ihr Bestes gegeben haben würden, um diesem 
wichtigen und bleibenden deutschen Werke ein festlich 
heiteres Kleid zu entwerfen. pranx Däiberg. 

Hamburgische Männer und Frauen im Anfang des 
20. Jahrhunderts. Kamerabildnisse, aufgenommen, in 
Kupfer geätzt und gedruckt von Rudolph Dührkoop. 
Hamburg 1905. 

Das stattliche Werk, mit dem uns der rühmlichst be- 
kannte Photograph Rudolph Dührkoop in Hamburg über- 
rascht, füllt eine schwerempfundene Lücke in der Reihe 
der Bildnispublikationen neuerer Zeit. — Es ist ein oft 
beklagter Übelstand, daß die Bildnissammlungen unserer 
Museen, die ja meist zum Ressort der Kupferstichkabinette 
gehören, um die Mitte des 19. Jahrhunderts, das heißt mit 
dem Erlöschen der Porträtlithographie alten Stiles plötz- 
lich abbrechen. Wer zu irgendwelchem Zweck das Bild- 
nis einer bekannten oder berühmten Persönlichkeit unserer 
Tage sucht, — sei er Maler, Bildhauer, Schauspieler oder 
Schriftsteller ~ wird die größte Schwierigkeit hal)en, sich 
mit Hilfe der öffentlichen Sammlungen die nötigen Unter- 
lagen zu verschaffen. Nirgends hat man, soweit mir be- 
kannt, planmäßig die etwa um 1860 einsetzende Photo- 
graphie nach dem Leben ins Bereich des Sammeins 
gezogen, anfänglich aus, wie sich später gezeigt hat, ganz 
ungerechtfertigtem Mißtrauen gegen die Haltbarkeit der 
anspruchslosen Blättchen in »Visit-« und »Kabinettformat«, 
dann aber auch aus ästhetischen Gründen, weil man sie 
nicht für vollgültige Kunstwerke nehmen und mit den Er- 
zeugnissen des edleren Kupferstichs oder der Lithographie 
zusammentun wollte. Als ob es nicht in jedem Kupfer- 
stichkabinett tausende von rein handwerklichen Porträt- 
stichen und Steindrucken gäbe, die ihr Heimatsrecht ledig- 
lich durch das höhere Alter begründen können. 

In einer Porträtsammlung dürfte meines Erachtens 
der künstlerische Wert eine bloß sekundäre Rolle spielen, 
und wir sollten jedes Bildnis einer berühmten Persönlichkeit 
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der Nachwelt aufbewahren, dafem es nur ähnlich und 
charakteristisch ist. Man mache aber einmal die Probe 
und verlange in einer öffentlichen Sammlung Porträts von 
Bismarckf deren es natürlich Legion gibt. Man wird nur 
die wenigen finden, die zufällig in Kupfer gestochen, auf 
Stein gezeichnet oder in Holz geschnitten sind, und das 
bedeutet in diesem besonderen Fall keineswegs die besten 
und zuverlässigsten. Sie können sich nicht entfernt mit 
den wundervollen Naturaufnahmen messen, die der Photo- 
graph Pllartz i8qo in Kissingen fertigte, und auf die heute 
noch jeder Künstler angewiesen ist, der sich mit den 
Zügen des großen Kanzlers zu beschäftigen hat. 

Um hier Abhilfe zu schaffen, unternahm es Dührkoop 
zunächst einmal, eine Sammlung von Bildnissen berühmter 
oder bekannter Hamburger in Heliogravüren herauszu- 
geben, denen er seine eigenen, nach dem Leben ge- 
fertigten Aufnahmen zugrunde legte. E)iese Aufnahmen 
sind in Stellung, Charakteristik und Umgebung mit so 
feinem künstlerischen Geschmack hergestellt, daß sie den 
alten Stahlstichen und Lithographien mindestens eben- 
bürtig, meist sogar weit überlegen erscheinen. 

Bei den Bildnissen der Bürgermeister und Senatoren 
kam dem Photographen die malerische Amtstracht des 
Rates der alten Hansastadt sehr gelegen. Die älteren 
Herren, wie der Bürgermeister Hachmann, die Senatoren 
O'swald, Schemmann, Lappenberg, Roosen, Refardt, Holt- 
husen tragen ihr Kostüm mit einer Selbstverständlichkeit, 
als ob sie nicht Rudolph Dührkoop, sondern Frans Hals zu 
sitzen hätten, bei anderen schaut freilich der moderne Mensch 
mit dem schöngezogenen Scheitel und dem aufgezwirbelten 
Assessoren-Schnurrbart etwas anachronistisch aus der ehr- 
würdigen schwarzen Seidenschaube hervor. Von großem 
Verständnis für das Wesentliche in der Erscheinung jeder 
Persönlichkeit zeugen aber auch die Porträts des Ehepaares 
Amsinck, des alten Fräuleins Elise Averdieck, deren 
sympathische Züge Hans Olde in einer schönen Litho- 
graphie verewigt hat, Adolph Woermanns, des Konsuls 
Weber, des Professors Voller vom physikalischen Labo- 
ratorium, des Oberlandesgerichts-Präsidenten Sieveking, 
des Hauptpastors an St. Jacobi von Broecker, des Geheim- 
rats von Neumayer, des Direktors der Seewarte. 

Unter den 132 Porträts seien ferner noch besonders 
hervorgehoben die der Maler Siebelist, Lutteroth, Schnars- 
Alqulst und Illies, der Dichter Detlev von Liliencron, 
Gustav Falke, Otto Ernst, Richard Dehmel, des als Sammler 
bekannten Ernst Juhl, des Barons Berger vom deutschen 
Schauspielhause und der Frau Milan Dor6, der größten 
aber außerhalb Hamburgs kaum bekannten Tragödin 
Deutschlands. — Daß neben Justus Brinckmann Alfred 
Lichiwark fehlt, ist eine schwer begreifliche Lücke, doppelt, 
da sich Dührkoop doch sicheriich bemüht haben wird, das 
Bildnis des Mannes in seine Sammlung aufzunehmen, 
dessen unermüdlichem Eifer die künstlerische Photographie, 
ja die künstierische Kultur in Hamburg so unendlich viel 
verdankt. 

Dührkoop beabsichtigt in derselben Weise eine Samm- 
lung berühmter Persönlichkeiten aus allen Gegenden 
Deutschlands zu veröffentlichen. Etwas Ähnliches hat 
schon einmal die Photographische Gesellschaft in Berlin 
mit ihren >Authentischen Bildnissen« aus Vergangenheit 
und Gegenwart versucht, aber es fehlt jener Sammlung 
die Einheitlichkeit, denn neben den wundervollen Natur- 
aufnahmen Nicola Perscheids, die in den Photogravüren 
sehr vergröbert erscheinen, sind auch Gemälde von höchst 
ungleichem künstierischen Wert reproduziert Es ist aber 
wesenUich und wichtig, daß ein solches Werk von einer 
Hand, von einer Persönlichkeit unternommen und zu 
Ende geführt werde, damit nicht das vom Photographen 



QewoUte durch den Mangel an Verständnis oder technischer 
Erfahrung beim Drucker wieder verioren gehe. In jedem 
Falle werden alle Einsichtigen dem Unternehmen Dühr- 
koops sympathisch gegenüberstehen und ihm den Erfolg 
wünschen, den es in reichem Maße verdient. 

Max Lghrs, 

Giovanni Antonio Bazzi, Hitherto usually styled »So- 
doma«, The Man and The Painter. 1477—1549. A Study. 
By Robert H. Hobart Cust, M. A. Magdalen College 
Oxford, l^ndon, John Murray, Albemarie Street W. 
1906. 

Unwillkürlich drängt sich uns beim Durchlesen der 
vorliegenden Künstiermonographie die Überzeugung auf, 
daß die darin enthaltenen Forschungen eine bisher von 
vielen kaum geahnte Lücke in der Kunstgeschichte aus- 
füllen; ein Lücke, auf die übrigens Kunstgelehrte wie 
Morelli und Eugene Müntz wiederholt hingewiesen hatten. 

Allerdings ist es kaum zu leugnen, daß Albert Jansen, 
Frizzoni, Priuli-Bon und andere mehr oder weniger dazu 
beigetragen hatten, das Lfigennetz, das hauptsächlich durch 
Vasari und Ugurjieri um Giovanni Antonio Bazzi gesponnen 
worden war, allmählich zu entwirren. Es läßt sich aber 
kaum leugnen, daß das volle Licht der Wahrheit auf diesen 
eminenten Künstler erst durch seinen letzten Biographen 
gefallen ist. In unserer schneilebenden Zeit ist es nicht 
oft einem Einzelnen vergönnt, jahrelang in die Tiefe der 
Archive zu tauchen und von Ort zu Ort den Spuren seines 
Helden nachzugehen, um endlich ein wahres Bild aus der 
Vergangenheit herauf zu beschwören, wie der Verfasser 
dieses Buches es getan hat. 

>Le r§ve de ma vie c'est d'toire encore un livre sur 
Bazzi« schrieb mir noch ein Jahr vor seinem Tode mein Freund 
Eugene Müntz. Leider sollte dieser sein Wunsch nicht mehr 
in Erfüllung gehen. Es war ein anderer, der diese Arbeit 
übernehmen sollte. Mit fast allzugroßer Bescheidenheit 
sagt uns zwar Hobart Cust in seinem Vorwort, daß sein 
Buch über Bazzi durchaus keinen Anspruch auf Endgültig- 
keit (finality) erheben solle. Dasselbe hat allerdings den 
Vorzug, mehr suggestiv als abschließend oder gar autoritativ 
auf den Leser zu wirken. Mit größter Anerkennung spricht 
der Verfasser von denjenigen, die vor ihm auf demselben 
Felde gearbeitet haben und weiß die schon erlangten Resul- 
tate mit seinen eigenen Forschungen zu verbinden und zu 
vergleichen. So ist es ihm auch möglich geworden, ein 
Werk zu schaffen, dessen Beweisgründe, besonders was 
Bazzis künstierische Herkunft, seinen Namen und vor allem 
aber sein Sobriquet »Sodoma« betrifft, ganz unanfechtbar 
erscheinen. Die zahlreichen angeführten Urkunden lassen 
die weitgehenden Studien ahnen, die bei der Zusammen- 
stellung dieses Werkes vorauszusetzen sind. 

Wenn Morelli einerseits der erste Kunsthistoriker 
war, welcher Bazzi seinen wohlverdienten Platz unter 
den größten Künstlern der Renaissance eingeräumt hat, 
so ist andererseits Hobart Cust das Verdienst nicht ab- 
zusprechen, uns denselben als Mensch näher gebracht 
und ihn als solchen in einem anderen und besseren 
Lichte dargestellt zu haben. 

Unter den zahlreichen Anschuldigungen, die z. B. 
Vasari gegen Bazzi hervorgebracht, steht diejenige, daß er 
bei seiner Ankunft in Siena der Trägheit huldigte und 
zuerst nichts anderes getan habe als Querdas Brunnen- 
figuren zu zeichnen, obenan i). Gerade dieses Urteil aber 
des allzu strengen Biographen läßt uns im Gegenteil tiefer 
in die Künstierseele des 21 jährigen Bazzi blicken. Es zeigt 
ihn uns im Lichte eines Kunstverständigen, der bei seiner 
Ankunft in Siena bewundernd vor Querdas Fönte Gaya 



1) Vasari, Op. dt. p. 381, Vol. 3. 



41 



Literatur 



42 



stille gestanden hat; so wie es auch sein großer Zeit- 
genosse Michelangelo vor dem Portal der Kirche San 
Petronio in Bologna getan. Unterliegt es doch keinem 
Zweifel, daß sowohl Michelangelo als Bazzi von den 
Werken des großen sienesischen Bildhauers beeinflußt 
waren. Allerdings war Bazzi ein Leonardoschfiler; während 
seines Aufenthalts in Mailand — der übrigens stets in 
Dunkel gehüllt bleiben wird, da bis jetzt keine Dokumente 
uns darüber näheren Aufschluß geben — konnte er diesem 
mächtigen Einfluß nicht entgehen; doch Siena brachte ihn 
auf weitere Bahnen, so daß er mehr als alle übrigen Nach- 
folger dieses großen Genius seine eigene Individualität bei- 
behielt. Bazzis anmutige Madonnen und Engelsköpfe, seine 
lieblichen Frauen- und Jünglingsgestalten werden uns in 
dem voriiegenden Werke teils in ausgezeichneten Photo- 
gravfiren, teils in zahlreichen Photographien dargestellt. 
Als Frontispiz ist die den Farnesinafresken entnommene 
Roxane gewählt, welche neben seiner Eva auf dem Fresken- 
bilde in Siena wohl das Höchste ist, was der Künstler an 
Frauenschönheit geschaffen hat. 

Zum Schluß sei noch die eingehende Liste von 
Bazzis echten und ihm zugeschriebenen Bildern und Zeich- 
nungen erwähnt, die dem schön gebundenen Buche als 
Appendix einverleibt ist und für Kunstbeflissene jedenfalls 
von großem Werte sein dürfte. 

Man kann wohl sagen, daß Hobart Cust seinen 
Helden mit einem nicht geringen Maß von Enthusiasmus 
beschrieben hat, doch dies kann nicht als Vorwurf gelten ; 
ist es doch einem Biographen gestattet, Enthusiast zu sein. 

Louise M, Richter, 

Dr. Felix Mader, Loy Hering, Ein Beitrag zur Geschichte 
der deutschen Plastik des 16. Jahrhunderts. Mit 70 Ab- 
bildungen. München, 1905. 

Eine verdienstvolle Arbeit, die sich eines bisher lange 
ni«ht nach Gebühr gewürdigten, ja kaum gekannten Eich- 
stätter Meisters annimmt. Obgleich schon 1827 J. Heller, 
später Kugler, Paul Lehfeld und andere auf seine Bedeutung 
hingewiesen haben, ist doch erst jetzt eine ausführiiche 
kritische Untersuchung seines Lebenslaufes und Lebens- 
wirkens erschienen. Dr. Mader, ein geborener Eichstätter, 
hat die trotz der mancherlei vorhandenen Vorstudien sehr 
bedeutende Mühe auf sich genommen, innerhalb und 
außerhalb Eichstätts Werke Loy Herings nachzuweisen 
und ist durch reichlichen Gewinn belohnt worden. Durch 
seine sehr ausgedehnten archivalischen Forschungen und 
stilkritischen Untersuchungen ist jetzt die Geschichte des 
Künstlers derart festgestellt, daß sie vielleicht gelegentlich 
noch hier oder da erweitert, in ihrer Gesamterscheinung 
aber nicht mehr geändert werden kann. Die Beziehungen 
Herings, der aus Kaufbeuren stammte und nach 1554 starb, 
reichen weit über Süddeutschland hinaus gegen Norden,' 
wo Mader seine Spuren in Halle, Münden, Boppard und 
Köln nachgewiesen oder wahrscheinlich gemacht hat, nicht 
minder auch gegen Osten, wo er ihm nach Wien, und 
gegen Süden, wo er ihm bis nach Venedig gefolgt ist. 
Auf eine sehr eingehende, warm geschriebene Schilderung 
des Lebens Loy Herings und an eine daran sich schließende 
Würdigung der Stellung des Meisters zur Kultur und Kunst 
seiner Zeit mit ihren Vorzügen und Schwächen folgt die 
ausführliche Untersuchung seiner sicheren und mutmaß- 
lichen Werke. Sie sind auch heute noch, nach dem Unter- 
gange vieler von ihnen, sehr zahlreich. Mader schildert 
das Typische an ihnen, wie das Individuelle. Die wenigsten 
Stücke sind urkundlich beglaubigt, nur eins (das Eltzsche 
Grabmal in Boppard) mit dem Künstlernamen bezeichnet. 
So mußte der stilkritische Beweis ausreichen, der in den 
meisten Fällen anzuerkennen ist. Eine feste Chronologie 
macht er freilich nicht möglich. Von großem Interesse ist 



der Nachweis der starken Benutzung Dürerscher Stiche 
und Holzschnitte, neben der doch der Meister den Nach- 
weis seiner vollkommen geistigen Unabhängigkeit, seines 
originell empfindenden und schaffenden Künstlertums zu 
erbringen imstande war. Werke von monumentaler, wie 
von kleiner zieriicher Gestalt, Altäre, Sakramenthäuser, Bild- 
nisse und vieles andere verdankt die deutsche Kunst der 
außerordentlichen Schöpferkraft Herings. Ihn der Gegen- 
wart recht bekannt gemacht zu haben, ist eine Leistung, 
für die dem Verfasser des Buches Anerkennung und Dank 

gebührt. Doermg (Dachau). 

Hiersemanns Handbacher Band I. Die Architektur 
von Griechenland und Rom von W. /. Anderson und 
R. Phen4 Spiers, Autorisierte Übersetzung von Konrad 
Burger. Leipzig, Kari W. Hiersemann, 1905. VII und 
375 S. 185 Abbildungen. 

Die Absicht der Veriagsbuchhandlung Karl W. Hierse- 
mann, eine Sammlung Handbücher dem gebildeten Publi- 
kum zu bieten, von denen ein jedes in handlichem Format 
und nicht allzu knapper Form irgend ein interessantes Ge- 
biet der Kunst, der Wissenschaft oder der Literatur um- 
fassend behandeln soll, begrüßen wir freudig. Warum aber 
der sonst so verständige und über die Anforderungen des 
gelehrten wie des Dilettantenpublikums so trefflich orien- 
tierte Verlag gerade dieses absolut nicht auf der — sagen 
wir milde — »zeitlichen« Höhe der Forschung stehende 
englische Buch ausgewählt hat, um es übersetzen zu lassen, 
ist uns nicht recht verständlich. Gewiß ist das auf Vor- 
lesungen von Anderson beruhende und von R. Phen6 Spiers 
zu Ende geführte Buch ganz flott geschrieben ; es liest sich 
gut, zeigt weiten Blick und selbständiges Urteil — aber 
wenn dasselbe, auf diesem Forschungsmaterial beruhend, 
vor 15 Jahren erschienen wäre, wäre es damals schon ver- 
altetgewesen; sicher ist es aber heute überholt. Was soll 
man zu einem deutschen Lesern bestimmten Buche sagen, 
das sich dazu in allzugroßer wenn auch verständlicher Ein- 
seitigkeit mit Tempelbauten beschäftigt, wenn es Koldeweys 
und Puchsteins Untersuchungen der griechischen Tempel 
Unteritaliens und Siziliens nicht kennt, das die Ausgrabungen 
von Milet, Ephesos, Delos, wo ganze Städtebilder neu auf- 
getaucht sind — man vergleiche z. B. darüber im archäo- 
logischen Anzeiger 1905, 3 Koepps »Aus altgriechischen 
Städtenc —, nach veralteten Publikationen beurteilt, ohne 
die regelmäßigen Detailberichte in den deutschen Organen 
(Berliner Sitzungsberichte und Archäologischer Anzeiger), 
in den österreichischen Jahresheften, im Bulletin de Corre- 
spondance H^ll^nique berücksichtigt zu haben. Baalbeck 
wird nach Wood betrachtet; was Hülsen für das Forum 
Romanum bedeutet, existiert nicht für diese Engländer; 
Timgad und die großartige Architektur der nordafrikanischen 
Römerstädte sind in dem Buche nicht zu finden. Das 
Literaturverzeichnis, das dem Buche in dankenswerterweise 
angefügt ist, soll für deutsche Leser ergänzt sein! Aber 
höchst mangelhaft; und bis jetzt ist mir auch in einem 
ernst genommen zu werdenden Anspruch machenden Buche 
noch nicht vorgekommen, daß der Verleger in einem effek- 
tiv dazu gehörigen Teil sein Antiquariat empfiehlt (s. S. 343 
Anm.). Was soll das heißen, deutschen Lesern Boissiers 
»Rome et Pompeji« in englischer Übersetzung aufzuführen 
und Perrot et Chipiez als »Histoiy of ari in Primitive Greece« 
zu zitieren? — Bei dem Abschnitt »Theater« liest man: 
»In Epidaurus bildete die Bühne eine Plattform von elf 
oder zwölf Fuß (3,35--3,66 m Höhe; sie ist genau 3,50 m 
hoch, s. Müller, »Sehverhältnisse im Dionysostheater, Philo- 
logus LIX, pag. 339) Höhe; sie war mit Dreiviertelsäulen 
geschmückt und in der Mitte und an den Seiten führten 
Treppen hinauf. Dörpfeld meint, daß dies nur der Hinter- 
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gnind gewesen sei und daß sich eine niedrige Sprechbühne 
davor befunden habe!« Also so verstehen diese Herren 
Dörpfelds Orchestratheorie : das ist ja der selige Wieseler 
mit seiner längst begrabenen Thymele. So viel falsch vor- 
gebrachtes in wenig Zeilen ist uns noch selten vorgekommen. 
Aber wir wollen das Detail lieber verlassen. Der 
deutsche Gelehrte, der Durms vortreffliches Gesamtwerk, 
Borrmann und Neuwirth, Koldewey und Puchstein, Wie- 
gands Porös -Architektur, und jetzt die ausgezeichneten 
Abschnitte über Tempelbau, die Fiechter für Furtwänglers 
Aeginawerk geschrieben hat, u. a. m., zur Verfügung hat, 
kann mit Anderson und Spiers nichts anfangen. Der Kunst- 
freund wird Anregung daraus schöpfen und sich im all- 
gemeinen orientieren können, da zahlreiche gut gewählte 
Abbildungen, die auch ebensogut ausgeführt sind, den Text 
begleiten. (Warum S. 79 eine Zeichnung eines Stückes 
des Parthenonfrieses von Anderson und nicht die Photo- 
graphie nach dem Original?) — Wenn der rührige Verlag 
doch englische Bücher in Übersetzung dem deutschen Publi- 
kum in seiner Handbüchersammlung bieten will, seien ihm 
Macmillans Handbooks of Archaeology and Antiquities emp- 
fohlen. Oardners »Handbook of greek Sculpture« oder 
Lowries »Christian Art and Archaeology«, die in dieser 
Sammlung erschienen sind, wären etwa geeignete Werke. 
Auch für das große Publikum ist eigentlich nur das Beste 
gut genug. Nur die Form darf die populären Handbücher 
von den für Gelehrte bestimmten unterscheiden; die Resul- 
tate müssen auch bei den ersteren auf der gediegensten 
und modernsten Forschung beruhen. m, 

Gustav Ludwig e Pompeo i^^olmenti, VUtore Carpaccio. 
La vita e le opere. Ulrico Hoepli, Milano 1906. 

Pompeo Molmenti, der dieses Buch nach dem Tode 
Gustav Ludwigs herausgegeben hat, erklärt im Vorwort, 
welcher Teil des Werkes ihm und welcher dem geschiedenen 
Freund und JN^itarbeiter zukommt. Das Buch war beim 
Tode Ludwigs in seinem wichtigsten Teile bis zum sieben- 
ten Kapitel vollständig. Molmenti hatte sich schon vor 
dieser Arbeit, aber, wie er selbst sagt, nur recht oberiläch- 
lich mit Carpacdo beschäftigt Die erste gemeinschaftliche 
Arbeit war dann der 1903 erschienene Artikel über Vittore 
Carpaccio und die Brüderschaft von S. Orsola in Venedig. 
Das Deutsche kunsthistorische Institut in Florenz kam JNlol- 
menti zu Hilfe, indem es ihm das Material, was Ludwig 
hinterlassen hatte, überließ. Es ist schwer, die Arbeit der 
beiden Verfasser voneinander zu sondern, aber sicher irrt 
man nicht, wenn man das meiste Dokumentenmaterial auf 
Gustav Ludwig zurückführt und Molmenti mehr den stilisti- 
schen Teil der Arbeit läßt und besonders alle die weri- 
vollen Nachrichten über venezianisches Leben, in welcher 
Kunde Molmenti eine unschätzbare Kenntnis besitzt. Aus 
dieser unterbrochenen Doppelarbeit, die nachher ein einziger 
fortgeführt hat, entspringen wahrscheinlich die Fehler des 
Buches, welches so unendlich reich an wertvollen, seltenen 
Nachrichten über den großen venezianischen Künstler ist, 
über seine Zeit und sein Werk, so voll kostbarer Materialien 
zur Kenntnis des venezianischen Lebens im Quattrocento, 
und dabei doch so ungenügend als Gesamtbild. Die Nach- 
richten und Dokumente sind angegeben, aber selten richtig 
verwertet, das heißt nicht so verwertet, daß man sagen 
könnte, sie seien als Material zum Aufbau des Ganzen be- 
nutzt worden. Gar zu oft sieht man Lücken, die mit der 
größten Leichtigkeit hätten ausgefüllt werden können. Die 
Figur Carpacdos tritt uns nicht voll und einheitlich ent- 
gegen, denn man erfährt alles Mögliche über ihn, aber der 
richtige Zusammenhang fehlt. Trotzdem bleibt aber das 
Werk hochinteressant und kostbar für jeden Forscher. 
Auch für den Laien ist das Buch nicht weniger kostbar. 



Knapp gefaßt ist die Obersicht über die älteste vene- 
zianische Malerei, vollständig und klar gezeichnet die nächsten 
Vorgänger von Vittore Carpacdo. Hier wird vieles genauer 
untersucht und berichtigt, wie z. B. daß Lazzaro Bastian!, 
den man für einen Schüler Carpacdos hielt, sein Lehrer 
gewesen ist und selbst der Schule des Jacopo Bellini ent- 
springt Überhaupt kann man mit Recht sagen, daß die 
künstlerische Figur des Bastiani hier zum erstenmal uns 
als solche entgegentritt und das sorgfältig monologisch zu- 
sammengestellte Verzeichnis seiner Werke ist für jeden, der 
sich mit venezianischer Kunst beschäftigt, interessant Die 
acht Bildchen aus der Kirche von S. Alvise, welche dem Car- 
paccio zugeschrieben waren, werden von den Verfassern 
dem Bastiani zuerteilt, und gewiß ist das richtiger, als die 
kuriose Meinung Mary Lx>gans, welche die Bildchen einem 
Dilettanten des 18. Jahrhunderts zuschreiben will. 

Die ersten zwei Kapitel haben je einen großen, wert- 
vollen Dokumentenanhang über die Familie der Bastiani 
und der Scarpazza, Was die Biographie des Vittore Car- 
paccio selbst anbelangt, so ist es nicht gelungen, das Doku- 
ment zu finden, aus welchem sich unwiderruflich zeigen 
könnte, wo und wann er eigentlich geboren. Sie nehmen 
aber mit großer Wahrscheinlichkeit an, daß er in Venedig 
aus einer aus Torcello stammenden Familie, ungefähr im 
Jahre 1425 geboren worden ist und nicht in Capodistria, 
wie Pietra Stancowich zu beweisen versucht hat. Das dritte 
Kapitel ist wohl besonders Arbeit von Molmenti, denn es 
enthält ein schönes Bild von Venedigs Reichtum um die 
Mitte des Quattrocento und zeigt uns so recht, wie Car- 
paccio der richtige Künstler war, um all die Pracht, den 
Luxus, die herrlichen glänzenden Sitten der Stadt, von der 
Philipp de Commines schrieb, »c'est la plus trionphante 
cit^ que j'aye jamais vue« aufzufassen und mit leuchten- 
den Farben darzustellen. Wenn man die eleganten, in 
kostbaren Stoffen prangenden Gestalten der Storie di S. Or- 
sola ansieht, muß man unwillkürlich denken, daß der Maler 
wohl die großartigen Einzüge von Friedrich III. und Her- 
cules I. von Ferrara in Venedig bewundert haben muß. 
Die gründliche Kenntnis, welche die Verfasser vom wirk- 
lichen Leben des alten Venedig haben, gibt ihnen die 
Mittel, in jedem Gewand, in jedem Abzeichen ein wertvolles 
Dokument zu finden. Wenn man die lebendigen Seiten 
ihrer Beschreibung liest und dabei auf die Bilder des Car- 
paccio schaut, verschwinden die phantastischen Darstellungen 
der Sage und bleibt nur das köstliche Bild aus alten Zeiten, 
was sich in seiner ganzen Herrlichkeit vor uns entrollt 
Bei der Prüfung der orientalischen Landschaften auf den 
Bildern folgen die Verfasser naturlich den Untersuchungen 
Sidney Colvins, welcher bewiesen hat, daß der venezia- 
nische Maler sie nicht nach den auf eigenen Reisen ge- 
sammelten Eindrücken und Skizzen gemalt hat, sondern 
einfach nach den Stichen Reuwichs in der Peregrinatio in 
Terram Sandam von Breidenbach. 

Bei der vorzüglichen Untersuchung des Ursprunges von 
Carpacdos Kunst, in der die Autoren hauptsächlich seine 
verhältnismäßige Unabhängigkeit betonen, überrascht einen 
der große Eifer, mit welchem der biedere Gentile Bellini 
abgekanzelt wird. Der wichtigste Teil des Werkes betrifft 
die großen Aufgaben, welche an Carpacdo mit der Aus- 
malung der Gildenhäuser, der ScuoU gestellt wurden. Die 
Archivforschung hat die Basis gegeben, um die Entstehungs- 
geschichte jeder scuola zu kennen und wann Carpaccio sich 
an die Ausschmückung machte. Das Kapitel, welches der 
Scuola di SanV Orsola gewidmet ist, kann als mustergültig 
betrachtet werden. Nicht nur von der Geschichte der Scuola 
und dem Bau ihres Hauses geben die Verfasser eine gute Re- 
konstruktion mit logischer Verteilung der Bilder, sondern 
mit großer Sachkenntnis werden von ihnen auf jedem Bild 
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die Wappen und heraldischen Abzeichen besprochen. Jedes 
kleinste Detail dient ihnen als Dokument, um' Personen 
zu deuten. So gelingt es ihnen z. B. in der Figur des 
ehrwürdigen Greises, der im Gefolge des vor dem König 
knienden Gesandten steht, den alten Niccolö Loredan, ge- 
nannt Tartagita, festzustellen. Antonio Loredan ist der 
JfingUng mit der beschriebenen Bandrolle. Interessant ist 
auch die ikonographische Prüfung, der sie die Bilder unter- 
ziehen und besonders die Beziehungen, die sie mit den 
Fresken aus der Mitte des 14. Jahrhunderts im Museum 
von Treviso, welche Bailo dem Tommaso da Modena zu- 
schreibt, feststellen. Nicht weniger interessant ist die Be- 
sprechung des Bilderschmuckes der Scaola degli Albanesiy 
aber sonderbar ist es, daß die Verfasser hier bei einem 
ikonographischen Veiigleich die vier Säulen des Ciboriums 
von S. Marco alle vier als aus ein und derselben Zeit 
stammend ansehen, wo doch die moderne Forschung be- 
wiesen hat, daß zwischen der Entstehung der vorderen 
und der hinteren ein großer Zeitraum liegt 

Da die Bilder von Carpaccio, welche die Scuola degli 
Albanesi schmückten, zerstreut worden sind, so geben die 
Verfasser eine Liste von den Sammlungen, in welchen sie 
jetzt sind, und ebenso ein chronologisches Verzeichnis der 
Werke Carpaccios, die noch vorhanden sind, sowie der 
verschollenen und der Zeichnungen. Die Beschreibung 
des großen Bildes mit der Beerdigung Christi im Kaiser- 
'Friedrich-Museum in Berlin beschließt das schöne Buch, 
an dem man wohl einiges auszusetzen finden kann, das 
aber für jeden Forscher eine Fundgrube sein wird. Die 
Illustrationen sind schön und zahlreich. Fredenco Hermamn. 

Ludwig Pastor, Geschichte der Päpste seit dem Ausgang 
des Mäteialters. IV Bd., 1. Abt.: Leo X. Herdersche 
Verlagsbuchhandlung, Freiburg i. Br., 1906. 

Der stattliche Band (609 Seiten) wird Kunstfreunde 
allein schon um der Persönlichkeit willen interessieren, 
die darin behandelt wird. Ich empfehle vor allem die 
Lektüre des elften Abschnittes: Leos X. Stellung zur 
Literatur, Wissenschaft und Kunst. In dessen zweiten Teil 
(Seite 491—558) wird der Papst als Mäcen der Künste 
geschildert. Für Raffael, der natürlich im Mittelpunkt der 
Behandlung steht, fällt dabei so viel ab, daß auch Kunst- 
historiker vom Fach nicht versäumen sollten, dieses Kapitel 
durchzuarbeiten. Sie werden dankbar konstatieren können, 
daß die Zeit gekommen ist, wo es für einen Historiker 
selbstverständlich erscheint, das kunsthistorische Material 
als ebenso wertvoll zusammenzutragen wie politische 
Daten. Das entspricht freilich den Traditionen des In- 
stituts für österreichische Geschichtsforschung und des 
Istituto austriaco di studi storici, dessen Direktor. Pastor 
ist Auch das preußische historische Institut in Rom hat 
sich ja neuerdings einen kunsthistorischen Assistenten zu- 
gelegt. Das aber soll ein Fachmann sein, während Pastor 
reiner Historiker ist Voriäufig läßt sich gar nicht absehen, 
wie sehr die Kunstwissenschaft gewinnen würde, wenn 
nicht nur einzelne fortschrittliche Künstgelehrte, sondern der 
Durchschnitt anfinge, statt immer nur Material zusammen- 
zutragen, das vorhandene auf seine rein künstlerischen 
Werte hin zu prüfen. Wir würden dann bald majorenn, 
das heißt imstande sein» für unser Fach selbständige Urteils- 
kriterien festlegen zu können. Arbeiten wie diejenigen 
von Pastor beruhigen darüber, daß bei dieser Forschungs- 
richtung etwa das notwendige Nachschaffen des rein 
historischen Quellenmateriales brach liegen könnte. Die 
akademischen Lehrer werden übrigens dafür zu sorgen 
haben, daß die neue Richtung nicht die alte unterdrücke 
oder mißachte. Kräfte stehen mehr als genug zur Ver- 
fügung. Man sollte über den ersten Band der > Italienischen 



Forschungen« des Florentiner Institutes nicht die Achseln 
zucken, sondern lediglich wünschen, es möge da mit der 
Zeit doch auch die stilkritische Forschung Beachtung finden. 
In ihr liegt die Zukunft unserer Wissenschaft 

Pastor beginnt mit der Vorführung der Fresken in 
der dritten Stanze. Er sucht Zusammenhang in den 
Freskenzyklus zu bringen, und hat sich bezüglich der 
symbolischen Ausdeutung des Borgobrandes selbst bereit- 
willig einem von mir ausgehenden Vorschlage ange- 
schlossen. Es folgt eine ausführliche Besprechung der 
Teppichkartons, wobei Pastor Stellung zu nehmen hatte 
gegen die weitgehende Aburteilung Dollmayrs. Die 
Art, wie Pastor mit ehrlicher Freude und in aller Unbe- 
fangenheit den Reiz der Loggienausstattung anerkennt 
und gegen die Mucker zu Felde zieht, macht ihm alle 
Ehre. Vielleicht nimmt das österreichische Institut eine 
dem modernen Stande von Wissenschaft und Technik ent- 
sprechende Neupublikation der Loggien in die Hand. 
Der Fugger-Kodex der Wiener Hofbibliothek böte dafür 
eine wertvolle Stütze. Der Hauptnachdruck freilich wäre 
nicht so sehr auf die Bibel und die zahllosen Omament- 
details zu legen; es wäre Zeit, daß man anfinge, die große 
Bedeutung der dekorativen Schemata in den einzelnen 
Kuppeln für die Entwickelung der Deckenausstattung zu 
erkennen und in allen ihren reichen kunsthistorischen Zu- 
sammenhängen darzulegen. — Es folgt die Besprechung 
der Sixtina und der Transfiguration. In einer Anmerkung 
wird auf die in keiner Beschreibung erwähnte Tatsache 
verwiesen, daß auf letzterer unten links Wasser dargestellt 
sei. Der Hinweis ist für uns Kunsthistoriker nicht ohne 
Belang; von dem Originale konnte ich feststellen, daß 
Raffael, wie in den Aposteln das Abendmahl, so in diesem 
Motiv ein anderes berühmtes Werk Leonardos vor Augen 
hatte: Die Madonna in der Grotte. — In dem Abschnitt 
über die neben Raffael zurücktretenden anderen Maler 
liest man mit besonderem Interesse den Brief Sebastiano 
del Piombos an Michelangelo über die Ausmalung des 
Konstantinssaales; erst durch ihn versteht man, wie die 
sonderbare Decke entstehen konnte. 

Damit endet das Kapitel über die Malerei. Werden 
dem Fachmann schon hier neben der fast erschöpfend 
ausgebeuteten Literatur allerhand neue archivalische Doku- 
mente geboten, so steigert sich der Ertrag in letzterer 
Hinsicht in den Kapiteln über die Kleinkunst und Archi- 
tektur derart, daß in Zukunft wohl niemand über diese 
Dinge wird arbeiten dürfen, ohne Pastor gründlich heran- 
zuziehen. Die Teilnahme Raffaels an S. Peter erscheint 
zum Teil in ganz anderem Licht Die neuen Daten gehen 
zurück auf ein Ubro di ricordi vom Jahre 1513 im Archiv 
der Fabbrica di S. Pletro, dessen Publikation bevorsteht, 
und drei Breven in einem Kodex der Ambrosianischen 
Bibliothek. Letztere regeln am 1. August 1514 die Stellung 
und die Gehaltsverhältnisse der drei an St. Peter tätigen 
Architekten. Zu »Meistern« oder Oberarchitekten wurden 
Fra Giocondo und Raffael ernannt; ersterer erhielt als der 
Ältere ein Jahrgehalt von 400, Raffael ein solches von 
300 Golddukaten. Giuliano da Sangallo erhielt ebenfalls 
300 Dukaten jähriich, wurde jedoch nur zum »Administrator 
und Koadjutor« ernannt In dem Breve an Raffael ist 
ausdrücklich gesagt, daß er sich durch den neuen, vom 
Papste gewünschten Entwurf für St Peter der Anstellung 
würdig gemacht habe. Im übrigen schließt sich Pastors 
Darlegung im wesentlichen an Geymüller. — In der Zu- 
sammenfassung macht sich Pastor zum Träger meines gewiß 
von vielen geteilten Wunsches, es möge die Unterwand 
der Sixtinischen Kapelle mit den Teppichen, sei es im 
Original oder — wenn das nicht anginge — in Kopien ge- 
geschmückt werden. Heute sieht man da Damastvorhänge 
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gemalt. Leo X. war mit den Raffaelschülern nicht zu- 
frieden, hatte Sebastiane del Piombo den Konstantinssaal 
zugesagt mit der Begründung: »denn ich habe die Absicht, 
ein schönes Werk zu machen, oder lasse ihn mit Damast- 
mustem ausmalen.c Wir ziehen in der Sixtinischen Kapelle 
scheinbar die Damastmuster dem »schönen Werk« vor. 

y. Strxygowski. 

Ober Heinrich Friedrich FOger als Porträtminia- 
turist hat Ferdinand Laban im Jahrbuch der Kgl. preuß. 
Kunstsammlungen (1905, Heft 1) und danach in einem 
erweiterten Sonderabdruck das heute übersehbare reiche 
Material gesichtet. Öffentlicher und privater Besitz na- 
mentlich in Wien, aber auch außerhalb Österreichs haben 
ja seit langem und seit den letzten Miniaturausstellungen 
in Wien, Troppau, Reichenberg mit besonderem Nach- 
drucke auf die hervorragende Bedeutung Fugers als Minia- 
turmaler hingewiesen. Schon anläßlich der Wiener Kon- 
greßausstellung nannte F. Ritter den Künstler »Klein im 
Großen und groß im Kleinen«. Heute würde man sagen: 
Füger war groß als Bildnismaler überhaupt, nicht bloß in 
den Miniaturbildnissen, die er freilich mit besonderer Vor- 
liebe gepflegt und zum höchsten Stile entwickelt hat. 
Laban bildet 78, zum Teile in Farbendruck, ab : es ist eine 
Galerie des ganzen Hochadels, Künstlerbildnisse, wie jene 
Zauners und vor allem Fügers selbst, eine Fülle über- 
raschend scharf beobachteter Köpfe, durchaus zum Besten 
gehörig, was die Bildnismalerei der Zeit geschaffen. Be- 
sonders zu begrüßen ist Labans Versuch, ein Verzeichnis 
aller von Füger bezeichneten oder ihm doch mit gutem 
Grunde zugeschriebenen Miniaturen anzulegen, auch jener 
von ihm derzeit nicht nachweisbaren aus der älteren Lite- 
ratur. Dies ergibt die stattliche Zahl von 117 Miniatur- 
bildern. Eine Welt voll weiblicher Anmut und noch ganz 
ritterlich sich gebärdender Männlichkeit. /. l. 

Reynolds' DiscourseSy with introduction and notes by 
Roger Fry. London, Seeley & Co., 1905. 

Eine neue Ausgabe von Reynolds' Akademiereden be- 
darf einer Rechtfertigung nicht. Wer immer diese zur 
Hand genommen hat, wird das Gefühl gehabt haben, daß 
sie nicht nur um des vornehmen und bedeutenden Mannes 
willen, der sie einst vor den Studierenden der Kunst- 
akademie gehalten hat, noch allein als wertvolles Zeugnis 
der Kunstanschauungen jenes Zeitalters und Landes auf 
unser Interesse Anspruch haben, als vielmehr, weil 
schwierige und fundamentale Probleme des Schaffens so 
behandelt werden, wie es nur von dem Ausübenden, mehr: 
von einem in der Kunst hervorragenden Menschen hat 
geschehen können. 

Gerade aus der Überzeugung heraus von dem bleibenden 
Wert der Discourses für den Künstler hat Roger Fiy — 
er selbst ausübender Maler und Kunstkritiker — diese 
Neuausgabe unternommen. 

Jeder der Reden hat er kurze oder längere Einleitungen 
vorangeschickt, in denen er Reynolds' ästhetische An- 
sichten darlegt; er orientiert in klarer Form und deckt 
gelegentlich auch die Schwächen in Reynolds' Theorien auf. 

Fry hat die glückliche Idee gehabt, durch beigefügte 
Illustrationen die Worte Sir Joshuah's noch zu beleben. 



Reynolds hatte durch ausgedehnte Reisen eine nicht ge- 
wöhnliche' Kennerschaft sich zu eigen gemacht, und so 
greift er mit Vorliebe auf die Meister der Vergangenheit 
bei seinen Ausführungen zurück. Von den Künstlern, 
die er dabei auswählt, zeigt Fry Proben ihres Schaffens, 
manchmal eben die Werke, von denen Reynolds spricht. 
Und da es sich ausschließlich um Arbeiten der Hoch- 
renaissance und des siebzehnten Jahrhunderts handelt, hat 
Fry diese noch mit kurzen Bemerkungen über ihren Wert 
und ihre Bedeutung begleitet. Die warme Empfindung 
für diese vielfach so gering geschätzte oder gänzlich 
mißachtete Periode, heute noch eine Ausnahme, wird 
hoffentlich dazu beitragen, dieser neue Teilnahme zu ge- 
winnen. 

Die Ausstattung ist sehr vornehm und geschmackvoll, 
das Titelblatt mit eingedruckter Heliogravüre schlechthin 
mustergültig. o. Qr. 



Gemälde alter Meister im Beaitze Seiner Mi^eatftt 
des Deutschen Kaisers. Unter Mitwirkung von Wä- 
heim Bade und Max Friedländer herausgegeben von 
Paul Seidel. 

Der Veriag von Richard Bong-BtrUn erschließt in 
diesem monumentalen Prachtwerk einem größeren Publi- 
kum die schwer zugänglichen Kunstsschätze aus den könig- 
lichen Schlössern zu Berlin, Potsdam, Königsberg usw., 
unter denen sich hauptsächlich Perlen der Kunst des 17. 
und 18. Jahrhunderts befinden. Die königlichen Samm- 
lungen gehen in der Hauptsache auf das Interesse des 
großen Preußenkönigs zurück, der vor allem das Zeitalter 
des Rokoko in der Kunst liebte. Watteau, Nattier, Boucher, 
Pater, Fragonard lernt man in ihren besten Zeugnissen 
ebensogut in den preußischen Königsschlössern wie etwa 
in der Londoner Wallace - Kollektion oder dem Louvre 
kennen. Neben diesen Meistern ist aber auch die ältere 
Kunst reich vertreten, mit Cranach, den Italienern Morando, 
Romanino und anderen. Vor allem aber Rubens, von 
dem bedeutende Stücke schon in den ersten Lieferungen 
reproduziert sind. Das Gesamtwerk ist auf 24 Lieferungen 
ä 5 Mark berechnet. Jede Lieferung enthält drei große 
Kupferphotogravüren und acht Textseiten, die reich mit 
Illustrationen durchsetzt sind. Bn. 

Auf ein »Verzeichnis der KunstdenkmAler der 
Stadt Mainz«, dessen erster Teil 1905 im Verlag des 
Mainzer Altertumsvereins erschienen ist, möchte ich hier 
gern kurz hinweisen, damit es über den Kreis der lokalen 
Geschichte und Kunstgeschichte hinaus bekannt werde. 
Verfasser ist Professor E. Neeb, ein rühriger und erfolg- 
reicher Kunst- und Baugeschichtsforscher in Mainz. Um 
eine solche Arbeit gut zustande zu bringen, bedarf es 
Gelehrtenfleißes nicht allein, sondern scharfer Beobachtung 
und eines künstlerisch geschulten Auges. Diese Eigen- 
schaften vereinigt der Verfasser. Der erste Teil enthält, 
nach Straßen geordnet, Kunstdenkmäler (Bau- und Bild- 
werke) in Privatbesitz. Die öffentlichen Gebäude, Kirchen 
usw. fehlen noch. Die Abbildungen sind nach den vor- 
trefflichen, wohl berufenen Aufnahmen des Verfassers her- 
gestellt; 5 Textbilder und 21 Tafeln. Alles in allem ein 
wichtiger Baustein zur Kultur- und Baugeschichte. /^ k. 
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VILLA BOROHESE 

Wenn man jetzt in Rom den Namen von Villa 
Borghese nennen hört, so klingt er ungefähr wie ein 
Schlachtruf, so gereizt sind die Oemuter der Burger- 
schaft wegen der großen Debatte, die um den herr- 
lichen Park geführt wird, so allgemein ist das Inter- 
esse, welches man an der Sache nimmt und in 
wenigen Tagen hat sich die Bewegung von Rom aus auf 
ganz Italien ausgebreitet. Die Schönheit der Villa in 
Oefohr ZU wissen, hat Leute aus den verschiedensten 
Klassen in Bewegung gebracht, aber leider ist das 
Endresultat nicht sehr glucklich. 

Die Sache besteht darin, daß man für das inter- 
nationale Ackerbauinstitut, welches voriges Jahr infolge 
einer in Rom zusammengerufenen Konferenz von Be- 
vollmächtigten aller Nationen gegründet worden ist, 
eine Residenz schaffen muß. König Victor Emanuel, 
welcher die Konferenz zusammenberufen hat, gibt die 
Mittel zum Bau und der Staat hat den Bauplatz in 
Villa Borghese ausgesucht Das wird wohl vielen 
wunderbar vorkommen und man wird sich fragen, gibt 
es in Rom keine Bauplätze mehr, warum soll das inter- 
nationale Ackerbauinstitut in Villa Borghese seinen Sitz 
haben? Diese Frage haben sich Viele, Unzählige ge- 
stellt, und die Antwort ist vom gesetzlichen Standpunkt 
nur in dem Eigentumsrecht, welches der Staat sich 
auf einen Teil der Villa reservierte, als er dieselbe 
vom Fürsten Borghese kaufte und der Stadt Rom 
schenkte, zu suchen. Der Staat reservierte für sich 
50000 Quadratmeter, um eine Ackerbauschule darauf 
zu gründen. Man hätte also von einem Augenblick 
auf den anderen mit Erstaunen mustergültige Kohl- 
pflanzungen zwischen Piazza di Siena und der Fon- 
tana (de! Cavalli Marini bewundern, oder sich an wohl- 
gepflegten und schnurgerade aufgestellten Obstspalieren 
unter den ernsten Steineichen freuen können. Die 
Villa war einfach preisgegeben, denn man wußte 
nicht, wo der Staat die 50000 Qifadratmeter wählen 
würde. Dem Bürgermeister Prinzen Colonna gelang 
es durch eine Konvention, die Gefahr der Baum- 
schulen und Kohldressuren zu entfernen und es wurde 
bestimmt, nur Museumsgebäude könnten in der Villa 
gebaut werden. Aber der Ackerbau steht, scheint es, 
wie ein böses Fatum über der Villa und der jetzige 
Stadtmagistrat hat dem Staat 7000 Quadratmeter ab- 
getreten, leider in einem sehr schönen Teil der Villa 



und für den Rest, also 43000 Quadratmeter, die 
kahlen Wiesen im nördlichen Teil bestimmt Nun 
ist aber die Aufregung aller berechtigt, weil dieser für 
das Internationale Ackerbau Institut gewählte Bauplatz 
auf der reizenden, mit einem Pinien wäldchen bepflanzten 
Anhöhe, der Villa Strohlfem gegenüber, sich befindet, 
links an der großen Allee, die von Porta del 
Popolo zum Äskulapsbrunnen führt. Die Anhöhe 
ist durch Felsen und dunkle malerische Steineichen 
begrenzt. Alles dieses hätte nach dem Projekte des- 
Architekten Passerini verschwinden sollen, um durch 
große Freitreppen und Geländer seinem Machwerk 
eine würdige Umgebung zu schaffen. Die Felsen 
werden nicht berührt werden, die Steineichen wird 
keiner antasten und vom Pinienwäldchen werden nur 
neunzehn Bäume fallen, gerade die nötigen, um dem 
Patazetto Platz zu machen. Man kann der Bürger- 
schaft nicht das geringste vorwerfen; denn sie hat 
alles getan, was in ihrer Macht stand. Erst wurde 
dem Bürgermeister ein Gesuch präsentiert von Männern, 
deren bloße Namen der Sache hätten Einhalt gebieten 
sollen. Gabriele d' Annunzio, Aristide Sartorio, Filiberto 
Petiti, Onorato Carlandi, Ernesto Monaci, Corrado 
Ricci, Gustavo Frizzoni, Paolo Michetti, Giulio 
Monteverde, Cesare Lombroso, Luigi Pigorini, die 
Gräfin Lovatelli, Guglieimo Ferrero, Giacomo Boni 
und unzählige andere Künstler, Literaten, Gelehrte, 
Bürger jeden Standes unterzeichneten das Gesuch, in 
dem einfach stand, man solle die Bäume nicht an- 
rühren und den kleinen Palast, da man ihn doch 
auf jeden Fall in der Villa bauen wollte, auf den 
kahlen Wiesen in deren nördlichstem Teil errichten. 
DieNuova Antologia und die Societä Filologica romana 
sammelten die Unterschriften. Die Antwort auf das, 
was ausgezeichnete Bürger verlangt hatten, war, daß 
der Stadtmagistrat die neunzehn Pinien in höchster 
Eile abhauen ließ. Das Gesuch wurde zum Protest 
und die Unterschriften sind unzählige geworden. Trotz- 
dem wird man wohl die Verschändung der Villa in 
einem ihrer schönsten und poetischsten Teile ausführen; 
der Vorwurf aber kann nur den Bürgermeister Cru- 
ciani Aliprandi und den Stadtmagistrat treffen, nicht 
die Bürger, die alles mögliche getan haben, um den 
herrlichen Park zu schützen. Dem Kultusministerium 
und der Generaldirektion der »Altertümer und schönen 
Künste« waren durch das Wort des Gesetzes die 
Hände gebunden, weil Villa Borghese nicht in der 
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Liste ({pr Monymeiiti nazionili st§ht. Na§h (}tesem 
Ausbruch des öffentlichen Unwillens fiber das erste 
Attentat auf Villa Borghese kann man sicher sein, 
daß die städtischen Kollegien in Zukunft sich vqf 
solchem hüten werden. DiesmaJ waren sie durch 
Kontrakt gebunden und haben hinter dem Wortlaut 
des Gesetzes ihren Schutz gegen 4cn öffentlichen 
Unwillen gesucht aber nicht gerunden. 

FEDERICO MERMANIN. 

DIE »HOLJWAN HUNT-AUSSTELLUNOc IN DER 

»LEICESTER OALLERY« 

Die Herren Brown 8e Phillips, Inhaber des oben- 
genannten Kunstinstituts, haben sich ein dauerndes Ver- 
dienst dadurch erworben, daß sie eine, säipmtliciie Perioden 
Holman Hunts umfassende Ausstellung seiner W^rke vor- 
zuführen vermochten. Holman Hunt Ist vielleicht der 
eigenartigste Maler unserer Epoche in England: Er malt 
nur was er glaubt, er läßt sich weder auf Kompro- 
misse mit dem Einzelnen ^in, noch macht er Konzessionen 
an ()ie Meng^* In def 7eit biiterpter Not und der schmäh» 
lichsten Angriffe h^t pr, um sjch er|i((lten zu können, nii^ht 
nur kopieren, sondern fiuch für Rechnung anderer Kopisten 
arbeiten mpssen. Aber seihst als die Sorgen immer fühl- 
barer wurden und ihren Höhepunkt erreichten un(i nichts 
weiter übrig zu bleiben schien, als den ihm von einem an- 
gesehenen Maler angebotenen Posten als Assistent anzu- 
nehmen, schlug er ohne Besinnen dies Anerbieten mit der Er- 
klärung ab, lieber der Kunst gänzlich zu entsagen, wenn es 
ihm denn doch nicht vergönnt sein sollte, Original werke zu 
schaffen! Mehr wie ßinmul stanc) er vor dem Zusammenbruch 
seiner Existenz, Im Gegensatz lu dem innigst mit ihm be- 
freundeten Miilais hatte er den hartnackigsten Widerstand 
bei seiner eigenen Familie zu überwinden, um iiberhaupt 
Künstler werden zu dürfen. Vagabunden- und Künstler- 
tum waren dem Vater, der ihm Morland unausgesetzt als 
abschreckendes Beispiel vor Augen hielt, gleichbedentende 
Begriffe. 

Mit einer einzigen Ausnahme erhielt Hunt niemals, 
auch nicht von der Kirche, der er in der Behandlung des 
religiösen Stoffe^ ^u rei^listisch war, einen direkten Auf- 
trag für ein anzufertigendes Bild. Und dennoch honorierte 
der Bildhandler Oamb^rt sein Werk »Christus im TempeU 
mit dem höchsten, je einem modernen englischen Künstler 
bis d^hin gezahlten Preise, d4s heißt mit 115000 Mark. 
Und als sich nun endlich Holman Hunt am Ziele glaubte, 
fallierte die Bank, in der er sein Vermögen deponiert 
hatte! Der Wirt exmittierte ihn nicht nur, sondern hielt 
auch alle seine Arbeiten, Bilder, Skizzen und Studien zu- 
rückt Sein Vater nahm ihn zwar gütig auf, aber mit 
welchen Gefühlen Hunt daß Elternhans betrat, wird man 
leicht ermessen können. Unterstützt von dem unerschütr 
teriichen Glauben an seine Mission und ^n die Wahrheit 
der präraffaelitischen Lehre der Bruderschaft, gelang es 
seiner eisernen Willenskraft, sich Schritt für Schritt c|en 
Weg zu bahnen. Das was Miilais sozusagen spielend und 
mit einem Wurfe erreichte, das mußte Holman Hunt im 
hartnäckigsten Kampf ums Dasein fast während eines 
Menschenalters vom Schicksal erzwingen. 

pie englische Kritik, die im allgemeinen und zu aller 
Zeit niennils den Ton d^s An^tandes veriassen hatte, ver- 
stieg sich sog^r in den öffentlichen Besprechnngen der 
Präraffaeliten so weit, die Worte »Schande« und »Infamie« 
zu gebrauchen! Daß es unter diesen Umständen den 
Sammlern nicht sehr begehrenswert erscheinen mochte, 
Arbeiten von den sp arg mitgenommenen Künstlern zu 



besitzen, wir4 nur zu begreiflich^ um so leichter, wenn 
man sich des Erfahrungssatzes ennnert, daß das größere 
Publikum über zeitgenössische Kunst in der Regel be- 
ffini[«n urteilt, upd j^de O^nerfitfon über ^as vergangene 
Jahrhundert die Achseln zuckt. Der Präraffaelismus, der 
nochmals der Epoche seinen charakteristischen Stempel 
aufdrückte, wäre beinahe verloren gewesen, wenn Ruskin 
nicht m seiner Rettung herbeigeeilt und der Fahne der 
kleinen mutigen Schar zum Siege verholfen hätte. 

Zu dem Ausstellungskatalog, der im ganzen 68 Werke 
umfaßt, hat der Maler Sir William Richmond, von dem 
übrigens zwei Poriräts Hunts herrühren, die dieser als die 
besten ansieht, eine kurze Vorrede verfaßt. Auf der Ausstellung 
finden wir ein im Jahre 1875 angefertigtes ausgezeichnetes 
Selbstporträt des Meisters in halb orientalischem Kostüm, 
das bisher noch niemals öffentlich zu sehen war und von 
Hunt als Stiftung für die Uffizien in Florenz bestimmt ist, 
wo es neben dem Bildnis von Miilais seinen Platz finden 
wird. Der Meister erscheint im rotblonden Bari und trägt 
den im gelobten Lande getragenen Maleranzug während 
der Periode seines Schaffens, die er selbst als die wich- 
tigste bezeichnet hat. 

Bisher wurde ziemlich allgemein angenommen, daß 
der Name »Präraffaelismus« gelegentlich bei Besichtigung 
von Kupferstichen Lasinios nach den Fresken im Campo- 
santo von Pisa während eines geselligen Zusammenseins 
bei Millflis entstanden sei. Holman Hunt selbst berichtigt 
aber di^se Auffassung und erzählt, es habe sich in An- 
wesenheit einer ganz erheblichen Anzahl von Kunstjüngern 
um eine Besprechung von Raffaels Werken gehandelt, 
und wenn er auch seine aufrichtigste Hochschätzung für 
den italienischen Meister bekundete, so sei es ihm anderer- 
seits nicht möglich gewesen, dessen Fehler zu übersehen. 
So wurde namentlich die »Transfiguration« einer ein- 
gehenden Kritik unterzogen, wobei Holman Hunt äußerie, 
daß dies Werk weder den Sinn der Bibel wiedergäbe, 
noch dem rein menschlichen Fühlen gerecht werde und 
geradezu widersinnig wirke ^). Da erscholl von mehreren 
Seiten — aber ironisch — der Zwischenruf: »Dann muß 
man also, um Vorbilder zu suchen, zu der Präraffaelitischen 
Periode zurückkehren!« 

Das früheste auf der Ausstellung befindliche und noch 
keinen eigentlich präraffaelitischen Charakter tragende 
Bild betitelt sieh »The Eve of St. Agnes«, oder »Die 
Flucht von Madeline und Porphyro«, dessen Stoff dem 
gleichnamigen Gedicht von Keats, für den der Meister 
stets eine besondere Vorliebe empfand, entnommen wurde. 
Dann sehen wir hier aus dem Jahre 1851 das angeferiigte 
Werk »Valentin befreit Silvia von Proteus«, dessen Inhalt 
Shakespeares >Die beiden Veroneser« zugrunde liegt, und 
dessen Charakter durchaus den Oeist des Praeraphaelfsmus 
verrät. Femer aus derselben Epoche »The Hireling Shep- 
herd«, »Der gedungene Hirt«. Das ausgestellte Original 
ist Eigentum der Stadt Manchester. Es wurde in Ewell 
in der Grafschaft Surrey gemah, wo sich Holman Hunt 
damals in Begleitung von Miilais befand, der gleichzeitig 
»Ophelia« und die »Hugenotten« anferiigte. In dieselbe 
Schaffensperiode gehöri ferner das Shakespeares »Maß 
für Maß« entliehene Sujet »Claudio und Isabella« und 
»Wandernde Schafe an der englischen Küste«. Letzteres 
bietet eigentlich nur einen Ausschnitt aus dem »Gedungenen 
Hirten« und entstand unmittebar danach. Ruskin erklärte 
seinerzeit: Schafe sind niemals besser gemalt worden! 
Das Werk ist aber besonders deshalb interessant, weil 



1) Der Künstler scheint also auch das in allen Kunst- 
geschichten »fprigeerbte« falsche Urieil über dieses klare 
und durchaus nicht zwiespältige Gemälde zu hegen. D, Red. 
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durch dasselbt der htffHgste Mtfnungsstreit heiVor- 
gerufeti wurde. Holman Hunt gab nftmiich den Schafen 
einen derartig roten Und bläulichen Scfaeiil und dem Ge- 
büsch ein so eigentümliches Orun« wie man solche Farben 
bisher in der Natur nicht beobachtet haben wollte. Als 
dann an den Klippen von Hastings^ woselbst das Oemfilde 
entstanden war, zu gewissen Zeiten durch Nachprüfung 
festgestellt worden war» daß die dortigen an dem Felsen 
sich brechenden Sonnenstrahlen genau den von Holman 
Hunt wiedergebenen Reflexen und Effekten glichen, änderte 
man die Angriffstaktik und stellte sich die Frage, ob ein 
Künstler, selbst wenn seine Farbengebung eine absolut 
naturgetreue sei, er diese im Gemälde doch nicht so zu 
modifizisren habe, daß daraus eine Harmonie entsteht. 
Heute hat sich die Meinung längst geändert; außerdem sind 
die Färben mit der Zeit wirklich viel ausgeglichener worden ; 
das Bild gefällt heute so gut, daß eine Agitation im Gange 
ist, um dasselbe für die Nationalgalerie zu erwerben. 
Obwohl nämlich merkwürdigerweise fast jedes Provinzial- 
museum eine Arbeit des Meisters besitzt, ist doch in 
keinem Londoner Institut eine solche vorhanden. Ja, un- 
begreiflicherweise sind Bilder von Schülern wie z. B. von 
Martineau — beiläufig keine bedeutenden Werke — in 
der Nationalgalerie und der Meister selbst fehlt. Bei 
dieser Gelegenheit möchte ich gleich einschalten, daß 
Holman Hunt ausdrücklich Dante Gabriel t^ossetti als 
seinen Schüler nicht etwa nur im Allgemeinen, sondern 
als einen wirklichen Atelierschüler reklamiert, und dies 
dokumentarisch durch Tagebücher utid Schriftstücke dritter 
Personen nachzuweisen sucht. 

Die unmittelbar religiös «symbolische Periode des 
Meisters hebt er mit dem 1854 vollendeten und vielleicht 
als sein bekanntestes Werk geltenden »Licht der Welt« an. 
Hier auf der Ausstellung ist von den drei besteheftden 
Versionen nur die kleinste, Lady Tweedtnouth gehörige 
vorhanden. Die mittlere, das Original, befindet sich in 
»Keble-College« in Oxford, während die lebensgroße Wie- 
derholung von Sir Charies Booth angekauft wurde Utid 
jetzt die Runde durch alle britischen Kolonien macht Nicht 
etwa aus Zufall wurde das Bild im Jahre 1904 fertiggestellt; 
vielmehr wollte Holman Hunt durch dasselbe sagen: Ich 
denke und male heute genau so, wie ich es vor 50 Jahren 
getan habe! Ahnlich verhält es sich mit dem in pracht- 
vollen Farben ausgeführten, durch und durch in präraffae- 
litischem Sinne 1905 ausgeführten Bilde »Die Lady von 
Shalott«, ein Sujet, für das der Künstler schon 1855 Zeich« 
nungen und Studien zur Illustration von Tennysons gleich« 
betiteltem Gedicht herstellte. 

Wie man nun auch über Holman Hunts Kunst denken 
mag, eine unumstößliche Tatsache konnte hier auf der Aus« 
Stellung festgestellt werden: Seine Farbengebung ist eine 
äußerst reizvolle, prachtvolle, ja zum Teil blendend, so daß 
der ihm in früheren Jahren vorgeworfene Mangel an Farbe 
unberechtigt erscheint! Ein weiteres Zeugnis für seine 
schöne Farbengebung bilden »Maimorgen auf dem Magda- 
lenenturm«, » Amaryllis«, »Die Braut von Bethlehem«, Bianca«, 
»Die Verteilung des heiligen Feuers in Jerusalem«, »Das 
Schiff« nach Tennysons in »Memoriam« und eine erhebliche 
Anzahl Aquarellbilder, entstanden aU Früchte seiner Reisen 
in der Schweiz, Italien und dem Orient 

Der Meister wird am 2. April nächsten Jahres seinen 
achtzigsten Geburtstag feiern« Er ist die letzte, aber aufrecht 
stehende Säule der ehemaligen Bruderschaft der Präraffae- 
liten, soweit es sich um tatsächlich ausübende Kunst handelt, 
denn, obgleich Stephens und der Bruder Rossettis noch am 
Leben sind, so befaßten sie sich doch schon sehr bald nach 
der Gründung ihrer Vereinigung nur mit literarisoheh Ar- 
beiten. Zuletzt will ich noch bemerken) daß das von Holman 



Hunt gemalte Porträt Von Dflht« Gabriel Rossetti, das vor- 
züglichste Bildnis ist, das überhaupt von ihm existiert. 

Außer den Besitzern der »Leicester Oallery« gebührt 
der Dank für das Zustandekommen der Ausstellung vor- 
nehmlich Mr. Edward K. Hughes, Präsident der »Royal 
Water Coloür Society«, einem intimen Freunde von Hol- 
man Hunt, der in den letzten Jahren dem Künstler in der 
Vollendung einzelner Arbeiten behilflich gewesen ist 

Dem Meister muß es am Ziele seiner Laufbahn eine 
aufrichtige Genugtuung bereiten, daß ihm nicht nur der 
höchste Ordeit für Kunst und Wissenschaft, der englische 
»Pour le M^rite« Verliehen wurde, sondern zu erfahren, 
daß täglich Tausende von Personen nach der »Lelcester- 
Gallery« eileti, um dort seine Werke 2u bewundem. 

O. VOhf SCffLEtNitt, 



NEKROLOGE 

In seiner Heimatstadt Aix in der Provence ist der 
Maler Paul C^zanne im Alter von 67 Jahren gestorben, 
der etwas gegen seinen eigenen Willen zum Bannerträger 
und Führer der modernen Impressionisten ernannt worden 
war. C^zanne hat zahlreiche Landschaften und Stilleben, 
sowie auch einige Bildnisse und größere Kompositionen 
gemalt, die alle neben einem eigentümlichen Mangel an 
Luftperspektive durch die Wahrheit und Naivetät der 
koloristischen Anschauung ausgezeichnet sind. Seine besten 
Sachen dürften wohl seine Stilleben sein, in denen seine 
Mängel weniger auffallend zur Geltung kommen und wo 
die Leuchtkraft seiner Farbe sich gerade am schönsten 
zeigt. Clzanne gehört zu den Meistern, deren Wertung 
heute noch schwankt, und deren allzu offenkundige 
Schwächen eine volle Würdigung und Abwägung schwer 
zulassen. 

Wie wir bereits kurz meldeten, ist der Bildhauer 
Professor Friedrich Reusch, Lehrer an der Kgl. Kunst- 
akademie in Königsberg und Ehrendoktor der Albertus- 
Universität, ifi Siailien plötalich Vom Tode ereilt worden. 
Er war in Siegen Im Jahre 1843 als Sohn eines HotX* 
Schnitzers geboren und kam mit 20 Jahren auf die Beriincr 
Kunstakademie, wo er zuerst Gehilfe bei Albert Wolff 
war, in dessen Atelier er an dem Reiterstandbild Friedrich 
Wilhelms lll. mitarbeitete. Später ging er nach Rom, wo 
er den Einflüssen der Antike unteriag, in deren Bann er 
eine Reihe liebenswürdiger Werke, so den »Triumph des 
Amor über Herkules« und »Tritonenknaben auf dem Del- 
phin« geschaffen hat Berlin besitzt eine Reihe von Zeug- 
nissen seiner KUnSt, u. a. die Marnlörgruppc des »Marktver* 
kehrs« auf der Belle-Alliance-Brücke und jene im Lichthof 
der Charlottenburger Hochschule aufgestellte Bronzefigur, 
die man als »Dämon des Dampfes« kennt* Seit I881 war 
Reusch in Königsberg tätig, das von ihm eine kaum über- 
sehbare Reihe von Marmorbüsten,« Porträtreliefs und öffent- 
lichen Monumenten, darunter das Denkmal Kaiser Wil- 
helm I. im Krönungsomat am KgL Schlosse und die 
Kolossalstatue Bismarcks besitzt* 

Dr. Gustav Kflhl, Direktorialassistent an der Biblio- 
thek des Berliner Kunstgewerbemuseums, ist unerwartet 
einer tückischen Krankheit eriegen. Wer Gelegenheit hatte» 
den Verstorbenen kennen au lernen oder nur seine Auf-* 
Sätze zu lesen, wird empfinden, daß hier viele Hoffnungen 
vernichtet, eine reiche Begabung geknickt ist« Kühl stand 
erst in der Mitte der Dreißiger. Seit wenig Monaten war 
er unser ständiger Mitarbeiter« 

In Karisruhe ist der Porträtmaler Prof. August HOrtcr 
im Alter von 74 Jahren; in München der Maler Oustav 
Laevarrcnz gestorben« 
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PERSONALIEN 

Zum Direktor des OroßherzogHchen Museums, des 
Qoethe-Nationalmuseums, sowie des Museums für Kunst 
und Kunstgewerbe in Weimar ist Dr. A. Kötschau, bisher 
Direictor des Historischen Museums und der Kgl. Oewerbe- 
galerie in Dresden, ernannt worden. Kötschau steht im 
38. Lebensjahre und genießt als Museumsbeamter in Fach- 
kreisen einen hervorragenden Ruf. Man darf annehmen, 
daß seine Berufung für die Reorganisation der Weimar- 
schen Museumsverhältnisse und die künstlerische Ent- 
wickelung der Residenz segensreich sein wird. 

Die seit dem Tode des Oeh. Rats Professor W. von 
Christ erledigte Konversatorstelle am Antiquarium in 
München wurde Professor Adolf Furtwänglcr übertragen. 

In den Dienst der Gemäldegalerie der Kaiserlichen 
Ermitage zu St. Petersburg ist der Porträtmaler Akade- 
miker Ernst von LIphart getreten. Herr von Liphart 
bringt als Sohn des berühmten Kenners Karl Eduard von 
Liphart eine große Tradition der Kunstforschung mit Da 
sich damit die technischen Kenntnisse des ausübenden 
Künstlers verbinden, erregt der Eintritt Herrn von Lipharts 
in die Ermitage allgemeine Freude in den kompetenten 
Kreisen St Petersburgs. -chm— 

An Stelle Saban6jews ist zum Direktor der Zeichen- 
schule der Kaiserlichen Gesellschaft zur Förderung der 
Künste in St Petersburg der Landschafter Röhrich er- 
nannt worden. Durch sofortige Reformen im modernen 
Sinne im Unterricht in den Gipsklassen hat Röhrich eine 
erfreuliche Richtung eingeschlagen, an deren Eintritt kein 
Einsichtiger auch vorher zweifeln konnte. Dieser Anfang 
ist nur der erfreuliche Beweis, daß Röhrich sofort in die 
Praxis einzugreifen weiß. Es wird nicht an ihm liegen, 
wenn eine gründliche Reform der Schule stecken bleibt 

WETTBEWERBE 

Aus dem großen Wettbewerb um das deutsche 
Museum in München, für den an die 30 Entwürfe eingegangen 
sind, ist Gabriel v. Seidl als erster Sieger hervorgegangen 
und hat damit den ausgesetzten Preis von 15000 Mark 
errungen. Außerdem wurden unter Fortfall des 3. Preises 
zwei 2. Preise von je 10000 Mark den Entwürfen der 
Architekten Trost und Jäger in München, sowie des Archi- 
tekten Regierungsbaumeisters Buchart in München zu- 
erkannt 

In dem Wettbewerb für den Kolonnadenbau in Karls- 
bad hat der Architekt Franz foseph Weiß den 1. Preis von 
8000 Kronen davongetragen ; den 2. Preis von 5000 Kronen 
erhielten die Professoren Karl und /tdius Mayreder^ Wien, 
zwei 3 Preise (je 3000 Kronen) fielen dem Wiener Archi- 
tekten Otto Wagner und dem Architekten Felsenstein und 
Palumbo zu. Im ganzen waren 50 Entwürfe eingelaufen, 
von denen 42 den alten Stadtturm und 32 auch die alte 
Schloßbrunnenkolonnade erhalten wissen wollen. Das mag 
der Denkmalpflege einen vielsagenden Hmweis geben. 

Bei dem Wettbewerb zur Ausgestaltung des Ulmer 
Mflnsterplatzes erhielten den 1. Preis von 3000 Mark die 
Architekten Iheodor Fauser und R. Wömle in Stuttgart, 
den 2. Preis Professor Vetterlein in Darmstadt und den 
3. Preis Felix Schuster in Stuttgart 

St. Petersburg. Die Konkurrenz der Entwürfe für 
das städtische Hospital, das den Namen Peters des Gro- 
ßen führen wird und von der Residenz zum Andenken an 
ihren Gründer an äßlich des zweihundertjährigen Jubiläums 
ihres Bestehens gestiftet wurde, ist geschlossen worden. 
Di^ Leitung der Konkurrenz lag in Händen d^s Kaiserlichen 



Architektenvereins, dem 5000 Rubel für fünf Preise zur Ver- 
fügung standen. Vorgestellt waren 24 Projekte. Das Re- 
sultat der Konkurrenz ergab folgende Preisverteilung: den 
ersten Preis erhielten die Zivilingenieure ^4. Ilßn^ A. Klein 
und A, Rosenberg, den zweiten der Akademiker A. von 
Hohen ; den dritten Architekt Minkus, den vierten Architekt 
Liszniewski, den fünften die Zivilingenieure Bubyr und 
Wassiljew. Zum Ankauf wurde das Projekt des Zivilinge- 
nieurs Peretiatkowicz empfohlen. Den Bedingungen der 
Konkurrenz gemäß, wurden die Inhaber des ersten Preises 
mit der detaillierten Ausarbeitung ihres Projektes binnen 
vier Monaten gegen ein besonderes Honorar beauftragt 

DENKMALPFLEGE UND HEIMATSCHUTZ 

Perugia. Der Magistrat hat beschlossen, in der Cappella 
dei Decemviri, welche mit Fresken von Benedetto Bonfigli 
geschmückt ist, die alten Chorstühle wiederherstellen zu 
lassen und hat den Holzschnitzer V. Moretti mit der Arbeit 
beauftragt. Die Chorstühle, herrlich geschnitzt und ein- 
gelegt, wurden von Gaspare di Jacopo da Foligno im 
Jahre 1452 begonnen und von PaoÜno d'Ascoli zu Ende 
geführt f'^- »' 

Der Palast der Päpste In Avignon, der seit mehr 
als 100 Jahren als Infanteriekaseme gedient hat, Ist neuer- 
lich geräumt worden. Die Renovierungsarbeiten sollen 
unverzüglich begonnen werden. 

f.- Die Schweizerische Gesellschaft für Erhaltung 
historischer Kunstdenkm&ler hat an ihrer Jahresver- 
sammlung in Winterthur (Kanton Zürich) beschlossen, mit 
der Schweizerischen Liga für Heimatschutz um der ver- 
wandten Bestrebungen willen möglichst in Fühlung zu 
bleiben. Außerdem wurde die Inventarisation der schwei- 
zerischen Baudenkmäler gefordert, in der Weise, wie sie 
in Österreich und Deutschland erfolge. Eine neueste Ver- 
öffentlichung der Gesellschaft behandelt in Wort und Bild 
das in seinen ältesten Anlagen auf die Karolingerzeit 
zurückgehende Kloster St Johann in Münster (Graubünden). 
Von den durch eine Reihe bemischer wissenschaftlicher 
und künstlerischer Verbände herausgegel)enen »Bemer 
Kunstdenkmälemc ist der zweite Band abgeschlossen. 

DENKMÄLER 

Auf Elba wird man demnächst ein Denkmal Napo- 
leons errichten. Die Ausführung ist dem römischen Bild- 
hauer Sindoni übertragen worden. Der Entwurf zeigt den 
Kaiser in seiner bekannten Pose, mit gekreuzten Armen 
auf dem Felsen von San Martino stehend, den sinnenden 
Blick nach dem nahen Corsica gerichtet. Den Sockel des 
Steinbildes schmücken allegorische Figuren. 

In Bonn hat man kürzlich das Kaiser-Wilhelm- Denk- 
mal enthüllt, das sich vor anderen Standbildern dieser 
Art durch seine geschmackvolle Einfachheit auszeichnet 
Es ist eine Schöpfung von Harro Magnussen, 

Fiirst Paolo Trubezkoi hat das Modell der Reiter- 
statue Kaiser Alexander III. nunmehr beendet. Die Höhe 
von Figur und Pferd beträgt ca. vier Meter. Für den Guß ist, 
wohl auf Veranlassung des Künstlers, der Gießer Sperati 
aus Turin nach St Petersburg berufen worden. Die Figur 
wird in der Gießerei von Guidi, das Pferd in der Obuchow- 
schen Stahlgußfabrik gegossen werden. Wie verlautet, will 
Fürst Trubezkoi sein Modell in Paris ausstellen, nachdem 
das Denkmal aufgestellt worden ist -Oun- 

AUSGRABUNQEN UND FUNDE 

Verona. Das römische Theater, Die Ausgrabungen, 
welche der Stadtmagistrat zur Auffindung des altrömiscben 
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Theaters der Stadt unternommen hat, werden unter der Lei- 
tung des Professor Ohirardini von der Universität Padua 
fleißig fortgesetzt und geben wichtige Resultate. Was dem 
Literaten Andrea Monga, trotz großer Mittel im Anfang des 
19. Jahrhunderts nicht gelungen war, wird bald erreicht sein. 
Das Theater bedeckte eine Oberfläche von fünfzehntausend 
Quadratmetern und lehnte sich an den Hügel, auf welchem 
jetzt Castel San Pietro sich erhebt — Auf der Höhe des 
Hügels war eine offene Loggia, von welcherman eine herrliche 
Aussicht fiber die ganze Stadt genießen konnte. Man hat viele 
Fragmente der Szene gefunden und interessant ist es be- 
sonders» daß deren Rtickwand nicht wie sonst immer ge- 
rade is^ sondern halbrund. Bald wird das alte Monument 
von allen kleinen Häusern befreit sein, die seit langen 
Zeiten wie Pilze darauf hervorgewuchert waren. Nur die 
kleine Kirche von Santi Siro e Libera, welche im 9. Jahr- 
hundert zwischen den großartigen Ruinen erbaut worden 
ist, wird man erhalten. 

Neapel. Auf Veranlassung des Liceo modemo von 
Neapel hat sich ein Komitee gebildet, um regelmäßige 
Ausgrabungen in Cumae zu veranstalten. 

In der Nähe von Harburg am Fuße des Kiekeberges 
auf der sogen. Petershöh ist kürzlich ein großes Urnenffeld 
entdeckt worden, aus dem man bisher etwa 500 Urnen 
zutage gefördert hat. Außerdem hat der Fund eine Reihe 
von Bronze- und Eisengeräte ans Licht gebracht Man 
schätzt das Alter dieser Grabstätte auf 2000 Jahre. 

Zeitungsnachrichten aus Venedig zufolge hat man 
einen neuen Tizian entdeckt Es handelt sich dabei um 
das Porträt des berühmten Seehelden Andrea Doria, 
das in der Villa des kürzlich verstorbenen Marquis Emanuel 
Doria in Cirie (Piemont) zum Vorschein gekommen ist 
Das Bild soll im ganzen gut erhalten sein. Eine Be- 
stätigung der Nachricht bleibt jedenfalls abzuwarten. 

BrflsseL Der angeblich in Austruweel im Pfarrhause 
entdeckte Rubens ist, wie die königliche Kommission der 
Denkmäler der Provinz Antwerpen untrüglich festgestellt 
hat, eine schlechte Kopie des 17. Jahrhunderts derRubens- 
schen Himmelfahrt. a. r. 



AUSSTELLUNGEN 

In Barcelona wird im Jahre 1907 in der Zeit vom 
23. April bis 15. Juli eine 5. internationale Kunstausstellung 
stattfinden, die neben der bildenden Kunst auch das Kunst- 
gewerbe umfassen soll. Da man speziell von selten der 
deutschen Künstler auf eine starke Beteiligung bei diesem 
Unternehmen rechnet, so hat die Ausstellungskommission 
für diese besonders günstige Bedingungen geschaffen, die 
man aus einem kleinen Reglement ersieht, das in deutscher 
Sprache erschienen ist und Reflektanten vom Stadtrat von 
BÜeircelona zugesandt wird. 

Gent Der belgische Staat hat auf dem diesjährigen 
Landessalon zwölf Kunstwerke angekauft, darunter das 
Dillsche Oemälde »Dämmerung über den Torfmooren«. 

Die seit Monaten vorbereitete Miniaturenausstellung 
Berlin 1906 ist am 29. Oktober in den Salons von Fried- 
mann 8c Weber, Königgrätzerstrasse 9, eröffnet worden. 
Die Ausstellung enthält etwa 1250 alte Original-Miniaturen 
deutscher, französischer, englischer und österreichischer 
Meister aus Privatbesitz. 

BrflsseL Die Königliche Belgische Gesellschaft der 
Aquarellisten eröffnet am 1. Dezember ihre 47. Jahres- 
ausstellung im Neuen Museum. Dieselbe Ausstellung 
soll nach Schluß nach Dresden überführt werden, wohin 
der Kunstsalon von Emil Richter eingeladen hat Die 
Ausstellung in Dresden soll unter dem Protektorat der 



Königin -Witwe von Sachsen und der Gräfin von Flandern 
stattfinden. a. r. 

X Mfinchen. Die Retrospektive im Kunstverein, die 
in den beiden letzten Wochen zu sehen war, bildete eine 
äußerst wertvolle Ergänzung zu der retrospektiven Aus- 
stellung im Glaspalast Während diese sich auf die bay- 
rische Kunst von 1800—1850 beschränkt, zeigte die Dar- 
bietung des Kunstvereins die Entwickelung der neueren 
Meister, von denen die Mehrzahl noch mitten im Leben 
und Schaffen steht In etwa zehn Gemälden wurden die 
Hauptwendepunkte im Werden Lenbachs treffend illustriert, 
von dem mit unerhörter Plastik herausgearbeiteten Bauem- 
kopf (1871) bis zu dem altmeisterlichen und recht oberfläch- 
lichen Knabenporträt vom Ende der achtziger Jahre. Stäbü 
war vorzüglich vertreten mit Werken, die seine große, dra- 
matische, statuarische Landschaftskunst in das beste Ucht 
stellten. Die kleine Kollektion Trübner konnte geradezu 
als ein Ereignis gelten, Sie läßt den Meister unbedingt 
als den größten deutschen Porträtisten der Gegenwart oder 
der näheren Vergangenheit erscheinen, trotz Lenbach, den 
er an Zeitgehalt entschieden übertrifft Der gleichfalls aus- 
gestellte »Heilige Antonius« von Feuerback zählt, trotzdem 
er über die Skizze nicht hinausgediehen ist, zu des Meisters 
größten Schöpfungen. Weniger charakteristisch waren 
BÖcklin, Leibl, Thoma vertreten, dagegen erfreuten einige 
sehr frühe Habermanns und vor allem eine Reihe von Kurl 
Maiders früheren Werken, die zum schönsten gehören, was 
dieser große Landschaftslyriker je geschaffen hat Ich er- 
spare mir im übrigen eine Aufzählung aller vertretenen Na- 
men, da vieles des hier dargeboten schon auf der Berliner 
Jahrhundertausstellung zu sehen war. Nur soviel sei ge- 
sagt, daß von bedeutenderen bayrischen Künstlern der jüng- 
sten Vergangenheit wohl keiner gefehlt hat Bei der vortreff- 
lichen Auswahl gewährte die Ausstellung nicht nur dem 
Kunsthistoriker, sondern auch dem bloßen Kunstgenießer 
eine Fülle schöner Eindrücke. Und so wird wohl auch 
diese Darbietung an ihrem Teile dazu beigetragen haben, 
daß Künstler und Kunstbetrachter der Gegenwart wieder 
die Anknüpfung an die malerische Tradition der jüngsten 
deutschen Vergangenheit finden, die eine ganze Zeit lang 
unter den Kämpfen des Tages verloren gegangen war. 

Das neue Heim der Berliner Akademie der Kflnste 
am Pariser Platz in Berlin soll Ende Januar 1907 durch 
eine Ausstellung von Werken der mehr als hundert Ber- 
liner und auswärtigen Mitglieder eingeweiht werden. Der 
Umbau des früheren Palais Arnim wird in der Hauptsache 
schon zu Anfang nächsten Jahres vollendet sein. Die Aus- 
stellung, die etwa zwei Monate dauern soll, leitet eine 
Kommission, der die Professoren Arthur Kampf, .Karl Köp- 
ping und Franz Skarbina angehören. 

Die Kunsthandlung von Ernst Arnold in Dresden 
eröffnet Anfang November eine neue Galerie, die durch 
zwei große Ausstellungen eingeweiht werden soll. In der 
einen Abteilung sollen alle die Künstler vertreten sein, die 
in den vergangenen 13 Jahren dem alten Kunstsalon Arnold 
durch Veranstaltung großer Ausstellungen zu berechtigtem 
Ansehen verholfen haben. Die zweite Abteilung wird 
ausschließlich Werke Dresdener Künstler umfassen. 

Die Kunsthandlung von Franz Leuwer in Bremen 
wird zum erstenmal in Deutschland eine große Sammlung 
von S^vres-Porzellan zeigen. Von Bremen aus soll dieselbe 
dann einen Rundgang durch andere Städte Deutschlands 
und Österreichs antreten. 

SAMMLUNGEN 
Dresden« Die Königliche Gemäldegalerie hat einen 
Zuwachs von sechs Ölgemälden zu verzeichnen. Eins 
davon, ein wirkungsvolles, breit gemaltes Blumen- und 
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FnidttsHieK VOH Kärl Schudi Ifti ttUs SUafsnifttelft flflg«- 
kauft worden. Die übrigen fünf sind ein danketisweftös 
Oeschehk d«» Herrn Ed. Cichorius, dem die Oeniälde- 
gfalerie ftchon so manche wertvolle Qabe verdankt. Zwei 
diefter Bildet* rfihreil von ajtholländisclien Meistern her, 
eine kleine Feuet-sbrunst von Egbert van der Poel und ein 
kleines Küdienstfick von W. Kälf. Jettes ist charakteristisch 
fOr die Sp&tzeit Poels, dieses ffir die Frfihzeit Kalfs. Die 
drei fibrigeti von Hetm Cichorlus geschenkten Gemälde 
rühren Wieder von Ludwig Richter, unserem Dresdner Alt^ 
meiäter, her, den möglichst reich und vielseitig vertreten 
2U haben, sicher 2u den Besonderheiten unserer Galerie 

fehdreii darf. Die drei jetzt geschenkten fochterschen 
andschafteil von 1830, 1832 und 1834 bilden mit den drei 
schon früher von Herrn Cichorius geschenkten Landschaften 
des i^eiHters von 162Y, i8a8 und 1859, und seinen drei 
käuflidi erworbenen Bildern von 1825, 1837 und 1847 nun- 
mehr eitie charakteristische und wertvolle Folge von Öl^ 
gemäldefl des Meisters. Die fünf geschenkten Bilder sind 
mit älteren Neuerwerbungen vorläufig im Räume 43 des Erd- 
geschosses, das durch Ahkauf erworbene Stilleben ist gleich 
itl der modefneil Abteilutlg des zwehen Obergeschosses 
im Raum 32 untergebracht worden. 

t)as fireramuseum in Mailand wird Dank der Libe- 
ralitat des Königs von Italien eine außergewöhnliche Be- 
reicherung erfahren. Im Königlichen Palais in Mailand 
befinden sich sechzehn Fresken von der Meisterhand 
Bemardinos Luinis, die aus der Vlila della Pelucca bei 
Monza stammen. Bekanntlich besitzt auch die Brera Werke 
Luinis aus gleicher Provenienz, darunter die von den Engeln 
getragene heilige Katharina und die feinen mythologischen 
Kompositionen. Der König hat nunmehr, wie der Corriere 
della Sera vom 21. Oktober meldet^ von deUi Gedanken 
ausgehend, daß eine Vereinigung all dieser Luinischen 
Fresken für das Studium der Kunstwissenschaft von größ- 
ter Wichtigkeit sein möge, die Erlaubnis erteil, daß die 
sechzehn Luinischen Fresken aus dem Königlichen Palais 
in die Pinakothek der Brera verbracht und daselbst mit 
den darin bereits befindlichen in einem speziell dazu her- 
gerichteten Saale vereinigt wurden. Selbstverständlich hat 
auch das i|Ainisterium seine Einwilligung dazu gegeben; 
und so wird dieser großartige Zyklus des (ruchtbarsten 
lombardidchen Meisters der Renaissance, der einst eine 
der reichsten Villen des Cinquecento schmückte, wieder 
in seinem Zusammenhang erscheinen, freilich mit einigen 
Lücken, da mehrere Teile schon vor langer Zeit ins Aus- 
land gewandert sind und dort große Galerien schmücken. 

M. 

Die Gemäldegalerie der Kaiserilchen Ermitage in 
St Petersburg erwarb aus Pfiviatbesitz ein hochinteressantes 
Frtihwerk von Oefafd Dou. Die Studie stellt Rembrandts 
Vater als Astronom oder Geographen verkleidet dar. Bei 
der ohnehin Vortrefflichen und interessanten Vertretung 
bouä in der Ermitage muß dieses Bindeglied zwischen 
ihm und Rembrandt als eine kunsthistorisch außerordentiich 
bedeutsame Akquisition für die Galerie bezeichnet werden. 

—€hm— 

In der Abteilung Altertümer des Amaterdatticr Relchi* 
Mtisetims hat man let^lhiti einen neuen Saal eingerichtet, 
in dettl die Resultate der Verschiedenen, auf niederiän« 
dischem Gebiet veranstalteten Ausgrabungen des letzteu 
Sommers ausgestellt sind. Es handelt sich dabei um jene 
Ausgrabungen im Gebiet von Valkenberg (Provih^ Lim- 
burg) und die wichtigen Entdeckungen, welche man in 
Katwyk gemacht hat, wo man eine Niederlassung aus dem 
5. Jahrhundert nach Christi hat feststellen können) die später 
durch das eindringende Meer zerstört worden ist End<> 
lieh sind auch tioch die Ausgrabungen bei Hoog-Suren 



(Provinz Qelderlatid) in erwähnen^ die verschieden« alt- 
gehnanlsche Grabhügel zutage gefördert habet)« 

Der Kopenhagener Millionär Heinrich Hirichspning 
hat seihe kostbare Sammlung moderher dänischer Ge- 
mälde^ die die ganie dänische Malerei des 19. Jahr- 
hunderts lückenlos repräsentierti bereits vor Jahreh dem 
Staat als Geschenk angeboten, unter der Bedingung» 
daß dafür ein besonderes Museum erbaut würde, das 
der Staat unterhalten sollte. Bisher hat nun der Fla* 
kus aus Sparsamkeitsrüdisichten das Geschenk abgelehnt, 
und auch die Stadt konnte sich nicht entschließen, die 
Ausgaben für das neue Museum auf sich zil nehmen. 
Jet^t aber haben «Ich Staat und Kommune gemeinsam tu- 
sammengetan, um die von Hirschsprung gestellte Be* 
diitgung zu erfüllen« Die Stadt Kopenhagen gibt kostenlos 
für das Museum einen Grund her und steuert zum BAU 
60000 Kronen bei, der Staat bestreitet die außerdem er- 
forderiichen 140000 Kronen und verpflichtet sich zur Unter" 
haltung des Museums. Es soll nach den Pläneti des 
Architekten Professor Storck in unmittelbarer Nähe des 
staatlichen Museums für Kunst erlmut Werden^ da6 somit 
eine höchst wirksame Ergänzung erhält 

Brflseel. Im Kolonialmuseum von Tervueren Wurde 
ein eigenartiges Kunstwerk enthüllt, eine Elfenbeinbüste 
des Königs Leopold in Lebensgröße, ausgeführt von Thomas 
Vinfotte, Seit der klassischen Blütezeit hat man schwerlich 
jemals ein Eifenbeinwerk voti solchen Umfangen hergestellt 
Der Kopf allein mißt 40 cm, die ganze Büste 78 cm In 
der Höhe und 62 cm in der Breite* Es muß indessen be- 
merkt werden, daß die Büste insofern kein Original ist, 
als sie nur eine zweite, in einem seltenen Material an- 
gefertigte Ausgabe der bekannten schönen Marmorbüste 
des Königs, von demselben Künstier gefertigt, l>edeutct 
Immerhin bleibt dieses Eifenbeinwerk ein teures und tech- 
nisches Unikum, denn das Rohmaterial allein t>esitzt einen 
Wert von 10000 Franken, und die einzelnen Platten, die 
auf einer Form von reinem Kupfer lagern, sind sehr kunst- 
voll aneinandergefügt. a, r, 

Brügge. Am 27. Oktober 1883 starb der hier seit 
langem ansässige Engländer /ohn Steinmetz, der eine 
prachtvolle Bildergalerie zusammengebracht hatte. Die- 
selbe wurde nach seinem Tode leider in alle Winde zer- 
streut Außer dieser Sammlung aber hatte Steinmetz eine 
vielleicht einzig dastehende Kollektion von Radierungen, 
Atzungen« Zeidinungen und Drucken zusammengestellt, die 
nicht weniger als 17000 Nummern zählt. Ein Katalog da- 
rüber fehlt vollständig, man weiß aber, daß sie äußerst viele 
seltene Blätter enthält 

Steinmetz überließ diesen Schatz der Stadt Brügge gegen 
eine lächerlich geringe Zahlung von 10000 Franken. Die 
Kollektion sollte der künstierischen Erziehung der Jugend 
gewidmet werden. Nach einem Beschluß des Magistrats 
vom 20. Februar 1864 stand die Sammlung an fünf Tagen 
in der Woche der Jugend für den Untenichi frei, ihr bis- 
heriger Besitzer wurde zum Konservator ernannt, welchen 
Posten er bis zu seinem Tode im Jahre 1883 ausfällte. 
Seit diesem Zeitpunkt befindet sich die Sammlung in der 
Ratsbibliothek hinter Schloß und Riegel, und kein prüfendes 
Auge hat Sie je wieder zu Gesicht bekommen. 1906 war 
einen kurzen Augenblick von ihr die Rede, als es hieß, 
man würde sie in das weihevolle Gruuthuuse überführen 
und sie in eigens zu verfertigenden stilvollen Möbeltl zur 
Schau stelleti. Wohl wurden die Möbel angefertigt, dabei 
blieb es aber auch. Die öffentiiche Meinung in Belgien 
verlangt dringend, daß dieser Skandal aufhöre, und daß 
der Welt und Brügge namentiich eine %o erhabene künst- 
lerische Sehenswürdigkeit nicht länger Vorenthalten wird. 

A. H. 
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VERMISCHTES 

Nett«8 aus Venedig. PAf Venedig nieht »neu«, 
aber um so trauriger ist die Tatsache, daß die Arbeiten 
am Campanile s^it mehr ^Is zwei Monaten eingestellt 
sind. Die der Baulpitvng gegnerische Partei err^iphte 
es, d^ß d^r Professor der Chemie Luxftrds von d^r 
Oberaufsichtsbehörde beauftragt wurde, die bisher ;ur 
Verwendung gekommenen ßacksteine zu iintersuchen. 
Sein Bericht k^in durch Verletzung des Amtsgeheim- 
nisses in die Zeitungen, noch ehe die eingesetzte Unter- 
suchungskommission ihr Urteil abzugeben imstande war, 
Der betreffende Chemiker glaubt festgestellt zu haben, 
daß die Backsteine zu viel Schwefelgehalt aufweisen und 
deshalb ein Wiederabtr^gen des bisher Gebauten nicht 
ausgeschlossen sein dürfte. Sonderbarerweise läßt das 
Endurteil der zum Zwecke der UntersMchung der Sachlage 
eingesetzten Kommission noch immer auf sich werten. Sje 
setzt sich ans den ersten Architekten Italiens zusammen. 
Langst sollte der Bericht gedruckt erscheinen. Es ist nun 
rein unmöglich vorauszusehen, was weiter geschehen soll. 
Jedenfalls kann eine große Blamage der Baukommission 
nicht erspart werden, und sei es nur auch wegen des 
ewigen Zuwartens. Ein Gefühl der Gleichgültigkeit fängt 
an, sich der Bürgerschaft zu bemächtigen, Das Vertrauen 
in die Bauleitung schwindet immer mehr, wenn man ver- 
gleicht, was in anderen Städten Italiens und des Aus- 
landes in der hier verloren gegangenen Zeit geleistet 
wurde. Per starke Wille eines emzigen tatkräftigen Mannes 
hätte das Werk, nachdem die Fundamente so vortrefflich 
gelegt waren, 9ufs rascheste fördern können« Viele glau- 
ben, daß wenn O. Sardi der Bau übertragen worden wäre, 
der Turm schon um ein gutes Stück in die Lüfte ragen 
würde. Dagegen sind nun gerade die schönsten trockenen 
Sommermonate für den B^u verloren gegangen. 

Ein Monsignore im nahen Bergstädtchen Asoto will 
einen Raffael entdeckt und bereits ein Angebot von 
400000 Frs. abgelehnt haben. Es handelt sieh um ein 
kleines Madonnenbildcfaen im Stile Peruginos. ^i. wolp. 

Der »N. Fr. Presset wird aus Venedig gemeldet, daß 
aus dem Palazzo Reale ein Gemälde Tizians verschwunden 
sei. Dasselbe ist durch ein minderwertigeres Bild ersetzt 
worden, wodurch der Bilderdiebstahl lange Zeit unbemerkt 
bleiben konnte. 

6c»rHn. Edvar4 Manch hat von der Direktion Rein- 
hardt den Auftrag erhalten, die dekorative Ausstattung des 
Deutschen Theaters in Berlin für zwei Ibsenvorsteliungen 
zn arrangieren. Außerdem ist dem Künstler für das Foyer 
des Theaters die Ausmalung eines dekorativen Frieses 
übertragen worden. 

Die Königlich preuBische MeBblldanstalt für Denk- 
malaufnahme nat einen illustrierten Katalog ihrer Groß- 
bilder herausgegeben, der elegant gebunden 10 Mk. kostet. 
Von den bisher aufgenommenen 12000 Meßbildaufnahmen 
zum Auftragen von Zeichnungen für Restaurierungs- und 
kunstgeschichtliche Zwecke bestimmt, sind 1050 als Schau- 
bilder ausgewählt, die in Bildgröße 68:86 cm, 90:120 cm 
und 120:150cm als photographische Vergrößerungen ab- 
gegeben werden. 

Antwerpen, tfeari HymanSj der Konservator der 
Königlichen Bibliothek in Brüssel, machte in der dies- 
jährigen Sitzung der Mitglieder der Königlichen Akademie 
für Archäologie, welche wje gewöhnlich in Leys- Saale 
des Antwerpener Stadthauses tagte, sehr unterhaltsame 
Mitteilungen über einen Vorgang im 18. Jahrhundert, näm- 
lich über die Schilderhebung der Künstler gegen die Ge- 
werkf. Bis dahin war der Künstler nqr als Handwerker be- 



zeichnet und behandelt worden. Das w^r ein niederdrüeken- 
dea Qefi^hl für die freien Bildner, nnd w suchten diese 
erniedrigenden Fesseln abzustreifen* Ihre fordernngen 
wurden unterstutzt durch den Adel, Einzelne Mitglieder 
demselben fühlten sich zur Ausübung der freien Künfte 
sehr hlnge^gen, doch fürchteten fiei 8i<;h ihnen hinzu- 
geben, weil sie unfehlbar als Handwerker behandelt worden 
wären. In der Stadt Brügge brach diese Kunstrevolution 
zuerst aus, und die Künstler bekanien dort ihr Reeht- Muria 
Theresia eriieß daraufhin einen Beschluß, der eine Scheide- 
wand zwischen Kunst und Handwerk erhob, und es den 
Adeligen gestattete, sich den Künsten widmen zu können, 
ohne ihres Ranges veriustig zu gehen* Pie Handwerker 
natüriieh legten fofqrt Verwahrung ein und prpphe^eiteni 
daß die Kunst ohne Handwerk eines baldigen Todes sterben 
würde! Aber ihre Einwiirfe verhallten nngehört Alle Welt 
fühlte dagegen mit einem Male das hellige Fener der 
Kunst in sich glühen. Man gab selbst einen Leitfaden 
für den Gebrauch dea Künstlers heranSi in welchem unter 
anderem gesagt wird, daß derjenige ein Künstler ist, der 
sich seine Arbeit nberiegt. Leider ist dann daa schöne 
Feuer in sich verglommen. Die bÖse Politik von danials 
legte den schönen Künsten auf lange binaua noch einen 
Kappzaum an. Immerhin war der ^riaß der großen pster- 
reichiscnen Kaiserin ein weittragendes und befreiendes 
künstlerisches Ereignis, 4. h. 

Der «Voss, Ztg.« wird aus Floren« geschrieben, daß 
sich daselbst unter dem Namen „FieiintiHd An*'^ vor 
kurzem eine Qesellsehaft gebildet hai die die Ausstellung 
und den Verkauf von florentinischen Kunsterzeugnissen 
bezweckt, etwa in der Art, wie man es in Peutschjand 
von den Müncbener vereinigten Werkstätten für Kunst und 
Kunst im Handwerk kennt, lliren Sitz hat die neu ge- 
gründete Gemeinschaft in dem alten Palazzo Antinori, 
Über ihre künstlerische Existenzbefeebtigmig wird man 
erat nach einiger Zeit etwas sagen dürfen. 

In Berlin-W. hat Frau Amelie j. Honrath in der 
Nähe des Kurfürstendammes einen neuen Kunstsalen eiv 
öffnet 

BrflsseL In der Bibliothek der Akademie der schönen 
Künste dieser Stadt befand sidi vor kurzem eine Motuh 
graphie des Dom$s uruf ((er Kirchen der Stadt Koln^ femer 
des sogenannten »Tempelhauses«, Dieser Schrift waren 
zahlreiche Originalzeichnungen des Baumeisters Wagner 
angehängt. Die Stadt Köln hat sich nunmelir dureh Kauf 
in den Besitz dieser Seltenheiten gesetzt. a. R. 

In der berühmten Halle des Colleg of all Soqls zu 
Oxford ist vor kurzem ejn Gemälde des verstorbenen 
F, Max Miller aufgehängt worden; dasselbe ist ein Werk 
von Hubert Herkomer, 
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In der populären, sehr wohlfeilen schwedischen Serie 
»Studentfdreningen Verdandis Smaskrift^r« (ä ?§ örei 
Stockholm, Alb. Bonnier) sind kürzlich drei Hefte (Nr. 
135—137) über schwedische Künstler der Gegenwart er- 
schienen, das erste, was diese Sammlung auf dem Gebiete 
der Kunst bringt« Es sind ^Studien« aus der Feder her- 
vorragender Kunsthistoriker: über Kßrl f^qrssaft, dem volks- 
tümlichsten zeitgenössischen Maler nnd Illustrator in 
Schweden, schreibt Georg Nordensvan; die Kunst des 
groQen Naturfreundes und Jägers gmno l.i^^rs^ des kun- 
digen Malers des Tierlebens in Wald und Meer und Seen 
seiner Heimat, sowie die des vielseitigen, sehneil und 
leicht schaffendeni in der neuen fast noch mehr als in der 
alten Welt berührten Impressionisten Anders Zorn cha- 
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rakterisiert, auf etwas kleinerem Raum, Tor Htdberg. Ihre 
Hauptwerke bringen je 16—24 Abbildungen in den Heften 
zur Darstellung; als Titelbilder stehen die Porträts der 
Künstler, ffir Zorn und Larsson sind es bezeichnende 
Selbstbildnisse. bg. 

f.- Ein «chweizcrischer iVlaler und Bildhauer. 
Die faflbsche schweizerische, auch in Suddeutschland auf- 
gekommene literarische Sitte der Neujahrsblätter, durch 
welche wissenschaftliche, künstlerische, literarische Gesell- 
schaften und weitere Institutionen sich ihren Angehörigen 
und einem weiteren Kreise empfehlen, hat uns mit einem 
gefälligen und erwünschten Lebensbild des Malers und 
Bädhauers /ohann Jakob Oeehsün aus Schaffhausen, ver- 
faßt von Dr. C. //. Vogler (Neujahrsblätter des Kunst- 
vereins und des Historisch-Antiquarischen Vereins Schaff- 
hausen ffir die Jahre 1905 und IQ06) bedacht Oechslin 
(1802—1873) war neben Heinrich Imhof aus Bürglen durch 
Jahrzehnte hindurch der einzige deutsch-schweizerische 
Bildhauer von Bedeutung, der Schöpfer eines Denkmals 
ffir den Historiker Johannes von Müller in seiner Vater- 
stadt, einer ebendort befindlichen großen Marmorgruppe 
Belisars mit seinem jugendlichen Führer, von Skulpturen 
ffir die Stiftskirche und die St Laurenzuskirche in St 
Gallen« eines großen Frieses am Museum zu Basel und 
anderer Werke, die, zum Teil in Deutschland, so in Ulm 
befindlich, ein sehr beachtenswertes Können belegen. Vog- 
lers Schrift gibt einen Überblick fiber diese Arbeiten, die 
Entwickelungsgeschichte der bedeutenderen erfolgend, und 
schildert Persönlichkeit und Lebensgang des Künstlers, 
einer Persönlichkeit von vollendeter Schlichtheit, an den 
die Erinnerung festzuhalten sich durchaus lohnte. Enge 
Ortlichkeii, ungünstige Zelt und Persönliches haben es 
Oechslin unmöglich gemacht, sich so zu entfalten, wie es in 
seinen Anlagen vorgebildet gewesen wäre, auch in diesem 
Geschick spricht sein Lebensbild zum Gemüte. Die Pflege 
eines idealen Stils und eine realistische, ja karikierende 
Kleinplastik haben sich in seinem Schaffen als Bildhauer 
zueinander gesellt; durch das zweitgedachte Element er- 
innert er lebhaft an den schweizerischen satirischen Zeichner 
Distell. 

h.- Im »Architekten« veröffentlicht Dr. Mackeprang eine 
wertvolle Studie fiber die Entwickelungsgeschichte des 
Portals an den jütischen Granitkirchen. Ober die Fenster 
hat schon zehn Jahren Uldall ausführlich gehandelt (Aarb. 
for nord. Oldk., i8g6). Mit Recht geht Dr. Mackeprang 
von der Erkenntnis aus, daß nur solche vergleichende 
Untersuchungen allmählich einiges Licht über die Ge- 
schichte jener großen Gruppe von Gotteshäusern verbreiten 
können. Es handelt sich um die wichtigste, klassische Lei- 
stung der dänischen nationalen Baukunst, eine Anzahl von 
gegen 700 romanischen Kirchen, von denen an die 30 im 
Herzogtum Schleswig stehen. Um so mehr Anteil haben 
also auch wir in Deutschland an diesen Forschungen zu 
nehmen. Geschrieben und gehandelt ist bereits recht viel 
über diese Kirchen. Mit den wichtigsten davon macht 
uns Storch in einem vor wenigen Jahren erschienenen 
Werke: Jydske Granitkirker bekannt, dessen Wert haupt- 
sächlich in den prächtigen Aufnahmen beruht; auch ist 
ein französischer Auszug des Textes beigegeben, so daß 
die Kenntnisnahme jedem, der sich mit dem ungeheuren 
Format der dänischen Denkmalwerke einzulassen wagt, 
wohl zu empfehlen ist 



E. Wiggert (f) und L. Burgemeister, Die Holzkirchen 
und Holztürme der preußischen Ostprovinzen, 80 S. gr. 
Fol. mit 117 Abb. und 40 Tat Berlin, J. Springer, 190s 

Als Stipendiat der Louis Boissonet- Stiftung hatte 
E. Wiggert die Aufnahme der ostdeutschen Holzkirchen 
begonnen, bei seinem jähen Tode 1903 aber nur die 
Skizzen und eine Reihe Zeichnungen hinteriassen. Mit 
dankenswerter Pietät hat sich der gegenwärtige Konser- 
vator Schlesiens L. Burgemeister der verwaisten Arbeit 
angenommen und sie in Hinsicht auf Abbildungen und 
Text glärtzend abgeschlossen. Sehr interessant ist der 
Nachweis, daß die Holzkirche eine charakteristische Äuße- 
rung der slavischen Kultur ist Ihre Verbreitung dedct sich 
genau mit der polnischen Volksdichte, und ihre fast kunst- 
losen Bedürfnisformen entsprechen vollkommen dem Tief- 
stand der slavischen Baukultur. Außerdem weiß es B. 
teils zu erhärten teils wahrscheinlich zu machen, daß die 
über den schlichten Blockholzbau hinausgehenden Reize 
der Kirchen, der reicher gruppierte Grundriß, der ange- 
lehnte Umgang (Lop), das Sparrendach, der verschalte 
Glockenturm aus Ständerwerk und anderes Zutaten und 
Errungenschaften aus dem germanischen Westen sind. 
Ganz evident ist dies beim Detail, das hier und da einen 
schlichteren Hauch gotischer oder barocker StUislerung 
spüren läßt Lachner traf schon das Richtige, als er von 
>germanischen Kindern in slavischem Kleide« sprach. Der 
Eindruck ist doch über die Maßen arm und trübsinnig, 
wenn man von der malerisch landschaftlichen Wirkung 
und dem technischen Interesse absieht. Es ist eine schla- 
gende Antwort auf das polnische und tschechische Maul- 
heldentum. Dr. //. B^zner. 

Heidelberg in der Kunstgeschichte des 19« Jahrhun- 
derts von Dr. A, Peltzer. Heidelberg, Winter. 1905. 

Es ist ein Verdienst des Verfassers, das durch seine 
reizvolle Lage und sein weltberühmtes Schloß allbekannte 
Heidelberg auch in seinen kulturellen und künstlerischen 
Bestrebungen im Laufe des vorigen Jahrhunderts zu be- 
leuchten. Zunächst ist es Goethe , welcher wiederholt in 
den Jahren 1814 und 1815 einen Herbstaufenthalt in der 
Stadt nahm und hier als Gast im Hause der Gebrüder 
Boisser^e weilte. Es war die berühmte Gemäldesamm- 
lung, welche den Dichter anzog, und die er auch erst- 
mals schriftstellerisch verwertete und ihre Bedeutung 
würdigte. Dann ist es Fritz Sdilosser, welcher das 
oberhalb Heidelbergs gelegene Stift Neuburg erworben 
hatte und dort einen Kreis literarischer und künstlerischer 
Kräfte um sich sammelte. Er war ein Freund des naza- 
renischen und romantischen Künstiertums, ein eifriger Ver- 
ehrer Goethes und fleißiger Sammler. Noch jetzt birgt 
das wohlerhaltene Schloß einen Schatz von Gemälden aus 
der genannten Zelt: eines Steinle, Veit, Führich, Cornelius, 
W. von Schadow, Schnorr von Carolsfeld usw. Später trat 
an die Stelle dieses romantischen Elements, dem fibrigens 
auch noch Karl Graimberg, der unermüdliche Zeichner 
und Sammler der Schloßmerkwürdigkeiten, angehörte, eine 
Kolonie Landschaftsmaler, vor allem die beiden Rottmann, 
dann R. Ph. Fohr, Ernst und Bernhard Fries, Chr. Roux, 
Fahrbach, Wilh. Trübner und andere. Das hübsch aus- 
gestattete Schriftchen wird nicht verfehlen, einen dankbaren 
Leserkreis zu finden. Max Bath, 
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FLORENTINER BRIEF 

Das wichtigste Ereignis, über das die Chronik zu 
berichten hat, li^t dieses Mal auf dem Qebfet der 
»Personalien«: die Berufung Corrado Riccis in die 
Stellung des Direttore generale delle antichitä e belle 
arti, durch die er die Leitung und Aufsicht über alle 
Sammlungen und Denkmäler Italiens erhält. Die Tat- 
sache selbst ist hier bereits kurz verzeichnet worden ; 
über ihre Bedeutung und über die Intentionen Riccis, 
die er in das neue Amt mitbringt, werden einige 
Worte nicht überflüssig sein. 

Ricci hatte, bevor er die Leitung der Florentiner 
Sammlungen vor genau zwei Jahren übernahm, be- 
reits die Galerien von Parma und Mailand unter 
allgemeinem Beifall neu geordnet, zugleich als Kon- 
servator der Monumente seiner Vaterstadt Ravenna 
Außerordentliches geleistet. In Florenz ging er mit 
gewohnter Energie an die (bereits von Ridolfi be- 
gonnene) Umgestaltung der Säle; eine systematische 
Aufstellung nach historischen Gesichtspunkten ward 
geplant und eine Reihe von Sälen legte Zeugnis ab 
von klaren Vorstellungen und glücklicher Verwirk- 
lichung derselben. Davon ist an dieser Stelle wieder- 
holt die Rede gewesen. 

Daneben ging eine planmäßige Vermehrung der 
Uffizien, die das Bestreben, gewisse fühlbare Lücken 
auszufüllen, zu erkennen gab. Eine Reihe kleiner 
Kunstwerke trat als willkommene Erwerbung in den 
alten Besitzstand der Mediceer-Sammlung ein: das 
herrliche Hauptstück Jacopo Bellinis Madonna. Und 
auch vor kurzem noch sind einige Bilder neu hinzu- 
gekommen : ein silbrig heller Sankt Ludwig (Halbfigur) 
des Bartolomeo Vivarini, zwei entzückende Längs- 
bildchen von Ouardi und ein kreuztragender Christus 
des Modenesen Maineri, letzteres Bild als Geschenk 
des Prof. Elia Volpi. 

Neben diesen, sofort Allgemeingut werdenden Be- 
strebungen ging eine stille interne Tätigkeit her, für 
die grade die Studierenden Ricci zu Dank verpflichtet 
sind. Die Bibliothek der Galerie richtete im Sekre- 
tariat eine Art Zeitschriftenzimraer ein, das mit liebens- 
würdiger Liberalität zugänglich gemacht wurde; nach 
dem Muster des bereits in Mailand Geschaffenen 
wurde ein »Archivio Fotc^^rafico« angelegt, das rasch 
vermehrt heute schon 20---30000 Blatt Photographien 
zu Studienzwecken enthalten mag. Es besteht der 



Plan, diese beiden Abteilungen — Bibliothek und 
Photographiesammlung — in der Zukunft in bequem 
gelegenen Räumen zu jedermanns Benutzung zu stellen. 

Auch für die »Firenze scomparsa«, jenes alte 
Florenz, das die wenigsten von uns Jüngeren noch 
unberührt gesehen haben, bevor der Demolitionssturm 
darüber hingebraust ist, hatte Ricci das warme Inter- 
esse des konservierenden Sammlers. Eines Tages, 
als ich in sein stilles Arbeitszimmer in den Uffizien 
kam, hatte er hunderte von Bleistiftzeichnungen vor 
sich liegen; es waren Skizzenbuchblätter eines Floren- 
tiner Künstlers von 1850 etwa; peinlich saubere, nicht 
gerade geniale Wiedergaben von Straßenbildern und 
Monumenten, die seit Jahrzehnten nicht mehr existieren. 
Die Zeichnungen hatten verschleudert werden sollen; 
durch Aufwendung geringster Mittel erhielt er sie 
als Ganzes und bewahrte damit ein äußerst wertvolles 
Material vor Zerstreuung und Untergang. Der schöne 
Band der hundert Ansichten, die er vor wenigen 
Monaten mit Alinari herausgab, bezeugt ebenfalls 
seine Liebe und sein Interesse für Alt-Florenz. 

Die Arbeit der Neugestaltung der Florentiner 
Sammlungen bleibt nun durch Riccis Fortgang unter- 
brochen. Aber, darf man hoffen, für nicht lange 
Zeit, denn indem er die leitende Stellung in Florenz 
beibiehtelt, gab er damit den Willen zu erkennen, das 
Begonnene zu Ende zu führen. 

In Rom erwarten ihn größere und schwierigere 
Aufgaben: kein Staat der Welt hat so viel Monumente 
zu überwachen, als Italien. Und bedenkt man, daß 
Jahrhunderte diese vernachlässigt haben, so begreift man, 
welcher Mittel es bedarf, welcher Umsicht zugleich 
und Energie, um auch nur das Wichtigste zu tun. 
In Erkenntnis dessen hat Ricci vor seiner Übernahme 
des Direktoriats die Bedingung gestellt, daß der ihm 
zur Verfügung stehende Fonds um eine Million er- 
höht wurde. Seine ersten Absichten sind, den 
Generalkatalog der öffentlichen Kunstwerke, von dem 
schon lange als Basis für das Gesetz über die Aus- 
fuhr die Rede war, nun wirklich herstellen zu lassen; 
so wird man in Zukunft gegen die immer häufiger 
werdenden Diebstähle eher gesichert sein, da bis jetzt 
die Identifizierung der Stücke mangels auch nur 
genügender Beschreibung fast unmöglich war. Vom 
1. Januar ab wird die Behörde in einem offiziellen 
Bulletin über ihre Tätigkeit zur Erhaltung der Mo- 
numente und zur Vermehrung der Sammlungen Be- 
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richterstatten und damit ein wichtiges Zentralorgan 
schaffen. 

Man darf das Vertrauen haben, daß die Sorge 
für den kostbaren, allen Nationen gleich teueren 
Kunstbesitz Italiens den besten Händen anvertraut ward. 

In Florenz wurde im Laufe des Sommers die 
große Arbeit vollendet, die abermals Ricci angeordnet 
hatte: Dr. Poggi hat das Schedarium der in den 
Depots bewahrten Bilder (zwischen 3—4000 an Zahl) 
vollendet, und damit sind Nachforschungen über den 
Verbleib von Kunstwerken sehr erleichtert worden. 
An dem ersehnten Katalog der Uffizien wird gearbeitet; 
man hofft auf sein Erscheinen im kommenden Früh- 
jahr; aber er wird nur den vorläufigen Stand der 
Kenntnisse wiedergeben, da die systematische Durch- 
forschung der Archive bezüglich der Provenienz noch 
eine Reihe von Jahren beanspruchen wird. 

Eine Reihe von Bildern aus den Depots hat man 
in San Marco zur Aufstellung gebracht: in jenem 
Refektorium, an dessen Kopfseite Sogllanis großes 
Fresko zu sehen ist, und dem Vorraum zu demselben, 
sowie in dem Herbergeraum, über dessen Tür Fra 
Angelicos schönes Bild des Christus als Pilgermann 
prangt. Neben einer Reihe geringerer Trecentobilder 
bemerkt man drei Täfelchen von Lorenzo Monaco, 
eine große thronende Madonna mit sechs Heiligen 
von Oiusto d'Andrea, eine gefällige Kopie der 
Verkündigung Filippos in München vom Ende des 
Quattrocento, Arbeiten der Werkstatt Botticinis und 
Pier Francesco Fiorentinos, eine Verkündigung von 
Ridolfo Ohirlandajo, Gemälde von Bugiardini und 
Franciabigio, die große Trinität, die Sogliani mit 
Hilfe des Sandrino del Calzolajo in San Jacopo 
malte, zwei Flügel wohl von Sogliani, die große 
Kreuzabnahme Bronzinos, die Cosimo I. für Porto 
Ferraio bestimmt hatte, endlich Bilder des Seicento 
von Meistern wie Boschi, Cigoli, Santi di Tito, Lorenzo 
Lippi (eine sehr anmutige heilige Katharina), Jacopo 
da Empoli und Maso da San Friano. 

Ein Depotbild — eine große Madonna mit vielen 
heiligen Frauen von Alessandro Allori — ist in die 
Akademie überführt. Hier hat der Inspektor Peleo 
Bacci einige höchst erfreuliche Verbesserungen in der 
Aufstellung vorgenommen. Die Bilder des Trecento 
sind übersichtlicher und einheitlicher geordnet worden. 
Das Altarwerk von Lorenzetti mit der B. Umiltä und 
das schöne Emmausbild Pontormos sind in gutes 
Licht gerückt und damit dem Studium erst zugänglich 
gemacht. Das große Werk Botticellis (Madonna 
mit vielen Heiligen) wird demnächst die ursprüngliche 
Predelle — wozu die entzückende kleine Salome 
gehört — erhalten und von den groben Anstückungen 
oben und unten befreit werden. Endlich wurde 
Masaccios Sankt Anna von dem hohen Standort herab- 
genommen und auf eine. Staffelei ans Licht gebracht. 
Jetzt kann man sehen, wie grausam ein sogenannter 
Restaurator (lies: Schmierer) seine Gelüste daran aus- 
gelassen hat; aber wenn nicht alles täuscht, ist der 
Schaden noch zu heilen, denn vielfach sieht man 
unter der daraufgeschmierten Farbe die alte Sprung- 
bildung. Wir können nicht umhin, an den leitenden 



Mann die Bitte zu richten, daß dieses kostbare Stück 
geschickten Händen anvertraut werde: wir zweifeln 
nicht an einem überraschend — glücklichen Resultat 

Aus einer der Kirchen ist ein Fund von größerer 
Bedeutung zu erwähnen. In Santa Maria Novella 
nämlich hat man in der Kapelle der Bardi (sie 
liegt zwischen den beiden berühmten der Strozzi und 
Rucellai) nach Entfernung der dort bewahrten Bilder der 
Vignali, Dandini usw. einen im ganzen wohl er- 
haltenen Freskenzyklus aufgedeckt, der stilistisch den 
Werken des Spinello Aretino nahe steht Auf jede 
Seite sind zwei Darstellungen verteilt; zwei Bilder 
an der Altarwand sind durch das später eingesetzte 
Gemälde mitten durchgeschnitten worden. Sind auch 
Stücke herabgefallen, so sind doch die erhaltenen 
Teile durch ihre unberührte Frische von hohem Wert 
Die Fresken stellen Szenen aus dem Leben Sankt 
Gregors dar, dem die Kapelle geweiht war. 

Noch größere Bedeutung scheinen Reste von 
Fresken zu beanspruchen, die sich in den Lünetten 
befinden und nach Mitteilung Dr. Poggis dem frühesten 
Trecento angehören. Auch unterhalb des die Gregors- 
Fresken abschließenden omamentalen Streifens mit 
Heiligenbüsten in Rundbildern sieht man Fragmente 
einer älteren omamentalen Dekoration. Hier haben 
wir offenbar Reste der ältesten Ausschmückung der 
Kirche vor uns, die Chiappelli den griechischen Malern, 
von denen Vasari spricht, zuschreiben soll. Leider 
befinden sich die figürlichen Darstellungen in den 
Lünetten in solcher Höhe, daß sie dem Auge entzogen 
sind; sie haben sich deshalb auch nicht photo- 
graphieren lassen. 

Da gerade von Santa Maria Novella die Rede ist, 
so sei erwähnt, daß die Geistlichen dieser Kirche an 
die Kommune, der sie unterstellt ist, ein Gesuch ge- 
richtet haben, des Inhaltes, es möchten die zwei ver- 
mauerten Fenster der Rucellai-Kapelle wieder geöffnet 
werden. Man würde die viel umstrittene Cimabue- 
Duccio-Madonna von ihrem jetzigen Standort auf die 
rechte Seitenwand, zwischen die Denkmäler des Fra 
Giovanni da Salerno und der Beata Villana, übertragen. 
Zweck des Gesuchs ist es gerade, dem berühmten 
Bild genügendes Licht zu schaffen, während es jetzt 
auch am klarsten Tage im Dämmerlicht bleibt Man 
darf hoffen, daß das Gesuch ein williges Ohr findet: 
alle Kunstfreunde haben ein aufrichtiges Interesse 
daran, daß man endlich einmal die Tafel zu sehen 
bekommt Außerdem ist nicht zu übersehen, daß die 
Harmonie des Querschiffes durch Öffnung dieser 
Fenster hergestellt wird, da die Rucellai-Kapelle der 
Strozzi-Kapelle drüben entspricht 

Zum Schluß die allen Kunstfreunden willkommene 
Nachricht, daß die Firma Alinari in diesem Sommer 
eine große Zahl von Aufnahmen (etwa 2000 Negative) 
im Louvre gemacht hat Die Skulpturen sind bereits 
im Handel erschienen, die Gemälde werden binnen 
kurzem folgen. Denkt man daran, daß die gleiche 
Firma im Vorjahr in Dresden tätig gewesen ist, daß 
Anderson die Gemälde des Prado aufgenommen hat, 
über die jetzt der Katalog vorliegt, so darf man die 
Ursache dieses Exodus der italienischen Photographen, 
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das chikanöse Gesetz fiber das Photographieren in 
den Staatsgalerien, fast als eine heilsame und er- 
freuliche Maßregel betrachten. G. Qr. 

DIE LEYDENER REMBRANDTAUSSTELLUNG 

Die Ausstellung, die Leyden zum dreihundertsten Ge- 
burtstage des größten Leydeners seinen sommerlichen 
Besuchern bot, lag noch zu sehr im Schatten der trium- 
phierenden Veranstaltung des Jahres 1898 — auch hatte 
man, um den großen Oberlichtsaal der Tuchhalle zu füllen, 
die Trabanten des Meisters und seine Leydener Zeitgenossen 
heranziehen müssen. Ein hübsches Stückchen seiner Erschei- 
nung und ein Eindruck davon, wie er auf die Menschen 
um ihn wirkte, kam doch zutage. Räumlich trat als Hauptstück 
das früher als Triumph Sdpios bezeichnete, in dieser Zeit- 
schrift bereits durch den Berufensten eingeführte altrömische 
Anekdotenbild auf: am ehesten der »Eendracht van't Lant« 
ähnlich, skizzenhaft, vielfach aufgefrischt, in der Aktion 
nicht allzu deutlich, wirkte es nicht sehr erfreulich (46. 
London, W.^Newgass). Neben dem allgemein bekannten, 
in der Behandlung des Mundes so unnachahmlich vornehmen 
hellen Liechtensteinschen Selbstporträt von 1635 waren 
nur noch das Bildnis eines jungen Mannes von 1631, mit 
schönem von links unten aufsteigenden Licht und mit 
amethystenem Violett des Hutes (38. Chicago, H. Rein- 
hardt) und das große, 1657 datierte Existenzbild der 
Catharina Hooghsaet — etwas der Elisabeth Bas des 
Ryksmuseums verwandt, meisterlich in der Malerei eines 
Teppichs! (48. Lord Penrhyn) wirklich großer Rembrandt 
In der Qualität diesen Proben zunächst kamen: Christus 
und die Samariterin, von 1655 (47. Harrogate, Rev. Sheep- 
shanks) ausgezeichnet durch das prachtvolle tiefe Licht, das 
die Frau umgibt, die erst kürzlich durch Bredius erworbene, 
augenscheinlich sehr frühe Andromeda, magisch vor dem 
Hügetrand ins volle Licht gedrängt (37), das kleine skizzen- 
hafte Bild des Jan Six in ganzer Figur, im Ausschnitt vor- 
züglich und mit trefflichem Schlaglicht, eine ebenso kleine 
Susannastudie mit feinem zierlichem Oberkörper (43. 44. 
Paris, L6on Bonnat) und die lebensgroße Halbfigur des 
Vaters in orientalischem Kostüm, wichtig, reich durch- 
geführt und mit bannendem Blick (34. Brüssel, Madame 
May). Wieder um einen Grad kühler in der Wirkung 
blieben dann: das Bildnis der Petronella Buys von 1635, 
elegant aber auch breit gemalt, ein verständiges langes 
Oesicht in unwahrscheinlicher Halskrause (47. Haag, A. 
Preyer), das etwas flockige Brustbild des Bruders mit 
goldener Kette (45. Paris, Oraf Potocki), und zwei phan- 
tastische Saskiabilder — das frühere (37. Jelsum, van Wage- 
ningen) noch recht schwerfällig und bunt, das andere, eine 
Flora ! nicht ganz unverdächtig in dem aufdringlichen Rosa 
der Wangen (53. Schloß Hermance bei Genf, Meyer von 
Stadelhofen). Interessanter als manche kleine Ölskizze 
Rembrandts war eine nur als Werk seiner Schule ausge- 
stellte kleine Küstenlandschaft (54. Kopenhagen, Karl Mad- 
sen), dünn mit einer wahren Furie des Pinsels hingemalt. 
An 100 Zeichnungen Rembrandts, für den nachdenklichen 
phantasievollen Betrachter einer Mappe ebenso fruchtbar 
wie als Ausstellungsgegenstand an Wänden wirkungslos, 
meist aus den Sammlungen Hofstede de Groot und L6on 
Bonnat, waren im Vorraum des Bildersaals und besonders 
in einer Art Annex in den alten Klosterräumen der Uni- 
versität ausgestellt, wo es außerdem eine sehr reichhaltige, 
etwas unbequem untergebrachte Sammlung von Reproduk- 
tionen nach Gemälden des Meisters zu sehen gab. — 
Gerard Dou, der Wagner dieses Faust, kam merkwürdig 
gut fort. Nicht nur, weil der Herzog von Westminster 
das Prachtstück der »Jungen Mutter« geliehen hatte (ein 



Wunder der Durchführung, dabei farbig lebhaft und nur 
wenig bunt), auch ein weniger bekanntes Werk »Die Ope- 
ration« (6. Genf, Leopold Favre) wirkte durch die treffliche 
Behandlung des einfallenden Lichtes und den gespannten 
Ausdruck der zuschauenden Frau. Sehr rembrandtisch, 
ähnlich den »Philosophen« des Louvre, machte sich das 
Interieur mit einem jungen Gelehrten, hell, durch feines 
Blau und Violett belebt. (9. London, Walter J. Abraham), 
und wie eine Reliquie aus der Jugendzeit des größten 
Leydeners mutete das mit ängstlicher Liebe gemalte 
Schweriner Bild an, wo Rembrandts Mutter beobachtet 
ist, wie sie ihren Brei verzehrt Recht Dou-artig, auffallend 
hell, dabei äußerst farbenfrisch zeigte sich ein früher Lievens, 
das Brustbild eines Mädchens mit flachsblondem Haar, im 
Besitz von Frau Geheimrat Thieme in Leipzig. Das späte 
Herrenbildnis, glatt, in üblem Sinne van-D^ckisch , das 
Dr. Wassermann in Paris gesandt hatte, diente diesem 
Stücke nur zur Folie. Von den Schülern Dous verriet 
Abraham de Pape rembrandtischen Einfluß in der ener- 
gischen Mal weise einer alten Frau, die an einer Treppe 
Rüben schält; leider ist die Komposition hier etwas leer 
(30. Wien, J. Schwartz), während Frans van Mieris in dem 
kleinen Bilde der Dame am Klavier (26. Schweriner Mu- 
seum) offenbar die Wege der Vermeer und Metsu wandelt. 
Freilich bereitet die äußerst zarte Modellierung der Schultern, 
die Vermeidung der so nahe liegenden Banalität in dem 
rosa Atlaskleid und blauen Stuhl hier einen eigenartigen, 
von der tiefen Männlichkeit Rembrandts allerdings weit 
abliegenden Genuß. Der Dilettant Isaac Koedyk lernte 
wahrscheinlich ebenfalls bei Dou; mit etwas eintönigeren 
Farben vertritt er jene lichte Zimmermalerei, deren Begriff 
wir meistens mit dem Namen des etwas jüngeren Pieter 
de Hooch verbinden. Von ihm war ein sehr reiches Stück, 
ein Arzt, der einen Bauern verbindet, ausgestellt; den hohen 
Raum, wo dieses geschieht, füllen allerhand Utensilien, 
vor denen man mehr an eine Tenierssche Versuchung des 
hl. Antonius denken möchte (23a. München, Böhler). De 
Hooch selbst war mit zwei nicht eben charakteristischen 
Bildern vertreten: ein Jäger mit seiner Frau in einem Stall 
(21 London, C. Fleischmann), und eines seiner bekannten 
Zimmerbilder, bezeichnet und 1673 datiert, aber ein klein 
wenig flau in der Ausführung (22. Paris, A. Schloß). — 
Äußerst stattlich kam Quirin Brekelenkam zur Geltung, 
etwas von der Rembrandtschen Art, den Dingen auf den 
Grund zu gehen, leuchtet bei diesem mit Unrecht gering 
geschätzten Meister durch alle Metsusche Eleganz hindurch. 
Breit und energisch ist das Bild der Fischhändlerin (3. 
Leipzigs Frau Geheimrat Thieme) gemalt, vor allem der 
Junge erstaunlich frisch gesehen. Ziegelrot und Violettrot 
kontrastieren hier trefflich. Äußerst fein in dumpfhellem 
Licht ist die »Schneiderwerkstatt« gehalten, der rote Stoff 
des Lehrbuben gibt den glücklichsten Mittelakzent (4. Paris, 
Jules Por£;^s). Eine feine geschlossene Gruppe, ruhig und 
hell in der Farbe, bietet die »Tischgesellschaft« in der 
Pariser Sammlung Schloß. — Zwei merkwürdige, aufs 
stärkste von Rembrandt beeinflußte Werke seltener Leyde- 
ner Meister besitzt das Leydener Museum selbst: Adriaen 
van Gaesbeeks Heilige Familie hinter blauem Vorhang, 
mit der Madonna in blauem Hut, ist bei manchen Fein- 
heiten . Rembrandts Kasseler Bilde in einem Grade nach- 
empfunden, der heute nicht mehr als erlaubt gelten dürfte. 
Karel van der Pluym aber, ein Seitenverwandter Rem- 
brandts, beweist durch das farbenstarke, sehr kräftig her- 
ausgearbeitete Bild eines alten Philosophen, daß er doch 
unrecht tat, das Malen wieder aufzugeben. — Adriaen van 
Ostade wird allgemein mehr in die Nähe des Frans Hals 
gestellt, in Leyden aber war von ihm ein kleines, wahr- 
scheinlich schon 1633 gemaltes Stück zu sehen, das im 
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Gegenstände — ein lesender Mann bei Kerzenlicht — und 
auch in dem charakteristischen Violett des Mantels edit 
frahrembrandiisch anmutete (ag. Paris, P. Cloix). Wirk- 
lich mehr nach der breiteren, wenn auch flacheren Fröh- 
lichkeit der Frans Halsischen Kunst neigt jenes höchst 
merkwürdige Frauenporträt hinüber, dem schon an seinem 
sonstigen Standorte, dem Meermans-Hofje in Leyden, so 
mancher Forscher vergebens sein Geheimnis abzufragen 
suchte. Der Tracht nach kaum spater als 1630 entstanden, 
ist dieses ungemein farbenreiche Bild mit seinem pracht- 
vollen Hellrosa in einem kühnen Pleinair gehalten, das 
an Unbefangenheit sogar ähnifches beim Delfter Vermeer 
übertrifft, dessen Schlagschatten immer etwas Künstliches 
anhaftet — dabei l)emerkt man in den Armen offenbare 
Zeichenfehler. Von den Land- und Seeschaftem kamen 
Jan Porcellis, der erst in Holland einwanderte, mit einem 
etwas dumpfen, aber feinen Bilde »Schiffe im Sturm« (32. 
Haag, Dr. Bredins) und der häufige, etwas farblose van 
Ooyen besonders mit einem Werke von 1637 »Bauernhäuser 
in den Dunen« zur Geltung, das, wie eine Welle aufge- 
türmt, unter dem Hauch von Rembrandts glühender Seele 
entstanden schien (unbekannter Besitzer). Van Goyens 
Schwiegersohn aber, der so oft mit Unrecht als Possen- 
reißer und Bierwirt abgetane Jan Steen, trat auf der Aus- 
stellung als Rembrandts wichtigster Gegenspieler im großen 
kunstgeschichtlichen Drama seiner Zeit zutage. Bequem 
und modisch wäre es, Steen »apoHinisch« und Rembrandt 
»dionysisch« zu nennen. Jedenfalls hat, wenn Rembrandt 
das anpackende Pathos der großen Bilder Engelbrechtsens 
und die sichere Massenbeherrschung des Lucas van Leyden 
übernahm, Jan Steen die tänzerische Eleganz des Auftwus 
und den wählerischen Farbengeschmack der kleineren 
Tafeln jener alten Leydener Schule geerbt. Kein anderer 
holländischer Meister des 17. Jahrhunderts deutet so wie 
er auf die großen französischen Illustratoren des folgenden 
voraus. In dem Fragment »Der Erzengel Michael mit dem 
Drachen« (62. Haag, Dr. Bredius) mutet der schlanke Junge 
mit dem leuchtend grünen Röckchen fast wie eine Gestalt 
Parmigianinos an, nur hat der Niederiänder es sich mcht 
nehmen lassen, die Zehen des Barfüßigen schmutzig zu 
machen. Mit größtem Geschmack und einem wieder an 
Italienisches erinnernden Relief ist auch der Akt des alten 
Satyrs auf dem gleichfalls Dr. Bredius gehörenden Bilde 
des »Warm- und Kaltbläsers« behandelt. Bfirgeriich innig 
ist dann wieder »Das Tischgebet« (Ö3. London, Sahing), 
den Kindern, besonders dem stehenden hat Steen auch 
hier Schönheit nicht versagt. Ahnlich bildet in dem 
»Schlechten Haushalt« (60. Paris, A. Schloß) das Kind vom 
im Stuhl einen Lichtpunkt von größter malerischer Delika- 
tesse. »Die betrunkene Frau« (58. Haag, Dr. Bredins), 
meisteriich, in angenehmem Terrakottaton, »Die sieben 
Werke der Barmherzigkeit« (61. Haag, Victor de Stuers) 
kleinfigurig, breit, mit feinem Sonnenlicht, und auch ein 
fiberiadenes, nicht allzu erfreuKches Stück »Singende Bauern 
im Fenster« (68. Paris, F. Kleinberger) seien noch rasch 
im Abschiednehmen genannt. 

Jan Steen ist im Leydener Museum wenigstens er- 
träglich vertreten. Wann wird es gelingen, für Rembrandts 
Geburtsstadt wenigstens ein einziges seiner frühen Werke 
zurückzugewinnen? Und werden wir wohl noch den Neu- 
bau des Leydener Zentralmuseums erieben, das die ver- 
streuten und bisher kaum beachteten Schätze sowohl hol- 
ländischer wie griechisch-römischer wie indisch-orientalischer 
Kunst und ebenso die eriesenen naturwissenschaftlichen 
Sammlungen in einer der ersten Universitätstadt Hollands 
würdigen Aufstellung vereinigt? FRANZ dOlbero. 



NEKROLOGE 

Die Münchener Kunst hat durch den Tod des bekannten 
Illustrators und Malers Professor Edmund Hftrburger, der 
am 5. November gestorben ist, einen schweren Verlust 
eriitten. Harburger, der 1846 zu Eichstätt geboren wurde, 
hatte sich ursprünglich dem Studium der Architektur zu- 
gewandt, ging aber bald zur Malerei über. In den Müncfae- 
ner »Fliegenden Blättern« fand er ein weites Feld, auf dem 
er sein urwüchsiges humorvolles Talent entfalten konnte. 
Seine Bilder, die meist ehrsame MaBkrugphilister, pedan- 
tische Beamte und zerstreute Professoren sowie viersdirötige 
Bauern mit einer Sdiärie der Charakteristik behandeln, die 
aufrichtige Bewunderung verdient, sind im besten Sinne 
des Wortes populär geworden. Man hat in Harburger, 
dessen Malereien sich außerdem noch durch eine eigen- 
artige und saubere Technik auszeichnen, mit Recht den 
berufensten Vertreter des drastisch-derben oberbayrischen 
Volkshumors gesehen. Zwei seiner Ölgemälde befinden 
sich in der neuen Pinakothek. 

Aus VoUndam in Holland kommt die sdimerzliche 
Nachricht von dem unerwarteten Tode des norwegischen 
Malers Fritz Thaulow. Mit ihm hat die Kunst Norwegens 
einen ihrer europäischen Repräsentanten verioren. Thaulow 
war 1847 in Christiania gel>oren und erhielt seine erste Aus- 
bildung bei Gude in Karisruhe. Später kam er nach Paris. 
Dieser Aufenthalt in der Semestadt ist für die Entwicke- 
lung seiner Kunst von Bedeutung gewesen. Denn obwohl 
er Norweger war und die Kunstgeschichte dieses Landes 
ein Redit darauf besitzt, ihn stets als einen der Ihrigen 
zu nennen, so darf doch gerade Thaulow mit dem gleidien 
Recht zu den französischen Künstlern gerechnet werden. 
Wie die Impressionisten Frankreichs strebte er, das flüch- 
tige atmosphärische Leben, die momentane Stimmung der 
Luft festzuhalten. Hierin ist er also von dem französischen 
Impressionismus befruchtet Aber dessen ungeachtet verrät 
sich In seinen Werken doch auch ein kräftigerer Zug, der 
an seine norwegische Abstammung denken läßt Thau- 
low hat abwechselnd in seiner Heimat und in Frankreich 
gewöhn^ hier hi früheren Zeiten meist in der Normandie 
und Dieppe, später in Paris. Oft hat er auch in Holland 
gearbeitet, speziell in Volendam, jenem vielbesuchten und 
durch seine Trachten bekannten Fischerdorf in Nordholland ; 
dort hat ihn auch der Tod ereilt. Werke seiner Hand 
besitzen fast alle größeren modernen Galerien Europas. 
Auch er selbst hat mehrfadi anderen Berühmtheiten Modell 
gesessen, da der blonde Hüne in Paris eine erstaunliche 
Erscheinung war. Am bekanntesten ist das Gemälde von 
Blanche im Luxembourg, wo Thaulow, gleichzeitig Maler 
und Familienvater, den Inbegriff kraftvoller Fruchtbarkeit 
zu verkörpern scheint. 

In Antwerpen starb der Doyen der belgischen Künstler, der 
Bildhauer Jacqites de Braekdeer» im Alter von 83 Jahren. 
Er entstammte jener Künstlerfamilie, welche Belgien im 
verflossenen Jahriiundert nicht weniger als fünf Bildhauer 
und Maler von Talent geschenkt hatte, unter ihnen den 
großen Maler Henri de Braekeleer. Vor fünfzig Jahren 
gehörte der soeben Verstorbene noch zu der brillanten 
Gruppe der Lcys, de Keyser, Puffens, Van Lerius usw. Er 
hinterläßt mehrere kraftvolle Werke, so namentlich das 
Standbild von Quentin Metsys, dasjenige von Albert Grisar. 
De Braekeleer war durch lange Jahre Professor an der 
Hochschule für bildende Künste. Mit ihm erlischt die 
Künstleriinie der de Braekeleer. a. r. 

In Bergen bei Traunstein ist der Münchener Maler 
Professor Joseph IHflggen im Alter von 64 Jahren ge- 
storben. Er war der Sohn des Münchener Genremalers 
Gisbert flüggen und kam als Schüler in das Atelier von 
PHoty, dessen künstlerischer Auffassung er in seinen eigc- 
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neti Historienbildern treu geblieben ist Seit 1883 geborte 
der Verstorbene als Vorstand des Kostfimwesens dem Ver- 
band der Monchener Hoftheater an. 

Der Bildhauer Professor Dr. Karl Ferdinand Hartzer 
ist in Beriin gestorben. Hartzer, der im Jahre 1831 in 
Celle geboren war, wurde vornehmlich als Porträtbildhauer 
geschätzt. Unter seinen Werken nennt man das Doppel- 
denkmal der Naturforscher OauB und Weber in Oöttingen, 
die Bronzestatue des Komponisten Marschner in Hannover, 
die Siegesdenkmäler in Bfickeburg und Qleiwiti^ 

Das letzte und jüngste Mitglied der Schule von Baibi- 
zon, der Landschaftsmaler Ferdinand Cliaigneau, ist im 
Alter von 75 Jahren gestorben. Ahnlich wie Rousseau, 
Diaz und Millet, wenn auch nicht mit derselben Meister- 
schaft wie diese, hat auch er den Wald von Fontainebleau 
verherrlicht. Auch als Radierer genoß Chaigneau einen 
gewissen Ruf. Unter seinen Werken sind die bekann- 
testen »Die Ebene von Barbizon« und eine Serie von Ori- 
ginalradierungen unter dem Titel »Voyage autour de Bar- 
bizon«. 

In Stockholm ist der schwedische Landschaftsmaler 
Alfred Wahlberg, Professor an der dortigen Akademie, 
im Alter von 72 Jahren gestorben. 

Der französische Landschaftsmaler Louis Jacottet» ein 
Schüler von Oleyre und Diaz, der im Jahre 1843 in Paris 
geboren war, ist auf seinem Besitztum im Departement 
Eure-et-Loire gestorben. Jacottets Malweise erinnert an 
Calame und hat wie dieser die Motive der Alpenwelt ent- 
lehnt 

Aus Paris meldet man den Tod des Malers Jean Benner, 
der hauptsächlich Motive aus dem Mittelmeer behandelt 
hat Benner war in Mülhausen i. E. geboren und hat 
später abwechselnd in Paris und auf Capri gewohnt. Cr 
hat ein Alter von 70 Jahren erreicht. 

Auch der französische Graphiker und Maler Adolf 
Lalauze ist vom Tode ereilt worden. Der Künstler hatte 
als Aquarellist begonnen, sich aber sehr bald durch Ra- 
dierungen nach Originalen alter Meister, die zum größten 
Teil in der »Oazette des beaux arts« publiziert worden 
sind, einen Namen gemacht. So hat er unter anderen zahl- 
reiche Meisterwerke des Louvre radiert. Unter seinen 
Platten seien solche nach der »V^rit^« von Paul Baudry, 
nach den »Kindern Karls I.< von van Dyck, der »Donna 
Antonia de Haro« von Velasquez genannt. Auch war La- 
lauze einer der ersten von denen, die sich der farbigen 
Originalradierung zuwandten. 

Aus Frankfurt a M. meldet man den Tod des Bild- 
hauers und Architekten Oeorg Dielmann im Alter von 
56 Jahren. 

Am 10./23. Oktober starb der Schriftsteller Wladimir 
Stassow in St. Petersburg im Alter von fast 83 Jahren. 
Stassow war eine der markantesten Persönlichkeiten der 
Petersburger Gesellschaft der siebziger Jahre, deren slawo- 
pbilen Ideen er Zeit seines Lebens treu geblieben ist. 
Dieser Standpunkt bedingte auch seine Stellung als Wort- 
fuhrer der damals aufblühenden realistischen Malerei, die 
durch die Genossenschaft der Wanderaussteller zum Siege 
kam. Diesen Sieg verdanken die Wanderaussteller nicht 
zum wenigsten Stassows rastloser Feder. Seine Artikel 
über Repin, Werestschagin und Antokolski sind wohl das 
wirksamste, was über diese Künstler geschrieben ist, wie 
anch seine Biographien von BrüUow, AI. Iwanow, Perow, 
Kramskoi, Gay und die Artikel über Viktor Wasnezöw und 
Helene Pol^now zu den bahnbrechenden Studien über die 
neuere russische Malerei gehörten, deren Entwickelung er 
1882—83 in dem Buche »Fünfundzwanzig Jahre russischer 
Künste geschildert hat Modem im prägnanten Sinne war 
Stassow durchaus nicht. Er vertrat ganz den Standpunkt 



der realistlsdien Historien- und Genremalerei, woher denn 
die rein formalen und technischen Probleme von ihm kaum 
berücksichtigt wurden. Das nationale Moment war für 
ihn der ausschlaggebende Faktor im Kunstwerke. Von 
nationalen und historischen Gesichtspunkten aus hat 
Stassow sich auch viel mit russischer und orientalischer 
Arcfaäok>gie beschäftigt; er schrieb unter anderen über das 
rassische Ornament (1872), die Katakombe von Kertsch und 
ihre Fresken (1875), die orthodoxen Kirchen in Westrußland 
im 16. Jahrhundert (1880), über koptische und äthiopische 
Ardiitektur (1885), über verborgene Bilder und Kompo- 
sitionen in Initialen altrussischer Kodices. Im Auftrage der 
Akademie der Wissenschaft rezensierte er Rovinskis Ge« 
schichte der russischen Gravüre (185 g, 185 k) des Archl- 
mandriten Makarius Buch über die Altertümer von Now- 
gorod und das Werk von Frau S. Dawydow über Geschichte 
und Technik der russischen Spitzen. Stassows Gesammelte 
Sdiriften liegen In vier Banden vor, von denen der letzte 
kurz vor dem Tode des Verfassers die Presse verlassen 
hatte. Wichtig für die Geschidite des Ornamentes sind 
zwei von Stassow geleitete PubKkationen: »Das Slawische 
und Orientalische Ornament nach Handschriften vom 4. bis 
zum 19. Jahrhundert« und das »Hebräische Ornament«, 
herausgegeben von Baron Horaz Günzburg. Das Material 
für diese letzte Publikation gab die reiche Sammlung 
hebräischer Handschriften vom 10. bis zum 14. Jahrhundert 
in der Kaiserlichen Öffentlichen Bibliothek, deren Ober- 
bibliothekar für die Kunstabteilung Stassow seit 1872 war, 
nachdem er in ihr bereits seit 1858 Dienst getan hatte. 

Stassows Schriftstellerei beschränkte sich durchaus 
nicht nur auf bildende Kunst. Zur russischen Ethnographie 
und Literaturgeschichte hat er eine ganze Reihe von Bei- 
trägen geliefert. Besonders aber stand ihm die Musik nahe. 
Auch hier war der nationale Gedanke der Ausgangspunkt, 
gegen den die rein künstlerischen Gesichtspunkte zurück- 
traten. Stassow war und blieb stets Agitator und Popu- 
larisator. Wenn er nun auch ganz beherrscht war von der 
nationalistischen Idee, so haben doch seine temperament- 
vollen kritischen Beiträge, die in zahllosen Revuen, Zeit- 
schriften und Zeitungen verstreut erschienen, viel dafür 
geleistet, die jungnissische Musik und neumssiscfae Malerei 
dem Publikum mit großer Intensität nahezubringen. Die 
internationale Strömung der Moderne bedeutete für Stassow 
natih'lich einen gefährlichen Feind und er ist den »Deka- 
denten« stets mit Schroffheit entgegengetreten. Für ihr Pro- 
sperieren aber war unter anderen auch der Sieg der Wander- 
aussteller eine Voraussetzung. Die Überwindung des 
akademischen Schematismus durch die Wanderer beruhte 
wieder seinerseits auf ihrer Popularität, die sie zum großen 
Teil Stassows schriftstellerischer Tätigkeit zu verdanken 
haben. -wAm— 

Dr. Jakob Helms, Pfarrer zu Skjellerup auf Fühnen, 
ist am 11. Oktober daselbst gestorben, 81 Jahre alt. In 
ihm ist ein Mann dahingegangen, dessen Seelengüte und 
Milde, getragen von der Würde hoher Bildung und tief- 
gegründeter Gelehrsamkeit, allen, die ihn gekannt haben, 
einen dauernden freundlich erhebenden Eindruck hinter- 
lassen haben muß. Er war der Sohn eines Pfarrers. Nach 
vollendeten theologischen Studien ward er Gymnasiallehrer 
zu Ripen. Hier, im Schatten des schönsten und an- 
regendsten Bauwerks, das in Dänemark zu finden ist, 
wandte er sich auf Gewinnung archäologischer Erkenntnis. 
Im Jahre 1859 veröffentlichte er eine umfängliche Studie 
über die aus rheinischem Tuff gebauten Kirchen in der 
Gegend von Ripen, und 1870 folgte ein größeres Werk, 
über die Riper Domkirche, Helms beschränkte sich niigends 
auf die Behandlung des Gegenstandes selbst, sondern 
baute seine Darstellungen auf dem breitesten Untergründe 
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weit ausgreifender Studien auf, deren Ergebnisse er in die 
Arbeit mit verflocht oder ihr anreihte. So ist das jetzt 
genannte, besonders aber auch noch das 1894 erschienene 
sehr große Werk über die dänischen Tujfkirchen, von all* 
seitiger Bedeutung und letzteres gehört insbesondere, nach 
den darin dargelegten Studien über niederrheinische Kunst, 
auch der deutschen Kunstliteratur an (vergl. dariiber Beil, 
z. Allg. Ztg. 1895, 284 f.). Eine andere sehr beachtenswerte 
Leistung ist die Abhandlung über die Oranitkirchen Nord- 
jütlands, 1884 als wissenschaftliche Einleitung und Beigabe 
zu Uldaüs »Sallinglands Oranitkirkerc veröffentlicht. Seit 
1869 war Helms ins Pfarramt übergegangen; seit 1874 
wirkte er an dem Orte seiner letzten Tätigkeit. Er erfreute 
sich hoher Anerkennung und schöner Auszeichnungen und 
hatte bei den Herstellungsarbeiten für den Dom zu Ripen 
neben Worsaae und Heinr. Hansen Gelegenheit und Beruf, 
seine Gelehrsamkeit praktischen Zwecken dienstbar zu 
machen. Die Hochschule ehrte ihn durch Verleihung der 
philosophischen Doktorwürde. Nach dem zu frühen Ab- 
scheiden /. B, Löjflers (geboren 30. September 1843, ge- 
storben 19. Dezember 1904), dessen unvergängliche Lei- 
stungen auf demselben Gebiete uns das Bedauern, einen so 
kräftigen Geist erloschen zu wissen, immer neu erwecken i), 
reißt der Tod des Skjelleruper Gelehrten, der, obwohl hoch- 
betagt, doch noch stets neue Früchte seiner Aufmerksam- 
keit und Forschung darbot und in Aussicht stellte, eine 
frische, schmerzhafte und schwer zu verwindende Lücke. 

Hpt. 

PERSONALIEN 

Am 20. November feiert Rudolf Stang (geboren 1831 
in Düsseldorf) seinen 75. Geburtstag. Schüler der dortigen 
Akademie unter Josef Keller, dann als Lehrer an ihr tätig, 
ward er 1884 als Professor der Kupferstech- und Radier- 
kunst an die Akademie zu Amsterdam berufen und wirkte 
dort in hohem Ansehen zwei Jahrzehnte hindurch. Jetzt 
lebt er mit seiner Gattin in dem lieblichen Boppard am 
Rhein — »im Ruhestand«, aber noch immer von Schülern 
und Schülerinnen umgeben und eifrig beschäftigt mit einer 
Arbeit, die sein Lebenswerk krönen soll. Die Alteren unter 
uns erinnern sich des Aufsehens, das im Jahre 1888 das Er- 
scheinen seines großen Stiches nach Lionardos Abendmahl 
erregte. Vor mir liegt u. a. Wilh. Lübkes Besprechung in der 
i^unchener Allg. Ztg.; er rühmt vor allem die Kraft, Tiefe 
und Feinheit malerischer Wirkung des Stiches im Gegen- 
satz zu dem bekannten älteren von Raphael Morghen, der 
für seine Zelt Bewundernswertes geleistet hat, dem aber 
der Sinn für das Malerische fehlte. Stang hat auf seinen 
Stich vierzehn Jahre seines Lebens verwandt, einen erheb- 
lichen Teil dieser Zeit im Kloster Santa Maria delle Grazie 
in Mailand, wo man ihm eigens zu genauester Untersuchung 
und Betrachtung des arg zerstörten Urbildes ein mächtiges 
Gerüst erbaut hatte. Aus seinem Munde weiß ich, wie 
ihm dort durch sorgfältige Benutzung jedes günstigen 
Lichtes bald dieser , bald jener Teil des Bildes in seiner 
wahren Gestalt aufgegangen ist Daß er auch sonst jedes 
zugängliche Mittel zur Erforschung des ursprünglichen Zu- 
standes verwandt hat, beweisen zahlreiche Skizzenbücher 
und Studienblätter, insbesondere auch Farbenskizzen. Aber 
nicht bloß als Stecher, sondern auch als vortrefflicher Ra- 
dierer hat Stang Geltung bekommen (z. B. durch das nach 



1) Ober Löffler hat Dr. Mackeprang als Handschrift 
ein Gedächtnisheft herausgegeben, das in der Hauptsache 
eine Selbstschilderung Löfflers in Hinsicht auf seine Tätig- 
keit am Nationalmuseum 1868—1900 bietet. Löffler hat 
ganz besonders die Kenntnis der Backsteinbaukunst ge- 
fördert. 



dem Leben gezeichnete und radierte Bildnis der hollän* 
dischen Königin). Gegenwärtig beschäftigt sich der Künst- 
ler mit einer Kopie nach Lionardos Abendmahl im Sinne 
des ursprünglichen Zustandes. Möge dem wackeren Künst- 
ler noch ein langer sonniger Lebensabend beschieden 

sein ! fuUus Gensei» 

WETTBEWERBE 

Nfimbcrg. Nachdem auch der zweite Wettbewerb 
zur Gewinnung eines Entwurfes für ein Schillerdenkmal 
ergebnislos verlaufen ist, soll nunmehr ein engerer Wett- 
bewerb unter drei Künstlern eröffnet werden. 

Frankfurt a. M. Bei dem Wettbewerb um eine 
städtische Ausstellungshalle wurde der Entwurf des Archi- 
tekten /\ P/i/z^r- Darmstadt mit dem 1. Preis gekrönt Der 
2. Preis kam an die Frankfurter Firma Schaffner 8c Albert, 
und der 3. Preis wurde dem Münchener Architekten Pro- 
fessor von Thiersch zuerkannt. 

DENKMALPFLEGE 

In Konstantinopel hat sich dank der Rührigkeit des 
greisen Turkhan Pascha, und des Direktors des Museums 
Hamdi Bey unter der Führung des neuen Stadtpräfekten 
Reschid Pascha ein Ausschuß gebildet, der es sich zur Auf- 
gabe gemacht hat, die historisch und künstlerisch wert- 
vollsten Baudenkmäler der Stadt vor Zerstörung und Ver- 
nichtung zu bewahren. Wie Kenner Konstantinopels ver- 
sichern, wird dieser neue Verein für Denkmalpflege, sofern 
er seine Aufgabe ernst nimmt, ein großes Arbeitsfeld zu 
bestellen haben. 

Die ägyptischen Pyramiden werden voraussichtlich 
in nächster Zeit viel von ihrem grandiosen und sagen- 
haften Aussehen veriieren. Die ägyptische Regierung hat 
nämlich die EHaubnis gegeben, die ungeheuere Ebene, die 
von Eskebich zum Nil geht und in der die aHen Sphinxe 
und Bauwerke aufragen, mit Häusern, Palästen und Hotels 
zu bebauen. Es haben sich bereits mehrere Gesellschaften 
gebildet, die die malerische Aussicht benutzen wollen, um 
hier große Hotelanlagen zu errichten. Rings um die 
Pyramiden von Ghlseh sollen richtige amerikanische Wolken- 
kratzer mit neun bis zehn Stockwerken aufgeführt werden. — 
Wie man kürzlich lesen konnte, hat sich vor einiger 
Zeit die Stadtverwaltung von Tunis an die bayrische 
Regierung mit dem Ersuchen gewendet, ihr Maßregeln 
vorzuschlagen, damit der Stadt das arabische Gepräge ge- 
wahrt bleiben könne. Wie viel verständiger ist das, als 
das Vorgehen der ägyptischen Regierung! Der »Dresd. 
Anz.« bemerkt zu dieser Mitteilung mit Recht: In der 
ganzen gebildeten Welt sollte man protestieren gegen die 
Verhunzung des Pyramidengebietes. 

DENKMÄLER 

Das Mailänder Verdi-Denkmal. Aus dem zweiten 
Preisausschreiben zur Erlangung eines Entwurfes für dieses 
Denkmal ist der Mailänder Bildhauer Antonio Carminati 
als Sieger hervorgegangen. Besondere Originalität kann 
man dem Entwurf dieses Künstlers nicht nachsagen. Verdi 
sitzt in Gedanken auf einem amphitheatralischen Aufbau, 
der von zwei symbolischen Figuren der Harmonie und 
der Melodie flankiert wird, und um den ein Relieffries läuft, 
der nach der Erklärung des Künstlers die menschlichen 
Leidenschaften versinnbildlichen soll. Mit Recht wird in 
der deutschen Presse die Bemerkung laut, warum man für 
dieses Denkmal, dessen Kosten durch internationale Samm- 
lungen aufgebracht worden sind, nicht auch einen inter- 
nationalen Wettbewerb ausgeschrieben habe. 
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FUNDE 

In der Irrenanstalt von S. Saivi bei Florenz wurde 
eine Madonna Fra Filippos aufgefunden, die ursprünglich 
im Kastell Pucci war. Auf der Rfickseite der Tafel be- 
findet sich ein schön gezeichneter Kopf des hl. Hieronymus. 

In Oubbio hat man eine Freskomalerei entdeckt, 
welche die Madonna von Loreto darstellt und eine Gruppe 
von Engeln zeigt, die das heilige Haus der Maria im Fluge 
fiber das Meer tragen. Kenner erklären das Fresko für 
ein Werk aus der Schule Qiottos aus dem Anfang des 
14. Jahrhunderts. Wenn dies der Fall ist, so dürfte gleich- 
zeitig die Entdeckung ein Beweis gegen den französischen 
Kanonikus Chevallier sein, der die Sage von dem Wunder 
der Casa santa, das nach der Legende angeblich um 1291 
geschehen sein soll, als eine Erfindung des 15. oder 
16. Jahrhunderts nachgewiesen hat. 

Schwerin i. M. Im Depot des OroBherzogltchen 
Museums wurde vor kurzem ein wohlerhaltenes* Porträt 
von Georg David Mathieu aufgefunden. Es stellt 
die Prinzessin Sophie Friederike von Mecklenburg dar, 
Tochter der Erbprinzen Ludwig und Gemahlin des Erb- 
prinzen Friedrich von Dänemark. Das inzwischen rantolierte 
Gemälde trägt auf der Rückseite der alten Leinewand die 
Bezeichnung G. D. Matthieu pinxit 1764. G. D. Matthieu, 
welcher im Jahre 1762 aus Stralsund von Herzog Friedrich 
von Mecklenburg nach Ludwigslust berufen wurdfc, blieb 
hier bis an seinen frühen Tod am 3. November 1778 im 
fürstlichen Dienste tätig. Die Schlösser zu Schwerin und 
Ludwigslust besitzen eine stattliche Anzahl von Porträts 
und Zeichnungen, in denen sich Matthieu als einer der 
glänzendsten Rokokomaler Deutschlands dokumentiert. 
Auch das Schweriner Museum besitzt einige kleinere Bilder 
des Meisters, darunter vor allem die beim Lampenlicht 
lesende Alte, die Matthieu selbst von allen seinen Werken 
— mit Unrecht — am höchsten eingeschätzt hat. Das 
neuentdeckte Porträt zeichnet sich durch Sorgfalt und 
Sicherheit der Technik, Leuchtkraft der Farbe und Vor- 
nehmheit der Auffassung aus. Die Prinzessin in weißer 
Atlasrobe mit rotem Ordensband sitzt in bequemem Ro- 
kokosessel am Tisch vor einem aufgeschlagenen Buch. Die 
Stoffmalerei ist bewunderungswürdig, ungeheuer fein sind 
die Hände durchgebildet, während der Kopf gewisse Härten 
zeigt Seltsamerweise ist die Leinwand, wie man es auch 
sonst bei Matthieu beobachtet, zusammengeflickt. Sonst 
erfreut sich das prächtige Bildnis guter Erhaltung, e. st. 



AUSSTELLUNGEN 

BHIssel. Die Königl. Gesellschaft der schönen Künste 
und die der zeitgenössischen Kunst zeigen eine Ausstellung 
der Gesamtwerke von Alfred Stevens für die Monate April- 
Mai des nächsten Jahres an. Man hofft, so ziemlich alle 
Werke des kürzlich verstorbenen Meisters vereinigen zu 
können. Sie wird einen Teil des Jahressalons der Gesell- 
schaft der schönen Künste bilden und nach Schluß des- 
selben nach Antwerpen überführt werden. a. r. 

Der Verein für die Geschichte und Altertumskunde 
Ermlands veranstaltete gelegentlich seines fünfzigjährigen 
Jubiläums am 29. Oktober in Braunsberg eine Aus- 
stellung von Edelschmiedegeräten Braunsberger 
Goldschmiede, welche über 50 Nummern vom 15. bis 
zum Anfange des 19. Jahrhunderts umfaßte, zumeist kirch- 
liche Arbeiten. Professor Dr. Kolberg hielt im Anschlüsse 
an die Ausstellung einen Vortrag über die Goldschmiede 
Ermlands, welcher demnächst in Druck erscheinen wird 
und als Ergänzung der Schrift von Cyihaks über die Edel- 
schmiedekunst früherer Zeiten in Preußen (Düsseldorf, 
Schwann, 1903) wertvolle Beiträge zur Kenntnis des 



Kunstgewerbes in der genannten preußischen Landschaft 
bieten wird. 

Der Stuttgarter Oalerieverein hat die Reihe seiner 
diesjährigen Winterveranstaltungen mit einer Ausstellung 
der Sammlung Faure, die noch kürzlich bei Cassirer in 
Berlin zu sehen war, eingeleitet. 

SAMMLUNGEN 

München. Die neue Pinakothek erhielt von einem 
Kunstfreunde Lenbachs Porträt des Franz von Defregger 
zum Geschenk. 

Ein neuer Holbein ist seit kurzem In den Besitz 
des Metropolitanmuseums in New York fibergegangen. 
Es ist das halb links gewendete Brustbild eines bartlosen, 
zweiundzwanzigjährigen jungen Mannes in reicher Kleidung 
mit Halskette und Barett. Der linke Arm ist auf einen 
Tisch aufgelegt, die kleinen, aber im Ausdruck energischen 
Augen sind fest auf den Beschauer gerichtet Der Dar- 
gestellte sitzt in einem Gemach, in dem sich oben als 
Fries ein Triumphzug in der Art des Mantegna hinzieht 
Die Malerei ist ungemein sorgfältig, die Farbe etwas matter 
als in Holbeins späteren Werken. Das Bildnis stammt 
aus der Frfihzeit (1517). Im Anfang des 19. Jahrhunderts 
befand es sich noch im Besitz der Familie Burckhardt Für 
die Persönlichkeit des Dargestellten fehlt jeder Anhalts- 
punkt Vielleicht hat man nicht Unrecht, in ihm den früh 
verstorbenen Bruder Ambrosius zu sehen. 

Das Leipziger Museum für bildende Künste hat 
wiederum einige Neuerwerbungen zu verzeichnen. Auf 
der jüngsten Ausstellung wurde vom Kunstverein die 
»sitzende Dame in Weiß« von Leo Putz erworben. Femer 
kam Thoma's »Puttenwolke« aus dem Jahre 1879 in ^^n 
Besitz des Museums. Durch die Unterstützungen von 
zahlreichen Leipziger Kunstfreunden konnten etwa zwei 
Dritte] des ziemlich beträchtlichen Kaufpreises aufgebracht 
werden. Den noch fehlenden Rest am Gesamtbetrag über- 
nahm der Leipziger Kunstverein. 

Deutsches Museum. In den Grundstein des 
»Deutschen Museums« wird bei der Feier am 13. No- 
vember eine Kassette eingefügt werden, in welcher die 
wichtigsten auf die Errichtung des Museums bezüglichen 
Dokumente niedergelegt werden. Vor allem eine Chronik 
des Deutschen Museums, welche in großen Zügen die 
Entstehung und seitherige Entwickelung desselben dar- 
legt. Eine besondere Urkunde soll die Namen der Stifter 
zum Baufond, wie der Stifter der bedeutungsvollsten 
Museumsobjekte der Nachwelt überliefern. Ebenso werden 
der Stiftungsbrief, mit welchem die Stadt München die 
Kohleninsel im Erbbaurecht dem Museum fiberlassen, so- 
wie die vorläufigen Pläne des Museums-Neubaues in den 
Grundstein gelegt. Mit einer Urkunde fiber die Grund- 
steinlegung selbst werden in der Kassette geborgen: die 
Bildnisse des Deutschen Kaisers, des Prinzregenten, der 
Förderer und Beschützer des Museums, sowie des Prinzen 
Ludwig, seines hohen Protektors. 

INSTITUTE 
Kunsthistorisches Institut in Florenz, Sitzung vom 
19. Oktober 1906. — Herr Dr. Viktor Oolubew sprach über 
facopo Beüini, den Vater Gentiles und Giovannis, die Be- 
ziehungen zwischen seinen Bildern und seinen glücklicher- 
weise erhaltenen Skizzenbüchem. Der Vortragende wies 
auf das wachsende Interesse hin, das die Kunstforschung 
der letztenjahre dem venezianischen Meister entgegenbringt, 
und hofft, daß eine sorgfältige Kritik noch manch ver- 
schollenes Werk von ihm zutage bringen wird. Unschätz- 
bar sind als Grundlage für die Forschung wie auch als 
reiche Folgen von Kunstwerken seine beiden Skizzenbücher 



79 



Vermischtes 



80 



in Paris und London, Im Anschluß an friUiere Unter- 
suchungen von Dr. Gronau und anderen glaubte der Vor- 
tragende die Entstehungszeit des Londoner Sldzzenbuches 
in die vierziger Jahre des Quattrocento ansetzen zu sollen, 
während das Pariser Buch wahrscheinlidi nach 1450 ent* 
standen ist. Beide Bücher stehen in sehr naher Beziehung 
zu Ferrara und Padua. Gewisse Stileigenheiten verleihen 
den Zeichnungen ein eigenartiges Gepräge: das Bestreben, 
die Studien vom Raum ausgehend zu gestalten, wobei öfters 
auch Figuren, die inhaltlich nicht zusammengehören, durch 
landschaftlichen Hintergrund oder Architektur bildartig ver* 
bunden werden; ferner die weichen, sorgfältig gezogenen, 
etwas schwer wirkenden Linien, die der Vorliebe für Silber- 
atift entsprechen, im Gegensatz zu den scharfen, schnellen 
Federstrichen Pisanellos. Das große Tafelbild in S. Tro* 
vaso zu Venedig mit der Darstellung des hl. Crisogono 
zu Pferd wurde vom Vortragenden für den Meister in 
Anspruch genommen, unter Anschluß an die von Guido 
Cagnola ausgesprochenen Beweise und Vorweis einiger 
Skizzen, welche dieselben bestätigen und weiterführen. 
Das Aharbild in S. Alessandro zu Brescia wurde im Zu- 
sammenhang mit Zeichnungen, die sich im Pariser Skizzen- 
buch befinden, erwähnt unter Hinweis auf die verwandt- 
schaftlichen Beziehungen zu der Madonna in den üffizien 
und den S. Crisogono in Venedig. Es wurden Skizzen 
vorgezeigt, in denen der Meister orientalische Schriftzüge 
und Ornamentik nachzubilden suchte» wohl zu dem Zwecke 
späterer Verwertung in Bildern, wie es die angeführten 
drei Gemälde zeigen. Das kleine Predellenbild in Padua 
wurde mit einer Zeichnung des Louvre verglichen, und auf 
die Art aufmerksam gemacht, wie sich Jacopo bei end- 
gültiger Ausführung seiner Entwürfe den gegebenen Dimen- 
sionen anzupassen verstand und von ursprünglich phan- 
tasievoUsten Eingebungen teilweise absah. Die kleine 
Kreuzigung im Museo Civico in Venedig ist wohl durch 
viele Fäden mit dem Pariser Skizzenbuch verbunden, wenn 
auch das schlecht erhaltene und übermalte Bildchen viel- 
leicht nicht von Jacopos eigener Hand ausgeführt ward. 
Zum Schluß wurde auf die große BedeutiMig des Meisters 
als Porträtmaler aufmerksam gemacht. Darüber sind uns 
Nachrichten aus früheren Jahrhunderten erhalten; leider 
kennt man keine Bilder. Eine Porträtzeichnung im Pariser 
Skizzenbuch gibt aber Aufschluß über seine Auffassung 
von Bildnissen und könnte daher noch zu wertvollen E^ 
gebnissen fuhren. Eine Ausgabe zunächst des Pariser 
Skizzenbuches durch den Vortragenden steht bevor. 

Herr Dr. Gronau machte darauf aufmerksam, daß 
Qentile da Fabrianos Altarbild aus S. Niccolö in Florenz, 
von dem vier Tafeln In den Üffizien sind, nunmehr fast 
in allen Teilen bekannt ist: das Mittelbild ist im Buckingham 
Palace (veröffentlicht von Hörne im Burlington Maga- 
zine 1905), vier Predellen sind im Museo Cristiano des 
Vatikans (erkannt von Dr. Sir^n, s. L'Arte 1906, S. 332, 
abgebildet in Schmarsows großem Masacdoweric). Zu 
suchen bleibt noch ein Bildchen der Predella mit einer 
Szene des hl. Nikolaus. //. b. 

VERMISCHTES 

Venedig. Zu unserer Notiz über das Verschwinden 
eines Tizian aus dem Palazzo Reale in Venedig (Nr. 4 d. 
Jahrg.) schreibt unser Mitarbeiter: Im Palazzo Reale in 
Venedig befand und befindet sich nur ein einziges Bild von 
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Tizian, das heißt ein Deckengemälde im Vorsaale der ehe- 
maligen Bibliothek« Dieses Deckengemälde stellt die alle- 
gorische Figur der Gelehrsamkeit dar und hat niemals 
seinen Platz verlassen, seit es mit den anderen Decken- 
gemälden des anstoßenden Saales, welche im Jahre 1866 
nach Wien entführt und dann zurückerstattet wurden, um ihre 
ruberen Plätze wieder einzunehmen, zurückgekommen ist. 
(Eine Kopie des Bildes ist angefertigt und befindet sich in 
der Schackgalerie). Außer diesem Bilde gibt es kein dem 
Tizian zugeschriebenes Bild im genannten Palazzo Reale. 
Es ist aus demselben kein einziges Bild entfernt worden 
und ist die betreffende Nachricht, welche die Zeitungen 
durchlief, längst widerlegt. 

Erlangen. Der Stadt ist das Gasteigersche «Brunnen- 
buberic, welches seinerzeit den Zorn der Münchener Sitten- 
richter entfesselt hatte und das auf der diesjährigen Nürn- 
berger Landesausstellung zu sehen war, von Privaten 
geschenkt worden. Es soll in den Anlagen am Maximi- 
liansplatz aufgestellt werden. 

Ffirst Alexander Berthler de Wagram, der bei der 

französischen Armee als Leutnant steht und wegen seiner 
Kunstliebe in Paris geschätzt wird, hat bei einem Aufent- 
halt in Mailand das Mittelbild »Die Naturc von Segantinis 
Triptychon für 200000 Francs erworben. 

Der italienische Gelehrte Leandro Ozzola teilte kürz- 
lich in der Zeitschrift »L'Arte« eine neue Deutung fflr 
Tizians »Himmlische und irdische Liebe« mit. Er 
erklärt das Bild als »Venus, die Helena zur fHucht mit 
Paris überredet«. Das Pferd auf dem Bronzerand soll 
das trojanische sein. Noch nähere Begründungen sind in 
dem Aufsatz gegeben. Nur der Vollständigkeit halber 
teilen wir die neue Taufe mit 

Pompeji. Die Italienische Regierung hat für 30000 
Mark ein Stück Land, das an das Haus der Vettler an- 
stößt, angekauft, um daselbst neue Ausgrabungen vornehmen 
zu lassen. 
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DIE JOSÖPHOESCHICHTE 
BEI VONDEL UND REMBRANDT. 

Den Zusammenhang von Rembrandts Bildkunst 
mit der Amsterdamer Bfihnenkunst setner Zeit, auf 
den ich in dem Rembrandtheft der »Galerien Eu- 
ropas« hingewiesen habe, will ich im folgenden an 
Rembrandts Oemalden zur Josephgeschichte etwas näher 
erläutern. 

Von Hollands größtem Dichter, Joost van den 
Vondel, gibt es zwei Josephdiamen, und ein drittes 
hat er aus dem Lateinischen des Hugo Orotius fiber- 
setzt; alle drei wurden seit 1653 oft in Amsterdam 
als Trilogie hintereinander gespielt — wir kennen 
die Auffuhrungsdaten — , nachdem sie in den Jahr- 
zehnten vorher oft einzeln gespielt worden waren. 

Jozef in Dothan, das den frühesten Stoff — Josephs 
Verkauf durch seine Brüder — behandelnde Werk, 
kam zuletzt auf die Buhne (März 1640, in den fünf 
Wochen von Weihnachten 1640 bis Ende Januar 
1641 allein neunmal aufgeführt). Vondel erzählt in 
der Vorrede, er habe nach einem tragischen Stoffe 
des Bruderzwistes gesucht und dabei die biblischen 
Geschichten in erster Linie ins Auge gefaßt, weil de 
heilige, boven andere geschiedenissen, altijd vor zieh 
brengen een zekere goddeüjke majesteit en aanbidde- 
lijke eerwardigheid, die nergens zoo zeer den in treur- 
spelen vereischt worden. Jozefs verkooping schoot 
ons in den zin, door het tafereel van Jan Pinas, 
hangende, neffens meer kunstige stukken van Peter 
Lastman, ten huize van den hooggeleerden en ervaren 
Dokter Robbert Verhoeven; daar de bloedige rok 
den vader vertoond wordt: gelijk wij in't sluiten van 
dit werk, ten naasten bij, met woorden des schilders 
verven, teekeningen, en hartstochten, poogden na te 
volgen. Und so schließt Vondels Drama mit einem 
Monolog des Rüben, worin sich dieser ausmalt, mit 
welchem Schmerz der Vater den blutigen Rock und 
die Botschaft empfangen wird . . • 

Met wat voor ooren zal hij 't hooren? hoe zieh houwen? 
Met wat voor oogen 's kinas bebloeden rok aansdiouwen? 
Mij dunkt, ik zie met wat een jammerlijk gestalt 
Hij d'armen smijt van een, en achterover valt, 
Met zijnen blooten kop; al 't aangeztcht geschapen 
Natuurlijk als een lijk; de maagden, kinders, knapen, 
Ons vrouwen, moeders, en t' geheele huisgezin 
Toesdiieten op 't misbaar: den kleenen Benjamin 
Aan zijne voeten staande, op 't schreien van de moeders, 
Bcsdireien onbewnst t' verlies zilns trouwen broeders. 



Die Bibel erzählt nur (1. Mos. 37, 32 ff.): Und 
schickten den bunten Rock hin, und ließen ihn ihrem 
Vater bringen, und sagen : Diesen haben wir gefunden; 
siehe, ob es deines Sohnes Rock sei, oder nicht Er 
kannte ihn aber, und sprach: Es Ist meines Sohnes 
Rock; ein böses Tier hat ihn gefressen, ein rdßendes 
Her hat Joseph zerrissen. Und Jakob zerriß seine 
Kleider usw. 

Das hat Rembrandt zweimal gemalt. Das etwas 
kleinere Bild, beim Earl of Derby, gibt eine belebte 
Szene: inmitten eines Menschenaiiflaufs vor seinem 
Hause stürzt der alte Jakob mit ausgd>reiteten Armen 
hintenüber, um ihn die Boten, Gesinde, jammernde 
Weiber und der weinende Benjamin. Ganz un- 
bit>lisch. Vielleicht ähnlich wie bei Pinas. Jedenfalls 
wörtlich wie bei Vondel. Und mit einer Architektur, 
die mit dem breiten Mittelporta], dem Seitenausgang 
ins Freie, den Stufen- und Pilasterandeutungen an 
die Bühne mehr als an ein holländisches oder sonst 
ein Haus erinnert. — Das Bild in der Eremitage 
gibt nur vier Personen: Jakob stdiend, zwei Boten 
und Benjamin, der hier ahnungslos nach den Flecken 
auf dem Rock greift Jakob im ersten Augenblick 
des Entsetzens; eben erst fallen die Worte des 
sprechenden Boten, zu denen Rembrandt eine genau 
die Bibelworie erläuternde Geste erfunden hat Hier 
haben wir die tiefere Psychologie, den unmittelbareren 
Anschluß an die Bibel, hier haben wir Rembrandt, 
freilich auch mit Zutaten, die anderswoher stammen, 
dem leichenähnlichen Kopf des Alten, der Anwesen- 
heit Benjamms; und auch hier eine künstliche Archi- 
tektur, deren Vorderstuck sich genau so — nur be- 
zeichnenderweise im Gegensinn — auf der Bühnen- 
radierung des Ecce-Homo findet 

Mutet das Bild in England wie eine Projektion 
des Rubensschen Monologes auf die Leinwand an, so 
liegt bei dem Bild in Petersburg der Gedanke nahe, 
daß ihm die übHdie Vertooning, das lebende Bild, 
zu Beginn des letzten Aktes entsprochen hal)en möchte. 

Kurz vor dem Joseph in Dothan erschien auf der 
Amsterdamer Bühne Vondels Jozef in Egyptty Ende 
Januar 1640. Der allgemeine Titel läßt nicht erraten, 
daß hier nur die Geschichte von Joseph und Potiphars 
Frau t>ehandelt ist; schon früher hatte Vondel den 
Hippolyt bearbeitet, den er mit dem neuen Drama 
zu überi>ieten gedachte Die Hauptgestalt ist Jempsar, 
Potiphars Gattin, eine der Phädra ähnliche Rolle. 
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Als Joseph am Schlüsse des vierten Aktes entflieht, 
schlägt ihre Liebesraserei in Rachsucht um; der fünfte 
Akt bringt dann die falschen Anklagen, erst vor den 
Staatsjoffers durch die alte Amme, und dann vor 
Potiphar durch Jempsar selbst: bei ihren letzten Worten 
tritt Joseph herzu, Potiphars nun ausbrechende Wut 
läßt ihn so gut wie nicht zu Worte kommen. Von 
diesem Auftritt zu dreien, den Rembrandt 1655 zwei- 
mal gemalt hat — das Berliner Bild ist durchgedachter 
als das Petersburger — weiß die Bibel nichts. Wenn 
der Schauspieler des Joseph nicht ein Stock war, muß 
er Gesten zu Hülfe genommen haben, wie Joseph 
sie auf Rembrandts beiden Bildern zeigt Sehr ähn- 
liches könnte übrigens auch die Vertooning zu Beginn 
dieses fünften Aktes gezeigt haben. 

Beiläufig: das verheiratete, aber von Liebesleiden- 
schaft zu einem andern Manne ergriffene vornehme 
Weib (Phädra, Jempsar), dem die Bühnendichter eine 
hilfreiche alte Amme zur Seite geben, ist vielleicht 
auch der Gegenstand von der Petersburger soge- 
nannten Danae? Vondel könnte von einem Bilde 
wie diesem Rembrandtschen angeregt worden sein, 
als er am Beginn des zweiten Aktes Jempsar, halb 
bloß auf dem Lager — dem gülden stoelbed, wie es 
im Hippolyt (1628) heißt — , aus unruhigem Liebes- 
traum erwachend, zusammen mit der sie beobachtenden 
Amme auf die Bühne brachte. Vondels Messalina- 
drama ist leider nicht erhalten. 

Der Sofompaneas — dies ist Josephs ägyptischer 
Name — des Hugo Grotius, dessen holländische 
Übertragung Vondel 1635 veröffentlichte und der 
später als Schlußstück der Trilogie benutzt wurde, 
handelt davon, wie Josephs Brüder nach Ägypten 
kommen und er sich ihnen, nachdem er sie geprüft 
hat, zu erkennen gibt. Im dritten Akt, noch vor der 
Erkennung, läßt der Dichter Simeon und Juda eine 
Galerie mit Wandgemälden betrachten, Juda befragt 
über die Darstellungen und Simeon gibt Auskunft 
Gleich vor dem ersten Bilde heißen Judas Worte: 

Wat wil he^ dat die vrouw, in 't aanzicht zoo verbaasd, 
Van groote gramschap blaakt, en t' hair gesleurd laat hangen, 
En rukt den jongeling, met nat betraande wangen, 
Den mantel van het lijf, terwijl hij voor haar vlucht? 

Also eine wenigstens angedeutete drastische Darstel- 
lung — man darf sich auch die Schauspielkunst der 
holländischen Renaissance nicht zimperlich vorstellen 
— des Höhepunktes von Jempsars Liebesleidenschaft, 
wie sie Rembrandt damals radierte. Auch hier wieder 
werden wir auf das Neben- und Beieinander von 
Bild- und Bühnenkunst hingewiesen. 

Nachdem im vierten Akt des Sofompaneas die 
Erkennung stattgefunden hat, besteht der fünfte fast 
nur aus Zukunftsbildern: Pharao bedenkt Joseph mit 
neuen Ehren, dieser bittet, daß sein Vater mit seinem 
Geschlecht nach Gosen kommen dürfe, Pharao sagt 
es zu, und Joseph prophezeit fernere hebräisch-ägyp- 
tische Beziehungen bis zum Einzug des Jesuskindes. 
Wir wissen nicht, was als Vertooning zu Beginn dieses 
Aktes gezeigt wurde, wahrscheinlich eines dieser Zu- 
kunftsbilder, vielleicht der Segen Jakobs. Das Bild 
Rembrandts in Kassel, das diesen darstellt, ist jeden- 



falls wiederum kein bloßes Ergebnis von Rembrandts 
Bibellektüre, sondern die Josephdramen sind auch hier 
im Spiele. Der nach beiden Seiten auseinanderge- 
zogene Vorhang der Innenbühne zeigt einen engen 
Raum, der, wie oft in den Dramen, zum größten Teil 
durch das Prunkbett ausgefüllt ist Jakob segnet seine 
Enkel, Joseph, im Theaterprachtkostüm, unterstfitzt die 
Hand des Greises; zur Abrundung der Gruppe dient 
Asnath, wie die Bibel Josephs Frau nennt, die ihrer 
übrigens bei dieser Szene nicht gedenkt, oder Asnethe, 
wie Vondel sie nennt und wie sie im Sofompaneas 
bedeutend gemacht wird. Mit dieser herrlich gemalten 
feierlich-trauten Szene schloß Rembrandt 1656 seine 
Josephtrilogie. 

Zweierlei wird an dem landläufigen Bilde Rem- 
brandts durch diese Beobachtungen und Erwägungen 
geändert: seihe oft gepriesene absolute und naive Bibel- 
vertrautheit erscheint in deutlich beschränkender Be- 
leuchtung, und seine angebliche Einsamkeit innerhalb 
der Kultur seiner Zeit wird zum Märchen. Gerade die 
Höhe der Seelenkunde dieser Zeit, wie sie sich in 
Vondels Renaissancedramen offenbart, hat es Rem- 
brandt angetan gehabt; er stellt sich selbstbewußt 
neben sie, vertraut wie wenige mit der Bibel, aber in 
ihrer Exegese nicht unabhängig von der Bühnen- 
kunst seiner Tage. Mag dadurch seine bildnerische 
Kraft nicht mehr ganz so subjektiv und isoliert er- 
scheinen wie bisher, seine malerische bleibt trotzdem 

einzig. RUDOLF WUSTMANN. 

-* - 

ZU REMBRANDT. 

In der zweiten Auflage des Kataloges der Rem- 
brandt-Ausstellung im Städelschen Kunstinstitut zu 
Frankfurt a. M. habe ich zu B. 74 folgende im Nach- 
stehenden etwas geänderte Erläuterungen gegeben: 

Das »Hundertguldenblatt«, auch »Die große 
Krankenheilung« genannt Um 1649; wahrscheinlich 
schon Ende der dreißiger Jahre begonnen. Das 
»Hundertguldenblatt« ist die Illustration zum 19. Kapitel 
des Evangeliums Matthäi. Links sieht man die 
Pharisäer und Jünger Christi im eifrigen Wechsel- 
gespräch wegen der vernommenen Worte über die 
Untrennbarkeit der Ehe, dann folgen die Mütter, die 
ihre Kinder bringen, zu Füßen Jesu hockt der reiche 
Jüngling, harrend bis er seine Fragen an den Weisen 
stellen kann; das später im Kapitel nur sinnbildlich 
gebrauchte Kamel sieht man in der hohen Torwölbung 
stehen. Der Name »Die Krankenheilung« ist fallen 
zu lassen, da die Kranken nur dazu dienen, um Christi 
Liebe zu den Kindern noch mehr zum Ausdrucke zu 
bringen. Die linke Hand Christi — die anfengs eine 
ganz andere Stellung eingenommen hat — und einiges 
andere erfahren zuth Zwecke besserer Gesamtwirkung 
Änderungen ; der Vorgang spielt im Freien , doch 
wurde der Hintergrund und viele Figuren verdeckt, 
um das Auge nicht abzulenken. — 

Näher begründet ist diese Deutung in meinem 
Feuilleton in der Frkftr. Ztg. vom 24. Juli d. Js.; sie 
stützt sich vor allem auf die meines Wissens früher 
nicht beobachtete Tatsache, daß die nun unnatürliche 
Haltung des linken Armes Jesu früher eine ganz 
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andere war, wovon noch die deutlichsten Spuren auf 
dem Blatte zu sehen sind: beide Arme waren bereit, 
das Kind von der Mutter entg^enzunehmen. Die 
spätere Stellung der Hand, der verlängerte Arm der 
zu FöBen Jesu gelagerten kranken Frau, sowie die 
Strohdecke unter derselben — all das sind neue 
Arbeiten — hatten nur den Zweck, zu verhindern, 
daß das Bild in zwei Hälften zerfalle. Heiter wirkt 
es, daß Rembrandt das sinnbildlich dem reichen Jüng- 
ling gegenüber genannte Kamel auch noch mit dar- 
stellt und es mit handgreiflicher Absicht unter den 
hohen Torbogen bringt, um die Ungeheuerlichkeit des 
Ausspruches »Es ist leichter, daß ein Kamel durch 
ein Nadelöhr gehe, als daß ein Reicher ins Reich 
Gottes komme« vor Augen zu führen. — Was den 
Ort der Handlung betrifft, so ist es sicher kein Qe- 
.wölbe oder eine Höhle, meiner Meinung nach spielt 
der Vorgang im Freien, vor den Mauern einer Stadt, 
nur wurden der Hintergrund sowie zahlreiche Personen 
Opfer des sie niedermähenden Stichels, der eine ruhigere 
Wirkung erzielen wollte. 

Die Deutung der Radierung als Illustration des 
Ev. Matthäi 19. Kapitel war jetzt schon zur Selbst- 
verständlichkeit geworden, um so bedauerlicher wirkt 
es, wenn ohne Angabe überzeugender Gründe eine 
neue Trübung der klaren Tatsache versucht wird. Ich 
möchte nur noch feststellen, daß niemand den feisten 
Mann im Vordergrunde links für den reichen Jüng- 
ling gehalten hat^). 

Aus dem Katalog wäre noch zu bemerken, daß eine 
Reproduktion der »Danae« (in St. Petersburg) den Titel 
erhielt: »Hagar erwartet Abraham«. Unterstützt wird dies 
durch den gefesselten, greinenden Amor, wiewohl Ha- 
gar selbst gerade keine Traurigkeit an den Tag legt; 
der Schlüsselbund am Gürtel der Alten kennzeichnet die 
fürsorgliche Hausfrau Sarah. Da der Stoff »Hagar« 
in Rembrandts Werken einen breiten Raum einnimmt, 
ist es wohl nicht nötig, den Titel des Bildes in den 
entlegensten Bibelstellen zu suchen ; daß die Galerie- 
verwaltung an der unmöglichen Bezeichnung »Danae« 
festhält, erklärt sich in dem Bestreben, das Bild bis 
in die Werkstatt Rembrandts hinein zu beglaubigen. 
Das Petersburger Gemälde und die Blendung Simsons 
in Frankfurt wejsen die engste Verwandtschaft auf, die 
sogar bis zur Übereinstimmung der Geräte geht 

Zur Radierung B. 202: »Die Frau mit dem Pfeil« 
habe ich folgendes zu bemerken: die Bezeichnung ist 
irrig, denn es ist kein Pfeil, sondern ein Spalt im 
Bettvorhang; die Haltung und Bewegung der Frau 
soll wohl ein Erschrecken ausdrücken (Tarquinius und 



1) Es sei der Redaktion verstattet, hier eine Anmer- 
kung zu machen. Sollte Rembrandt wirklich, als er seine 
biblischen Kunstwerke schuf, sich die Heilige Schrift vor- 
genommen haben, um den oder jenen Vers wortgetreu 
zu illustrieren? Ist nicht vielmehr anzunehmen, daß ein 
so bibelfester und so souveräner Meister, indem er bib- 
lische Gedanken und Erzählungen malerisch veranschau- 
lichte, auch den Stoff, der ihm die erste Anregung gab, 
gestaltete, vereinigte, nach eigenem Sinne ordnete? Haben 
also vielleicht nicht deshalb alle Erklärer gleichermaßen 
Recht? D. Red. 



Lukretla?). Bei dem Blatte B. 107, »SL Franziskus« 
genannt, ist der zweite heilige Einsiedler (SL Antonius), 
der rechts unter einem aus Balken und Stroh not- 
dürftig hergestellten Obdach im Buche liest, meines 
Wissens noch nicht beobachtet worden; man wird 
nun das Blatt eher als St. Paulus — dies ist der 
uralte Kniende — und St Antonius anzusprechen haben. 

RUDOLF SCHREY. 

NEKROLOGE 

Der ehemalige Direktor der Nationalgalerie, Oeheim- 
rat Professor Dr. Max Jordan, ist am 12. November im 
Alter von 79 Jahren in Berlin gestorben. Er war in 
Dresden geboren, hatte sich früh der Kunstgeschichte zu- 
gewandt und war 1870 als Direktor an die Spitze des 
Leipziger Museums gestellt worden. Die Übersetzung 
von Crowe und Cavalcaselles Geschichte der italienischen 
Malerei aus den Jahren 1869 — 76 war eine seiner ersten 
Arbeiten und darf auch heute noch als eine besonders 
wertvolle Leistung zur Erkenntnis der italienisdien Kunst- 
geschichte genannt werden. Es folgte dann ein zweibän- 
diges Werk über »Tizians Leben«. Nach Vollendung der 
zuerst von Friedrich Wilhelm IV. geplanten Nationalgalerie 
wurdeJordan dann im Jahre 1876 zum Direktor diesesMuseums 
ernannt Seine Tätigkeit um die Entwickelung der National- 
galerie ist zweifellos von großem Nutzen gewesen, so sehr 
man auch beklagen kann, daß Jordan beim Ankauf von 
Gemälden sich oft mehr durch Empfehlungen und persön- 
liche Empfindungen hat bestimmen lassen als durch strenge 
Kritik und rein künstlerische Gesichtspunkte. So ist es denn 
gekommen, daß diese Sammlung gerade in den Jahren, 
wo sie unter der Leitung Jordans gestanden hat, leider 
viel zu sehr mit solchen Gemälden angefüllt worden ist, 
die man heute längst als einen unnötigen Ballast erkannt 
hat. Eine wertvolle Ausnahme machen dagegen die zahl- 
reichen Arbeiten Adolph Menzels, die Jordan für die Natio- 
nalgalerie erwarb, wodurch er den Grundstock zu jener 
Sammlung gelegt hat, die heute den Hauptschatz des 
Museums ausmacht Die Kunst Menzels stand ihm über- 
haupt besonders nahe. Seiner Feder entstammt bekannt- 
lich der Text zu dem bei Bruckmann erschienenen Menzel- 
werke. Im Jahre 1895 ist Jordan, der inzwischen vortra- 
gender Rat im Kultusmjnisterium geworden war, von der 
Leitung der Nationalgalerie zurückgetreten. In dieser Zeit- 
schrift hat er in früheren Jahren oftmals das Wort er- 
griffen. Sein letztes Werk über den Historienmaler Fried- 
rich Geselschap soll in den nächsten Tagen erscheinen. 

Braunschweig. Der Erbauer des Braunschweiger 
Justizpalastes Friedrich Lilly ist, 72 Jahre alt, gestorben. 
Sein Name ist auch mit dem Wiederaufbau des im Jahre 
1865 abgebrannten Residenzschlosses und dem Umbau 
des Hoftheaters verknüpft. 

Lllitich. Ein guter Künstler, der der letzten Genera- 
tion angehörte, starb in Brüssel in der Person von 
L^on Philippet Nachdem er 1866 die Lütticher Aka- 
demie verlassen, setzte er in Paris bei Bouguerau 
seine Studien fort. Das Arichesstipendium führte ihn 
nach Rom, wo er erstmalig fünf Jahre verblieb. Er 
kehrte nach Belgien zurück, um sich den Rompreis zu 
holen, was ihm auch gelang. Daraufhin verweilte er 
zwanzig Jahre In der ewigen Stadt Unter dem Himmel 
Italiens schuf er auch seine besten Bilder, so der tEr- 
mordete« (Museum von Brüssel). Philippet begründete in 
Rom die belgische Akademie, deren Leiter er noch durch 
sieben Jahre blieb. Sein Schaffen war ungleich, sein 
Genre zu vielseitig, er malte eben alles, selbst Panoramen. 
Man will ihm in Lüttich ein Denkmal setzen, geziert von 
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einer Büste, die Jef Lambeaux nach einem Gipsabguß vom 
Kopfe des toten Künstlers formen wird. a, r, 

Gent« Im Alter von nur 52 Jahren verstarb hierselbst 
der Bildhauer Dominique Van den Bosscfie, der als 
einer der begabtesten Bildner Belgiens der Gegenwart be- 
kannt war. Man verdankt ihm zwei der Figuren der Brücke 
vom Verlorenen Brot, die vier großen Gruppen, welche 
die Fassade der Neuen Genter Universität schmücken und 
die zwei bronzenen Gruppen am Eingang zum Schlacht- 
faause von Lille. Im Museum seiner Vaterstadt erblickt 
man sein Werk »Die Witwe«. a, r. 

Briisael. Louis de Rycker» der Architekt der neuen 
Nationalbank, ist im Alter von 54 Jahren hierselbst ver- 
schieden. A, R. 

In Innsbruck ist der Maler und Gewerbeschulprofessor 
Joseph Tapper gestorben. 

PERSONALIEN 

Dresden. Als Nachfolger von Johannes Schilling ist 
neuerdings der Bildhauer Hermann Hahn als Professor 
an die Kgl. Akademie der bildenden Künste berufen wor- 
den. Es braucht kaum gesagt zu werden, daß, wenn Hahn 
wirklich diesem Rufe Folge leisten sollte, die Dresdener 
Akademie um eine künstlerische Persönlichkeit bereichert 
wird, zu der man ihr von Herzen gratulieren kann. Hahn 
steht heute im 38. Lebensjahre und darf getrost zu den 
besten Bildhauern der Gegenwart gerechnet werden. 

Corrado lUcci als Direttore generale per le anti- 
chüä e belle arti. Es kann den Lesern der Kunstchronik, 
welche mit Interesse alles verfolgen, was in Italien für die 
Erhaltung der alten Monumente und jedwelcher Kunst- 
schätze geschieht, wohl nur angenehm sein zu erfahren, 
welches Programm Corrado Ricci, in der hohen Stellung, 
zu welcher ihn der Minister Rava berufen hat, zu entfalten 
gedenkt Es ist so unendlich vieles zu tun, zu ordnen, 
neu zu gestalten, daß man es wohl begreifen kann, daß Ried 
nur nach langem 21audern das ehrenvolle, aber schwere 
Amt angenommen hat. Das allgemeine Vertrauen, welches 
ihm allerseits entgegengebracht worden ist, zeigt deutlich, 
daß man in Italien die größte Hoffnung auf seine Energie 
setzt. Zu seinen ersten' Vorsätzen gehört die Neuordnung 
der sogenannten Uffiä regionali per ia conservazlone dei 
monumentiy denen es zukommt, für die Erhaltung der Kunst- 
denkmäler zu sorgen. Schon hat er das Jahresbudget dieses 
hochwichtigen Dienstzweiges erheblich erhöhen lassen, so 
daß man die Frucht seines Einschreitens bald sehen wird. 
Auch das Personal dieses Uffid soll vermehrt und ver- 
bessert werden, insofern man den besten jungen Kräften, 
welche sich jetzt in Italien den kunsthistorischen und archäo- 
logischen Forschungen gewidmet haben, die Leitung an- 
vertrauen wird. Die gleiche Reorganisation hat Ricci mit 
dem Personal der Galerien, Museen und Ausgrabungen 
vor, um dieselben von den Dilettanten oder verkommenen 
Malern, Bildhauern und Literaten, welche jetzt einige der 
verantwortungsvollen Stellen innehaben, zu befreien. An 
Direktorstellen sollen von nun an nur Männer kommen, 
welche durch ihre Tätigkeit gezeigt haben, volle Kenntnis 
der Kunstschätze, die ihnen anvertraut werden, zu besitzen. 
Von allen Kunstgegenständen und Monumenten soll ein 
wissenschaftliches Inventar gemacht und veröffentlicht 
werden. Von allen Erwerbungen der Museen und Galerien, 
von allen Neufunden wird eine monatlich erscheinende, 
vom Ministerium veriegie, illustrierte Zeitschrift: BuUeiUno 
delU belle arti der gelehrten Welt schnelle und genaue 
Nachricht geben und im Januar wird das erste Heft er- 
scheinen. Endlich wird in allernächster Zeit ein neube- 
arbeiteter Gesetzentwurf zum Schutz der Altertümer und 
Kunstschätze dem Parlament vorgelegt werden. Ein neues 



Leben ist durch Riöd in die Verwaltung gekommen und 
von allen Seiten hofft man, daß ihm das gewaltige Werk 
der Neuordnung gelingen möge und diese Hoffnung ist 
begründet, weil er in dem jungen Kultusminister Professor 
Rava die beste Unterstützung findet Federko Hermanin, 

An der Berliner Akademie der Kflnste Ist im 
Vorsitz der Genossenschaft der ordentlichen Mitglieder für 
bildende Künste ein Wechsel eingetreten: Die Leitung 
ging aus der Hand des Direktors Anton von Werner auf 
den Akademie-Präsidenten Geheimrat Otzen über, der auch 
der Senats-Abteilung vorsteht Sein Stellvertreter in der 
Abteilung des Senats ist Maler Professor Arthur Kampf, 
in der Genossenschaft der ordentlichen Mitglieder Geh. 
Baurat von Großheim. Dieser ist jetzt im Senat der Nach- 
folger des früheren Präsidenten Geheimen Rats Ende. 

DENKMÄLER 

Paris« Auf der Butte von Montmartre wurde das 
Denkmal für den Chevallier de la Barre, ein Werk des 
Bildhauers Antonin Cari^, enthüllt 

Wien. Mit der Ausführung des hier zu errichtenden 
Andreas Hafer-Denkmals voirde der Tiroler Bildhauer 
Joseph Parschalk betraut 

Savognino (Graubfinden). Eine Gedenktafel zu Ehren 
Segantinis ist an einem Hause der Hauptstraße eingemauert 
worden. Man hat auch vor, dem großen Maler ein Monu- 
ment auf dem Schafberg zu setzen. 

AUSGRABUNGEN UND FUNDE 
Au^rabungen der Englinder zu Ephesos. Nicht 
allein die Österreicher (s. Kunstchronik vom 19. Oktober 
Sp. 25ff.) haben in den letzten Jahren Erfolge in der Erfor- 
schung von Ephesos erzielt; auch die Engländer sind im Vor- 
und Vorvorjahre zu der Stätte des großen Artemistempels zu- 
rückgekehrt, wo sie vor mehr als drei Dezennien glücklich 
gegraben hatten. D. G. Hogarth gab darüber einen Präliminar- 
bericht in der diesjährigen Eröffnungssitzung der britischen 
Akademie. Das ganze große Gebiet des berühmten Artemis- 
tempels wurde 1904/5 auf Kosten des British Museums 
untersucht Als Resultat wurde in erster Linie erzielt, daß 
nicht allein der ganze Grundplan des 1870 von Wood unter 
dem hellenistischen Stratum entdeckten Tempels aus dem 
6. vorchristlichen Jahrhundert und sein architekturaler Cha- 
rakter mit neuen Beweisen festgestellt werden konnte, 
sondern daß auch kleine Weihegeschenke, darunter Kult- 
figuren der Göttin, gefunden wurden. Dann traten Reste 
von drei wohl zu unterscheidenden Tempeln aus den Pe- 
rioden vor Kroisos zutage, die Wood entgangen waren. 
Diese Tempel nahmen weit geringeres Gebiet ein als der- 
jenige aus dem 6. Jahrhundert und der aus der hellenistischen 
Periode, und der primitivste von ihnen schien ein kleiner 
Naos zu sein, gerade nur groß genug, um das Kultbild 
nebst Altar aufzunehmen, das Ganze von einem offenen 
Temenos eingeschlossen. Das Fundament für diesen Schrein 
liegt an der Schnittfläche der Achsen aller der folgenden 
Tempelbauten, woraus hervorgeht, daß er in allen folgenden 
Perioden das Zentralallerheiligste, in dem das Kultbild 
stand, blieb. Diese Zentralstruktur war eine Plattform, die 
einer Aufführung mit flachen Steinen ihre Festigkeit ver- 
dankt; dazwischen fand sich eine Anzahl von fast 1000 
kleinen Gegenständen, Gold, Elektron, Silber, Bronze, Elfen- 
bein, Bernstein usw., dabei mehrere sehr alte Elektron- 
münzen. Aus der Lage der Kleinfunde und daraus, daß 
sie fast alle mehr oder weniger Schmuck- und Zieigegen- 
stände sind, muß man schließen, daß sie ursprünglich, als 
zum persönlichen Gebrauch der Göttin bestimmt, absicht- 
lich ausgewählt und an diesen Platz gelegt worden sind, 
über dem das Kultbild bei der Tempelgrundung stand. 
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Die Gegenstände rühren aus dem Ende des 8. und Anfang 
des 7. Jahrhunderts her. Aufierhalb der Naosfundamente und 
in dem untersten Stratum der ganzen Area des früheren 
Temenos fanden sich 2000 Kleingegenstände aus gleicher 
Zeit wie die vorhergenannten. Darunter waren auch hübsche 
Statuetten und andere Gegenstände in Elfenbein, Kristall, 
Metall und noch eine größere Anzahl i^ünzen, aber nur 
sehr wenig persönlicher Schmuck. Der einzigartige Schatz 
weist zahlreiche Darstellungen der Göttin, ihrer Attribute 
und für ihren Kult bestimmten Gerate auf. Diese Dar- 
stellungen der Göttin, sowie auch Kultfiguren aus dem 
Kroisostempel, zusammen wohl 50 an der ZM, zeigen 
nunmehr wie die Göttin vom 8. bis ins 4. Jahrhundert vor 
Chr. hinein an dieser ihrer Hauptkultstätte gebildet wurde. 
Es fanden sidi verschiedene Typen, aber keiner kommt — 
und das ist ein höchst wichtiges Ergebnis — In die Kate- 
gorie der l^ultimammia- Göttinnen, wie sie die römische 
Zeit so viel gebildet hat, und wie sie als angenommenes 
altes Kultbild auf ephesischen und anderen asiatischen 
JViünzen vom 2. vorchristlichen bis 3. nachchristlichen Jahr- 
hundert erscheint Wahrscheinlich ist der letztere Typus 
überhaupt nicht vielbrüstig und es ist zweifelhaft, ob er 
überhaupt eine ephesische Gottheit darstellt. JV^öglicher- 
weise ist es ein, auch in Ephesos eingeführter, phrygischer 
oder kappadokischer Götteriypus, der sich aus der ge- 
flügelten sogenannten norvta &ij^wv entwickelt hat Die 
lokale jonische Personifikation war wohl eine matronale 
Figur hellenistischen Charakters. Erst in ganz später Zeit 
ist die Artemis Ephesia mit der großen westasiatischen 
Göttin der nichtgriechischen Völker verschmolzen, womit 
eine Umbildung der ephesischen Zivilisation Hand in Hand 
ging, welche immer mehr asiatisch wurde. Die Frühge- 
schichte des ephesischen Christentums reflektiert deutlich 
die spätere Entwickelung des Kultus der ephesischen 
Göttin unter asiatischem Einflüsse. m. 

Oliveto Lucano (Basilicata). In der Nähe des 
Casielio dei tre confini sind die Umfassungsmauern einer 
vorgeschichtlichen Stadt zum Vorschein gekommen. Sie 
bestehen aus großen unbearbeiteten Sandsteinblöcken, 
welche bis zu 1,20x0,60 m messen, und sie umfassen das 
bewohnte Gebiet mit einem äußeren weiteren Ring und 
einem inneren engeren um die Akropolis. Die uralte 
Stadt lag 1150 IVieter über der JMeereshöhe. Fed. //. 

Pompeji. Die italienischen Archäologen haben eine 
neue Einteilung Pompejis vorgenommen. iVlan scheidet 
nunmehr das Stadtbild wieder in sechs Regionen, die ihrer- 
seits in Inseln oder Häuserblocks zerfallen, wol)ei man die 
Straße nach Stabiä, die Hauptverkehrsader der Stadt, als 
oberste Scheidelinie annahm. Nach der alten Einteilung, 
die von Fiorillo stammt, war Pompeji in neun Regionen 
eingeteilt. Jüngst hat man an der Porta di Vesuvio einige 
Ergänzungsgrabungen vorgenommen, die den Unterbau der 
Anlage vollständig bloßgelegt haben. 

Dem Beginn der Ausgrabungen in Herculaneum steht 
nunmehr auch nichts mehr im Wege, nachdem die Zentral- 
kommission für Altertümer und schöne Künste den Vor- 
schlag des Professors Waldstein, die Beteiligung des 
Auslands an den Ausgrabungsarbeiten betreffend, ange- 
nommen hat 

Aus Frankfurt a. Ni. wird der Voss. Zeitung tele- 
graphiert, daß in einem dortigen Privathaus ein seit 
150 Jahren verschollenes Gemälde von Lionardo da Vind^ 
die Darstellung einer Madonna in Temperafarben, entdeckt 
worden sei. Man hat allen Grund, diese Nachricht betreffs 
der Autorschaft Lionardos anzuzweifeln. 

Athen. Der Archäologe Friedrich Noack hat auf 
Kosten des kaiserl. deutschen archäologischen Instituts 
die Stadtmauer von Athen einer Untersuchung unterzogen, 



die bei Dipylon begonnen wurde. Die jüngsten Mit- 
teilungen der athenischen Abteilung des Instituts berichten 
darüber: Das ursprüngliche Fundament besteht aus Kalk- 
steinquadem, die von einem älteren Gebäude herrühren 
müssen. Darauf liegen an zwei Stellen der äußeren und 
Inneren Stimmauer die Stücke zweier archaischer Grab- 
reliefs. Ihre Auslösung aus der Mauer wurde sofort vor- 
genommen; während von dem einen Relief nur das obere, 
horizontal abgeschlossene Ende mit dem Schädel der dar- 
gestellten Figur erhalten ist, zeigt das andere einen stehenden, 
den gesenkten Speer leicht in der Linken haltenden Jüng- 
ling, im Stil dem Diskoswerfer verwandt Unter dem Jüng- 
ling ist auf einem kleinen Bildfeld eine nach rechts eilende 
Gorgone dargestellt Dieser Fund bestätigt auf das glück- 
lichste die Nachricht des Thukydides über den Mauerbau 
des Themistokles. Auch an zwei weiteren Stellen wurden 
Marmorplatten gefunden, die eine mit einer gerade noch 
erkennbaren Hermesgestalt von archaischem Typus. Dieses 
in elftägiger Arbeit gewonnene Eigebnis hat zu dem Schluß 
geführt, daß der weitere Verlauf der Themistokleischen 
Mauer nach dem Dipylon zu ein ganz anderer gewesen 
sein müsse, als man bisher angenommen hat 

AUSSTELLUNGEN 
Wien. Die beiden großen Herbstausstellungen sind 
eröffnet Die der Sezession hat ihr spezifisches Gewicht 
in Eugbu Carri^ dessen Andenken man durch die Ver- 
einigung von 25 Bildern, darunter das große »Theater von 
Belleville«, ehrte, und in einer Zusammenstellung von 
neun Bildern Kari HoferSy der den Lesern der »Zeitschrift 
für bildende Kunst« wohlbekannt, den Wienern neu ist 
Ober Carri^re ist nun nichts mehr zu sagen. Er füllt 
seinen Saal mit einer starken Stimmung, die in ihrer abso- 
luten Ausgeglichenheit elementar wirkt Malerischer und 
menschlicher Gehalt sind bei ihm gleich echt, er ist einer, 
der bleibt Von Hofer sieht man keine Radierungen, bloß 
Gemälde (Selbstporträt, Mars und Venus, Frauen am jileere, 
Susanna im Bade, Doppelporträt usw.), deren linkisch 
tuende Stilistik und blaß harmonisierte Freskenhaftigkeit, 
ehe man hier Hodler und Maries kennen gelernt, weniger 
Verständnis gefunden hätte. Es blüht in der Tat eine 
neue deutsche Freskengeneration auf, der man nur die 
entsprechend wandgroßen Aufträge wünschen möchte. 
Diese Hoferschen Harmonien mit ihren an Kalk und Mör- 
tel gemahnenden Tünchtönen machen schier noch mehr 
als die Puvis de Chavannesschen im Pariser Pantheon den 
Eindruck, als wären sie eine natüriiche Ausschwitzung des 
Malgrundes und gehörten also organisch zum Bauwerk. 
Auch an dem Humor Hofers, der ein wenig an Chinoiserie 
streift, stößt man sich nicht eigentlich; er ist augenschein- 
lich einer, den man hier lieb gewinnen könnte. Andere 
Ausländer in der Ausstellung sind Besnard, La Touche, 
Skarbina, Leibi, Carabin, die Spanier Sert und Castelucho, 
Oskar Moli, von dem ein kühn hingefegter Schnee auf- 
fällt, im Kunstgewerblichen Ashbee. Die einheimischen 
Mitglieder waren fleißig, und mit Erfolg, doch gibt es kein 
Aufsehen. Es fehlen leider Engelhart, der mit einem monu- 
mentalen Brunnen für Wien (III. Bezirk) vollauf beschäftigt 
Ist, und der feine Landschaftler Sigmundi. Die große 
Lücke, die durch den Austritt KUmts und Konsorten ent- 
standen, ist natüriich ül>erhaupt nicht auszufüllen. Die 
jungpolnische Malerei sendet alljährlich einige frische Bei- 
träge, so diesmal von FiUpkiewicz und Slewinsky, Gute 
Wiener Bilder sieht man von Lenz, Novak, Stöhr, Kßrl 
Malier (Aquarelle aus der Brahmsschen Wohnung), Rösch 
(spanische Veduten in Aquarell), der nach zwanzigjähriger 
Abwesenheit wieder helmgefunden hat. Und die jungen 
Bildhauer (Hanak, Hofmann) wachsen. — Im Künstler- 



91 



Sammlttiisen 



92 



hause gibt es vor allem mehrere Qedächtnisausstellungen. 
Der ehemalige Direktor der Akademie, Peter Krafft, dessen 
Siegesbilder (Leipzig, Aspern) und in »historisches« For- 
mat übertragene Loindwehrmannsszenen geschätzt sind, 
wird zur fünfzigsten Jahreswende seines Todes gefeiert 
Sehr anziehend sind seine Altwiener Porträts (die schöne 
Erzherzogin Henriette, ein ganz kleines Reiterporträtchen 
des Erzherzogs Karl, einige Damen und eine Anzahl Bild- 
nisstudien in Bleistift von damaliger Generalität). In 
solchen Dingen steht er fest auf fruchtbarem Heimatsboden 
und kann seine Zeitfrische nicht verlieren. Femer wird 
der im Sommer verstorbene Tiermaler Anton Schrödl (ich 
verweise auf meinen damaligen Nekrolog) durch ein 
Zimmer voll tüchtiger Bilder ins Gedächtnis der Ober- 
lebenden zurückgerufen. In einem Saale veranstaltet 
Matthias Schmid (München) eine Rundschau über seine 
bayrischen Bauembilder, in denen die Defregger- Kurz- 
bauer-Zeit wesentlich schwächer weiterklingt. Ein Zimmer 
hat der Wiener Landschafter Eduard Kasparides mit Be- 
schlag belegt, ein unentwegter Stilist, der mit schwerer 
Hand, aber sicherem Blick für das Motiv, für das »Bild« 
in der Natur, die Sonnenuntergänge und Vollmonde der 
Umgebung malt. Nicht für jedermann, in unserer mehr 
auf leckere Lockerheit der Technik gerichteten Zeit, aber 
sehr achtbar. Fruchtbar ist das Porträt. Angdi läßt sich 
wiedersehen, Laßb bringt gute (Erzherzogin Elisabeth, 
Pianistin Miß Newcomb) und schwache Damenbiidnisse. 
Unter den jungen Leuten stehen Adams, W. V, Krauß, 
Scharf, Larwin, Uhl, Raachinger, Schiff, Brach, Eichhorn 
in gutem Lichte. Unter den Landschaftem/«/t^i>iA, Poosch, 
Oeiler, Bozek, Kinzel, der Pariser Ultra Quätner, auch noch 
der »alte Herr« Schäffer, Das Genre ist spärlicher (Ruzicka, 
Heßl). Als junger Tiermaler betätigt sich Fahringer und 
auch Professor Pochwalski ist diesmal vom Porträt zu 
einem Auerhahn übergegangen. Im Bereiche der Plastik 
sei die Ausstellung des Gesamtwerkes von F, X, Pawlik her- 
vorgehoben, der diesen Sommer, erst vierzigjährig, starb. 
Seine Witwe hat sein Werk sehr übersichtlich zusammen- 
gestellt Man sieht ihn von der Akademik Tautenhayns 
zum Realismus Anton Scharffs und von der stempelschnei- 
derisch scharfen Weise zu der modern die Oberflächen 
entlanggleitenden, mehr malerischen übergehen. Er hat 
eine Menge vorzüglicher Porträtreliefs. Der Klub der 
Münz- und Medaillenfreunde hatte an ihm eine stets be- 
reite ausführende Hand, die denn auch ausgiebig be- 
schäftigt wurde. So ließ der Medaillenfreund Bachofen 
von Echt alljährlich von ihm eine reizende »Neujahrs- 
karte«, das heißt Plakette, für seine Freunde machen. Auch 
im Auslande war er geschätzt Von einem Anhänger, 
der nur in zwei Exemplaren existierte, bestellte sich die 
Pariser Münze eigens ein drittes Exemplar für ihre Samm- 
lung. Der Tod Pawliks ist ein wirklicher Unglücksfall für 
die Wiener Kunst LudwigHevesL 

Die Mflnchener Sezession plant im Januar 1907 eine 
große Uhde-Ausstellung, Es ergeht an Besitzer Uhdescher 
Bilder, deren Adressen dem Verein nicht bekannt sind, 
die Aufforderung, zu dem genannten Zweck ihre Werke 
herieihen zu wollen. 

Dflsseidorf. Die städtische Kunsthalle hat zurzeit 
eine Nachlaß - Ausstellung des Marinemalers Heinrich 
Petersen-Angeln veranstaltet, der im April d. J., 55 Jahre 
alt, gestorben ist. Dieselbe gewährt einen interessanten 
Einblick in das vielseitige und fruchtbare Können des 
Meisters, das ihn zu einem der Führer in der jüngsten 
Entwickelung Düsseldorfer Kunst gemacht hat. 

Krefeld. Das Kaiser- Wilhelm -Museum veranstaltet 
zurzeit eine umfassende Sonderausstellung von Werken 
Qregor von Bochmanns, die 90 Nummern enthält und neben 



den größeren Kunstwerken noch eine Anzahl von Aqua- 
rellen und Zeichnungen zeigt, die zum Studium des 
Meisters besonders interessant sein dürften. 

Paris. Bei Georges Petit hat zurzeit der junge 
deutsche Künstler Arnold Rechberg eine Sammelausstellung 
seiner bildhauerischen Arbeiten, Gemälde und Zeichnungen 
veranstaltet, die, wie der Köln. Ztg. gemeldet wird, »schon 
bedeutend ist in dem, was sie enthält, bedeutender noch 
durch die Hoffnungen, die sie erweckt«. 

Weimar. Im Großherzogl. Museum für Kunst und 
Kunstgewerbe ist eine Kollektivausstellung von Werken 
des norwegischen Malers Edward Manch eröffnet worden, 
die neben einer Reihe der neuesten Porträts des Meisters 
auch zahlreiche Landschaften zeigt und im ganzen einen 
guten Überblick über die Eigenart des Künstlers gibt 

London. In der Whitechapel-Art-Gallery hat man 
eine j&dische Kunstausstellung veranstaltet, die in vier Ab- 
teilungen zerfällt: für Synagogen- und Hauskunst, für Ma- 
nuskripte, Porträts, historische Drucke und andere Werke 
verstorbener und lebender jüdischer Künstler. Der inter- 
essanteste Teil dieser Ausstellung ist die Sammlung der 
Synagogenkunstwerke, die in ihrer starren, auf der Über- 
lieferung fest gegründeten Schönheit heute noch seltsam 
ergreifen. Eine Reihe bedeutender lebender jüdischer 
Künstler, darunter Josef Israels, haben Werke zu dieser 
Ausstellung beigesteuert 

SAMMLUNGEN 
Ein neues amerikanisches Museum. Drei hervor- 
ragende amerikanische Sammler: John G. Johnson, William 
M. Elkins und P. A. B. Widener haben gemeinschaftlich 
ihre großartigen Kunstsammlungen ihrer Vaterstadt Phila- 
delphia unter der Bedingung zur Verfügung gestellt, daß 
Philadelphia einen geeigneten Museumsbau dafür liefert 
Da an der Annahme der von den Stiftern gestellten For- 
derung nicht zu zweifeln ist, so wird Phüadelpbia das 
größte und reichhaltigste der amerikanischen Kunstmuseen 
besitzen, das nur von solchen europäischer Hauptstädte 
fibertroffen wird. Die Sammlung Johnson ist noch nicht 
katalogisiert worden, die Beschreibung der beiden anderen 
Sammlungen ist schon mehrere Jahre alt; nichtsdesto- 
weniger gibt »The Nationc vom 1. November vorläufig 
eine Zusammenstellung der Schätze, die, im Fall das Pro- 
jekt zur Ausführung kommt, in dem zukünftigen Phila- 
delphia-Museum vereinigt sein werden. Die Gemälde 
werden wohl 2500 an der Zahl sein; mehr als die Hälfte 
sind alte Bilder, das heißt solche, die vor dem Jahre 1800 
entstanden sind. Aber was bedeutet die Zahl gegen die 
Qualität der Bilder? Die vlämische Schule wird durch 
zwei van Eycks, Rogier van der Weyden, Memling, Gerard 
David, den älteren Breughel, Teniers, Rubens und van Dyck 
vertreten sein; die Norditaliener weisen Vivarini, Man- 
tegna, Crivelll, Giovanni Bellini, Moroni, den Bresdaner 
Moretto mit vorzüglichen Gemälden auf. Reynolds, Romney, 
Gainsborough, Turner und Constable wurden von den 
amerikanischen Sammlern rechtzeitig gekauft; und am aus- 
gezeichnetsten wird die zukünftige Philadelphia -Galerie 
mit Holländern ausgestattet sein: Frans Hals, Ruysdael 
und Hobbema, Vermeer van Delft glänzen darunter, und 
Rembrandt soll durch nicht weniger als zwölf über seine 
ganze Arbeitszeit reichende Arbeiten vertreten sein. — Aus 
den Sammlungen Widener werden Renaissanceskulpturen 
ersten Ranges, aus allen drei Kollektionen moderne Ge- 
mälde — auch Böcklin — vereinigt werden. Vom kunst- 
historischen Standpunkt betrachtet werden keine anderen 
Lücken zu finden sein, als daß die frühe französisdi-bur- 
gundische Schule und die amerikanische Schule fehlt Das 
letztere mag als kein so großes Unglück anzusehen sein. 
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Berlin. Aus der Versteigerung der Kunstsammlungen 
des verstorbenen Professors M. v. Rümann erwarb die 
Nationalgaierie folgende Otmalde: Gustave Courbet: Männ- 
liches Porträt (3350 Mark) — A. v. Menzel: Markt in 
Kassel, farbige Zeichnung (3700 Mark) — W. v. Diez, St. 
Oeorg (2300 Mark) und Moritz v. Schwind: Der Nacht- 
wächter (1000 Mark). 

VERMISCHTES 

Von der Sammlung Layard. Wie der »Daily Tele- 
graph c meldet, hat das italienische Ministerium endgültig 
die Oberführung dieser berühmten Sammlung nach Eng- 
land gestattet. Bekanntlich ist dieselbe durch den im Jahre 
1895 verstorbenen Sir Henry Layard zusammengebracht 
worden und nach dem Tode der Gattin als Vermächtnis 
an die National Oalleiy in London gekommen. Bei weitem 
der bedeutendsteTeil der Sammlung besteht aus italienischen 
Gemälden des 15. und 16. Jahrhunderts, darunter einige 
hervorragende Kabinettstücke, deren Erwerbung Layard 
seinem Freunde Morelli verdankte. Das italienische Mini- 
sterium gründet seinen Bescheid darauf, daß mit Ausnahme 
eines Bildes von Alvise Vivarini sämtliche Werke von dem 
verstorbenen Besitzer vor dem Jahre 1868 erworben seien. 
Denn in diesem Jahre waren sie bereits in dem Haus des 
Sammlers in England beieinander und wurden später auf 
der »Fine Art Exhibition of Leeds« und danach im South 
Kensington -Museum ausgestellt Sie war also längst auf 
englischem Boden vereinigt, noch bevor das italienische 
Ausfuhrverbot von Kunstwerken in. Kraft trat. So sehr man 
auch für Italien und für Venedig im besonderen den Ver- 
lust dieser hervorragenden Sammlung beklagen mag, so 
entspricht andererseits doch die Entscheidung des italie- 
nischen Ministeriums einer rein menschlichen Gerechtig- 
keit, denn ebenso wie es Sir Henry Layard gestattet worden 
ist, seine Kunstschätze von London nach Italien einzuführen, 
muß es auch seinen Erben erlaubt sein, die Sammlung 
wiederum an den Ort ihres Entstehens zurückzubringen. 

»Rembrandt als Erzieher«. In einem Aufsatz der 
Kreuzzeitung wurde vor kurzem der Nachweis zu führen 
versucht, daß der Verfasser jenes zu Beginn der neunziger 
Jahre so oft zitierten Buches des »Rembrandtdeutschen« 
nicht Dr. Langbehn, sondern der i8g3 in Königsberg ver- 
storbene Professor der Theologie Friedrich Grau sei. 
Indes darf man diesen Versuch nach den neuesten von 
verschiedenen Seiten beigebrachten Beweisen als durchaus 



gescheitert betrachten. Langbehns Autorschaft steht nach 
wie vor fest. 

Paria. Im Museum des Louvre wurden kürzlich 
einige Diebstähle verübt. Aus der ägyptischen Abteilung 
ist eine Statuette der Göttin Isis gestohlen worden, der 
man bisher trotz eifrigster Nachspürung selbst auf den 
großen überseeischen Passagierdampfem nicht habhaft ge- 
worden ist. Einige Tage nach diesem Diebstahl verschwand 
eine kleine, jüngst in Spanien ausgegrabene Bleistatuette, 
die für die Archäologie von hohem Interesse ist, weü sie 
deutlich Einflüsse einer griechisch-phönizischen Kunst zeigt 
Diese Vorkommnisse geben der Presse Gelegenheit, sich 
über die ein wenig veralteten Aufsichtsmaßregeln des Mu- 
seums zu beklagen. 

Stuttgart Das von Professor Pankok im Auftrag 
des Vereins- der Kunstfreunde erbaute Atelierhaus am 
Stafflerbeig ist nunmehr eröffnet worden. 

Venedig. Wie uns unser venezianischer Mitarbeiter 
meldet, sollten die kostbaren Fresken O. B. Tiepotos in der 
ViUaDuodo in Zianigo, die einst im Besitz der Künstlerfamilie 
Tiepolo war, für 28000 Lire an Frau B. Ephrussi in Paris 
verkauft worden. Der jetzige Besitzer hatte versucht, un- 
bemerkt die Fresken von den Wänden zu lösen und durch 
Kopien zu ersetzen, was aber durch die Wachsamkeit der 
Provinzialkommission für Erhaltung der Kunstwerke ver- 
eitelt worden ist — Einer letzten Nachricht unseres Mit- 
arbeiters zufolge ist es indes gelungen, die Fresken für 
Venedig zu erhalten. Der Kaufvertrag wurde annulliert 
und der Besitzer ließ, um sein Unrecht wieder gut zu 
machen, 3000 Mark von der Kaufsumme ab. Übrigens 
werden die Malereien neuerdings G. B. Tiepolos Sohn 
Domenico zugeschrieben, der hier sein Bestes geleistet 
hatte. 

Brüssel. Der Fünf-Jahrespreis der belgischen Regie- 
rung in Höhe von 25000 Franken für das beste geschicht- 
liche Werk wurde dem Konservator des Plantin Museums 
in Antwerpen, Max Rooses, zugesprochen. Das gekrönte 
Werk ist das Buch, welches Rooses über »Rubens, sein 
Leben und seine Werke« in vlämischer Sprache verfaßt 
hat. Es besteht von demselben auch bereits eine franzö- 
sische Übertragung. a. r. 

Der Kaiser hat neuerdings bei Professor Eberlein eine 
Richard Wagner-Bflste bestellt, um sie der Stadt Venedig 
zu schenken. 
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Der Verfasser hat sich in dem vor zwei Jahren erschienenen 
ersten Band als ein kenntnisreicher, lebhaft empfindender und 
frisch und gewandt schreibender Autor erwiesen und alle Vorzuge, 
die den einleitenden Band auszeichnen, kommen auch dem soeben 
ausgegebenen zweiten Band zu. Die Architektur des 19. Jahrhunderts 
erfährt hier wohl zum ersten Male eine kundige, sachverständige 
Gesamtkritik. Besondere Glanzpunkte des Werkes sind u. a. die 
Schilderungen der Künstlercharaktere Menzel und Feuerbach, sowie 
die eingehende Darstellung der englischen Malerei. — Die Illustration 
ist reichlich, das Buch enthält allein schon 17 Farbendrucktafeln. 
Der dritte Band soll im Jahre 1907 erscheinen, und er bildet dann 
den Abschluß eines Werkes, mit dem 

umfassendste und eingehendste Schilderung 
der Kunst des neunzehnten Jahrhunderts :: 
geboten wird. 

Ausfffihrliche Prospekte stehen kostenfrei zu Diensten. 
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EIN FRANZÖSISCHES STANDARDWERK DER 

KUNSTWISSENSCHAFT i) 

Es herrscht gewifi kein Mangel an kunstgeschichilichen 
Kompendien, das heiBt mehr oder weniger gelungenen 
Versuchen, das Wesentlichste des Materials und der Resul- 
tate der modernen Kunstforschung zusammenzufassen. Je- 
doch kennen wir kein solches Werk mit ganz demselben 
Programm als die vorliegende Histoire de l'Art. Die 
meisten Kompendien der Kunstgeschichte sind ja von 
einem einzigen Forsdier zusammengestellt worden, von 
dem natfirlich nicht Spezialkenntnisse jeder einzelnen Epoche 
gefordert werden können. Das Resultat muß in solchen 
Fällen uneben oder lüdcenhaft werden, von den besonderen 
Vorlieben und Interessen des Verfassers abhängend. Wenn 
aber wie im voriiegenden Falle die Arbeit auf mehrere 
Spezialforscher verteilt wird, so fällt die angedeutete 
Schwierigkeit von selbst weg. Diese kluge Verteilung der 
Arbeit auf einen ganzen Stab von Mitarbeitern enthält die 
beste Garantie der wissenschaftlichen Zuverlässigkeit und 
der umfassenden Verwendbarkeit des Buches. 

Das Verhältnis jedes JVlitarbeiters zu dem großen Unter- 
nehmen wird in der Vorrede folgender Art angegeben: 

»Chacun d'enx a apport^ ä Toeuvre commune sa 
part de recherches personnelles, une pratique directe de 
monuments dont il s'est charg^ de raconter Thistoire et 
tout en conservant sa responsabilit^ et sa mani^re propre, 
a travaill^ sinon de la m£me maniire, du moins dans un 
m€me esprit. Le directeur du laboratoire ne pr^tend se 
substituer ä aucun de ses collaborateurs et amis; son 
röle s'est bom6 k pr^parer le Programme autour duquel 
ils se sont group^s, ä centraliser et ä coordonner le tra- 
vail, enfin a Her la gerbe.€ 

Es liegt in der Natur der Sache, daß eine Arbeit dieser 
Art sehr verschieden beurteilt werden muß je nach dem 
Gesichtspunkte, ans dem man sie betrachtet. Das vor- 
liegende Buch darf jedenfalls nicht zu der allgemeinen 
großen Kategorie der »Kunstgeschichten« gezählt werden; 
die Behandlung des A^terials ist überhaupt mehr vertieft 
als in gewöhnlichen Handbfichem, in den meisten Fällen 
haben die Verfasser hier selbst die Originalforschungen 
gemacht, die für ihr resp. Thema notwendig waren. Da- 
durch bekommt ihre gemeinsame Arbeit wenigstens teil- 
weise das Interesse einer methodischen, wissenschaftlichen 
Originaluntersuchung. 

Das Buch ist aber nicht ftir einen beschränkten Kreis 



1) Histoire de l'Art depuis les premiers temp chr6tiens 
jusqn'ä nos jours. Ouvrage publik sous la direction de 
Af. Andri Micha, Tome I. Des d^buts de PArt chr^tien ä 
la fin de la periode romane. Premiere Partie. Librairie Ar- 
mand Colin, Paris. 



von Fachmännern geschrieben, sondern für das gebildete 
Publikum überhaupt; hier ist der Versuch gemacht, ein 
populäres Werk ohne die gewöhnliche Popularisierung zu 
schaffen, man hat sich die sehr schwierige Aufgabe gestellt, 
den Leser durch eine präzise und klare Darstellungsart 
zu fesseln, ohne von dem wissenschaftlichen Podium zu 
einem breiteren »kulturgeschichtlichen« Boden herabzu- 
steigen. Der Erfolg eines solchen Versuches hängt nicht 
nur von den Verfassern, sondern auch von dem Fachinteresse 
und Bildung der Leser ab, denn ohne eine gute Portion 
von solchen Eigenschaften wird kaum jemand dies Buch 
genießen können, besonders nicht den vorliegenden ersten 
Teil, wo es sich um Gegenstände handelt, die teilweise 
mehr archäologischen als ästhetischen Wert besitzen und 
die überhaupt relativ wenig bekannt sind. 

Hier wird uns die Entwickelungsgeschichte der christ- 
lichen Kunst seit den ersten Anfängen bis zum Ende der 
karolingischen Epoche vorgeführt: »Un tableau de l'^vo- 
lution des formes et de la vie des monuments, avec assez 
de d^tails pour que l'enchainement puisse en etre suivi, 
avec des r6f6rences bibliographiques ou graphiques süffi- 
santes pour que nos affirmations puissent €tre contr616es, 
en limitant d'ailleurs ä l'essentiel le choix des monuments 
et des preuves; une histoire en un mot, non pas un 
r^pertoire ou un trait^ d'esth^tique.« 

Diese schönen Versprechen der Vorrede sind wohl 
hauptsächlich erfüllt worden, nur in einem Punkte hat 
man mehr versprochen als gegeben: die r6f6rences gra- 
phiques sind absolut nicht süffisantes. — Die Bedeutung 
des illustrationsmaterials in einem Buche, das sich zu einem 
breiten Publikum wendet, ist so evident, daß wir jetzt dar- 
über nicht sprechen brauchen. Durch gute Bilder können 
ja lange Seiten von Beschreibungen vermieden werden, und 
ohne solche vermag der beste Schriftsteller nicht ein Bild 
oder ein Monument vollständig klar und lebendig vor 
unsere Phantasie stellen. Handelt es sich nun gar um 
Massen von wenig bekannten Monumenten, so werden die 
guten, großen Abbildungen um so wünschenswerter. Im vor- 
liegenden Falle müssen wir uns aber mit 207 größtenteils 
sehr kleinen Illustrationen begnügen (der Band ist 440 
Seiten stark), alle die übrigen hunderte und hunderte 
von Monumenten und Malereien werden nur durch 
Worte illustriert und obwohl diese manchmal mit gal- 
lischem Esprit und Klarheit gewählt sind, können sie doch 
nicht Abbildungen ersetzen. So wird es einem fast un- 
möglich, den ganzen, bedeutenden Inhalt des Textes 
überall auszubeuten. — Auch gibt es hier Abbildungen, 
die — vielleicht infolge ihrer Kleinheit ~ nidit ganz 
tadellos sind: vergleicht man z. B. die Kreuzigung aus 
St. Maria Antiqua (S. 79) mit einer guten Andersonschen 
Photographie, so bemerkt man, wie stark das Klischee 
retuschiert wurde, die Gesichter, die Mantelfalten usw. sind 
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ganz unerkennbar. Es würde sehr wünschenswert sein, 
daß der Verleger diesen Mangel an guten Illustrationen 
in einer folgenden Auflage des sonst sehr vornehm aus- 
gestattenen Buches beseitigte, denn der Text besitzt in 
hohem Orade die Eigenschaften, die man von einem grund- 
legenden wissenschaftlichen Universitatsbuch begehren darf 
und wird wahrscheinlich bald von Studierenden in weiten 
Kreisen begehrt werden. In einer klaren, übersichtlichen 
Form findet man nämlich hier Forschungsresultate zu- 
sammengestellt, die sonst in einer Menge von Spezialab- 
handlungen aufgesucht werden müssen. Wir haben die 
Lektüre des Buches mit einem Gefühl der tiefsten Dank- 
barkeit geschlossen. 

Die Behandlung der verschiedenen Abteilungen, Strö- 
mungen, der zeitlichen und stilistischen Epochen ist wie 
gesagt mehreren Spezialkennem anvertraut worden. Es 
muß da auch Spezialforschem überlassen werden, den selb- 
ständigen wissenschaftlichen Wert der verschiedenen Ka- 
pitel zu beurteilen. Unsere Zeilen mögen nur einen Begriff 
von der allgemeinen Bedeutung und Disposition dieses 
ersten Teils des großen Werkes geben. 

Im ersten Kapitel werden die Anfänge der christlichen 
Kunst im Abendlande von M. Andre P^rat^ geschildert 
In sehr fließender und unterhaltender Form gibt der Ver- 
fasser eine Obersicht der Katakombenmalerei, hauptsächlich 
auf die Arbeiten von de Rossi und Wilpert gestützt. Dieser 
etwas knappe Teil seines Kapitels wird wohl weniger Kritik 
begegnen als der zweite Teil, wo er die römischen Mosaiken 
und Fresken behandelt. Hier ist eine Scheidung der echt 
lateinisch-römischen von den aus Byzanz beeinflußten Male- 
reien und Mosaiken in Italien streng durchgeführt und wie 
es uns scheint zugunsten Roms. — Der Abschnitt 
über die Sarkophage ist vielleicht etwas kurz geraten. 

Das zweite Kapitel ist der christlichen Architektur im 
Abendlande vor der romanischen Epoche gewidmet. Es 
ist kurz, aber sehr inhaltsreich. Der Verfasser M. Camille 
Enlart besitzt nicht nur sehr umfassende und exakte 
Kenntnisse der in Frage kommenden Baudenkmäler in 
Italien, Frankreich, Deutschland und Großbritannien, er 
hat auch eine bewunderungswürdige Gabe, die gar 
nicht leicht zugänglichen architektonischen Fragen jedem 
interessierten Leser klarzulegen. Gerade hier vermißt man 
trotz der zutreffenden Darstellungsart sehr die Illustrationen. 

Das dritte Kapitel dürfte wohl der eigentliche Zen- 
tralpunkt des ersten Teils genannt werden. Es ist eine 
ziemlich umfangreiche Abhandlung über die byzantinische 
Kunst in allen ihren verschiedenen Formen: Architektur, 
Mosaiken und Malereien, Miniaturen, Teppiche, Skulptur, 
Metall- und Emailarbeiten. Besonders auf dem byzan- 
tinischen Gebiete ist ja das kunsthistorische Material in 
den letzten Jahren so stark angesammelt, daß eine 
übersichtliche Darstellung ebenso wünschenswert wie 
schwierig war. Die Darstellung M. Gabriel MUlets gibt 
uns wenigstens einen Überblick des Hauptbestandes der 
Monumente; für einen NichtSpezialisten wird es sogar 
ermüdend, sich durch diese zahlreichen, langen Denkmäler- 
oder Bilderbeschreibungen zu arbeiten, wenn man nicht 
die Abbildungen an der Hand hat. Jedenfalls bringt die 
letzte Abteilung dieses Kapitels eine sehr wertvolle Ent- 
schädigung für alle Mühe in der zusammenfassenden 
Charakteristik des byzantinischen Stiles in seinen verschie- 
denen Erscheinungsformen. Hier bemerkt man erst recht, 
wie souverän der Verfasser seinen Stoff beherrscht und sein 
gutes Darstellungsvermögen. Ob seine Theorien und all- 
gemeinen Behauptungen (die jedenfalls auf einer genauen 
Kenntnis des Materials ruhen) absolut stichhaltig sind, 
entgeht unserer Urteilsfähigkeit. 

Das vierte Kapitel ist wieder der abendländischen 



Kunst gewidmet M. Paul Leprieur gibt im ersten Ab- 
schnitt eine methodische Übersicht über die ganze Minia- 
turmalerei in Großbritannien, Frankreich und Deutsch- 
land vom 5. bis 10. Jahrhundert und versucht dabei eine 
sehr strenge und klare Gruppierung des wichtigsten Mate- 
rials mit teilweise neuen Gründen durchzuführen. Es ist 
auffallend, welch ein verhältnismäßig großer Platz der alt- 
französischen Produktion im Vergleich mit der irischen 
und späteren deutschen Miniaturkunst eingeräumt wurde. 
Dabei bemerkt man, daß das Buch sich doch in erster 
Linie an ein französisches Publikum wendet. 

Im zweiten Abschnitt beschreibt M. Emile Berteaux 
die sehr spärlichen Malereien und die etwas reichlicher 
vorhandenen Skulpturen aus dieser Zeit in Italien. Es Ist 
eine Untersuchung, die durchaus auf selbständigen Original- 
forschungen beruht und die besonders in ihrer zweiten 
Hälfte (bezüglich der ravennatischen und lombardischcn 
Skulpturen) sehr interessante Bemerkungen enthält; 

Dann folgt ein Abschnitt, »Les influences orientales« 
genannt, wo M. J. J. Marquet de Vasselot die syrischen, 
persischen und muselmanischen Einflüsse auf die abend- 
ländische Kunst der merowingischen und karolingischen 
Epoche kurz zusammenzufassen sucht Es Ist gewiß ein in 
seiner Art durchaus neuer Versuch und zwar von großer Be- 
deutung für die richtige Auffassung der Kunstentwickelung 
in Europa, aber man fragt sich doch, ob nicht diese Be- 
merkungen sich in den verschiedenen Kapiteln, wo sonst 
orientalisch beeinflußte Gegenstände beschrieben werden, 
besser — zum Vorteil des Ganzen — hätten verarbeiten 
lassen, separat gestellt, muß der Abschnitt fragmentarisch 
ausfallen. Schließlich bekommen wir durch M. Emile Moli- 
nier eine mustergültige Übersicht der Goldschmiede — und 
Emailarbeiten bei den gallischen und germanischen Völkern. 

Die genannten Verfasser sind schon so bekannt und 
hochgeschätzt unter Fachleuten, daß eine Empfehlung 
ihrer gemeinsamen Arbeit kaum nötig ist, am wenigsten 
wenn jeder einzelne auf seinem eigensten Gebiete sein 
persönliches Eigentum von Forschungen und Bemerkungen 
darbringen darf. Detailkritik wird natürlich von Spezialisten 
gegen manche Punkte in diesem Werke erhoben werden, 
aber wir glauben, daß es von allen Seiten zugegeben werden 
muß, daß mit diesem ersten Teil der »Histoire de TArt«, 
dem kürzlich schon der zweite gefolgt ist, ein vielverspre- 
chender Anfang zu einer grundlegenden Geschichte der 
christlichen Kunst gegeben ist Osvaid Sir^n, 

ZU EINEM KUPFERSTICH DÜRERS 

Das kleine Blatt »Der hl. Sebastian am Baum« 
(B. 55) nimmt eine Sonderstellung im Kupferstichwerk 
A. Dürers ein. Es wird durch einen für den Meister 
fremdartigen impressionistischen Zug charakterisiert Seine 
skizzenhafte Modellierung wird durch leicht und mäßig 
eingegrabene, möglichst einfache Strichlagen erzielt, welche, 
in der Richtung der Formen laufend, schwungvoll aus- 
ktingen und in den Übergängen mit größeren Haken kom- 
biniert sind. Thausing (Dürer, 2. Aufl., I, 318), der das 
Blatt mit Barbaris »Gefesselten« mit Recht in Verbindung 
bringt, bemerkt darüber, Dürer habe die gerade jenen 
Stich Barbaris vorteilhaft auszeichnende, fein empfundene 
Naturtreue hier nicht erreicht, obgleich er zu so kleinen 
naturalistischen Mitteln, wie die Andeutung der Beinbehaa- 
rung, gegriffen hat 

Die ungewöhnliche Bearbeitung und Formengebung 
des Blattes verursachte den Forschem große Schwierig- 
keiten bei der Datierung desselben, und infolgedessen 
weichen auch ihre Meinungen in dieser Frage bedeutend 
voneinander ab. Retberg setzt den Stich in die Zeit vor 
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1497, Heller 1486—1500, Hausmann und van Eye in die 
erste Periode des Meisters, Middleton ins Ende von 1497; 
Koehler möchte denselben, hauptsächlich der Tradition 
folgend, Ende des 15. Jahrhunderts datieren. (A chronolo- 
gical catalogue, Nr. 19.) 

Wir meinen jedoch in der gificklichen Lage zu sein, 
die Gruppe der Arbeiten, welchen der fragliche Stich zu- 
gehört, gefunden zu haben. 

Die Albertina besitzt drei kolorierte Federzeichnungen 
von DQrers Hand: »Christus und die beiden Schacher« 
(L 490—492), welche von den übrigen Zeichnungen des 
Meisters sich durch ihren weitgehenden Realismus unter- 
scheiden. Sie tragen das Datum 1505 und ihr in gewissem 
Sinne malerischer Stil läßt sich von den Blättern der 
»Grfinen Passion« ableiten. Die Grundformen der Körper, 
welche den in der erwähnten Folge vorkommenden eben- 
falls entsprechen, stimmen dann mit denen des hl. Sebastian 
auffallend überein. 

Der Kopf des Heiligen mit seinen aufgelösten, weit 
herumflattemden Locken und der mit schwungvollen Linien 
energisch umrissenen Jochbeinpartie erinnert an den des 
gekreuzigten Erlösers. Der Körper des Heiligen ist ab- 
gemagert; seine Muskeln laden ungleichmäßig aus, als ob 
sie stellenweise angeschwollen wären. Ihre Ansätze sind 
dagegen schwach. Besonders stark ausgeprägt ist unter 
anderem die große Achselhöhle mit der übermäßig akzen- 
tuierten umgebenden Muskulatur. Das andere unterschei- 
dende Merkmal seiner Körperbildung ist die Verbindung 
zwischen Brust und Magen durch unnatüriich ausgebildete 
Muskeln in der Mitte, nach Barbaris Vorbild, wie bei dem 
rechten Schacher auf dem undatierten Holzschnitt »Der Kal- 
varienberg« ( B. 59). Ganz ähnlich gebildete Achselhöhle hat der 
linke Schacher (L. 492) und die gleiche Verbindung zwischen 
Brust und Magen bemerken wir, wenn auch schwächer 
angedeutet, bei dem rechten (L 491). Auffallend ist bei 
dem Sebastian die Andeutung der kleinen Höhle an dem 
Übergang vom Bein zum Rist, die Form des Ristes über- 
haupt, die zerquetschten Zehen, besonders die große, mit 
der Angabe des Knochengerüstes. Dieselben Eigentüm- 
lichkeiten finden sich wieder auf L. 492. 

Der schlagendste Beweis für die gleichzeitige Ent- 
stehung der Blätter bleibt jedoch die Beinbehaarung. 
Außer dem Stiche kommt sie nur auf den Zeichnungen 
L 491. und 492, sonst nirgends in Dürers Werken vor. 

Das Britische Museum besitzt eine Federzeichnung, 
welche einen sich kasteienden Büßer darstellt (L. 237). Ob- 
wohl das Blatt von Lippmann angezweifelt wird, so haben 
wir doch keinen Grund, seine Echtheit nicht anzuerkennen. 
Es kann auch mit Recht in das Jahr 1505 gesetzt werden. 
Vergleichen wir nun die Körperbildung des Büßenden 
mit derselben des hl. Sebastian, so finden wir die gleichen 
Grundformen hier wie dort. Der mit der Feder geistreich 
gezeichnete und 1505 datierte Kopf eines Mannes (eben, 
falls im Brit Mus., L. 236) ist das einzige Werk, wo der 
Schwung der Umrisse und das System der Linien dem 
Stile des kleinen Kupferstiches in jeder Beziehung ent- 
spricht Zu vergleichen ist auch die Andeutung des spärlichen 
Bartwuchses, mit der Beinbehaarung des Heiligen. Die 
Zeichnung und Bearbeitung der datierten Stiche von 1505 
(»Die Satyrfamilie«, B. 69, Das »kleine« und das »große 
Pferd«, B. 96 und 97) sagt nichts gegen unsere Theorie 
und erwähnen wir schließlich den Frauenkopf L. 408, 
(»Brustbild einer südtirolischen Bäuerin«) mit seiner B. 55 
ähnlichen Behandlung, so haben wir, unserer Meinung 
nach, die wichtigsten Beweise aufgezählt, welche unsere, 
die Datierung des Stiches betreffende Meinung rechtfertigen. 

Z. Takäcs. 



DIE ALTENOLISCHE AUSSTELLUNO IN DER 
OALERIE HEINEMANN-MUNCHEN 

Der Hauptweri dieser umfangreichen und erlesenen 
Sammlung liegt in der etwa 40 Nummern umfassenden 
Kollektion John Constables, die über das Schaffen des 
Meisters in der dankenswertesten Weise orientiert. Sie 
ergibt mit überwältigender Klarheit, daß Constable für die 
moderne Landschaftsmalerei dasselbe bedeutet, was Shake- 
speare dem modernen Drama gewesen ist. Man kennt 
auf dem Kontinent schon seit geraumer Zeit alle die An- 
regungen, die von ihm ausgegangen sind. Um so höher 
ist denn auch der Genuß, einmal vor ihrer Quelle zu 
stehen. Wir wissen, welcher Taumel das junge Frank- 
reich, vertreten durch Delacroix und G^ricault, ergriff, als 
Constables Meisterwerke über den Kanal kamen. Wir 
wissen, daß durch diese Beiden Constables Einfluß durch 
die französische Malerei des ganzen verflossenen Jahr- 
hunderts hindurchgetragen worden ist und daß sogar die 
letzten impressionistischen Schulen noch von den An- 
regungen zehren, die von der unerschöpflichen Kraft und 
Fülle seiner Künstierschaft ausströmten. Die beiden großen 
feindlichen Richtungen in der französischen Landschafts- 
malerei, die durch die Namen Courbet und Corot be- 
zeichnet werden, liegen in Constable beisammen, und es 
scheint, als habe die Landschaftsmalerei des 19. Jahr- 
hunderts nichts getan, als das, was bei Constable har- 
monisch vereinigt war, einzeln zu entwickeln und zu 
spezialisieren. Auch dieses Beispiel beweist, daß der 
Prozeß der Geschichte ein Differenzierungsprozeß ist und 
daß die großen Zusammenfasser nicht am Ende, sondern 
am Anfang der zugehörigen Zeitabschnitte stehen. — 

Das Phänomen des künstlerischen Genies ist empirisch 
nicht völlig erklärbar. Bei Constable darf man aber doch 
vielleicht das Wort wagen, daß es seine kräftige, reine 
Sinnlichkeit war, die seinen Schöpfungen ihre ewige, un- 
verwelkliche Jugend gegeben hat. Er gab nichts als 
Natur, er ist völlig objektiv, er steht vor der Wirklichkeit 
mit voller Naivität und Unschuld. Alle optischen Ein- 
drücke werden ihm zu Erlebnissen, vielgestaltig wie das 
wechselnde Angesicht der Natur ist er selbst in der Wahl 
seiner Mittel. Diese großartige Objektivität läßt ihm das 
Bestreben, sich auf eine individuelle »Handschrift« festzu- 
legen, als absurd und geradezu verwerflich erscheinen. 
Man kann sagen, daß unter allen neueren Künstlern keiner 
der Gefahr des Manierismus weniger ausgesetzt gewesen 
ist, als Constable. Selbst der gewaltige Courbet erscheint 
neben ihm als Spezialist. Ihm ist die zarteste Lyrik, das 
lieblichste Idyll ebenso zugänglich wie das Erschütternde 
und selbst das Grauenhafte im Toben der entfesselten 
Elemente. Das kränkliche, schmachtende Licht eines Früh- 
lings stellt er mit derselben Liebe dar wie die gewaltigen 
Lichttragödien eines von gigantischen Wolken durch- 
stürmten Gewitterhimmels. Die höchste Anforderung, die 
an den Menschen und Künstler herantreten kann, hat er 
erfüllt: die Anforderung, der Natur kongenial und eben- 
bürtig zu werden. — Von seinen Bildern seien die Glebe- 
farm, Hampstead Heath bei Gewitterschwüle, die Schleuse, 
The Young Waltonians, die Kiesgrube, Dedham Valley 
namentlich aufgeführt. — Im übrigen sind hier auch die 
Altmeister des englischen Porträts mit hervorragenden 
Leistungen vertreten: Qainsborough (Damenporträt), Rey- 
nolds, Romney, Lawrence , John Hoppner, Raeburn und 
andere, die weniger in Betracht kommen. Von bedeutenden 
landschaftlichen Leistungen seien eine Ansicht von Edin- 
burgh (Turner) und ein Bauernhaus von Crome genannt. 

W, MICHEL, 
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NEKROLOGE 

St. Petersburg. Der Architekt Boris Konecki ist 

in jugendlichem Alter gestorben. Petersburg verliert in 
ihm einen Kfinstler von außerordentlicher Begabung, auf 
die allerseits die größten Hoffnungen gesetzt wurden. Wie 
sehr diese Hoffnungen berechtigt waren, beweist die von 
Konecki geleitete Ausstattung der neuen Säle des bekannten 
Restaurants Palkin. —ehm— 

Brflssel. Ein in der ganzen Welt bekannter Kunst- 
restaurator und Auktionator ist in der Person von Henry 
Le Roy hierselbst vom Leben geschieden. Geboren 1815 
in einer Familie, in der die Kunst und ihre Ausfibung zur 
Tradition gewoiden waren, widmete er selbst sich eben- 
falls der künstlerischen Laufbahn, aber namentlich als Res- 
taurator, in welchen Beruf er sich mit seinem Bruder Etienne 
teilte; seine fibrigen drei Brüder Pierre, Joseph und Willems 
wurden ausübende Kfinstler. Er war der erste, der in Bel- 
gien die Transposition der Gemälde versuchte und damit 
viele anscheinend verlorene Werke rettete. a. r, 

DENKMALPFLEGE 

Brflssel. Aus Antwerpen kommt die Schreckenskunde, 
daß höchst wahrscheinlich die berühmten Fresken von 
Henri Leys im Rathause verloren sind, sobald die Stadt 
dabei beharrt, die angekündigte Restaurierung derselben 
vornehmen zu lassen. Eine scharfe und treffende Note, 
die Charles- L6on Cardon in der »Art Moderne« über den 
Gegenstand veröffentlicht, läßt leider über die Gewißheit 
keinen Zweifel, daß den Fresken von Leys in der einen 
oder anderen Form der Tod droht. Bereits sind die im 
Speisesaal des Rathauses befindlichen Wandbilder nur noch 
der Schatten des Einst, obwohl eine kundige Hand sie 
restauriert hat. Leys hatte für die Ausführung «einer genia- 
len Wandbilder die Wasserglasmethode verworfen, und 
um seinen Farben Leuchtkraft zu geben, mit Wachs und 
Gummizusätzen gearbeitet. Dazu kam der schlechte Unter- 
grund der Wandflächen selbst, die seit Jahrzehnten kleine 
Partikel abstoßen. Der verstorbene Maler Vinck, Schüler 
von Leys und mit dem von seinem Meister verwendeten 
Material sehr vertraut, war fast beständig beschäftigt, die 
bröckelnden Stellen auszubessern. Hier und dort hat sich 
die Farbe zu Pulver aufgerieben, weil sie nicht in das 
Wandmaterial einzudringen vermochte. Ein Reinigen oder 
Abstäuben der Fresken würde die unmittelbare Abdeckung 
zahlreicher Bilderfragmente zur Folge haben. Wer hätte 
den Mut, dieselben neu zu malen? Die Wandschildereien 
des großen Malers, seit 186g dem Publikum zugängig, 
machen augenblicklich noch einen schönen Gesamteindruck, 
denn die Zeit hat eine milde, gut abgetönte Patina dar- 
über ausgebreitet Für Cardon gibt es nur ein Mittel, sie 
in der schönen Harmonie von heute zu erhalten: sie 
unter Glas zu setzen und sie damit gegen Staub und 
Feuchtigkeit zu schützen. Alle anderen Arten der Er- 
haltung würden eine unaufhaltbare gänzliche Zerstörung 
herbeiführen. a. r. 

DENKMÄLER 

X Brunnendenkmal der Sendlinger Bauem- 
schlachi Anläßlich des 200. Jahrestages der Mordweih- 
nacht am Sendlinger Oberfeld ward die Errichtung eines 
Brunnens gegenüber der alten Sendlinger Kirche beschlossen. 
Zu dem ausgeschriebenen Wettbewerb gingen 57 Entwürfe 
ein. Das Preisgericht entschied sich für die Zuerkennung 
von vier gleichen Preisen von 750 Mark. Bedacht wurden 
die Entwürfe Nr. 9 (Karl Sattler und Karl Elbinghaus), 
Nr. 11 {Simon Liebl), Nr. 45 (Georg Albertshojer und Qer- 
man Bestelmeyer), Nr. 50 (L. Kindier). Zur Ausführung ge- 



langt jedoch Entwurf Nr. 8 (Karl SaiiUr und K EOfing- 
haus), der deshalb nicht preisgekrönt wurde, weil er einen 
anderen als den im Preisausschreiben bestimmten Platz 
vorgesehen hatte. Die Jury erkannte jedoch an, daß dieser 
neugewählte Platz sich vorzüglich für die Aufteilung des 
Denkmals eigne, und hat daher den Entwurf Nr. 8 an 
erster Stelle zur Ausfuhrung empfohlen. Die eingelaufenen 
Arbeiten wurden vom 23. bis 29. November im Rathaus- 
saale ausgestellt. 

Berlin. In dem Wettbewerb um das Mommsen' 
denkmal ist der Entwurf von Professor Briitt zur Aus- 
führung bestimmt worden. Derselbe zeigt den Gelehrten 
auf einem hohen Sessel. 

FUNDE 
Eine neue Niobide. Der Köln. Ztg. wird aus Rom 
berichtet, daß im vergangenen Sommer eine neue Niobide 
ausgegraben wurde, die bisher nur einigen archäologischen 
Fachleuten bekannt geworden ist. Das Kunstwerk ist auf 
einem Baugrundstück zwischen Porta Pia und Porta Salaria, 
das von der Via Flavia und Piazza Sallustiana begrenzt 
wird, gefunden worden. Nach der herkömmlichen antiken 
Topographie gehöhte die Stelle wohl zu den Gärten des 
Sallust und lag zwischen dem Tempel der Venus Erycina 
und dem Campus Sceleratus. Bei Ausschachtung des Bau- 
grundes fand man in einem gewölbten Kellerraum unter 
Schutt die Marmorstatue, deren rechter Arm abgebrochen 
war. Außer einigen Beschädigungen an den Fingern, der 
Nasenspitze und Oberiippe ist das Kunstwerk vortrefflich er- 
halten. Das Material scheint parischer Marmor zu sein. An 
den etwas oberflächlich behandelten Haaren glaubt man 
Spuren von Farbe erkennen zu können. Aus der Behandlung 
der Rückenfläche läßt sich dagegen schließen, daß diese 
Figur mit noch einer anderen zu einer Gruppe gehört haben 
muß, deren Hauptfront nach der rechten Seite zu gewesen 
ist. Seinem Stil nach erscheint das Werk als echt grie- 
chisch und stammt aus dem 5. oder 4. Jahrhundert v. Chr. 
Die Gestalt der Niobide Ist lebensgroß und von jungfräu- 
licher Anmut. Das iViädchen ist ins linke Knie gesunken 
mit vorwärts ausschreitendem rechten Bein und leicht 
rückwärts gebogenem Oberkörper, wodurch in sehr natürlich 
beredter Weise ausgedrückt ist, daß es im Vorwärtseilen 
oder Fliehen plötzlich durch ein von hinten kommendes 
Geschoß getroffen und der Kraft beraubt worden ist. Das 
Gewand ist herabgesunken und gibt den Oberkörper frei. 
Der linke Arm Ist nach unten rückwärts gebogen, die 
Hand, die das Gewand noch hält, bedeckt damit die Stelle, 
wo offenbar das Geschoß gerade unter den Schulterblättern 
in den Rucken eingedrungen ist Der rechte Arm, der das 
Gewand nach vom hat fallen lassen, ist hoch erhoben und 
dicht am Kopf rückwärts hinuntergebogen, so daß die rechte 
Hand über die Schulter weg ungefähr die verwundete 
Stelle erreicht, offenbar in der Absicht, den Pfeil heraus- 
zuziehen. Die Gesamtbewegung des edelgeformten Körpers 
ist von lebendigstem Ausdruck, die Linienführung von 
größter Eleganz und Klarheit Das Gesicht zeigt nach 
echter Griechenart keine schmerzentstellten Züge, sondern 
ist von regelmäßiger jugendlicher Schönheit, die Augen sind 
weit geöffnet, der Mund ist wie zu einem Schmerzenslaut ein 
wenig verzogen. Beachtenswert ist die Durchbohrung des 
Ohrläppchens, die auf Schmuck deutet Die Figur ist vor- 
läufig In der Banca Commerdale in Rom untergebracht 
und dürfte bald in außerordentlicher Weise die kunstver- 
ständige Welt, im besonderen alle Archäologen von Fach 
lebhaft beschäftigen. Vor allem ist es vor der Hand noch 
zweifelhaft, ob diese Statue der berühmten Niobidengnippe 
des Skopas, die man im 16. Jahrhundert etwa i km weiter 
südlich auf dem Esquilin gefunden hat, zuzurechnen Ist 
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Wahrscheinlicher dürfte es sein, daß die Statue zu einer 
anderen Darstellung derselben Sage gehört, von der sich 
nach Professor Helbigs Meinung in der Antikensammlung 
Jakobsen zu Kopenhagen bereits eine einzelne Marmorfigur 
befindet, die diese neu entdeckte zur Gruppe ergänzen soll. 

AUSSTELLUNGEN 

Leiprig. Die November-Ausstellung des Kunstvereins 
bringt eine Sonderschau von Mfinchener Porträtisten. Der 
Inhalt dieser Ausstellung deckt sich indes nicht ganz mit 
dem Titel, unter dem sie veranstaltet wurde, da in 
der Reihe modemer iViflnchener Porträtkunstler denn 
doch noch so manche markante Erscheinung fehlt Auch 
ist das Arrangement zum Teil nicht ganz glücklich, als 
man nämlich Künstler von so zweifelhaftem Typus wie 
F. i4. von Kcuübachy Pemat und Papperitz leider viel zu 
stark hat zu Worte kommen lassen, während so souveräne 
Meister des Porträts wie Samberger oder Stuck durchaus 
ungenügend vertreten sind. Bezwingend tritt aus dem all- 
gemeinen Rahmen, der leider auch viel Minderwertiges 
enthält, die eminent malerische Kunst von FrUz Erler 
heraus. Neben ihm behaupten sich in erster Linie Eugen 
Spiro und PkiUpp Klein mit Bildern, die man von den 
Jahresausstellungen her kennt. Ein in seiner Art ausge- 
zeichnetes Stück ist auch Hans Bests Bildnis des Malers 
Lud. Putz. — In jeder Hinsicht wohltuender wirkt neben 
dieser Veranstaltung eine Sonderausstellung von Werken 
Z.. K. Hofmanns, die durchaus erschöpfend diese licht- und 
linienfrohe arkadische Kunst des trefflichen Weimaraners 
charakterisiert, den man nicht nur als Vermittler heiter be- 
wegter dionysischer Szenen, sondern auch auf einigen 
stimmungsvollen Stücken (in erster Linie sei das sonnige 
Bild >An der Sorrentiner Küste« genannt) als einen Land- 
schafter von ureigenstem Temperament bewundem lemt. 

Unter den übrigen Werken der Ausstellung muß 
auf drei lebensgroße Porträts von Ernst Linnenkamp auf- 
merksam gemacht werden, die in ihrer Art so durchaus 
individuell und nach der Seite des rein Malerischen un- 
gemein neu und vielversprechend anmuten, daß man von 
diesem jungen Düsseldorfer Künstler, der eben erst in 
Paris seine Studien vollendet hat, für die Zukunft Außer- 
ordentliches erwarten darf. Man kann behaupten, daß sich 
die Linnenkampsche Kunst zwar an dem reinen Stilgefühl 
Whistlers gebildet, dieses aber durchaus selbständig weiter- 
entwickelt und durch einen eigenartig neuen Formgehalt 
zu vertiefen gewußt hat. Das lebensgroße Porträt einer 
amerikanischen Dame hat in seiner Art etwas rein Sugges- 
tives. Wie eine übersinnliche Erscheinung löst sich die 
weiße, von bläulichem Licht geheimnisvoll übergossene Ge- 
stalt aus dem dämmrig dumpfen, malerisch geradezu glän- 
zend behandelten Hintergrund los. Ein zweites lebensgroßes 
Bildnis unter dem Titel »Une äme qui passe« versucht 
den Eindrack einer schlanken, schwarzgekleideten Frauen- 
gestalt, die in der Dämmerang schemenhaft vorüberwandelt, 
festzuhalten, und in der Tat ist dies dem Künstier meister- 
haft gelungen. Endlich muß auch das dritte lebensgroße 
Bildnis eines französischen Offiziers notiert werden, das 
ebensosehr durch zeichnerische Vomehmheit wie durch 
feines, ausgesprochen malerisches Empfinden überrascht. 
Zweifellos dürfte man sich in der Zukunft mit E. Linnen- 
kamp noch eingehender zu beschäftigen haben, denn was 
diese Erstiingswerke verraten, ist durchaus neu im Rahmen 
der übrigen modemen Kunst, daß sie allein schon um des 
starken individuellen Zuges willen, aus dem heraus sie 
entstanden, besondere Beachtung verdienen. — a. 

Die illuminierten Manuskripte derMorgan-Samm- 
lungt Zurzeit findet in der Bibliothek der Columbia-Uni- 
versität in New York eine Ausstellung ausgewählter illu- 



minierter Manuskripte aus dem Besitze J. Pierpont Morgans 
statt, über die wir einiges der eben herübergekommenen 
Wochenschrift »The Nation« entnehmen. Unter den 40 
ausgestellten Codices seien erwähnt als noch unter byzan- 
tinischem Einfluß stehend ein in Frankreich um 1100 ge- 
maltes Leben Christi, ein französisches Livre d'heures von 
1200 und der englische Huntington Psalter, der um 1170 
mit Miniaturen geschmückt wurde. — Im allgemeinen ist 
in den englischen Manuskripten eine Tendenz zum Natura- 
lismus zu erkennen; sie zeichnen sich auch durch kräftige 
Kalligraphie und höchst dekorative Initialen aus. Von einem 
dieser englischen Manuskripte, einem Psalter aus dem 
13. Jahrhundert, hat der Vorbesitzer, William Morris, eine 
enthusiastische Beschreibung veröffentiicht. Ein Budi über 
Zoologie und Kosmographie, ein sogenanntes Bestiarium 
(von 1170) mit 106 grotesken Miniaturen und ein um 1430 
zu Oloucester geschriebenes Hymnenbuch sind außerdem 
genannt.- — Sehr reichhaltig ist die Morgan-Manuskripten- 
sammlung an französischen illuminierten Codices. Das 
früheste Werk ist ein Evangelium, das im 8. Jahrhundert 
in der Oegend von Tours niedergeschrieben ist (jedenfalls 
griechisch oder lateinisch); das späteste ein Meisterwerk 
der Kalligraphie und Malerei aus dem Ende des 17. Jahr- 
hunderts. Jehan de Courcys und Orosius' Weltgeschichten 
sind in prachtvoll illuminierten Folianten vorhanden, die 
einst der berühmten Ashburnham-Sammlung angehörten. 
Femer sind Pierre de Crescences Riesenbuch über bukolische 
Arbeiten und Vergnügungen und die »Dits des Philosophes« 
mit 40 künstierischen Miniaturen von hohem Wert aus- 
gestellt. Die italienischen (meist Quatirocento-)Manuskripte 
sind durch Malereien des Attavante und Bentivoglio be- 
sonders ausgezeichnet. — Keinen geringen Reiz üben auf 
die New Yorker Besucher die hohen Persönlichkeiten aus, 
die viele der Morganschen Codices vorher besessen hatten. 
Eine um 1200 mit 142 kleinen Miniaturen geschmückte 
Bibel hatte Philipp II. gehört, dessen Wappen auf dem 
Buchdeckel eingeprägt ist; ein vorzüglich illuminiertes Livre 
d'heures war Eigentum König Jacobs II., andere im Besitz 
Ludwigs XL, Ludwigs XIII. und Philipps von Orleans, des 
Regenten, gewesen. Ein Leben Christi war speziell für 
Franz 1. geschrieben, der als erstes Bild in dem Manuskript 
erscheint, wie er das Buch von den Miniaturisten empfängt. 
Als das hervorragendste Stück der Sammlung sieht der 
Kunstgelehrte Dr. Vladimir O. Simkhovitch ein beschädigtes 
Brevier flämischer Arbeit an, das er den Meistern des in 
der Mardana zu Venedig befindlichen weltberühmten Bre- 
viarium Grimani zuschreibt. Einer der Künstier des Orimani- 
breviers, Qerard von Oent, ist außerdem in einem kleinen 
Livre d'heures vertreten, das man als eines der köstlichsten 
Stücke flämischer Illuminierungskunst bezeichnen darf. — 
Es ist ja wohl bekannt, daß Morgan seine übrigen Kunst- 
schätze in Europa gelassen hat — zurzeit hat er 20 Porträt- 
miniaturen in Paris mit ausgestellt — und »The Nation« macht 
sich in einem Leitartikel »Beauties of the art tariff« in der 
gleichen Nummer über die Widersprüche des Dingleytarifs 
lustig. Jeder Besucher der Ausstellung in der Columbia- 
Universität fragt sich nämlich, warum man Morgans Ge- 
mälde, Bronzen, Emaillen, Gobelins usw. nicht auch jenseits 
des Ozeans sehe. Die Antwort ist einfach: illuminierte 
Manuskripte sind in den Augen der Dingleybill keine Kunst- 
werke und gehen frei ein; die sind Bücher. Während also 
der Sammler aus Philadelphia, der Hubert van Eycks »San 
Franziskus, der die Stigmate empfängt«, hinüberbrachte, 
20 Prozent ad Valorem geben mußte, dürfte jedes von 
einem van Eyck, Memling usw. illuminierte Manuskript frei 
eingehen. »Man sollte doch«, meint die amerikanische 
Wochenschrift satirisch »auch die eingeborenen amerika- 
nischen Illuminatoren nicht der armseligen Konkurrenz von 
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solchen mittelalterlichen und Renaissance -Büchermalern 
aussetzen !c Skulpturen müssen ebenfalls 20 Prozent Ein- 
gangszoll zahlen; eine holzgeschnitzte kunstvolle alte Truhe 
muß sogar nach § 208 der Dingleybill »als Haus- oder 
Zimmermöbel^ ganz oder teilweise fertiggestellt« 35 Prozent 
Wertzoll abgeben: aber die wunderbarsten holz- oder 
elfenbeingeschnitzten oder silbergetriebenen Buchdeckel 
gehen frei ein. Man ist schwer mit Zöllen bestraft, wenn 
man einen gemalten Durer oder Holbein einführt, aber ein 
mit Handzeichnungen dieser Meister angefülltes Buch 
würde zollfrei sein. The Nation, die an und für sich eine 
entschiedene Gegnerin des Kunstzolles ist, meint, daß, 
wenn Sammler für ihre Liebhabereien derartig gestraft 
würden, die Narrheit doch auch Methode haben müsse, 
und Morgans köstliche illuminierte Manuskripte nicht anders 
behandelt werden dürften, als seine Bilder und Bronzen. 

M. 

I. Graphische Ausatellung des Deutschen KOnst- 
lerbündes Im Deutschen Buchgewerbemuseum zu 
Leipzig. Der Deutsche Künstlerbund wird auf Anregung 
des Direktors des Deutschen Buchgewerbemuseums, Dr. 
E. Willrich, zu Anfang des nächsten Jahres in Verbindung 
mit dem Deutschen Buchgewerbeverein im Buchgewerbe- 
museum zu Leipzig seine erste graphische Ausstellung ver- 
anstalten. Die Beteiligung an ihr steht, wie es ja bei allen 
bisherigen Ausstellungen des Deutschen Künstlerbundes 
der Fall war, auch Künstlern frei, die noch nicht Mitglieder 
des Bundes sind. In den «ersten Tagen des Januar wird 
eine Jury über die Aufnahme der Einsendungen entscheiden. 
Die Eröffnung der Ausstellung ist auf den 19. Januar 1907, 
der Schluß auf den 15. April 1907 festgesetzt. 

Auf die äußere Gestaltung soll große Sorgfalt ver- 
wandt werden. Die beiden Ausstellungssäle im Erdge- 
schoß des Deutschen Buchgewerbehauses werden neu her- 
gerichtet und mit neuem Gerät versehen. Eine Besonderheit 
der Ausstellung wird es sein, daß kein Eintrittsgeld er- 
hoben wird, gemäß einem Grundsatz des Deutschen Buch- 
gewerbevereins, der gerade in der Veranstaltung eintritts- 
freier Ausstellungen einen Hauptpunkt seines Arbeitspro- 
grammes erblickt. So verspricht denn die Ausstellung, die 
zum erstenmal eine hervorragende Künstlervereinigung 
mit Leipzig verknüpft, in dem Kunstleben dieser Stadt 
ein bedeutsames Ereignis zu werden. 

Dresden. Die Kunsthandlung von Ernst Arnold hat 
am 17. November ihre neuen Ausstellungsräume in der 
Schloßstraße festlich eingeweiht und gleichzeitig damit 
ihre erste große Kunstausstellung eröffnet. In derselben 
befindet sich als Hauptstück das neueste Werk von Max 
Klinger, eine Marmorstatue der Diana, außerdem Werke 
von Otto Greiner »Herkules bei Omphale«, von Peter 
Pöppelmann, L v. Hof mann, Liebermann, Trübner und 
anderen hervorragenden deutschen Künstlern. In dem van 
de Veldeschen Zimmer sind Zeichnungen und Radierungen 
von Adolf Menzel, Otto Fischer, Legros, Zorn, Kaickreuth 
und Hellen vereinigt. Die neue Galerie hat ein durch- 
aus modernes vornehmes und großstädtisches Gepräge. 

Frankfurt a. M. Im Städelschen Kunstinstitut folgt 
der. Rembrandtausstellung eine weitere, die dem hollän- 
dischen Sittenbild gewidmet ist und zwar vorerst dem so- 
genannten »Bauernstück«. Reich vertreten sind Adriaen v. 
Ostade, Dusart und Bega; die ungewöhnlich zahlreichen 
Handzeichnungen der Ausstellung fanden in dem aus- 
gegebenen Katalog eine ausführliche wissenschaftliche Be- 
schreibung. 

Hamburg. Das Kunstgewerbehaus von Georg Hulbe 
hat vor kurzem eine umfangreiche, von der Hamburger 
Kunstgesellschaft veranstaltete Sonderausstellung Heinrich 
VogeUrS'WoTip^wtdt eröffnet. 



Auf der Kölner Kunstausstellung dieses Jahres 
wurden insgesamt Kunstwerke im Werte von 237000 Mark 
verkauft. 

Stuttgart. Im Landesgewerbemuseum ist die Aus- 
stellung unter dem Titel *Symmärie und QleichgewiM* er- 
öffnet worden. Dieselbe verfolgt den Zweck, die Ver- 
wendung von Symmetrie und Gleichgewicht sowie ihres 
Gegenteiles im Reiche der Natur und der Kunst, ihre Be- 
rechtigung einerseits und ihre mißbräuchliche Verwendung 
und Übertreibung andererseits zu zeigen. Diesen Grund- 
gedanken zu erklären, haben eine Anzahl staatlicher und 
privater Kunstmuseen in Deutschland, Österreich und der 
Schweiz reiche Schätze beigesteuert, so daß schon in der 
Vorführung dieser reichen Museumsschätze ein besonderer 
Reiz der Ausstellung liegt. 

SAMMLUNGEN 
Die Neuerwerbungen des Kaiser Friedrich- 
Museums. Im Raffaelsaal des Berliner Kaiser Friedrich- 
Museums sind augenblicklich die Gemälde provisorisch 
aufgestellt, über deren Ankauf der Kaiser sich kürzlich bei 
seinem Besuche in Gegenwart des Generaldirektors Bode 
von den Ministem von Rheinbaben und von Studt Vortrag 
halten Heß. Es sind das sechs Neuerwerbungen, die den 
Berliner Museen wieder eine Reihe eriesener Meisterwerke 
zuführen. Den reichsten Zuwachs erfährt die spanische 
Schule, in die je ein Werk von Velazquez, Murillo und 
Zurbaran eingereiht wird. Das Gemälde Velazquez' ist ein 
Gruppenbild. Drei Musikanten stehen und sitzen um einen 
runden Tisch. Der Älteste singt, die Augen nach oben 
gewandt, und begleitet sein Lied auf der Mandoline. 
Rechts vom Tisch spielt sein Gefährte dazu die Geige, 
während der Knabe links ausruhend die Mandoline unter 
den Arm nimmt und lachend ein Glas Wein erhebt. Der 
einzige Zuhörer ist ein Affe im Hintergrunde, der eine 
Frucht in der Hand hält Von Murillo, der bisher in der 
Galerie durch die be'rühmte Vision des hl. Antonius von 
Padua vertreten war, ward eine große Anbetung der 
Hirten angekauft Vor der strohgefüllten Krippe, in der 
das nackte Kind neben Ochs und Esel ruht, kniet Maria 
und faßt das weiße Laken mit dem rosigen Knaben in 
beiden Händen. Hinter ihr blickt Joseph auf den Stab 
gestützt herab. Neben ihr aber sind fünf Landleute an 
das verfallene Gemäuer herangekommen. Die liebliche 
Madonna, die prächtigen gebräunten Gestalten der Hirten 
bilden wirkungsvolle Gegensätze. Das dritte spanische 
Gemälde, ein Werk des Zurbaran, der es mit seinem vollen 
Namen gezeichnet hat, ist das Bildnis eines vornehmen 
Knaben. Bisher besaß die Galerie nur ein Werk aus der 
jüngeren Zeit des Meisters, das zu der Darstellungsfolge 
aus dem Leben des hl. Bonaventura gehört. An diese 
drei spanischen Bilder reihen sich zwei aus dem italienischen 
18. Jahrhundert Das eine ist eine Skizze Tiepolos zu der 
Kreuztragung in S. Aloise zu Venedig. Christus ist auf 
dem Wege nach Golgatha unter dem Kreuze zusammen- 
gesunken, und die Knechte heben es empor. Das andere, 
ein Werk des Francesco Guardi, gibt eine Ansicht des 
Markusplatzes in Venedig. Auf dem weiten Platze, in 
dessen Hintergrund der Campanile emporstrebt, bewegt 
sich eine buntfarbige Gesellschaft Das interessante Bild 
ist Eigentum des Kaiser- Friedrich-Museums- Vereins. Das 
letzte der sechs neu erworbenen Bilder ist ein Werk des 
Antwerpeners Joos van Cleve. In schwarzem Kleide, über 
dessen Ärmel ein brauner Pelz gelegt ist steht die schlichte 
Erscheinung einer Dame vor uns, deren Alter mit 36 Jahren 
angegeben ist Das mit der Jahreszahl 1543 bezeichnete 
Gemälde zeigt in wirkungsvollem Gegensatee vor einem 
grauen Hintergrunde, den rechts das Postament eines 
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Pfeilers einnimmt, die wannen Farben der Frau: das Ge- 
sicht bh'ckt ruhig, die ringbesetzten Finger halten den 
Rosenkranz. Außer diesem Kniestück besitzt das Museum 
von dem Meister schon das Bildnis eines jungen Mannes, 
das früher als Werk Holbeins galt. — Aus der Sammlung 
Königswarter wurde für das Museum ein Bild von Teniers 
»Fischer, Netze einziehend« für 30000 M. erstanden. 

Brüssel. A, /. Wauiers hat den mehr in provisorischer 
Form angelegten Katalog des Alten Museums vom Jahre 
1900 durch eine neue, übersichtlich angeordnete Aus- 
gabe (Verlag von O. Van Oest & Cie., Librairie Nationale 
d'art et d'histoire, Brüssel) ersetzt und vervollständigt. 
Wauters schickt demselben eine Einleitung über das Mu- 
seum vorauf, die die dort vertretenen Maler nach Schulen 
in chronologischer und alphabetischer Folge vermerkt, 
jeder Meister hat auch seine kurze und das Notwendigste 
besagende biographische Notiz erhalten. Einen rein per- 
sönlichen und wissenschaftlichen Ausdruck jedoch empfängt 
der neue Katalog durch die Abhandlung über die alten 
Vlamen, die den Glanzpunkt des Brüssler Alten Museums 
ausmachen. Wauters ist als einer der besten Kenner 
der Kunst der Primitiven bekannt. Es ist ihm geglückt, 
manchen Irrtum auf diesem Gebiete zu berichtigen und 
für viele Bilder alter Meister die Namen ihrer wirklichen 
Urheber ausfindig zu machen. Mögen seine Schlüsse mit- 
unter auch sehr kühn sein, so der, daß er den »Meister 
von Fl^malle« mit Hubert van Eyck identifiziert, so wird 
man doch im ganzei> die außerordentliche Schärfe seines 
Urteils anerkennen müssen. 

Zum Genter Museum hat dessen Konservator, der 
gelehrte Z.. Maeterlinck, einen reich illustrierten, in der 
Druckerei von F. Meyer-Van Loo, Gent, hergestellten 
Katalog verfaßt, der dem Umfang nach nicht sehr beträcht- 
lich durch seinen tiefen Gehalt entschädigt. Die An- 
ordnung ist alphabetisch und ergänzt die Meister durch bio- 
graphische Notizen. Es wirkt wohltuend, daß der Verfasser 
die Vlamen des 14. und 15. Jahrhunderts als solche be- 
zeichnet und sie nicht unter dem generalisierenden Titel 
von Niederländern anführt. Auch dieser Katalog besitzt 
eine höchst wertvolle geschichtliche Einleitung. Maeterlinck 
berichtet hier unter anderem die interessante Tatsache, daß 
Maria Theresia den Genter Stadträten befahl, eine Liste 
aller derjenigen wertvollen Gemälde herzustellen, welche 
sich im Besitze der »toten Hand«, sowohl der geistlichen, 
wie der weltlichen, befanden. Die große Kaiserin wünschte 
auf diese Weise der Entführung der schönsten Erzeugnisse 
der vlämischen und niederländischen Kunst vorzubeugen, 
die mit unglaublicher Keckheit von den andren Staaten 
hierorts betrieben wurde. Dieses Verzeichnis wurde 1777 
von Spruyt fertiggestellt. Das Genter Museum nahm seinen 
Anfang zu Ende des 18. Jahrhunderts. Die Republik er- 
teilte am 9. September 1798 die Vollmacht, ein Museum 
in der früheren Kirche von St Peter einzurichten, ein 
Denkmal »würdig der Erhaltung, dank der Eleganz und der 
Schönheit seines majestätischen Domes«. Der heutige Be- 
sitz des Museums setzt sich zusammen aus 340 Ölgemälden, 
14 Aquarellen, Zeichnungen und Atzungen, 82 Skulpturen. 
Die meisten der ehemaligen und gegenwärtigen nationalen 
Künstler sind würdig vertreten. Ausländer findet man in 
Gent im Verhältnis zahlreicher als in Brüssel und Ant- 
werpen. Der letzte beschreibende Katalog des Genter 
Museums datierte von 1870! a. r. 

In Weimar ist das Donndorf-Museum durch eine Aus- 
stellung des Thüringer Vereins bildender Künstler feierlich 
eröffnet worden. 

Hamburg. Die Kunsthalle hat vor kurzem ein schönes 
und charakteristisches Werk von Hans von Maries erworben 
und zwar das in Farbe und Auffassung gleich glänzende 



Bildnis des verstorbenen Malers Niemann, eine Schöpfung 
aus dem Jahre 1863. 

VERMISCHTES 

Leipzig. Kürzlich hat der Leipziger Bildhauer Max 
Lange eine Bildnisherme des bekannten, im vorigen Jahre 
verstorbenen Pathologen Professor Ernst Ziegler für das 
Pathologische Institut in Freiburg I. Br. geschaffen, die als 
ein hervorragendes Kunstwerk besondere Aufmerksamkeit 
verdient. Es ist eine lebensgroße Büste in Bronze, im 
Wachsausschmelzverfahren ausgeführt; auf einem Posta- 
mente aus rotem schwedischen Granit in einfachen strengen 
Formen , die sich der architektonischen Gestaltung * des 
Standortes, eines neuen Hörsaales, einfügen. Was dieses 
Bildwerk so außerordentlich eindrucksvoll macht, ist nicht 
allein die überzeugende Darstellung einer imponierend 
kraftvollen und geistig hochstehenden Persönlidikeit; auch 
nicht allein die wundervolle Technik, die die Feinheiten 
des Wachsmodells in Erz gebannt übermittelt, sondern vor 
allem — was man so selten sieht — ein echter Hermen- 
stil. Der Herme, die eine Mittelstellung zwischen der 
realistischen Porträtbüste und dem feierlichen [)enkmal 
einnimmt, ziemt ein Grad der Idealisierung ohne starkes 
Pathos und eine Vereinfachung der Formen, ohne die 
Ähnlichkeit aufzuheben. Das Werk Langes fesselt auf den 
ersten Blick und entzückt, je länger man es betrachtet; 
man hat den Eindruck, daß es eins von den stillen, tief 
empfundenen und mit Meisterschaft vollendeten Kunst- 
werken ist. 

Als unmittelbaren Vorläufer dieser Bildnisherme kann 
die wuchtige Porträtbüste (ebenfalls in cire perdue) des 
Geheimrats Professor Curschmann gelten, während der 
Künstler in den letzten Jahren noch eine lange Reihe von 
Porträtbüsten und Statuetten von hervorragenden Gelehrten 
und Künstlern, auch Idealfiguren und prächtigen Brunnen- 
anlagen und Kleinplastiken im Modell, zum Teil auch in 
Bronze und Marmor, ausgeführt hat. Gegenwärtig legt er 
die letzte Hand an ein bei aller Einfachheit sehr würdiges 
und stimmungsvolles Grabdenkmal, das Otto Schelper, 
dem einst hochgefeierten Sänger in Leipzig, von Verehrern 
seiner Kunst gewidmet wird. f. Becker. 

Auf der Mfinchener Jahresausstellung 1906 im 
Kgl. Glaspalast ist Arnold Böcklins Gemälde »Frühlings- 
abend« (aus seiner bestenZeit) um den ansehnlichen Preis 
von 100000 Mark verkauft 

Florenz. Wieder kann man von einem neuen großen 
Kunstdiebstahl in Toskana berichten: Aus der Andreas- 
kirche zu Camozztano wurden eine große Madonna mit 
Kind, eine prächtige Fruchtgirlande, beides Robbia-Arbeiten, 
ferner ein marmorner Taufbrunnen und zwei kostbare 
Mosaiksäulen gestohlen. Von den Dieben fehlt wie ge- 
wöhnlich jede Spur. 

Die Freie Vereinigung Karlsruher Künstler und 
Kunstfreunde hat sich zur Publikation eines neuen Mono- 
graphienwerkes entschlossen, das Kunst- und Kulturgruppen 
Badens in anregender Weise zur Darstellung bringen soll. 
Zunächst sind folgende Themata zur Behandlung vorge- 
sehen: Badische Töpferei von Professor K. Widmer, Kur- 
pfälzische Kunst und Kultur von J. A. Beringer usw. Die 
einzelnen Bände werden in künstlerischer Ausstattung und 
handlichem Format erscheinen. Herausgeber der Sammlung 
ist Albert Geiger. Den Vertag hat die Firma J. Bielefeld 
in Freiburg i. Br. 

St Petersburg. Mit dem Beginn des kommenden 
Jahres wird hier eine neue Kunstzeitschrift erscheinen. Die 
Initiative dazu geht von der Bibliographischen Gesellschaft 
aus. Als Muster für die neue Zeitschrift, die den Titel 
»Stdry/e Oödyt (Alte Zeiten) führen wird, sollen Les Arts 
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dienen, wenn auch Umfang und Ausstattung im Anfang 
viel bescheidener sein werden. Das Unternehmen verdient 
um so mehr Sympathien, als für die Kunst des Mittelalters 
und neuerer Zeit in Rußland kein Organ existiert, seit die 
offiziellen »Tresors d'art en Russie« angefangen haben 
vollständig zu versagen. ~ehm- 

LITERATUR 
Handbuch der Kunstgeschichte von Anton Springer. 
Bd. V. Das 19. Jahrhundert. Dritte Auflage, bear- 
beitet und ergänzt von Max Osbom, Mit 490 Abbil- 
dungen und 23 Farbendrucktafeln. Leipzig, Verlag von 
E. A. Seemann, 1906. Preis gebunden M. 10.—. 
Der seit langem entbehrte und ersehnte SchluBband 
des Springerschen Handbuches, der das 19. Jahrhundert 
behandelt, liegt jetzt vor. In die Riesenarbeit, die früher 
ein einziger Mann zu übernehmen sich getraute, die Dar- 
stellung des Entwickelungsganges der bildenden Künste 
seit den Tagen des Altertums bis auf heute, haben sich, 
seitdem die Spezialforschung fort und fort dem Gelehrten 
ungeheure Massen des Stoffes zur Beurteilung und Sich- 
tung aufdrängt, eine Reihe von Männern geteilt, jeder in 
seinem Fache eine Autorität ersten Ranges, und der Be- 
arbeiter des jüngsten, fünften Bandes, Max Osbom, schheBt 
sich seinen Vorgängern würdig an. Die ebenso beneidens- 
werte wie schwierige Aufgabe, das Springersche Textbuch, 
das 1884 in 2. Auflage erschienen war, mit möglichster 
Beibehaltung des alten Wortlautes bis in die neueste Zeit 
weiterzuführen, hat er in der glücklichsten Weise gelöst, 
indem er dem älteren Historiker, der beim Abbrechen 
seiner Darstellung kaum etwas von der glorreichen Ent- 
faltung der neuen Kunst ahnte, nur bis 1850 das Wort 
läßt und von da an die eigene Arbelt beginnt. Es läßt 
sich gar nicht leugnen, daß auch so noch die Oefahr drohte, 
das Buch durch einen scharien Konflikt in zwei Teile aus- 
einanderzureißen, wenn nämlich der Verfasser, der sich 
als ein begeisterter Anhänger der modernen Malerei er- 
weist, in dem bekannten revolutionären Sinn, der heute 
so manches kunstkritische Produkt ungenießbar macht, 
eine malerische Kunst erst von dem Impressionismus an 
hätte gelten lassen. Davor bewahrte ihn sein hoher histo- 



rischer Standpunkt, der über den Parteien steht, sowie der 
eindringende Spürblick, der das Wesen jeder Strömung 
und jedes Künstlers auch abgesehen vom Technischen zu 
erfassen sucht, so daß derselbe Kritiker, der die alten, 
heute oft so jämmerlich entthronten Großen, Cornelius, 
Thorwaldsen usw., an der Hand Springers gelten lassen 
mußte^ nun auch den Mittleren des Jahrhunderts, beispiels- 
weise Piloty, die mit billigem Spott abzutun heute eine 
traurige Modetorheit geworden ist, gerecht sein konnte 
und selbst vor den Gefahren und Abwegen seines geliebten 
Pleinairismus die Augen nicht verschloß. Mit dieser großen 
geschichtlichen Auffassung verbindet der Verfasser eine 
tüchtige Gestaltungskraft, die den ungeheuren und ver- 
wickelten Stoff klar zu gliedern vermag und damit gerade 
den Charakter eines Handbuches, das in dieser Legion von 
Künstlern — - es sind gegen tausend Namen — orientieren 
soll, ausprägt. Daß neben der Einzelschilderung auch 
die allgemeinen Übersichten über Epochen und Richtungen 
hervorragend behandelt sind, zeigen z. B. die glänzenden 
Kapitel über das moderne Programm (S. 117) und über 
den Impressionismus (S. 263). Hand in Hand, fast immer 
in enger Verbindung mit dem Text geht ein solcher Reich- 
tum von Abbildungen, wie ihn nur der um die Reproduk- 
tionstechnik so hochverdiente Seemannsche Verlag schaffen 
konnte. Die Glanzpunkte in dieser fast keine Seite frei- 
lassenden Illustration bilden 23 Farbendrucktafeln, jede ein 
kleines Kunstwerk; aber auch die Autotypien lassen in 
ihrer Deutlichkeit und in bezug auf den Ausdruck der 
malerischen Stimmung eine höhere, mehr als mechanische 
Schulung erkennen. Dieser schöne Zusammenklang von 
Wort und Bild macht das Buch, man kann es getrost sagen, 
zu dem besten seiner Gattung. In seinem einfach schönen 
Gewände kommt es zur rechten Zeit für den Weihnachts- 
tisch, eine willkommene Gabe den vielen Tausenden, die 
es als unabweisbares Bedürinis fühlen> sich in dem Laby- 
rinth unserer Kunstbestrebungen zurechtzufinden, sich ab- 
zufinden mit dem Verworrenen, Rätselhaften, Schwankenden, 
Werdenden der Moderne, deren Ratlosigkeit vielleicht durch 
die Lektüre dieses oder jenes ebenso rätselhaften Buches 
nur noch erhöht wurde, für alle diese ein wirklich treuer 
Führer und Berater. o. Wameeke, 



Königliche Aicademie der Künste in Berlin. 

Den dir das Jahr 1906 auf dem Gebiete der Bild- 
hauerei ausgeschriebenen Preis der von Rola'schen 
Stiftung im Betrage von M. 3600. — zu einer einjährigen 
Studienreise haben wir nach stattgehabtem Wettbewerb 
auf Grund des abgegebenen Urteils der berufenen Preis-, 
richter dem Bildhauer Eberhard Encke zu Charlotten- 
burg verliehen. 

Berlin, den 18. November 1906. 

Der Senat 

Sektion für die bildenden Künste 
Johannes Otzcn. 



Künigliclie Al(ademie der Künste In Berlin. 

Den für das Jahr 1906 auf dem Gebiete der Malerei 
ausgeschriebenen Dr. Hugo Raussendorff-Preia im Be- 
trage von 4CX>o Mark zu einer einjährigen Studienreise 
haben wir nach stattgehabtem Wettbewerb auf Grund 
des abgegebenen Urteils des berufenen Preisrichters dem 
Maler Reinhold Qrohmann zu Berlin verliehen. 

Berlin, den 18. November 1906. 

. Der Senat 

Sektion für die bildenden Künste 
Johannes Otzen. 
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FLORENTINER BRIEF 

Mit Bedauern werden viele deutsche Kunstforscher 
die Nachricht vernehmen, daß Professor Supino seine 
Stellung als Leiter des Museo Nazionale verläßt und 
nach Bologna übersiedelt, um die Professur der Kunst- 
geschichte an der dortigen Universität zu übernehmen. 
Obschon wir wissen, daß er nunmehr ungleich mehr 
Muße für seine wissenschaftlichen Arbeiten finden 
wird, und obwohl wir uns von ihm, in einer neuen 
Umgebung, neue und reiche Ernte versprechen dürfen, 
auf einem bisher noch nicht genügend bestellten Boden, 
so werden wir doch den stets hilfsbereiten Leiter des 
Bargello schwer vermissen, der jedem mit seinen 
Kenntnissen zur Seite stand, ohne zwischen der eigenen 
oder fremder Nationalität einen Unterschied zu machen. 

Daß ein unbekanntes Bild von Fra FUippo auf- 
gefunden worden ist, wurde auch an dieser Stelle 
bereits kurz erwähnt. Es hatte sich irgendwo in der 
Irrenanstalt zu San Saivi befunden. Jetzt ist es in den 
Sitz der Deputazione provinciale im Palazzo Riccardi 
übergeführt worden, und es besteht die Absicht, es dort 
zu behalten, nicht aber es an eine der großen Samm- 
lungen abzugeben. Darüber kann man sich nur auf- 
richtig freuen, denn das Bild wird gewiß als Einzel- 
objekt viel teilnahmsvoller betrachtet werden, als in 
der großen Masse einer Galerie. Und es verdient 
solch eingehende Betrachtung in hohem Maße. Ernst, 
streng und groß komponiert, mit leuchtenden Farben 
gemalt, erscheint es als bedeutendes Werk eines ge- 
reiften Künstlers. Die Madonna (Halbfigur) steht in 
einer mit der Muschel verzierten Marmomische und 
hält mit beiden Händen den nur mit einem dünnen 
Hemdchen bekleideten Knaben, der auf einer Marmor- 
brüstung vor ihr steht, nach links gewendet, und seinen 
Arm ihr um den Hals legt. Maria senkt den Kopf 
zu dem Kinde herab, ihre Wange ruht auf ihm, 
während der Knabe auf den Beschauer blickt: ein 
Motiv, dem der »Madonna della Sedia« nicht unähn- 
lich. Sehr prächtig ist das Kleid Mariens: ein rotes, 
mit Qranatblütmuster geschmückter Ärmel fällt sofort 
ins Auge. Auf dem Schleiertuch Diitten über der 
Stirn trägt sie ein feines Schmuckstück; zwischen 
zwei goldenen Flügeln liegt ein Rubin, an dem eine 
Perle hängt Einzelne Perlen, an feinen Drähten be- 
festigt, hängen vom Saum des Schleiers herab. 

Die Rückseite der Tafel ist mit Kreidegrund 



überzogen und auf diesen hat der Frate mit dem 
Pinsel in schwarzer Tusche die Konturen eines über- 
lebensgroßen Kopfes gesetzt, etwas «ganz Grandioses 
in seiner reinen, strengen Form, voll Ausdruck in der 
beseelten Linienführung. Darunter klein die Skizze 
für ein Tabernakel, wohl wie er sich die Umrahmung 
eben dieses Bildes gedacht hat. 

Die Erhaltung ist im ganzen sehr erfreulich. 
Einzelne Teile, namentlich der Madonnenkopf in der 
Hauptsache, sind ganz unberührt. Im Gesicht des 
Kindes gewahrt man Retouschen; den Körper bedeckt 
ein schmutziger bräunlicher Firnis. Auf der Rückseite 
ist ein breiter Streifen des Grundes stückweise ab- 
geblättert. 

Ein zweiter hübscher Fund ist zu melden. In 
den Kellerräumen der »Akademie der schönen Künste« 
hat Pileo Bacci eine Tonskizze Beminis für einen 
Brunnen gefunden, den Papst Clemens IX. Rospigliosi 
seiner Vaterstadt Pistoja hatte zum Geschenk machen 
wollen. Eine prachtvolle Idee: Delphine tragen eine 
Muschel, ein paar Tritonen blasen auf Muschelhörnem, 
in der Mitte das päpstliche Wappen. Ein verstümmelter 
Brunnen, der darauf zurückgeht, ist im Palazzo Anta- 
moro in Rom. Die Akademie, der die Skizze durch 
einen Nachkommen des Papstes zu Anfang des 19. 
Jahrhunderts zufiel, und die sich als so würdige 
Hüterin des schönen Stückes bewährt hat, scheint 
jetzt nicht geneigt es herzugeben, obwohl über die 
Stelle, an die es gehört, nicht wohl ein Zweifel sein 
kann. Hoffentlich können wir es bald im Bargello 
bewundem. 

Die unerfreuliche Chronik der Diebstähle von 
Robbia-Arbeiten hat wieder eine neue Tat zu ver- 
zeichnen: mehrere Stücke wurden aus der Kirche 
S. Andrea in Camuggiano, im Mugello, entwendet 
darunter ein Teil des Taufbrunnens. Trotzdem es 
sich offenbar um ganz systematische Beraubung der 
entlegenen Kirchen handelt, ist bisher von einer Ent- 
deckung der Bande und der Hehler leider nichts 
verlautet O. Qr. 

NEKROLOGE 

Der Wiener Maler Wilhelm Bernatzlk, einer der 
Begründer der Sezession, seither aber mit der Klimtgnippe 
ausgetreten, ist am 25. November in der Hinterbrühl, in 
der Villa seines Schwagers Marx gestorben. Geboren 1853 
zu Mistelbach in Niederösterreich, ein Bruder des be- 
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kannten Staatsrechtlehrers Hofrats Prof. Dr. Edmund Bemat- 
adk, war er einer der treuesten Schilderer der Heimatsnatur. 
Er hatte vor allem Begeisterung und die Brüder gehörten 
zu den vielen jungen Wienern, die seinerzeit zu Fuße nach 
Bayreuth pilgerten. Seine derbkräftige Anlage gestattete 
ihm das; er war auch später immer zu physischer An- 
strengung aufgelegt und insbesondere ein leidenschaftlicher 
Radler, als solcher in etwas abenteuerlich grobem Dreß 
eine bekannte Figur. Auch sein mächtiger Kopf, mit den 
tiefgefurchten Zügen, ließ nicht ahnen, daß er ein fein 
gestimmtes Qehim barg. Sein Malen lernte er zuerst in 
der Lichtenf eisschule der Wiener Akademie, floh aber 
rechtzeitig nach Paris, zu L6on Bonnat. Wie andere 
Wiener Moderne {Engelhart, L. F. Qrqf, Qermela, der 
ältere Eugen Jettdy der soeben in schwerem Siechtum und 
geistesschwadi verstorbene Franz Ruß, Bruder von Robert 
Ruß) holte er sich von der Seine die neue Anregung und 
das neue Handwerk. Im alten Stift Heiügenkreuz, dessen 
Stimmung ihn sehr anzog, malte er im Jahre 1882 
die »Vision des hl. Bernhard« (jetzt Moderne Galerie), die 
ihn zuerst bekannt machte. Der Schauplatz ist der go- 
tische Kreuzgang des Stiftes, das Naturstudium sehr ge- 
nau, das »Wunder« allerdings nicht wundersam genug. 
Auch sein »Klostermaler« (ein junger Mönch, der unter 
sehr lyrischen Empfindungen eine liebliche l^Aadonna kolo- 
riert) ist aus Heiligenkreuz. Es folgten einige Landschaften 
(»Abenddämmerung« aus der Aspanger Gegend, »Herbst«), 
die mit Wucht gemalt, doch ein feines Luftgefuhl ver- 
rieten. Auch der Sinn des Wiener Biedermeier ging ihm 
früh auf, als er damit noch ziemlich allein stand. Ein 
Liebespärchen in solcher Tracht, auch noch mit einer 
schier überschüssigen Wucht gegeben, aber zu vollem 
malerischen Akkord gediehen, fand damals viel Beifall. 
Als die Wiener Sezession gegründet wurde, war er einer 
ihrer Grundpfeiler. Er widmete ihr seine volle Kraft, auch 
als Organisator, und war im Jahre 1903 ihr Obmann. Da- 
mals vollführte er mit Engelhart in Paris das Kraftstück, 
in zwei Monaten das weitschichtige und kostbare Material 
für die große Ausstellung des Impressionismus in der 
Sezession zusammenzubringen, eine der genußreichsten, 
welche die Verbindung veranstaltet hat. Seine eigene 
Malerei vertiefte und beseelte sich in der Wechselwirkung 
dieser Gemeinschaft von Jahr zu Jahr. Gleich seine ersten 
Bilder ließen es erkennen und fanden sämtlich Käufer. 
Meist grüne, durchfeuchtete Bilder, mit einem leuchtenden 
Schwall von Wasser und purpurglühenden Blumen; 
Märchenschauplätze gleichsam. Dann warf er sich ins 
Gegenteil und malte in Neunkirchen am Steinfelde die 
staubtrockenen, staubgrauen Dämmerungen dieser für 
Wien sprichwörtlichen Einöde, aber auch die lauschige 
Abendstille in den ländlichen Gäßchen mit ihren einsamen 
Laternen, die ein irisfarbener Hof umgibt. Gelegentlich 
stieg er sogar zu einem Weihnachtstableau mit geflügelten 
Engeln auf. Und zuletzt sah man von ihm ein ganzes 
Gemach, auf Gelb gestimmt, mit landschaftlichen Panelen 
von rosig-violettem Farbenhauch, denen man übrigens den 
Einfluß der Klimtschen Landschaften ansah. Er war ohne 
Zweifel in steter Vertiefung und Vergeistigung begriffen, 
man durfte da noch viel Gutes erwarten. Das Leiden 
stand ihm allerdings schon lange im Gesicht geschrieben, 
es führte zu schweren Anfällen, deren einer ein plötzliches 
Ende machte, in jener idyllischen Villa an der Thalstraße 
nach Gaaden, zwischen den Wäldern und Feldern, die er 
so gern gemalt- Seinem Talent und Charakter ist in Wien 
ein ehrenvolles Andenken gesichert. Ludwig Hevesi. 

In Morat ist am 13. November der Schweizer Maler 
Alfred Berthoud, 59 Jahre alt, gestorben. Er war Schüler 
von Oleyr und hat sich als Porträt- und Landschaftsmaler 



in der Schweiz einen bekannten Namen gemacht. Mehrere 
Museen dieses Landes besitzen Werke seiner Hand. 

BrfisseL Der Altmeister der belgischen Aquarellisten 
und einer der geschicktesten Kenner dieser Kunst ist in 
der Person von H. Staequet hierselbst verstorben. Staequet 
übte eine fröhliche, lachende Kunst aus, die auch etwas 
Zierliches, aber stets Lebenswahres hatte. Seine Bilder 
waren sehr gesucht; er behandelte holländische und bel- 
gische Interieurs, städtische und landschaftliche Eindrucke. 
Seit fünf Jahren bekleidete er mit vielem Geschick die 
Würde eines Präsidenten der Königlichen Gesellschaft der 
belgischen Aquarellisten. Obgleich er als Regierungs- 
inspektor der Nationalbank Staatsbeamter war, war er doch 
in erster Linie mit Leib und Seele Künstler von unzweifel- 
haftem Werte. A. R. 

PERSONALIEN 

Bruno Pauls Berufung als Direktor der Kgl. Kunst- 
gewerbeschule zu Beriin ist vom, Kaiser genehmigt worden. 
Der Künstler, welcher in Seifhennersdori in der Lausitz 
geboren ist, steht im 34. Lebensjahre. Er gedenkt Anfang 
nächsten Jahres in seine neue Stellung überzusiedeln. 

Dem Direktor der Großherzoglichen keramischen Manu- 
faktur zu Darmstadt, J. J« Scharvogel, ist der Charakter 
als Professor verliehen worden. 



WETTBEWERBE 

Der Verband der österreichischen Kunstgewerbe- 
museen hat unter allen im In- und Ausland wohnenden 
österreichischen Künstlern einen Wettbewerb für den Ent- 
wurf einer Plakette ausgeschrieben, welche anläßlich der 
40jährigen Regierungsfeier des Fürsten Johann von und 
zu Liechtenstein geprägt werden soll und eine Beziehung 
auf die kunstfördemde Tätigkeit dieses Fürsten enthalten 
muß. Näheres durch die Direktion des Mährischen Ge- 
werbemuseums in Brunn, wohin auch bis zum 28. Februar 
sämtliche Entwürfe einzusenden sind. 

Berlin. Der Verein für religiöse Kunst hat ein Preis- 
ausschreiben für geeignete Entwürfe zu Altargeräten wie 
Kelch. Abendmahlskanne und Patene mit Preisen zu 125, 
100 und 75 Mark erlassen. Einsendung der Zeichnungen 
bis 15. Januar an den Verlagsbuchhändler W. E. Ernst, 
Beriin W. 

DENKMALPFLEGE 

IHadrid. Infolge einer Interpellation, die der Abge- 
ordnete Saint-Aubin, ein Mitglied der Kommission zur 
Erhaltung der historischen Denkmäler in Spanien, an den 
Minister der Schönen Künste wegen des Verkaufs meh- 
rerer Gemälde von Greco aus der Kapelle von San Jos6 in 
Toledo gerichtet hat, ordnete die spanische Regierung eine 
Enquete an. Der i^inister hat daraufhin dem Erzbischof 
von Toledo« telegraphisch eine derartige Entwendung von 
Kunstwerken, die übrigens nach dem Willen des Stifters 
Eigentum des Staates sind, verboten. 

In der »Tägl. Rundschau« wird energisch gegen den 
Verfall des Domes in Soest protestiert und gleichzeitig 
die Geschichte von dem Verkauf des Reliquienschreins 
des heiligen Patroclus nach Beriin mitgeteilt Derselbe ist 
im Jahre 1840 von dem damaligen Kirchenvorstand um 
etwas über 3000 Taler zum Einschmelzen veräußert wor- 
den, und er wäre diesem Schicksal verfallen, wenn ihn 
nicht König Friedrich Wilhelm IV. entdeckt und gerettet 
hätte. Allem Anschein nach dürfte der Denkmalpflege in 
Soest eine besonders dankbare Aufgabe harren. 
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AUSGRABUNGEN UND FUNDE 

Wieder ins Qed&chtnis gerufene Manuskripte 
Wenzel Jamnitzers. Die Kunstbibliothek des Victoria- 
und Albert-Museums in London besitzt, wie »The Connois- 
seur« vom November meldet, J^anuskriptbände des be- 
rühmten Goldschmiedes Wenzel Jamnitzer, von denen die 
englische IVIonatsschrift annimmt, daß von ihnen bis jetzt 
noch nichts bekannt gewesen ist. Doch ist dies nicht der 
Fall, da bei Gelegenheit ihres Erscheinens in einem Boerner- 
schen Katalog (Leipzig 1869) davon die Rede war und das 
J^anuskript auch bei Doppelmayr, »Historische Nachricht 
von der Nürnberger Mathematicis usw.« genannt ist Das aus 
zwei Banden bestehende und in zeitgenössischen Lederein- 
band mit dem Datum 1585 gebundene Manuskript, dessen 
schwer leserliche Handschrift als Autograph des Nfirnberger 
Meisters anzusehen ist, handelt von geometrischen Aufnah- 
men, Perspektive, Astronomie und verschiedenen für die Wis- 
senschaften und Techniken erforderlichen Instrumenten. Die 
noch nicht umschriebene und publizierte Handschrift ist vor- 
züglich erhalten und mit 29 in frischer Farbe glänzenden 
Illustrationen geschmückt Jeder Band trägt ein schön illu- 
miniertes Titelblatt, das der Gewährsmann der englischen 
Kunstmonatsschrift einem Mitglied der Nürnberger Kalli- 
graphenfamilie Neudörffer zuschreiben möchte. Der Titel 
des ersten Bandes liest sich : Ein gar kunstlicher und wol- 
gezierter Schreibtisch samt allerhant kunstlichen Silbern 
und vergulten neuerfunden Instrumenten so darin zu finden 
zum Gebrauch den Geometrischen und Astronomischen 
auch andern schönen und nützlichen Künsten. Alles durch 
Wentzel Jamnitzer Burger und Goltschmidt in Nurmberg 
auffs new verfertigt. Anno Domini MDLXXXV. Als Kolo- 
phon ist am Ende des Bandes von einer andern Hand in 
Versen zu lesen, daß das Buch am 15. Oktober 1585 zu 
gutem Ende gebracht worden ist und daß Wenzel Jam- 
nitzer am 15. Dezember darnach selig verblichen ist. — 
Das Manuskript ist Jamnitzers eigenhändige Beschreibung 
eines wirklichen, von Jamnitzer angefertigten Schreibtisches 
mit geometrischen, mathematischen usw. Instrumenten, 
der, wie aus Frankenburger, »Beiträge zur Geschichte 
Wenzel Jamnitzers und seiner Familie« Nr. 117 hervor- 
geht, nach seinem Tode für 1300 Gulden verkauft war. 
In dieser Zeit haben geometrische und astronomische 
Probleme bekanntlich gar viele Künstler beschäftigt, Leonardo 
da Vind und unser Albrecht Dürer taten es auch. Wenn 
man sich jetzt an Jost Ammans gestochenes Bildnis 
Wenzel Jamnitcers erinnert, das ihn im hohen Alter mit 
langem, weißen Bart darstellt, so wird man auch in dem 
auf dem Tisch vor Jamnitzer stehenden geometrischen 
Instrument eine Bestätigung der Studien des hohen Alters 
finden, die außerdem aus einem in Dresden befindlichen 
Astrolabium und einer bei Frankenburger Nr. 115 und 116 
zitierten Wasserkunst — einer von Jamnitzer erfundenen 
Maschine — hervorgehen. Drei Abbildungen aus den 
Bänden begleiten den kleinen Aufsatz in The Connoisseur: 
Ein Städtebild mit Mauern, Graben und Wall; eine Kanone, 
der durch einen Landsknecht das Visier, das im Mittelalter 
von Goldschmieden gefertigt zu werden pflegte, an der 
Mündung aufgesetzt wird; endlich zwei in Felder ein- 
gezeichnete Pokale. — Vielleicht entschließt man sich an- 
gesichts der im Jahre 1908 stattfindenden 400. Wiederkehr 
des Geburtstages des Meisters Wenzel Jamnitzer zur er- 
neuten Prüfung und Herausgabe der Londoner Manu- 
skriptenbände. 

Bei Ausgrabungen, welche gegenwärtig unter Leitung 
von Professor Orsi, dem Direktor des archäologischen 
Museums in Syrakus auf Sizilien stattfinden, hat man erst 
vor kurzem bei Terra nuova einen alten dorischen Tempel 



entdeckt, der an der Stelle eines noch älteren Baues ge- 
standen haben muß, von dem noch zahlreiche Bruchstücke 
vorhanden sind und der aus der Blütezeit des alten Gela 
stammt. 

Madrid. In der Provinz von Sevilla bei Carmona 
hat man, einem Telegramm des »Eclair« zufolge, eine 
wichtige archäologische Entdeckung gemacht. Beim Graben 
auf dem PiatE einer ehemaligen römischen Nekropolis legten 
Arbeiter einen phönizischen Tempel von scheinbar hohem 
künstlerischen und archäologischen Wert bloß. Man hat 
darin Mosaiken und Fresken mit Darstellungen von Pflanzen, 
Tieren und Landschaften gefunden. Auf einer derselben er- 
blickt man einen Fischer am Ufer des Meeres und einen 
phönizischen Dreiruderer; auf einer anderen einen Stier, 
dessen Sinnbild eng mit dem Kultus der Phönizier ver- 
wachsen ist. Gleichzeitig fand man mehrere Statuetten 
aus Terrakotta, ferner Kristallschalen und wertvolle Steine, 
die phönizischen Charakter tragen. Professor Schulten 
von der Göttinger Universität, der die Ausgrabungen des 
alten Numantia leitet, hat sich unverzüglich nach Carmona 
begeben, um diese Entdeckung auf ihren Wert hin zu 
prüfen. 



AUSSTELLUNGEN 

Über die Ausstellung russischer Kunst, welche 
kürzlich in Paris zu sehen war und in diesem Monat bei 
Eduard Schulte in Berlin gezeigt wird, bringt das Dezember- 
heft der »Zeitschrift für bildende Kunst« aus der Feder 
des russischen Malers Igor Grabar einen ausführlichen, 
reich illustrierten Aufsatz, der gleichzeitig einen Abriß 
der russischen Kunstgeschichte darstellt. Die Ausstellung 
selbst umfaßt an 500 bedeutende Werke der russischen 
Malerei, die die Entwickelung durch fast zwei Jahrhunderte 
hindurch kennzeichnen. 

Berlin. Der Kunstsalon von Fritz Qurlitt bereitet für 
den Dezember eine Ausstellung Worpsweder Kunst vor. 
Es ist schon einige Jahre her, seitdem Hans am Ende, 
Mackensen, Modersohn, Overbeck und Vogeler zum letzten 
Male geschlossen aufgetreten sind. — Bei Cassirer findet 
in diesem Monat die Schwarzweiß- Ausstellung der Berliner 
Sezession statt 

Der Vorstand der deutsch-nationalen Kunstaus- 
stellung Dasseldorf 1907 hat in diesen Tagen seine 
Einladung zur Beteiligung an die übrigen Künstlerver- 
einigungen versandt Einem Rundschreiben der Dresdener 
Kunstgenossenschaft zufolge wird man sich in Sachsen 
bemühen, auf der Ausstellung geschlossen aufzutreten. 

Leipzig. Aus Anlaß der Berufung von Alois Kolb 
an die Kgl. Akademie für graphische Künste und Buch- 
gewerbe wird das deutsche Buchgewerbemuseum in kurzem 
eine umfassende Ausstellung von Arbeiten des Künstlers 
veranstalten. 

Leipzig. Die Kunsthalle von P. //. Beyer &• Sohn 
zeigt gegenwärtig eine glänzende Ausstellung deutscher Klein- 
plastik, welche Werke von nahezu allen Künstlern enthält, 
die sich in Deutschland auf diesem Gebiet hervorgetan 
haben. 

In Mailand fand anläßlich des Kongresses für die 
Geschichte des Risorgimento in der Zeit vom 6.-9. No- 
vember im Castello Sforcesco eine Ausstellung statt, die 
neben den verschiedensten Dokumenten, welche sich auf 
die italienische Unabhängigkeitsbewegung seit 1796 be- 
ziehen, auch eine Reihe inhaltlich interessanter Gemälde, 
zum Teil aus dem Besitz des Königs, enthielt, der sich 
als besonders beachtenswert die Sammlungen von Münzen 
und Medaillen des Senators Camozzi anreihten. 

Budapest. Die Kunstveriags-Gesellschaft »Könyves 
Kälmän« hat hier einen Kunstsalon eingerichtet, welcher 
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sich außerordentlichen Zuspruches erfreut. Zurzeit ist in 
diesem Salon eine Kollektivausstellungf von Gemälden 
des ungarischen Malers Ladislaus Kezdi-Koväos zu sehen. 

Brüssel. In der Erscheinungen Flucht der mehr oder 
minder wertvollen Ausstellungen muß man von einer sol- 
chen Kenntnis geben, die aus dem Rahmen des Üblichen 
heraustritt Zum zweitenmale ist nämlich ein belgischer Ma- 
ler von zweifellos starkem Talent und reichem Können, 
Louis O. Cambier, aus dem Morgenlande heimgekehrt 
und hat eine große und schöne Beute aus Jerusalem und 
den heiligen Stätten mitgebracht. Nicht Skizzen, sondern 
große eindrucksvolle Malereien, Figürliches und Land- 
schaftliches, wie sie kaum je von einem Künstler irgend 
eines Landes an Ort und Stelle geschaffen worden sind. 
Der Künstler wird nochmals nach Jerusalem zurückkehren 
und dann auch in Deutschland Ausstellungen seines Zyklus 
veranstalten. a, r. 

Die MQficfaener Sezession veranstaltet auf Einladung 
der Wiener Sezession im Januar und Februar 1907 eine 
große Kollektivausstellung in den gesamten Räumen des 
Wiener Sezessionsgebäudes, welche gegen 200 ausgesuchte 
Werke der Malerei, Bildhauerei und Schwarzweißkunst 
umfassen wird. 

SAMMLUNGEN 

Berlin* Der Umbau des kgl. Kunstgewerbemuseums 
ist so weit vollendet, daß nunmehr sämtliche Räume dem 
Besuch freigegeben worden sind. Infolge der durch den 
Umbau bedingten Neuordnung dieser Sammlung ist gleich- 
zeitig die 14. Auflage des Führers durch das Museum er- 
schienen. 

Lx>ndon. Die National Qallery ist kürzlich in den 
Besitz eines neuen Rqfjael gekommen. Es. handelt sich 
um die bekannte Madonna della Torre^ die 1857 in Man- 
chester ausgestellt war, dann aber 45 Jahre hindurch un- 
sichtbar blieb. Erst 1902 tauchte sie auf der Ausstellung 
alter Meister in der Royal Academy auf und geht jetzt als 
Geschenk dauernd in den Besitz der National Gallery über. 
Kenner schätzen die Entstehung des Bildes in die Zeit 
um 1512, als Sebastiano nach Rom kam und auf Raffaels 
Schaffen speziell nach der koloristischen Seite hin Ein- 
fluß gewann. 

Der König von Sachsen hat dem Germanischen 
Museum der Harvard-Universität eine Nachbildung von 
der Sandsteinkanzel der Kirche zu Wechselburg geschenkt. 

Darmstadt Am 28. November wurde das Hessische 
Landesmuseum feierlich eingeweiht Der Bau desselben 
ist ein Werk des Berliner Architekten Alfred Messet. 

Berlin. Den Neuerwerbungen des Kaiser- Friedrich- 
Museums ist noch ein weiteres Werk nachzutragen: Ein 
Bildnis des Vlamen Antonis Mor. Es zeigt die Herzogin 
von Parma, die Statthalterin der Niederlande, die fast 
in ganzer Figur vor einem graubraunen Hintergrunde in 
reicher Gewandung dargestellt ist. Über dem roten Bro- 
katkleid trägt sie einen dunkeln seidenen Mantel. Das 
Bild gehört zu den besten Stücken, die uns die Kunst des 
Utrechter Meisters hinterlassen hat. 

München. Die KgL Graphische Sammlung erhielt 
von einem Kunstfreunde aus der Versteigerung Gura einige 
wertvolle Handzeichnungen moderner Meister, darunter 
solche von Defregger, Delacroix und Meyer-Qraz, außerdem 
ein im Handel nicht käufliches Werk und elf Handzeich- 
nungen von Philipp Roth als Schenkung. 

Wien. Das österreichische Unterrichtsministerium hat 
auf der Herbstausstellung der Wiener Sezession das Ge- 
mälde von Carri^re »Bildnis der Frau Eugene Carri^re« 
für die Staatsgalerie in Wien angekauft 



Chicago. DasstädtischeMuseumerwaii)für200oooFrcs. 
eine der bedeutensten Malereien von Greco: »Die Himmel- 
fahrt der Jungfrau«, die ehemals die Kirche von San Domingo 
el Antigno in Toledo schmückte. 

Das November-Bulletin des Metropolitanmuseum 
of fine arts in New York kündigt wichtige Erwerbungen 
an: Ein von 1517 datiertes Holbeinporträt aus der Basler 
Periode zeichnet sich durch starke Schatten und Hinneigung 
zum Chiaroscuro bei einem im Hintergrunde angebrachten 
Relief aus. — Ein kolossaler Triton, der für einen Rubens 
angesehen werden könnte, ist doch wohl eher van Dyck 
in dessen Genueser Zeit zuzuschreiben; das Fleisch des 
nackten Körpers ist prachtvoll gemalt. — Für die ägyptische 
Abteilung des Museums, die erweitert werden soll, ist 
Dr. A. M. Lythgoe vom Bostoner Museum berufen worden. 
Das Museum wird Ausgrabungen in Ägypten in nächster 
Zeit unternehmen. — Eine zwar köpf- und armlose, aber 
prächtig ausgeführte Eirene ist für die klassische Abteilung 
erworben worden. Sie geht auf das gleiche griechische 
Vorbild aus dem Ende des 5. oder dem Beginn des 4. Jahr- 
hunderts zurück, wie die bekannte' Münchener Eirene mit 
dem Plutoskinde. Der Gewandstil ist bei der New Yorker 
Exemplar (römische Kopie) ein feinerer, überhaupt die 
ganze erhaltene Statue in New York von größerer Wärme 
als die Münchener gemäß den im vorliegenden Bulletin 
nebeneinander gestellten Abbildungen. m. 

Durch die deutsche Presse geht folgende Notiz von 
einem Museum von falschen Meisterwerken» die wir 
unseren Lesern nicht vorenthalten möchten: Ein öffentliches 
Museum, das in der Hauptsache höchst verdächtige oder 
sicher falsche Bilder von den berühmtesten Meistern der 
Kunstgeschichte enthielt, war bis vor kurzem das Holboume 
Art Museum in Bath in England, das jetzt einen Säube- 
rungsprozeß durchgemacht hat, bei dem nicht viel mehr 
von der alten Herrlichkeit geblieben ist. Zwölf Jahre lang 
erfreute sich die Stadt des Besitzes von 250 Bildern, unter 
denen die Meister aller Schulen vertreten waren ; es waren 
alles Raffaels, Rembrandts, Frans Hals, van Dycks und 
Hobbemas, die der verstorbene Sir William Holboume bei 
seinem Tode der Stadt Bath vermacht hatte. Zwar raunten 
sich die Spötter schon seit langem zu, daß es die schönste 
Sammlung von — BUderrahmen im Vereinigten Königreiche 
wäre, aber trotzdem wurden die Schätze sorglich behütet, 
bis ein^ neuer Kurator kam und fürchterliche Musterung 
hielt. Ober 150 Bilder wanderten in den Keller, die übrigen 
erhielten die ihnen zukommenden bescheidenen Namen. 
Wo so viele Bilder zusammengebracht waren, konnte es 
natüriich auch nicht ausbleiben, daß sich zufällig auch ein 
gutes darunter verirrt hatte. So hat auch diese Sammlung 
zwei oder drei Stücke von wirklichem Werte, ein Frauen- 
porträt von Hoppner, das eins der besten Beispiele seiner 
Kunst ist, und zwei schöne Gainsboroughs, darunter ein 
Porträt des Romandichters Richardsen. 



VERMISCHTES 

Halle. Für die Erbauung einer Gemäldegalerie stiftete 
ein Kunstfreund 50000 Mark. Durch diese Summe erhöhen 
sich die bereits für denselben Zweck vorhandenen Gelder 
auf 125000 Mark. 

Mailand. Nach zwölfjähriger Arbeit haben Emilio 
Martini, Präfekt der Nationalbibllothek in Neapel und 
Domenico Bassi, Bibliothekar der Brera in Mailand den 
Katalog der griechischen Handschriften der Bibliotheca 
Ambrosiana vollendet. 

An der Berliner Akademie wird in nächster Zeit 
ein neues Meisteratelier für Plastik eröffnet werden, dessen 
Leitung der Bildhauer Tuaiilon übernimmt. 



121 



Literatur 



122 



Bekanntlich ist aus der schon seit zwei Jahren ge- 
planten Erwerbung dea Palazzo Farneae durch die 
französische Regierung nichts geworden, da man, wie es 
heißt, die Kaufsumme von 3 Millionen Francs, welche die 
italienische Regierung für das Objekt verlangte, zu hoch 
gefunden hat. Die »Chronique des Arts« macht deswegen 
in einem Leitartikel ihrer Nummer vom 24. November der 
Regierung heftige Vorwtirfe, die in die Worte ausklingen: 
»Man scheut sich nicht, das Budget mit 6 Millionen zu 
belasten, um den Mitgliedern des Parlaments mehr Geld 
zu geben, aber man findet 3 Millionen zu hoch, um einen 
Palast zu erwerben, dessen Ankauf von der Öffentlichkeit 
verlangt worden ist« 

St. Petersburg« Den verschiedenen Gerüchten gegen- 
über, die über den Stand der Arbeiten am Denkmal Kaiser 
Alexanders lli. umlaufen, stellte Fürst Paolo Trubezkoi im 
Gespräch mit dem Pariser Korrespondenten der »Nowoje 
Wremja«, wie wir dieser Zeitung entnehmen, folgendes 
fest. Im vergangenen Frühjahr war das Wachsmodelt 
fertiggestellt und wurde vom Künstler endgültig über- 
gangen, der dazu eigens von Paris, wo er seit Anfang 
des Jahres seinen ständigen Wohnsitz hat, hergereist kam. 
Bei dieser Gelegenheit stellte Fürst Trubezkoi der Denk- 
malskommission sein eigenes Projekt für den Sockel vor, 
der auch den Beifall der Kommission erhielt. Es bliebe 
somit nur der Guß der Statue übrig, eine rein technische 
Angelegenheit, bei der der Kunstler nicht unbedingt mit- 
zuwirken hat. —ehm- 

Antwerpen. Das Thema »Die Kunst in der Schule,« 
hat hier durch die Intelligenz des Schöffen für die 
schönen Künste, Van Cuyck, einen sehr praktischen und 
glücklichen Beitrag erhalten. Die Stadt bietet alljährlich 
demjenigen Schüler der Kunstakademie, der als bester 
diese Anstalt verläßt, ein Honorar von 3900 Franken. 
Dafür hat er die Verpflichtung, irgend einen Schulraum 
zu dekorieren. Er muß für seine koloristischen und künst- 
lerischen Darstellungen Gegenstände wählen, die dem 
Verständnis der Kinder naheliegen, und seine Entwürfe 
werden von seinen ehemaligen Lehrern geprüft, die auch 
deren Ausführungen überwachen. Der junge Künstler hat 
unter folgenden Vorwürfen zu wählen: Die weiblichen 
Handarbeiten — Kultur und Industrie des Leinens — Der 
Hafen von Antwerpen. — Die großen Industrien — Die 
nationalen Ruhmesdaten und Ruhmestaten — Die Werke 
der Barmherzigkeit. Auf diese Weise wird der erziehlichen 
Kunst sehr geschickt gedient und auch dem talentvollen 
Künstler die große Sorge um das tägliche Brot wesentlich 
erleichtert. a, /?. 

Der stenographische Bericht des siebenten Tagea ffir 
Denkmalpflege ist vor kurzem erschienen und durch den 
Verlag der Zeitschrift »Die Denkmalpflege« (W. Ernst & 
Sohn, Berlin) zu beziehen. 

LITERATUR 
Die Wiener Kirchen dea 17. und 18. Jahrhunderts 

von Dr. /osef Dern/ac. 4^. 97 S., 99 Illustrationen. Wien 

1906, Alfred Holder. 
Die Baukunst der Wiener Barocke ist noch immer ein 
gar dunkles Gebiet Die Schriften Albert Ilgs leiden an 
vorgefaßten Meinungen und Unkenntnis oder Mißverstand 
des Materials. Gurlitts verdienstvolles Werk muß sich meist 
auf die österreichischen »Autoritäten« verlassen. Einen 
kräftigen Lichtstrahl läßt nun Demjac in dieses Dunkel 
fallen. Er räumt mit gewissen Allgemeinheiten auf, z. B. 
daß Gesü in Rom die Musterkirche aller folgenden Langhaus- 
kirchen sei, oder mit dem bequemen Sammelwort »Comas- 
ken«, unter dem Ilg einige Carlone und Carnevale aus der 
Gegend von Como zusammenfaßte, welche die Wiener 



Barockkirchen gebaut haben sollten, während Demjac sie 
bloß als Maureriamilien gelten läßt. In der Tat findet er 
auch im Umkreise von Como nirgends die Urtypen dieser 
Kirchen. Wohl aber finden sie sich in verschiedenen da- 
maligen Bilderwerken römischen uud niederländischen Ur- 
sprungs veröffentlicht, und ein Vergleich der Fassaden nach 
den alten Wiener Kupfern von Kleiner und Pfeffel und 
der Grundrisse nach den genauen Aufnahmen, die in den 
sechziger Jahren ein Wiener Stadtbaudirektor in den Wiener 
Barockkirchen machte und die bisher unbeachtet in den 
Archiven der Wiener Stadtbaudirektion lagen, setzen dtn 
Verfasser in stand, seine Parallele auf der ganzen Linie 
durchzuführen und reichlich mit Abbildungen zu belegen. 
Mag dabei auch manches nur Vermutung bleiben und 
gewiß nicht in allen Fällen der einzelne Bau auf ein ein- 
zelnes Vorbild zurückgehen, so ist hier doch eine glückliche 
Initiative ergriffen und tatsächlich fester Grund für die Bau- 
geschichte gewonnen. Es zeigt sich, daß die Vorbilder 
italienische oder niederländische waren, und zwar nur um ein 
bis drei Jahrzehnte älter als ihre Wiener Ableger. Und zwar 
waren selbst die italienischen Meister schon vielfach von 
den katholischen Niederlanden her beeinflußt. In der Auf- 
klärungszeit kamen sogar die einfachen Formen des pro- 
testantischen Gotteshauses mit ins Spiel. Im allgemeinen 
wird in Wien die deutsch-niederländische Spätrenaissance 
(Dietterlin, de Vriendt und andere), obgleich die römische 
und lombardisch-römische Schule (Domenico Fontana, Mar- 
tino Lunghi der Altere, Carlo Madema und andere) mächtig 
hereinbricht, nie ganz verdrängt. Der breiten Zwei- 
geschossigkeit des Südens gegenüber pflanzen sich in 
Wien die schlanken, dreigeschossigen Fassaden, mit cha- 
rakteristischen seitlichen »Anläufen«, Doppeltürmen, eigen- 
artigen Turmhelmen u. s. f. auf. Die nordische Strömung ist 
$lje triel^kräfti^e^ . die .d^s wälscjie Element aufsaugt und 
verdaut Sehr interessant ist namentlich der Hinweis auf 
die vom Rubensschüler Lukas Faid' herbe erbaute Abtei- 
kirche von Averbode-lez-Diest, die durch Kupferwerke wie 
Le Roys »Coenobia et Castella Brabantiae 1667« und 
Sanderus' »Chorographia sacra Brabantiae 1659« den 
Künstlern bekannt wurde. Sie hat zuerst die Einfügung 
eines Zenfralraumes in die Vierung, der dann in der Wiener 
Peterskirche ovale Gestalt annahm, und zwar nach dem 
Muster von Berninis Sant' Andrea am Quirinal. Aber selbst 
das eigentliche Vorbild der Wiener Peterskirche, Carlo 
Rainaldis Sta. Maria di Monte Santo auf Piazza del Popolo 
in Rom (wozu nach Francesco da Volterras S. Giacomo degl' 
Incurabili kommt) ist vielleicht schon von der Brabanter 
Kirche beeinflußt. Interessant ist es auch, daß Demjac 
die Peterskirche, sowie die sehr bedeutende Salesianerkirche 
auf J. B. Fischer von Erlach zurückführt, dem sie noch 
von Ilg abgesprochen waren. Er stellt übrigens diesen 
gefeiertesten Architekten des Wiener Barock bei weitem 
nicht so hoch, als es jederzeit in Wien geschehen. Ur- 
sprünglicher waren Hildebrandt und Galli-Bibiena, Fischer 
mehr der leistungsfähige und 'großzügige Eklektiker. Fischers 
Hauptwerk, die Wiener Karlskirche, erscheint denn auch 
hier in ganz neuer, wesentlich kritischerer Auffassung. 
Das berühmte Motiv der Kuppel zwischen zwei reliefum- 
wundenen Ehrensäulen führt Verfasser auf Bartolis zwanzig 
Jahre früher erschienenes Werk: »Romanae magnitudinis 
monumenta« zurück, wo nicht nur die beiden römischen 
Kaisersäulen publiziert sind, sondern auch eine Restaura- 
tion des Tempels des Honos und der Virtus, eine Rotunda 
mit zwei Ehrensäulen, woher Fischer offenbar die Grund- 
idee für seine Karlskirche nahm. Daß die beiden Säulen 
in Wien von Hause aus die Säulen des Herkules vom 
Wappenschilde Karls V. darstellen, wo sie von dem Spruch- 
bande »Plus ultra« umschlungen sind, ist altüberlieferi, 
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dürfte aber auch nicht Fischers Idee sein» sondern vom 
Kaiser oder dessen Hofantiquarius Karl Gustav Heraus, 
dem Freunde Fischers, vorgeschrieben. Wie denn über- 
haupt der Bau doch von der Qeneral-Hofbaudirektion als 
Baubehördenach einem Bauprogramm unternommen worden 
sei. Eine weitere Analyse der Karlskirche, auf die Her- 
kunft ihrer Motive hin, würde ferner folgendes eingeben: 
Ihre Konkavfassade, wie sie zuerst von Fr. Borromini bei 
dem Oratorium von S. Filippo Neri (1650) und S. Ivo della 
Sapienza angewendet wurde, führt direkt auf Rainaldis 
Prachtkirche S. Agnese in Piazza Navona (1652) zurück; 
die Durchgänge unter den Türmen auf San Pietro in Rom; 
die Durchbildung der Attika in französischer Weise auf 
die Eglise des JMinimes in Paris; die senkrechten ovalen 
Fenster sind oberitalienisch, besonders von Ouarini ver- 
wendet; die ovale Kuppel, wie schon erwähnt, stammt 
von Bemini; die Turmabschlüsse und Oiebelfenster sind 
niederländisch; der Säulenportikus ist palladiesk, wie das 
eben aus England herüberzuwirken begann. So wäre dieser 
Prachtbau ein eklektisches Werk, was allerdings seiner 
großartigen und sogar originellen Wirkung keinen Eintrag 
tut. Die Demjacsche Untersuchung wird in Wien jeden- 
falls Aufsehen erregen und auch nicht jedem willkommen 
sein. Aber Fischer von Eriach ist bedeutend genug, die 
Wahrheit zu vertragen. Bei den Architekten und J^usikem 
ist der Kommunismus eine uralte Sache und die JVlotive 
wandern durch die Jahrtausende, wie jetzt die Reisekoffer, 
mit den verechiedensten Hoteladressen beklebt Auf die 
weiteren Vergleiche und Nachweise des Verfassen sei hier, 
da die übrigen Bauten ein mehr lokales Interesse haben, 
nicht eingegangen. Seine mühsame und geistreiche Arbeit 
ist jedenfalls ein wichtiger Beitrag zur Baugeschichte 

Wiens. Ludwig Hebest, 

iVlefer-Oraefe, der junge Menul. Ein Problem der Kunst- 
ökonomie Deutschlands. 8^ Leipzig 1906. Insel- Vertag. 

Wie alle Bücher des vielwagenden Kunstschriftstellers 
Meier -Oraefe enthält auch dies neueste ungemein viel 
Selbständiges und Richtiges. Die Art, mit welcher er frank 
und frei seine eigenartigen Anschauungen ausspricht, hat 
nichts Anmaßendes oder Selbstherrliches an sich, wie man 
so oft lesen kann. Dennoch gehört in unserem autoritäts- 
gläubigen Vateriande beinahe Mut dazu, ihn zu verteidigen 
— das hat ein Kämpfer wie er nicht einmal nötig — oder 
offen auf seine Seite zu treten. Meier-Oraefe ist einseitig, 
aber bei aller Einseitigkeit der talentierteste und sicherste 
(weil mit einer ganz erstaunlichen Bilderkenntnis arbeitende) 
Kunstschriftsteller Deutschlands. Man mag bedauern, daß 
seine individuelle Veranlagung romanisch ist. Aber man 
muß ihre Resultate, ihre ehrlichen offenen Resultate aner- 
kennen. Diesmal, bei Menzel, lag die Veranlassung zur 
Abfassung einer kritisch gerechten Betrachtung auf einer 
anderen Seite als bei Böcklin. Drum wird das Menzel- 
buch weniger Aufsehen machen. Die Ablehnung des po- 
pulären Menzel, der Menzel der letzten 45 Jahre ist manchem 
geläufig, ohne daß sie in dieser prägnanten Form (außer 
von Dülberg im vorigen Jahre in der Freistatt) jemals 
ernstlich ausgesprochen worden wäre. Gegen den Hohen- 
zollern/na/^r wendet sich Meier-Oraefe, nachdem er in 
überzeugenden Auseinandereetzungen den Zeichner gerühmt 
hat. Ungemein treffend ist Meier-Oraefe die Wertung der 
Bilder am Anfange der fünfziger Jahre, am besten die Be- 
urteilung des Th^ätre Oymnase gelungen. Nicht weil das 
Th^ätre Oymnase ein französisches Bild ist, sondern weil 
es trotz des französischen Einschlags ein deutsches Bild 
ist. Unnachsichtlich weist Meier-Oraefe die Schwächen 
des alternden Meistere, dessen eigene Worte gelegentlich 
als bedeutsames Relief hinzutreten. Und durch die Zeilen 



klingt immer wieder das Bedauern: »wie wäre es geworden, 
wenn nicht . . .!< Meier-Oraefes Bücher führen unmittelbar 
zu den Werken der Künstler, sie regen keine abstrakten 
Reflexionen an, sondern stellen, wie sie tedinische Kennt- 
nisse voraussetzen, rein technisch gedacht, das jeweils be- 
handelte Bild vor das geistige Auge. Drum wirken sie 
auch so ureprünglich, und wer in der glüddidien Lage ist, 
wenigstens einen Teil von all dem vielen gesehen und ge- 
merkt zu haben, was Meier-Oraefe sah, kann viel aus ihnen 
lernen. Aber man muß sie mit großer Voreicht genießen. 
Der feuilletonistische Anstrich ist gijtig, besonders für den 
Unbefangenen, Ahnungslosen. Über der sprudelnden 
Reichhaltigkeit des Materials verliert Meier-Oraefe gar zu 
oft den Zusammenhang. Darunter leidet sein Menzelbuch 
sehr. Wozu die Randglossen über Nationalismus, die 
geschickten Auslegungen des Begriffs Impressionismus, die 
Witzeleien über Heidelberger Kathederkunstgeschichte ? 
Dutzende von Seiten, die kaum auf Menzel Bezug haben! 
Und dann die großen Voraussetzungen mit Rücksicht auf 
künstlerisches Wissen, die nur einem ganz kleinen Kreise 
die Durchnahme veretatten. Meier-Oraefe leidet an einer 
allzu geistreichen Sprachflfissigkeit Mehr Kraft, mehr Be- 
schränkung auf den gewählten Oegenstand, weniger Emp- 
findlichkeit und Eilfertigkeit Kurz: mehr wissenschaftlicher 
Ernst, worunter beileibe nicht Schulmeisterei zu veretehen 
ist Dann wird der Wert und die Bedeutung der Arbeiten 
Meier-Oraefes auch von seinen prinzipiellen Oegnem an- 
erkannt und geachtet werden müssen. Dr, Ukde-Bemays, 

Alb« Hofmann, Denkmäler. I. Oeschichte des Denkmales. 
S. 1—300 m. 24 Taf. M. 15.—. II. Denkmäler mit archi- 
tektonischem oder vorwiegend architekt Orundgedanken 
S. 301—824 m. 524 Abb. u. 4 Taf. M. 24.—. Handb. der 
Archit IV, 8. Heft 2 a u. b. Stuttgart, A. Kröner, 1906. 

Das Denkmal als künstlerische Erscheinung hat hiermit 
seine erste Bearbeitung gefunden. Das weitgesteckte Pro- 
gramm des »Handbuchs der Architektur« führte auch auf 
diesen Oegenstand. Unsere Kunsthistoriker haben bisher 
eine merkwürdig zähe Abneigung gegen derartige sachliche 
Monographien bewährt. Man darf also die Neuerscheinung 
als eine Tat ohne Vorbüd mit höchster Achtung und Dank- 
barkeit begrüßen, zumal sich der Verfasser bemüht hat, 
seine Aufgabe auf breitester Orundlage zu bewältigen, das 
Material aller Zeiten und Zonen zu sammeln und zu 
sichten und die unendliche Vielheit der Denkmalsformen 
mit philosophischem Oeist aus der Oeschichte der mensch- 
lichen Kultur, Sitte und Pietät zu begreifen und dann in 
ein wohlgeordnetes System einzugliedern. Das erete Heft 
befaßt sich nach einer kurzen Einführung über die Stellung 
und die treit>enden Motive der Denkmalskunst mit der 
Oeschichte des Denkmals und führt von Ägypten nach 
Asien bis zum äußereten Osten, von Oriechenland und 
Rom durch die übrigen Kulturstaaten Europas bis Nord- 
amerika. Das zweite Heft ist den Denkmälern mit mehr 
architektonischem Charakter gewidmet, den Erdhügeln, 
Felsmalen, Oedenksteinen, Obelisken, Säulen, Pyramiden, 
Kreuzen, Orabmälem, Mausoleen, Türmen, Triumphbögen, 
Brücken und Straßen, Rolanden, Altären und sonstigen 
(kultischen) Denkmalsbauten. Ein drittes Heft wird die 
Brunnen und die rein figüriichen Denkmäler behandeln. 
Als wissenschaftliche Leistung gemessen, fesselt das Buch 
durch die enorme Fülle des Materials und die ungewöhn- 
liche, mit allen Literaturen vertraute Belesenheit des Ver- 
fassen. . Aus den Handbüchern der Kunstgeschichte, aus 
Monographien und Oelegenheitsschriften, aus Zeitschriften 
und Tageszeitungen fast aller gebildeten Zungen werden 
kürzere und, längere Abschnitte mitgeteilt, selbst aus Akten, 
Wetibewerben, unausgeführten Plänen und Entwürfen 
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längst vergessene Gedanken und Bestrebungen wieder ans 
Ucht gestellt, die das Werk zu einer Sammlung der 
wichtigsten Dokumente und Zeitstimmen machen. Freilich 
leidet hierunter die Straffheit der Darstellung, die Rundung 
und Klarheit des schriftstellerischen Vortrages. Oft ver- 
schwindet der Verfasser hinter seinen Oewährsmännem. 
Widersprüche und Wiederholungen sind nicht selten. In 
der Hitze des Gefechts ist sogar der Vorschlag Grimms 
zu einem Denkmal deutscher Oeisteshelden zweimal S. 258 
und 800 in extenso abgedruckt. Es begegnen seitenlange 
fremde und eigene Ausfuhrungen, die kaum zur Sache ge- 
hören, Schilderungen, bei denen man den Kopf schüttelt. 
Der Vortrag ist ebenfalls sehr ungleich, stellenweis schwung- 
voll und tiefgründig, manchmal glatt, ungelenk, flüchtig 
bis zur Mißhandlung der deutschen Sprache. Man braucht 
einige Zeit, sich an diese Mängel zu gewöhnen und im 
ganzen doch den Weitblick, Wahrheitssinn und Künstler- 
geist, die liebenswürdige Gerechtigkeit nach allen Seiten 
und das schöne nationaldeutsche Pathos des Verfassers 
zu würdigen. Die Illustrierung ist sehr reich, vieles jedoch 
aus zweiter Hand. Dem SchluBheft wird hoffentlich ein 
ausführliches Register beigegeben, um die völlige Aus- 
nutzung des reichen Stoffes zu erleichtern. Dr. Bergrur. 

Die Bau- und Kunstdenkmäler der freien und Hanse- 
stadt Lflbeck« Herausgegeben von der Baudeputation. 
Bd. II. Petrikirche, Marienkirche, hl. Geisthospital. Be- 
arbeitet von Bezirksbauinspektor Dr. F. Hirsch, Stadt- 
baurat G. Schaumann und Dr. F. Brans, Lübeck 1906. 
Verlag von Bernhard Nöhring. 

Von dem Inventarisationswerk der Stadt Lübeck, das 
auf drei Bände berechnet ist, liegt jetzt der zweite Band 
vor, ein sehr stattliches Werk von 511 Seiten mit ausge- 
zeichneter und sehr sorgfältig durchgeführter Illustrierung. 
Der erste Band der Inventarisation soll zuletzt erscheinen, 
da er zugleich die allgemeine Baugeschichte der Stadt be- 
handelt, die naturgemäß erst nach vollständiger Durch- 
forschung der Geschichte der einzelnen Bauwerke sich in 
einwandfreier Weise wird darstellen lassen. Wenn auch 
die Geschichte der Lübecker Denkmäler von einheimischen 
Forschern teilweise schon sehr eingehend behandelt wurde, 
so haben die Herausgeber sich doch nicht der Mühe ent- 
zogen, diese zu wiederholen und zu ergänzen^ um auch 
den weniger bekannten Gebäuden nach allen Seiten hin 
eine vollendete Darstellung geben zu können. Demgemäß 
ist die Bearbeitung des Stoffes in sorgfältigster Weise bis 
auf die kleinsten Einzelheiten hin ausgedehnt und durch 
Auszüge aus Kirchenbüchern. Protokollen, Rechnungen usw. 
in allen Arbeitsvorgängen, selbst den Reparaturen belegt. 
Es ergibt sich hieraus zwar eine etwas umfängliche Dar- 
stellung, aber sie ermöglicht der Forschung über bestimmte 
Einzelgebiete der Baukunst oder über die Ausstattung von 
Bauten eine sichere Unterlage, ein Quellenwerk ersten Ranges. 

Dies ist aufrichtig zu begrüßen, denn gerade in Lübeck 
treffen von altersher in der Kunst einheimische Strömungen 
mit den künstlerischen Erzeugnissen der im Handelsverkehr 
mit der Stadt stehenden fremden Städte und Staaten zu- 
sammen, so daß sich hier eine Mannigfaltigkeit der Formen- 
weh und der Gegenstände vereinigt, wie man sie sonst 
wohl nur in einem Museum beieinander findet 

Die einheimische Baukunst feiert in den Bauten von 
St. Petri und der Marienkirche besondere Triumphe. Ge- 
waltige fast ungegliederte Mauermassen ragen über das 
bunte Häusermeer, kolossale Turmanlagen verleihen der 
ehrwürdigen Hansestadt Silhouette, alles in den warmen 
Tönen des farbensatten Backsteines, dazwischen die weißen 
Putzflächen, darüber die feintönige glitzernde Patina 
kupferner Turmhelme. 

Ahnlich berückend, ja teilweise überwältigend wirkt 



das Innere der Bauten, namentlich die hochräumigen 
Kirchen enthalten unzählige Schätze aus allen Zweigen und 
Stilen kirchlicher Kunst 

Die Verfasser haben durch die streng sachliche Dar- 
stellung es verstanden, das Interesse des Lesers so zu 
fesseln, daß die Sehnsucht, diese Schätze zu sehen, wach 
wird. Wie eigenartig misdit sich einheimische Tüchtigkeit 
und fremder Einfluß. An der Marienkirche z. B. ist das 
Schema der Hallenkirche dem Entwürfe zugrunde gelegt, 
in der Ausführung wird es umgewandelt zum basilikalen 
Systeme in seiner glänzendsten Form mit dem französischen 
Kapellenkranze. Die ältere Art, der einfache und kolossale 
Westturm, ebenfalls ein westfälischer Bautypus, wird An- 
fang 14. Jahrhundert verlassen, zwei mächtige Nachbarn 
treten bei St. Marien an seine Stelle, bei St Petri bleiben 
diese Umbauten in der Schiffshöhe liegen. Gar manche 
Anregung gab Frankreich, fast verblüffend ist die Ähnlich- 
keit der »Halle der Hospitanten« des Hospitales zum hl. 
Geiste mit der gleichen Anlage im Hospitale zu Tonnere. 

In der inneren Ausstattung geht einheimische Kunst 
neben fremder, importierter einher. Wandmalereien von 
prächtiger Art erinnern wieder an ähnliches in der mächtigen 
Hansestadt Soest Anderes und späteres ist einheimische 
Arbeit und oft, wie z. B. einzelne Teile und Kompositionen 
von Altarbildern unter Nachahmung süddeutscher Kunst, 
der Totentänze, der Holzschnitte von Albrecht Dürer usw. 
entstanden, ja ein prächtiges Stück, die Grabplatte des 
Kaufmannes Godard Wigerinck, führt in Peter Vischers 
Gießhütte nach Nürnberg. Berühmt sind in Lübeck be- 
sonders auch die gewaltigen Orgelprospekte von St Marien 
und St. Petri, prächtig und für die Geschichte der frühesten 
protestantischen Kirchenausstattung von hohem Werte die 
Kanzel in dieser und der Hochaltar jener Kirche, den der 
Bildhauer Thomes Quellinus aus Antwerpen 1696 ausge- 
führt hat Ein solcher Reichtum an Chorgestühl und 
vollendet geschnitztem Stuhlwerk wie in St Marien dürfte 
wohl kaum in einer zweiten Kirche Deutschlands zu finden 
sein, alle Stilepochen haben dazu beigetragen. 

Das gleiche gilt für die Menge von Bildwerken und 
Epitaphien, über letztere und ihre historisch-stilistische 
Entwickelung gibt das in dieser Kirche noch Vorhandene 
ein beinahe erschöpfendes Bild. Eine besondere Zier sind 
dann noch die zahlreichen Reste von Altarbildern mit ihren 
reichbehandelten Gehäusen, von denen einige auch durch 
das phantasievolle Schnitzwerk hohes Interesse bean- 
spruchen, andere wieder durch die Naturwahrheit in der 
Darstellung der menschlichen Figur wie der Porträts fesseln. 
Unter den plastischen Werken sind die vier Reliefs aus 
der Leidensgeschichte Christi in der Marienkirche ja allbe- 
kannt, der Rest eines gotischen Kruzifixes, vielleicht von 
dem älteren Hochaltar von 1425, ist selbst in der ver- 
stümmelten Form von ergreifender Schönheit. 

Prächtig wirkt das Innere von St. Marien. Der mächtige, 
reich mit Plastik und Malerei ausgestattete, größtenteils 
der Renaissancezeit angehörende Lettner, teilt den ge- 
waltigen Raum in stimmungsvolle Abschnitte, messingene 
Hängeleuchter schweben über dem Beschauer, die weißen 
und schlicht behandelten Wände sind mit Grabmälern, 
Gestühl und Altarbildern geschmückt und über dem allem 
erinnern eroberte Fahnen von Schweden und Dänemark 
und die des hanseatischen Bataillons von anno 1813 an 
die Tatkraft der Büigerschaft, die aus den oft überreich 
fließenden Einnahmequellen nie gekargt hat, die bildende 
Kunst in großzügiger Weise zu unterstützen. 

So bildet auch der vorliegende Band der Inventarisation 
ein Denkmal des Bürgersinnes, sein reicher Inhalt wird 
Lübecks Kunst in weiteren Kreisen bekannt machen und 
viele bestimmen, das Wiedergegebene auch in Wirklichkeit 
zu schauen. ZtUar, 
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Schuster, Kunst und Künstler in den Fürstentümern Calen- 
berg und Lüneburg in der Zeit von 1636 bis 1727, Han- 
nover und Leipzig, Kommissionsverlag der Hahnschen 
Buchhandlung, 1905. 

Die Schrift des unlängst verstorbenen Geheimen Bau- 
rates Eduard Schuster liefert ein treffliches und nach den 
verschiedensten Richtungen interessantes Bild des Kunst- 
lebens in den Fürstentümern Calenberg und Lüneburg 
während der Zeit der späten Renaissance bis zum Rokoko. 
Indem beide politischen Gebiete gesondert behandelt werden, 
erhalten wir Schilderungen der Stadt Hannover in ihrer 
künstlerischen Entwickelung, zuerst bis 1636, und dann 
weiter bis zum Tode des Kurfürsten Georg Ludwig (1727), 
und genießen einen Oberblick über die Ausbildung der 
früheren, und besonders der späteren Bau- und Kunst- 
denkmäler der schönen Stadt. Es schließt sich daran die 
Beschreibung des früheren Zustandes des Schlosses Herren- 
hausen mit allen seinen Kunstschätzen, seinen herrlichen 
Gärten und Wasserkünsten. Ein weiterer Teil enthält 
Schilderungen und Untersuchungen der Kunstgeschichte 
des Schlosses und anderer Bauwerke in der Stadt Celle. 
Endlich bietet das Buch ein wichtiges Verzeichnis der 
von 1636 bis 1727 in beiden Fürstentümern beschäftigt 
gewesenen Künstler. Wir finden dabei sehr viele bisher 
unbekannte oder doch wenig gewürdigte, in der weitaus 
größten Menge niedersächsische. Für die Geschichte der 
heimatlichen Kunstentwickelung in jenen Landestetlen ist 
Schusters Schrift von großem Werte. Interessant ist die 
Beobachtung, daß von den Fürsten außer den Künstlern 
des eigentlichen Landesbezirkes noch holländische, vlä- 
mische und italienische Meister herangezogen, die süd- 
deutschen aber fast ganz unbeachtet gelassen wurden. 
Gerade in jener Zeit würde man doch z. B. die Augsburger 
mit Sicherheit erwarten. — Außer den technischen und 
bildenden Künsten hatSchuster auch die Entwickelung näher 
untersucht, die an den fürstlichen Höfen die Musik^und 
das Schauspiel gewonnen haben. Unter gewissenhafter 



und sehr ausgedehnter Benutzung des weitschichtigen Ur- 
kundenmaterials hat Verfasser ein fesselndes Kulturbild 
geschaffen. 

Das Illustrationsmaterial vervollständigt den Wert des 
Buches. Außer mehreren Textabbildungen finden wir 15 
brauchbare Lichtdrucke, die in Grundrissen, geometrischen 
Aufnahmen und Photographienachbildungen ältere und 
moderne Zustände der wichtigsten im Texte besprochenen 
Kunstwerke bieten. o. DoeHng. 

In sechster Auflage ist kürzlich in der Sammlung der 
Meyerschen Reisebücher (Verlag des Bibliographischen 
Institutes) Rom und die Campi^na von Dr. Th. QseUFds 
erschienen. Gegenüber der vierten Auflage, die zuletzt 
von dem inzwischen verstorbenen Verfasser besorgt wurde, 
hat die neue Auflage eine nicht zu unterschätzende Be- 
reicherung erfahren, speziell nach der Seite der archäolo- 
gischen und kunstgeschichtlichen Forschungen hin^ für die 
alle Quellen, wie Hülsens maßgebendes Werk »Das Forum 
Romanum«, die neueste Auflage des »Cicerone«, F. X. 
Kraus, »Geschichte der christlichen Kunst«, sowie die Er- 
gebnisse der neuesten Spezialforschungen von Steinmann, 
Wickhoff, Schmarsow benutzt worden sind. Die Durch- 
arbeitung und Ergänzung der sechsten Auflage hat Prof. 
Schöner in Rom vorgenommen. Im besonderen erübrigt 
sich an dieser Stelle jede eingehendere Empfehlung des 
längst als ganz vortrefflich anerkannten Reisehandbuches, 
das von jeher ein besonderer Freund des deutschen Kunst- 
freundes und Romfahrers gewesen ist. Bn, 
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Sottaineliita (Enaiio do HoniD und Colleoni und Ihre Bezlehiiii$en znr Runst 

Eine kultur- und kunstgeschichtliche Studie (Padua-Bergamo-Venedig) von O. von OraevenUx 

Mit 16 Illustrationen. — 4 IMark 



Ein bedeutsames Buch, voll Geist und historischem 
Sinn abgefaßt. Nach einleitenden Ausführungen, 
die das bisher sicher noch zu wenig gewürdigte 
kriegerische Element in der Kunst in seine richtige 
Stellung setzen wollen, tritt der Verfasser vor die beiden 
erzgepanzerten Reiter in Padua und Venedig zunächst 
mit der Frage des Kultur- und Militärhistorikers: „Wer 
wäret Ihr denn eigentlich, denen in der kunstgesättigten 
Epoche der Renaissance einzig und allein die Ehrung 
des Reiterstandbildes auf öffentlichem Platze zuteil ge- 
worden ist? Welches war Euer Geschick, Eure Um- 
welt?" Und er fragt weiter: „Ist es nur blind waltender 
Zufall gewesen, der Euch Kondottieren und Untertanen 
der Republik Venedig, und Nicht -Venezianern diese 
Ehrung verschafft hat?" Die Antwort muß verneinend 



lauten : Gattamelata und Colleoni sind Typen ihrer Zeit, 
des kriegerischen Geistes des Renaissance, der ebenso 
gut eine Ausstrahlung dieser vielfarbigen Epoche dar- 
stellt, wie Kunst und Wissenschaft. An die Wünii^ng der 
Persönlichkeiten und Denkmäler unter solchen Gesichts- 
punkten reiht sich die Besprechung anderer Kunst- 
schöpfungen, die auf Gattalamata und Colleoni zurück- 
gehen; namentlich Colleoni ist nicht nur Objekt der 
Kunst, der Schloßherr des freskengeschmückten Malpa^a 
bei Bergamo, der Erbauer der Colleonikapelle m 
Bergamo, der Finanzmann, der für sein Denkmal 
100000 Dukaten in seinem Testament aussetzt, ist auch 
bewußter Kunsttörderer und Mäcen. So wird das reich- 
illustrierter Buch auch dem ernsthafteren Italienfahrer 
in Padua, Bergamo und Venedig gute Dienste leisten. 

(Berliner Börsenxeitung.) 
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DIE ERÖFFNUNG 
DER KOL. NATIONALOALERIE ZU BERLIN 

Die Kgl. Nationalgalerie ist seit einigen Tagen wie- 
der zugänglich. Die Jahrhundertausstellung eingerechnet 
waren* ihre Schätze ein volles Jahr unsichtbar gewesen. 

Wie man hoffen und erwarten durfte, bietet die 
Sammlung jetzt ein wesentlich anderes Bild wie vor 
der Jahrhundertausstellung. Durch Ankäufe ebenso 
wie durch eine gründliche Sichtung der Bestände 
haben sich, in Verbindung mit einer durchgreifenden 
Neuaufstellung, tiefgehende Änderungen vollzogen. 

Schwer genug mag die getane Arbeit gewesen 
sein; das- wird jeder zu würdigen wissen, der den 
so außerordentlich ungleichwertigen Besitz der Galerie 
wie die ungünstigen Sammlungsräume dieses Hauses 
kennt 

Die freundlichen Blumenkästen auf den Wangen 
der Eingangstreppe sind verschwunden, die alte Kühle 
und Nüchternheit ist wieder eingezogen. Beim Eintritt 
durch die Mitteltür fällt der Blick auf die in einer 
Nische stehende Gruppe von Begas, Merkur und 
Psyche; zu beiden Seiten Rauchsche Büsten. Das 
schon früher bekundete Streben, in die farbig so 
unharmonischen Skulpturensäle durch geschickte Ver- 
teilung von Gemälden koloristische Ruhepunkte zu 
bringen, ist mit Erfolg beibehalten worden. In der 
rechten Hälfte der räumlich völlig zerrissenen Ein- 
gangshalle stehen in sorgfältig abgewogenen Ent- 
fernungen Werke wie Maisons römischer Augur und 
Taschners Parsifal. Kalides »Bacchantin auf dem 
Panther« in der Mitte des Raumes möchte man gern 
an einem weniger günstigen Platz sehen. An der 
entsprechenden Stelle der linken Seite sind auf einem 
großen, architektonisch gegliederten Postament die 
kleineren. Bronzebildwerke in geschmackvoller Auf- 
stellung vereinigt Neben Stücken, die wie Lederers 
Kentaurenschale oder Blaesers Statuette des Malers 
Lessing, zu dem älteren Besitzstand gehören, über- 
raschen verschiedene Neuerwerbungen: Zwei prächtige 
Pelikane von Gaul, andere nicht weniger vortreffliche 
Tierbronzen von Wilhelm Zügel-München und Lippelts 
Figürchen des Malers Brandt, ein Neuguß nach dem 
Gipsmodell der Jahrhundertausstellung. Auf etwas 
niedrigeren Postamenten, welche den Schmalseiten 
dieses KoUektivsockels organisch angegliedert sind, 
haben zwei Bildwerke ihren Platz gefunden, die ihrer 



Natur nach die Anlehnung an eine Architektur ge- 
radezu verlangen: Leopold Raus tiefsinnige Gruppen 
der »gebenden und versagenden Natur« und des 
»Jünglings bei der Sphinx lagernd«. In den Fenster- 
nischen die Bronzebüsten Böcklins sowie des Generals 
von Bayer von Adolf Hildebrand, an den Wänden 
ringsum unter anderem Klimschs Tänzerin, Pöppel- 
manns graziöser Reigen und neu hinzugekommen 
Rauchs ebenso kleine wie monumentale Goethestatuette 
von 1828, auf dem mit Masken verzierten Sockel 
(Neuguß nach dem Original im Schlosse zu Babelsberg). 

Dem auf der linken Seite anschließenden Skulp- 
turensaal, der während der Jahrhundertausstellung für 
Gemälde, speziell für die Kollektionen von Feuerbach 
und Mar^ eingerichtet war, mußte natürlich leider 
seine alte Pracht zurückgegeben werden. Die einzige 
mögliche Verbesserung hat man nicht versäumt: näm- 
lich so viel wie angängig von den schwächeren Skulp- 
turen zu entfernen. Die übrig gebliebenen, die früher 
eng und regellos durcheinander standen, sind nach 
Möglichkeit an die Wände und Säulen herangerückt. 
Die Fensternischen kommen Werken wie Hildebrands 
jugendlichem Mann zugute, aber auch andere der 
besten Stücke, so desselben Künstlers Pettenkofer- 
und Heysebüste, oder Rümanns sitzendes Mädchen, 
sind günstig aufgestellt Auch in diesem farbig so 
unerquicklichen Raum sind einige Gemälde mit großem 
Vorteil zur Belebung des Gesamteindruckes verwandt: 
Kalckreuths ruhig schönes Parkbild (Schloß Klein- 
Oels) und Vinnens sonst ausreichend langweiliger 
»Abend«. — Im Gegensatz zu den genannten Bildern 
scheint mir aber Feuerbachs Konzert durch die zu 
grelle Beleuchtung wie durch die Umgebung von 
seinem Stimmungszauber eingebüßt zu haben. 

Mehrere der älteren, gar süßlichen Gruppen mit 
ihren unruhigen Konturen vertragen recht gut den 
Schatten des unglücklichen Raumes, um den sich am 
Ende d^ Erdgeschosses fächerförmig die Kabinette 
legen^^/uelbe Samtvorhänge, die nur einen türgroßen 
Aussoinitt haben, schließen diese Cabinette vorteilhaft 

und erwecken wenigstens in etwas den Eindruck 
intimer Räumlichkeiten. Das erste Zimmer birgt außer 
älteren Werken (wie Leistikows Grunewaldsee) auch 
Friedrich Stahls »Improvisator«, einen jungen florentini- 
schen Edelmann inmitten eines Kranzes schöner Damen; 
ein Bild, das auf der diesjährigen großen Berliner 
Kunstausstellung durch seinen in jenen Hallen unge- 
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wohnten, pikanten Reiz der Farbe einen Sonderplatz 
einnahm. Der nächste Raum vereinigt die Werke 
Liebermanns, farbig mit der sandgrauen Wandbe- 
kleidung und dem gelben Türvorhang äußerst fein 
zusammengestimmt. Ein neuer kuhner Liebermann, 
die Dünen bei Katwyk, ist hinzugekommen; aber die 
Breite des Zimmers reicht nicht aus, um die nötige 
Distanz zu gewinnen. Gleichfalls neu sind daneben 
noch zwei Bilder von anderer Hand: Von Kallmorgen 
ein etwas uninteressantes Hamburger Straßenbild und 
von Pankok, dem Zwanzigjährigen, ein verblüffendes 
Porträt. Weiter folgt Leibl und seine Schule. Den 
schon vorhandenen Schuchs haben sich zwei neue, 
erstaunlich farbensatte Arbeiten, von ungemeiner 
Schönheit und Abrundung des Kolorits hinzugesellt 
Das eine Stück ein paar Blumentöpfe mit gelben und 
violetten Stiefmütterchen, auf der Tischplatte ein 
leuchtender Stjel Goldlack, oben glühendrot eine 
Rose — das Ganze in wundervoll warmbraunen 
Ton zusammengeschmolzen. Das andere, weniger 
bedeutend, ein märkisches Bauernhaus. Neu femer 
das etwas kraftlose Porträt des Barons von Liphart 
und der »Vestatempel« von Lenbach, Leibls Porträt 
des Bürgermeisters Klein, sowie der Kopf eines Bauem- 
mädchens. Von Sperl reiht sich das Äußere eines 
Bauernhauses den bereits vorhandenen Arbeiten an. 
Trübner, Haider, Eysen und Stauffer-Bem herrschen 
im nächsten Kabinett, neu ist eine Landschaft, Wiese 
mit Mähern, von Gregor von Bochmann, fein auf 
stumpfes Gelbgrün und blasses Himmelblau abge- 
stimmt Von Uhde, der bisher in der Sammlung 
nur durch ein Bild vertreten war, in der folgenden 
Abteilung ein kleines altmütterlich gekleidetes Mädchen 
in erwartungsvoller Haltung, in dünnen grauen und 
bräunlichen Tönen angelegt Auf der Jahrhundert- 
ausstellung hatte mancher Künstler, dem unser heutiger 
Geschmack nicht mehr recht zu folgen vermag, durch 
seine frühen Bilder verblüfft Ein Beispiel für diesen 
Wechsel der künstlerischen Physiognomie bietet ^ine 
jüngst aus dem Besitz Fr. von Defreggers erworbene, 
1860 entstandene Almlandschaft dieses Künstlers, die 
ungemein frisch und breit hingestrichen, in nichts an 
die glatten Werke der Spätzeit erinnert. Noch ein 
anderer Münchener Künstler hat sich von einer seiner 
besten Arbeiten getrennt: August Holmbergs farben- 
sattes altdeutsches Städtebild »Füssen bei Hohen- 
schwangau« ist auf der Jahrhundertausstellung er- 
worben worden. Desgleichen Wilhelm v. Diez' 
>Totes Reh«. — Teutwart Schmitsons urkräftige Kunst 
drückt dem nächsten Kabinett ihren Stempel auf. Ein 
vortrefflicher Jettel — Mühlen in weiter Landschaft 
und flatternde Krähen, die sich scharf von dem 
dünnen Blau des Himmels und dem Gelbgrau des 
Sandes abheben — ist hinzugekommen. Die beiden 
ersten in der graden Flucht liegenden Säle enthalten 
speziell die größeren Stücke der älteren Düsseldorfer 
Schule, ein vereinzelter neuer Gast erweckt wenig 
angenehme Empfindungen: Gustav Wendlings »Bot- 
schaft von hoher See«. In der offenen Altantür eines 
holländischen Hauses sitzt ein feuerrot gekleideter 
Schiffer, der einer jungen Frau soeben einen Brief 



gebracht hat Ein arges Rezeptbild mit Anleihen bei 
Claus Meyer wie bei dem seligen Vermeer. 

Dafür treten wir jetzt in den Raum ein, der den 
vielleicht höchsten Trumpf der wiedereröffneten 
Sammlung enthält: Die Reihe Feuerbachscher und 
Mar^scher Bilder, mit einer erstaunlichen Anzahl 
von Neuerwerbungen. Nur von diesen seien einige 
genannt: Feuerbachs wundervoll monumentales Stück 
die »Berge von Castell Toblino«, »Im Frühling« 
(1867) und das ernste Bildnis seiner Stiefmutter. 
Unter den sieben neuen Mar^ die sämtlich aus dem 
Besitz der Frau Generalmusikdirektor Levi stammen, 
sind mehrere, die für das Verständnis der Eigenart 
des Künstlers besonders wichtig sind. Den Reformator 
der Komposition lernt man in erster Linie in den 
»Drei Lebensaltem« verstehen, ihnen gliedern sich 
die »Jünglinge in einem Orangenhain« und der 
»Orangenpflückende Reiter« an (eine ganz herrliche 
Rückenfigur, Mann und Pferd aus einem Guß). Mehr 
in koloristischer Beziehung interessant die »Gruppe 
an einem Brunnen im Walde«, »Philippus und der 
Kämmerer«, der »Hl. Martin« und die »Römische 
Vigna« : Ein Bild, das freilich der Mehrzahl des Publi- 
kums ein Rätsel bleiben wird. Viktor Müllers schöne 
»Salome« und ein feiner Stabil, eine Landschaft mit 
Birken, treten dem Vorbesprochenen gegenüber ein 
wenig zurück. — Der letzte an die Eingangshalle 
stoßende Raum ist, wie früher, nur für Böcklin be- 
stimmt — 

An den Wänden der zum Obergeschoß führenden 
Treppe ist Feuerbachs »Gastmahl des Piaton« an 
seinem alten Platz verblieben: In Pilotys »Abschied 
des sterbenden Alexanders« hat es ein Gegenüber 
bekommen. Neben dem auf die große Freitrepi>e 
führenden Portal und zu Seiten der Eingangstür in 
die Säle hängen ältere Bilder von Max und Scheuren- 
berg, Schwinds Rosenmärchen und Feuerbachs »Ri- 
cordo di Tivoli«. Unter den Skulpturen des Treppen- 
hauses ragt Gauls wundervoller Löwe hervor. In 
der Eingangsrotunde ist Schadows Gipsmodell der 
beiden Prinzessinnen — hoffentlich nur provisorisch 

— aufgestellt Es wirkt gar zu verlassen in dem 
trostlosen Raum, der während der Ausstellung durch 
zeltartige Gestaltung einen so intim feierlichen Cha- 
rakter trug. Glücklicherweise hat man wenigstens 
in sämtlichen Sälen des Obergeschosses die weißen 
Wand- und Deckenbespannungen beibehalten können. 

— Die beiden Zimmer rechts und links von dem 
Kuppelraum sind ausschließlich für Menzel reserviert 
Das Rechte für den »offiziellen« Menzel: Hier hängen 
die friedericianischen Bilder, nebst verschiedenen Skizzen 
zu diesen und anderen historischen Kompositionen 
und das » Eisen walzwerk«. Als Neuerwerbungen der 
»Tanz Heinrichs VlII. mit Anna Boleyn«, ein frühes 
Pastell porträt, sowie eine launige Federzeichnung. 
Aus der Ecke blickt die charakteristische Menzelbüste 
von Begas hervor. Das jenseitige Zimmer ist Menzel 
dem »Modernen« geweiht Allem voran steht das 
»Theätre Gymnase«, gewiß eine der glücklichsten 
Erwerbungen, welche die Galerie machen konnte 
Weiter (ich nenne nur das Wichtigste unter den 
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Neuankäufen) »des Künstlers Zimmer in der Ritter- 
straße« — durch das Fenster mit den blauen Vor- 
hingen der Blick auf Bäume und Häuser (1847) — 
»Hinterhaus und Hof« (um 1846), »Bauplatz mit 
Weiden« (1846) — ein Ziegelrohbau gegen den 
blauen Himmel, vorn grünsilbeme im Wind bewegte 
Weiden — und eine schöne Wolkenstudie. Femer 
eine Fassung des verschiedentlich behandelten Themas 
einer mit Gipsmodellen behängten Atelierwand von 
1852, die Skizze zu einem ganz frühen Gemälde 
»Der Gerichtstag«, der in Untersicht gesehene Kopf 
eines Schimmels (1848), die »Einkehr auf der Reise« 
(1851), die Schützenscheibe »Falke auf Taube stoßend« 
und ein »Studentenfackelzug« von 1859 — pracht- 
voll in seinen undeutlichen Gestalten, die in Qualm 
und Flammenschein vorwärts schreiten. Von Porträts 
das Gruppenbild der l^enzelschen Familie um den 
Tisch mit der brennenden Lampe, vom, vom Rücken 
gesehen, der Künstler selbst; ein reizvolles, ganz frühes 
Damenbild von 1838, das kleine Porträt der Frau 
von Knobelsdorff in ganzer Figur (1849), und das 
Bmstbild des Herrn C H. Arnold (1848). Diesem 
Kreise will sich das »Ballsouper« (1872) mit dem 
Gewimmel unzähliger Gäste eines glänzenden Hof- 
festes nicht recht einfügen. — 

Unter den Neuerwerbungen der folgenden, speziell 
der Berliner Malerschule gewidmeten Kabinette (denn 
auch der große Saal hat seine Einteilung mit Scher- 
wänden beibehalten) findet sich manches interessante 
Stück, sei es nun, daß seine künstlerischen oder 
berlinisch-historischen Qualitäten überwiegen. Zu- 
nächst die Meister aus der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts — unter ihnen Gussow mit einem treff- 
lichen, frischen Porträt einer alten Dame, Knaus mit 
der durch zahllose Reproduktionen bekannten »Salo- 
monischen Weisheit« und einem kleinen, malerisch 
ungleich wertvolleren Stück »Die Falschspieler«. Einige 
schon länger im Besitz der Galerie befindliche, aber 
erst jetzt ausgestellte Bildchen von Christian Wilberg 
(Cappella Palatina, Tttusbogen) sind wohl geeignet, 
das Andenken an diesen vortrefflichen Koloristen 
wieder zu erwecken. Hier und im ersten anstoßenden 
Kabinett eine Reihe teils neu gekaufter, teils erst jetzt 
gezeigter Bilder, die für die Kunst- und Kulturge- 
schichte des alten Berlins von besonderem Wert sind. 
So zwei kleine Porträts von H. Weiß, den berühmten 
Schauspieler Franz Döring in zwei seiner Paraderollen 
darstellend, das Bildnis seiner Eltern von Karl Begas 
und verschiedene Ansichten von Plätzen und Ge- 
bäuden Alt- Berlins von Eduard Gäriner und anderen. 
Durch die Vereinigung fast aller im Besitz der Na- 
tionalgalerie befindlichen, aber vor der Jahrhundert- 
ausstellung magazinierten Bilder und ölskizzen Karl 
Blechens im zweiten Kabinett, ist diesem bedeutendsten 
unter den Berliner Malern des 19. Jahrhunderts ein 
würdiges Denkmal gesetzt. Erst jetzt hinzugekommen 
und besonders wertvoll ist ein schönes kleines Selbst- 
bildnis des Künstlers. Das Weiß der Wände kommt 
den farbig ungemein delikaten Arbeiten Blechens 
nicht weniger zugute als der stolzen Reihe Wald- 
müllerscher Bilder, die das folgende Kabinett schmücken. 



Von Steinte ist das prächtige von der Jahrhundert- 
ausstellung her bekannte Porirät seines Töchterchens 
Karoline (um 1842) erworben, ebenso eine kleine 
Madonna und ein .Porträt von Schnorr. Gleich 
diesen Werken ist das vielleicht erstaunlichste Bild 
Spitzwegs: »Badende Frauen am Meer bei Dieppe« 
(um 1850) in Berlin verblieben^). Es erscheint uns 
so modern in der breiten malerischen Behandlung, 
daß die Arbeiten der anderen Münchener Künstler 
jener Zeit, der Adam, Bürkel usw., die zusammen 
das Vierte Münchener Kabinett einnehmen, recht 
trocken wirken. Der Dresdener Kunst ist das letzte 
der Kabinette eingeräumt, in erster Linie natürlich 
den Werken C D. Friedrichs. Nur ein feines kleines 
Stück, »Junges Mädchen am Fenster« (um 1818) 
konnte dem vorhandenen Besitz an Arbeiten seiner 
Hand angereiht werden. Den Künstler in seinem 
Atelier stellt das hübsche Bildchen G. Fr. Kerstings 
— ebenfalls eine Neuerwerbung — dar. Trotzdem 
Friedrich den größten Raum innerhalb der Dresdener 
Gruppe einnimmt, dominiert doch das einzige Werk 
eines anderen Meisters: Des erst in diesem Jahr 
»entdeckten« Ferdinand von Rayskis grandioses Por- 
trät des jungen Grafen Einsiedel (1855), eine Er- 
werbung allerersten Ranges. 

Der anschließende, durch Scherwände geteilte 
Saal vereinigt speziell die Werke der Frankfurter, 
Weimaraner und eines Teiles der Düsseldorfer 
Künstler. Von Neubesitz seien hervorgehoben zwei 
Arbeiten des ebenfalls erst vor kurzen zu Anerkennung 
gelangten Karl Buchholz (Weimar); eine großzügige 
Dünenlandschaft mit vereinzelten Sonnenflecken von 
Feddersen und eine farbenschöne »Landschaft beim 
Wetterhom« (1835) von dem Darmstädter Heinrich 
Schilbach. In dem auf das anfangs genannte rechte 
Menzelzimmer führenden Gang sind vor allem ältere 
Düsseldorfer Landschaften aufgehängt — 

Bilder von außerordentlicher Größe unterzubringen, 
hält wohl in jeder Sammlung schwer. In der National- 
galerie war von jeher das Treppenhaus mit seinen 
stattlichen Wandflächen der Zufluchtsort derartiger 
Riesenleinwände. Seit vielen Jahren ist zuerst jetzt 
wieder ein solches Werk eingezogen und nach Um- 
hängung der Treppenhausbilder hoch oben neben 
dem Makart placiert worden: Francesco Paolo Michettis 
»Tochter Jorios«. Allzuviel Freunde dürfte das Bild 
nicht finden. Die Gruppe junger Burschen, die der 
flott hinschreitenden Maid nachblicken, ist gewiß 
von großer Lebenswahrheit, aber die unangenehme 
Malweise — ganze Flächen scheinen wie mit 
schmutzigem Verputz bedeckt zu sein — und einige 
peinlich gesuchte Züge in der Komposition wird 



1) Die Redaktion fühlt sich zu der Bemerkung ver- 
pflichtet, daß ein Neffe Spitzwegs ihr bei einer Gelegen- 
heit ausdrücklich erklärt hat, dieses Frauenbad sei eine 
Kopie Spitzwegs nach Isabey. Der illustrierte Katalog der 
Jahrhundertausstellung zieht das etwas in Zweifel, weil ein 
entsprechendes Bild von Isabey nicht bekannt sei. Da 
gerade dieses Stfick von Spitzweg in allen eindringenden 
Kritiken als besonders remarkabel geschätzt wurde, so sei 
der Fall den Wahrheitsuchern hiermit ans Herz gelegt 
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man kaum verwinden. So die lebensgroße Figur 
eines stehenden Mannes, dessen Schultern mit dem 
oberen Ende der Leinwand zusammenstoßen, so daß 
für den Kopf kein Raum mehr bleibt; femer den 
Rahmen, der, statt die Malfläche abzuschließen, hinter 
ihr liegt — Dem Flur des zweiten Stockwerkes, auf 
den die Treppe mündet, ist seine vornehme, weiß- 
goldene Bespannung erhalten geblieben. Sie gibt einen 
trefflichen Hintergrund für die hier vereinigten Werke 
des 18. und beginnenden 19. Jahrhunders. Mehrere 
Portrats, so von dem Münchener Edlinger und dem 
einstigen Berliner Akademierektor Weitsch, sind neu 
hinzugekommen; von besonderer Wichtigkeit erscheint 
die Erwerbung des großen Fügerschen Porträts der 
Fürstin Oalitzin. Auch zahlreiche Skulpturen sind 
hier wie in dem anstoßenden Freskenzimmer der 
Casa Bartholdy verteilt Wenn man bedenkt, daß 
bei Eröffnung der Sammlung im Jahre 1876 von 
Schadow, dem gewiß bedeutendsten Berliner Bild- 
hauer, nur ein einziges Werk, im Jahre 1898 deren 
fünf vorhanden waren, so wird man den jetzigen 
Besitz von insgesamt 35 Arbeiten, von denen eine 
Reihe erst in diesem Jahr nach den Originaknodellen 
gegossen wurden, doppelt freudig begrüßen. Von 
Schadows Lehrer, dem Vlamen Tassaert, zwei gleich- 
falls erst jetzt nach den Modellen gefertigte Büsten, 
die sprühend lebendigen Köpfe Moses Mendelssohns 
und des alten Zieten. — Die Sammlung modemer 
ausländischer Kunst, die vor Jahren in das oberste 
Stockwerk verbannt wurde, schließt sich (entwickelungs- 
geschichtlich ein bißchen unvermittelt!) den vorge- 
nannten Räumen an. Aber vor der Bedeutung des 
dort Gebotenen wird wohl keiner auf historische 
Spekulationen verfallen. Der Eindruck gleich des 
ersten Zimmers ist schlagend: In der Mitte auf pracht- 
vollem rotem Sockel Rodins »Penseur«, in den Ecken 
Büsten Lagaes, an den Wänden erlesene Werke Eng- 
lands und Frankreichs. Die kleine bereits vorhandene 
Kollektion ist durch hervorragende Neuerwerbungen, 
die zum Teil einen außerordentlichen ideellen wie 
materiellen Wert darstellen, erweitert Und fast jedes 
Stück ist der Galerie von Kunstfreunden zum Ge- 
schenk gemacht! Ein Porträt von Couture, ein Con- 
stable, Fantin- Latours Selbstbildnis und zwei ausge- 
zeichnete Courbets: »Die Welle«, eine Meeres- und 
Himmelsschildemng von eminenter Naturkraft, ferner 
ein Tierstück — ein gewaltiger Uhu, der sich über 
ein totes Reh hermacht — eine Schöpfung von tiefster 
Farbenschönheit Daneben Daumiers bekannter, gran- 
dios-tragischer >Don Quichotte und Pansa«, ein Ge- 
schenk des jüngst verstorbenen Alfred Beit In dem 
folgenden schmalen Gang ältere Franzosen und 
modeme Belgier, Italiener und Spanier. Ein neues 
Bild »Canale grande« von dem auf Tumers Spuren 
wandelnden Pariser Felix Ziem. In zwei Vitrinen 
eine Anzahl belgischer und französischer Kleinplastiken, 
die meisten (wie auch verschiedene der französischen 
Gemälde) Geschenke des Generalkonsuls Freiherm 
von Merling in Berlin. In der ersten ein fabelhaft 
charakteristisches Selbstporträt von Jean Carrite — 
eine Tonmaske — , vier Statuetten mittelalterlicher 



Gewerbetreibender von Julien Dillens, die entzückende 
Bronzehalbfigur eines kleinen, in Haube und Jäckchen 
eng verpackten Kindes von Charpentier und der Kopf 
einer übermütigen Bacchantin von Bourdelle. In der 
zweiten Vitrine mehrere Statuetten nackter Frauen von 
ungemein lebensvoller Behandlung des Fleisches und 
eine in ihrer Strenge an griechisch-archaische Mäd- 
chenköpfe erinnemde Büste des neu aufgegangenen 
Siemes Aristide Maillol. Neben einer famosen Tiar- 
bronze »Bulldogge« von Bougatti sei einer köstlichen 
Angorakatze von Steinten, meisterhaft wie eine alt- 
ägyptische Plastik stilisiert, gedacht Im angrenzenden 
Saal nimmt ein Teil der herrlichen Sammlung Felix 
Koenigs die eine Wand ein, an den anderen ver- 
schiedene Neuerwerbungen ersten Ranges. Zwei 
Stilleben von Cezanne, ein Landhaus eingebettet in 
das Grün des Gartens, von Manet, und ein Monet, 
die Kirche von St Oermain TAuxerrois in Paris 
(1866). Staubiges hellgraues Licht liegt über dem 
Platz mit den stumpfgrünen Kastanioi, aus deren 
Schatten sich die Gestalten der Passanten und die 
Form der wartenden Wagen plastisch lösen. Von 
Renoir, der bisher in der Galerie noch nicht vertreten 
war, zwei Werke: Ein »blühender Kastanienbaum«, 
farbig fast zu weich zerfließend in seiner roten Blüten- 
pracht und das große Stück: »Der Nachmittag der 
Kinder in Vargemont«, ein Bild, in dessen lichte, 
mit ungeheurem Raffinement auf Grün-Rot-Grünblau 
gearbeitete Farbenharmonie man sich nicht leicht 
hineinsieht Schließlich sei noch auf drei ganz köst- 
liche Werkchen Vuillards von bestrickendem Farbreiz 
hingewiesen. — Außer zwei Skulpturen sind sämt- 
liche Gemälde und Skulpturen (Rodins Tage d'airain 
und andere) in diesem Saal, Geschenke von Kunst- 
freunden, bezw. rühren sie aus dem Legat Felix 
Koenigs her. — 

Zwei der nun folgenden vier Kabinette schließen 
die Gemäldegalerie ab. In beiden die Fortsetzung 
der Sammlung Koenigs; im ersten Klingers Wand- 
bilder und seine marmome Amphitrite, im zweiten 
vor allem modeme Engländer und Spanier. Die Zahl 
dieser ist durch einen großen Zuloaga — zechende 
Bauem — vermehrt Von dem Kopenhagener 
Hammershöi ein sehr feines Bildchen »Sonnige Stube« 
(ein großes Biedermeiersofa, dessen poliertes Holz in 
Verbindung mit dem Grau der Wand einen unge- 
mein vornehmen Farbeffekt ergibt) und von dem in 
Holland außerordentlich geschätzten Anton Mauve 
ein Werk: »Kühe auf der Weide«. 

In den zwei nächsten Kabinetten der Nordflucht 
b^innt die Ausstellung der Handzeichnungen, Aqua- 
relle usw. Auf die Fülle des überdies noch dem 
Wechsel unterworfenen Gebotenen einzugehen, ist im 
Rahmen dieser Besprechung nicht möglich. Erwähnt 
seien nur Namen wie Signac, Luce, Rodin, Maillol, 
Guys, Beardsley, Somoff, van Gogh, Toorop, Jan 
Veth, um anzudeuten, welch frischer Wind auch in 
diese Abteilung der Sammlung hineingeweht hat 
Mit vollem Recht sind die Arbeiten der glänzenden, 
für unsere deutschen humoristischen Blätter arbeitenden 
Künstler in stärkerem Maße wie bisher zur Ausstellung 
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gebracht worden. So wird sich wohl mancher an 
Olaf Oulbranssons köstlichen Karikaturen (Mommsen, 
Paul Heyse, d'Annunzto) erlaben, wenn er auch 
Schöpfungen von Th. Th. Heine, Rieth, Juttner und 
anderen, die wohl verwahrt in den Schränken ruhen, 
vermissen wird. — Der während der Jahrhundert- 
ausstellung den Wienern reservierte große Raum ent- 
hält die Studientische (leider noch immer in einem 
Durchgangszimmer!), an den Wänden in vortrefflicher 
Beleuchtung Blätter von Feuerbach, Schwind, Rud. 
von Alt, sowie die umfangreicheren Stucke. In dem 
anschließenden Gang eine stattliche Anzahl Menzel- 
scher Zeichnungen im Verein mit den Arbeiten Franz 
Krfigers, Leibls, Liebermanns und der vortrefflichen 
Kfinstlerin Käthe Kollwitz, die mit dieser Nachbar- 
schaft zufrieden sein darf. Das letzte Zimmer ist 
den älteren Vertretern der klassischen Richtung, 
Meistern wie Carstens, Preller, Genelli, Kaulbach und 
Schinkel eingeräumt Die Mitte ziert ein schöner 
Neuguß von Schadows Gruppe im Schlosse Sanssouci: 
Friedrich der Große mit seinen t>eiden Windspielen. 
Die Neugestaltung der Nationalgalerie wird vor 
allem aus den Kreisen des Publikums eine verschie- 
dene Beurteilung erfahren. So mancher wird ein ihm 
liebgewordenes Stück vermissen, das weichen mußte, 
um neuen Werken Platz zu machen oder um die 
vornehme und übersichtliche Anordnung des Ganzen 
zu ermöglichen. Andere werden dieses oder jenes 
unter den Neuerwerbungen tadeln, weil es ihrem 
persönlichen Geschmacke nicht entspricht: Wie dem 
auch sei, jeder wird anerkennen müssen, daß ,die^... 
Galerie in ihrer Gesamferscheinung jeizt zum ersten- 
mal die Höhe der übrigen staatlichen Sammlungen 
erreicht hat, eine Höhe, die sie als einziges Museum 

modemer Kunst in Berlin haben muß. 

y, S/EVERS. 

NEKROLOGE 

In Neapel ist der Maler Teofilo Patini gestorben. 
In Castel di Sangro in den Abruzzen geboren, zeigte er gleich 
in seinen ersten Arbeiten große Kraft und außerordentliche 
Begabung, das Leben der Armen und Unglücklichen zu 
beschreiben. Ein warmes, empfindendes Herz und ein 
scharfes, hellsehendes Auge halfen Ihm über die größten 
Sdiwierfgkeiten hinweg, und sein Bild VErede^ welches 
das Innere einer armen abruzzesischen Bauernstube schildert, 
wo neben dem toten Vater ein rosiges Kindchen sein un- 
schuldiges Spiel in der Wiege fortsetzt, und das er im 
Jahre 1877 ausgestellt hatte, zeigte schon, was man von 
dem Maler erwarten konnte. Und er hat das Versprechen 
gehalten. Seine Bilder, in denen er das Leben der armen 
Landleute sdiilderte, sind ergreifend im ernstesten Sinne 
des Wortes, wie z. B. Le bestie da soma, Vanga e latte. 
Mit ihm verliert die neapolitanische Malerschule ihren besten 
Meister. Pecu //. 

Unlängst ist In Stockholm der schwedische Maler 
Ernst Josephsohn (geb. 1851), der schon seit mehreren 
Jahren von einem schweren Oemütsleiden heimgesucht 
war, gestorben. Ursprünglich Schüler der Stockholmer 
Kunstakademie, bildete er sich spater hauptsachlich auf 
Reisen durch Holland, Frankreich, Deutsdiland, Italien und 
hat seine hier gesammelten Eindrücke bis zum Jahre 1887 
in reichem Schaffen verwertet und verarbeitet Haupt- 
schöpfungen seiner Kunst sind die Bilder »David und 



SauU, dann »Sten Sture befreit die Königin von Däne- 
mark«, eine Pariser Straßenszene »14. Juli« und das Ge- 
mälde »Der Nöck«. Obwohl man an vielen seiner Bilder 
den Einfluß Manets konstatieren kann, war er doch in 
seiner Kunst durchaus selbständig und hat sich den herr- 
schenden Strömungen oft direkt oppositionell gegenüber 
verhalten. Seine Technik wechselte mit der Art der Motive. 
Manchmal malte er breit und ohne Modellierung, manch- 
mal spitz und ausgepinselt, wie man dies auf seinen »Zi- 
garettenarbeiterinnen« sieht. 

In Paris ist der Porträtmaler Paul Langloia im Alter 
von 48 Jahren gestorben. 

DENKMALPFLEGE 

Naturdenkmalpflege in Preußen« Das preußische 
Kultusministerium hat zur Förderung der Erhaltung von 
Naturdenkmälern im preußischen Staatsgebiet eine »Staat- 
liche Stelle für Naturdenkmalpflege« errichtet, die einst- 
weilen ihren Sitz in Danzig hat und von dem neu er- 
nannten Kommissar dieses Zweiges, Professor Dr. Convenz, 
verwaltet wird. 

Rom« Die Commissione Centrale deile antiehitä e belle 
arti hat in ihren Sitzungen über verschiedenes diskutiert, 
was die Erhaltung alter Monumente betrifft Es ist be- 
schlossen worden, die Reste der Villa des Dogen von 
Genua Simon Boccanegra in San Martino d'Albenga zu 
erhalten. — Was die lange Debatte über die Krönung des 
Gesimses der Kirche von Santa Maria della Steccata in 
Parma betrifft, hat man entschieden die spätere barocke 
Balustrade nicht abzutragen. Das Domkapitel von Nardö 
in Sizilien wollte den Dom mit modernen Ornamenten 
ausmalen. Die Commissione hat es verboten. 

Wiborg in Jätland ist eine jener zahlreichen Bischofs- 
siädte, deren Vergangenheit den bescheidenen Olanz der 
G e gen wa rt w e it fibersta ' ahlt. Vor ^tm Durdidringen des 
Christentums (10. Jahrhundert) war es Hauptstadt des 
ganzen Landes, und gefüllt mit nationalen Heiligtümern, 
worauf auch schon der Name hinweist. Nach der Errichtung 
des Bistums (um 1065) behauptete die Stadt eine ähnliche 
Stellung; in ihr gab es zwölf Pfarrkirchen und halb so viel 
Klöster. Heute hat sie nur noch den berühmten Dom, 
Hauptwerk der Oranitbausteinkunst (gebaut um 1140, ge- 
weiht 1165) und die Kirche des Dominikanerklosters (an- 
gelegt 1230). — Vor einigen Wochen traf man beim Ab- 
bruche eines größeren Häuserviertels, dessen Hauptteil 
lange als Fabrik gedient hat, und das zunächst der Raum- 
gier zum Opfer fallen sollte, auf altes Mauerwerk; es muß 
ein Kloster gewesen sein. Das Nationalmuseum, dessen 
Direktor Dr. Mollerup zugleich als Denkmalpfleger zu 
walten hat, ward benachrichtigt und griff sofort ein. Es 
stellte sich heraus, daß man es mit den Überresten des 
fast verschollenen Budolfiklosters zu tun bat. Das Kloster 
war einst mit Nonnen besetzt, war 1263 vorhanden, man 
weiß aber nicht einmal die Stiftungszeit und die Regel. 
Diese Reste sind, nach Dr. Mollerups Äußerung, das (ab- 
gesehen von den Kirchen) schönste überhaupt in Däne- 
mark vorhandene Baudenkmal des Mittelalters. Es sind 
neue Verhandlungen im Gange und werden alle Kräfte 
angestrengt, um das Ganze so sorgsam als irgend möglich 
zu bewahren und in Stand zu setzen. Es wird daran ins- 
besondere gerühmt, daß es die feinste architektonische 
Durchbildung zeige, daß trotz späterer Eingriffe die ur- 
sprünglichen Verhältnisse und Formen ausgezeichnet er- 
halten seien, und es sogar leicht zu ermöglichen sei, die 
ganze alte Klosteranlage herzustellen. Hpt. 

DENKMÄLER 
Dem italienischen Dichter und Danteforscher Rosseiti, 
dem Vater des bekannten Präraffaeliten, soll in seiner 
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Heimatstadt Vasto in den Abruzzen ein Denkmal errichtet 
werden. Die Gemeinde hat bereits das Geburtshaus an- 
gekauft und es sind die erforderlichen Mittel zur Errichtung 
eines würdigen Monumenis auf dem iVlarktplatz beinahe 
zusammengebracht. 

Prag« Die deutsche Sektion hat in ihrer letzten 
Sitzung beschlossen, den för Wien bestimmt gewesenen 
Nibdungen-Brunnen von Professor Franz Metzner ausführen 
zu lassen. Derselbe soll nach seiner Vollendung, die un- 
gefähr drei Jahre in Anspruch nehmen dürfte, in einem bis 
dahin vollendeten Neubau der modernen Galerie in Prag 
aufgestellt werden. Die Figur des Markgrafen Rüdiger 
wird in Bronze und Marmor etwa 3^/3 m hoch ausgeführt 
werden und den schon für das Wiener Denkmal geplant 
gewesenen Sockel mit dem Figurenfries der menschlichen 
Leidenschaften erhalten. 

AUSGRABUNGEN UND FUNDE 
Systematische Ausgrabungen an der Stätte des alten 
Cn/naf (Kyme) inCampanien sollen vorgenommen werden; 
und dafür hat sich infolge der Initiative des Liceo Moderno 
in Neapel, aus dessen Kreis dieser Gedanke entsprungen 
ist, ein Komitee gebildet Das im 8. Jahrhundert v. Chr. 
von Euboeischen Seefahrern aus Chalkis gegründete Cumae 

— das von Ephoros gegebene Datum 1050 v. Chr. ist vom 
Lokalpatriotismus des Historikers eingegeben — war die 
älteste griechische Kolonie auf italienischem Boden und 
spielte später eine große und wichtige Rolle. Von diesem 
nördlichen Posten griechischer Zivilisation aus hat sich der 
jonische Einfluß über ganz Mittelitalien verbreitet. Cumaes 
Einfluß wich erst im 4. Jahrhundert dem Emporkommen 
von Capua und im 2. Jahrhundert wurden die Einwohner 
fast ganz nach Neapolis verpflanzt. Nachher blieb es 
Provinzialstädtchen, würdig des Trimalchion Petrons, dessen 
Gastmahl einige Gelehrte, worunter Mommsen, in diesem 
Landstädtchen spielen lassen wollen. (Über Kyme siehe 
jetzt auch Duhns, »Pompeji, eine hellenistische Stadt in 
Italien«, S. 6 ff.) m, 

Genf. In der Sammlung ägyptischer Papyri hat kürz- 
lich Professor /iz/fs Nicole mitten unter griechischen Texten 
einen antiken lateinischen Fährer durch Rom gefunden, der 
ein Skulpturenverzeichnis für die Besucher der Weltstadt 
enthält, das die griechischen Meisterwerke Roms nach den 
Standorten aufzählt. Die Beschreibung gibt Hinweise auf 
Gegenstände, Künstler, Ursprungsort usw. und bringt in- 
teressante Mitteilungen über bisher noch nicht bekannte 
Künstler und ergänzende Nachrichten über schon bekannte 
griechische Bildhauer. Die Entdeckung dürfte in archäo- 
logischen Fachkreisen Aufsehen erregen. 

ARCHÄOLOGISCHES 
Ober die neue Niobide (siehe »Kunstchronik« vom 
30. November, Sp. 104) sprach Furtwängler am 6. Dezember 
in der Mänchener künstwissenschaßlichen Qeseltschajt und 
konnte den erstaunten Mitgliedern derselben das herrliche 
in Rom neugefundene Stück durch das Skioptikon vorführen. 
Der Fund dieser Antike von überwältigender Schönheit 
bestätigt Furtwänglers, in den Sitzungsberichten der bayri- 
schen Akademie (1899 und 1902) vorgetragene Ansicht, 
daß drei in der Glyptothek Ny-Carlsberg des Herrn Carl 
Jacobsen zu Kopenhagen befindliche, ebenfalls aus Rom 
stammende Figuren — nämlich ein Apollo, eine fliehende, 
in Gewänder gehüllte Niobide und ein gefallener Niobide 

— griechische Originale aus den Giebelfeldern irgend eines 
unbekannten Apollotempels sind, die in der Kaiserzeit 
nach Rom überführt worden seien. Denn, worauf schon 
deutsche Gelehrte in Rom aufmerksam geworden sind 
(siehe > Kunstchronik« Sp. 105 oben), gehört die neuge- 



fundene Statue zu dem gleichen Giebel wie die drei 
Jacobsenschen Figuren. Furtwängler setzt die Entstehung 
dieser Komposition in die Mitte des 5. Jahrhunderts, eine 
Ansicht, die wohl Widerspruch begegnen, aber am Ende 
doch durchdringen wird. Die fast nackte vollentwickelte 
weibliche Gestatt, die im Sommer in Rom gefunden wurde, 
ist von überwältigender Schönheit. Kann man sie in so 
frühe Zeit datieren, so wird durch dieses Analogon einer Dar- 
stellung des nackten weiblichen Körpers auch der Esquili- 
nischen Venus ihr bestrittenes griechisches Cinquecento- 
Recht zuteil werden. m. 

In der »Frkft Ztg.c berichtet der Archäologe C N. 
Kaufmann über verschiedene Kulturdenkmäler aus dem 
altchristlichen Ägypten, von denen eine ganze Reihe rettungs- 
los dem Untergange preisgegeben ist, was um so bedauer- 
licher erscheint, als die meisten von ihnen niemals von 
einem Fachmann untersucht worden sind, trotzdem gerade 
sie hervorragende Kulturzeugen einer auch historisch noch 
unerschlossenen Periode des Pharaonenlandes darstellen. 
Kaufmann trägt sich mit dem Plan, durch möglichst genaue 
Aufnahmen des Bestandes und seiner kunstgeschichtlichen 
und epigraphisch - ikonographischen Details dieses dem 
Verfall preisgegebene, grundlegende Material in die christ- 
liche Archäologie Ägyptens einzugliedern. Viele der in 
Betracht kommenden JVlonumente liegen am Wüstenrande 
oder in der Wüste selbst, andere im Niltal, nur wenige 
in durchaus fruchtbarer Umgebung wie die Ruinen von 
Soba, der Hauptstadt des christlichen Reiches von Aloa 
im äußersten Süden, ferner die christliche Niederlassung 
bei Abu Dom und einige in Fayüm. Besonders groß ist 
die Zahl der Nekropolen und Klosterruinen in Oberägypten, 
die alle mehr oder weniger zerfallen sind. Auch gewisse 
Felsengräber und Mausoleen wie die bei Abu Simbel, bei 
Casr Ibrim und anderwärts kommen in Betracht Die 
große Oase beherbergt allein eine ganze alt-christliche 
Totenstadt mit zahlreichen Gebäuden, Straßen und Mau- 
soleen, von denen wir teilweise durch das nachgelassene 
Werk de Bocks »Mat^riaux«, teilweise auch durch eine 
Arbeit Kaufmanns über die Oasen-Nekropolis Kenntnis 
haben. Es dürften demnach trotz der Forschungen Strzy- 
gowskis, der ja die altchristliche Kunst des Orients erst 
der Wissenschaft erschlossen hat, gerade in Ägypten der 
Archäologie große und dankbare Aufgaben vorbehalten sein. 

AUSSTELLUNGEN 

Berlin. Im Lichthof des Kunstgewerbemuseums ist 
gegenwärtig die wertvolle Sammlung alter Bücher ausge- 
stellt, die aus dem Besitz des verstorbenen Architekten 
Hans Grisebach für die Bibliothek des Museums erworben 
worden ist. Die Auswahl von etwa 1000 Bänden gibt an 
vortrefflichen Beispielen eine Übersicht über die Ent- 
wickelung der Buchkunst vom 15.— 18. Jahrhundert Von 
der Gotik durch die Renaissance bis zum Rokoko- und 
Zopfstil sind alle Wandlungen und alle wichtigen Länder 
vertreten. Zu der Ausstellung ist von der Direktion ein 
kurzer gedruckter Führer herausgegeben worden. 

Bremen. Die erste Ausstellung des nordwestdeutschen 
Kunstlerbundes ist in der Knnsthalle eröffnet worden. iVlan 
darf in dieser Veranstaltung ein bedeutsames Moment für 
die Entwickelung unserer modernen deutschen Kunst sehen, 
die, wie es scheint, sich immermehr nach territorial ge- 
sonderten Gruppen zusammenschließen will. Bekanntlich 
ist die Gründung der neuen Künstlervereinigung das Er- 
gebnis verschiedener Besprechungen, dre im Sommer 1905 
zwischen Oldenburg, Worpswede, Bremen und Hamburg 
stattfanden und zu Anfang dieses Jahres zur Gründung 
eines großen nordwestdeutschen Verbandes geführt haben. 
Die erste Ausstellung des Verbandes — der von jetzt an 
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auch auswärts stets geschlossen aufzutreten beabsichtigt 
— umfaßt etwa 120 Bilder und einige 30 graphische Ar- 
beiten und ebensoviel plastische Werke. Das Gesamt- 
niveau ist ungemein hoch. Neben Meistern wie Kuehl, 
Feddersen, Grethe sind unter anderen Hans Olde-Weimar, 
Linde -Walther, Vogeler, Jacob Alberts, Peter Behrens, 
Amandus Faure, der Hamburger Paul Kayser, Alfred 
Mohrbutter, August Wilkens, der Mfinchener Fritz Behn 
mit Werken vertreten. 

Die Mfinchener Sezession wird am 28. Dezember 
ihre Winterausstellung eröffnen, welche bis 3. Februar 
dauern solL Dieselbe wird eine große Sammlung von 
Uhdeschen Bildern enthalten, welche die verschiedenen 
Epochen des Meisters in charakteristischen Werken zeigen 
und einen interessanten Überblick über das bisherige 
Lebenswerk des Meisters gestatten. Außerdem werden 
noch Adolf Hölzel und Rudolf Schramm-Zittau kollektiv 
vertreten sein, so daß sämtliche Räume des Ausstellungs- 
gebäudes am Königsplatz zur Verwendung gelangen. 



VEREINE UND GESELLSCHAFTEN 

Weimar. Die Oberaufsicht fiber das Museum für 
Kunst und Kunstgewerbe ist vom Staatsministerium kürz- 
lich an das Hofmarschallamt übertragen worden, dessen 
Chef, Oberhofmarschall von Palizieux, dem deutschen 
Kfinstlerbund, der seit seinem Bestehen mit Genehmigung 
der großherzoglichen Regierung in den Räumen dieses 
Museums seine Zentrale hatte, die Eriaubnis zur weiteren 
Benutzung des Museums versagte. Diese überraschende 
Maßregel hängt zweifellos mit den Differenzen zusammen, 
die Graf Harry Keßler mit einflußreichen Kreisen der Hof- 
gesellschaft gehabt hat und die ihn vor kurzem zur Nieder- 
legung seines Amtes bestimmt haben. 

Die Gesellschaft ffir vervielfältigende Kunst in 
Wien hat als diesjährige Prämie eine Radierung von 
WiUiam Unger nach dem Selbstbildnis Rembrandts in der 
Kaiseriichen Galerie in Wien in Originalgröße heraus- 
gegeben. Das Blatt ist ein Meisterstück graphischer Re- 
produktionskunst und bringt nicht nur den tiefen geistigen 
Inhalt des Originals neu zum Ausdruck, sondern erschöpft 
bis ins kleinste auch den rein malerischen Zauber des 
Bildes. Das Original ist ja auch eins der ergreifendsten 
Selbsbildnisse aus der späteren Zeit. Ungers Radierung 
ist ein wahres Meisterwerk. 

Die Graphische Gesellschaft hat ihren iVlitgliedern 
die erste Veröffentlichung des Jahres 1906, Tizians Trionjo 
diUa Fede, herausgegeben von Paul Kristeller, überreicht. 
Die zweite Darbietung dieses Jahres, eine Nachbildung 
der HädeWerger Biblia Pauperum in 34 Lichtdrucktafeln 
und vier Farbendruckiafeln, wird in den nächsten Wochen 
zur Versendung kommen. Ein dritter Band, Altdorfers 
Landschaftsradierungen, herausgegeben von Max /. Fried- 
länder, befindet sich in Vorbereitung und wird voraus- 
sichtlich ebenfalls noch in diesem Jahre zur Ausgabe ge- 
langen können. 

STIFTUNGEN 

London. Die kürzlich verstorbene Lucie Cohen, eine 
Verwandte Lord Roseberys, hat ihre Sammlung altifalieni- 
scher Meister, die 27 Werke umfaßt, der Nationalgalerie 
unter dem Namen »John Samuel Bequest« testamentarisch 
vermacht Die Sammlung enthält Werke von Botiicelli, 



Piero Poilajuolo, Bronzino, Luini, Moretto, Romanino, 
Bordone, Costa, einen vortrefflichen Antonello da Messina 
und andere. Es dürfte dieses Geschenk an die Galerie 
die bedeutsamste Stiftung darstellen, die seit Jahr und 
Tag der Sammlung vermacht worden ist 

Drei berühmte amerikanische Sammler, /ahn Q. /ohn* 
son, William M. Elkins und P. A. P. Widener, haben ihre 
Kunstsammlungen ihrer Vaterstadt Philadelphia zur 
Verfügung gestellt unter der Bedingung, daß für dieselben 
ein eigenes Museum gebaut wird. Wenn Philadelphia dieses 
Angebot akzeptiert, so wird die Stadt eine der reichsten Ge- 
mäldesammlungen Amerikas besitzen. Von den etwa 250 
Bildern gehört ungefähr die Hälfte der älteren Kunst an; 
darunter befinden sich bedeutende Werke alter Meister. 
So ist die flämische Schule durch Bilder von van Eyck, 
Rogier v. d. Weyden, Memling, G£rard David, dem älteren 
Brueghel, Teniers, Rubens und van Dyck ausgezeichnet 
repräsentiert, die holländische Schule durch Hals, Ruisdael, 
Hobbema, Vermeer und Rembrandt vertreten. Von den 
Italienern befinden sich darunter Werke der Vivarini, Man- 
tegna, Crivelli, Giovanni Bellini. Die Sammlung Widener 
umschließt hauptsächlich Bildwerke ersten Ranges aus der 
Renaissance. Außerdem befindet sich in den drei Galerien 
noch eine beträchtliche Anzahl modemer Kunstwerke. 

VERMISCHTES 

Rom. In einer der letzten Nächte haben Diel>e eine 
der bronzenen Schildkröten der Fontana della Tartarughe 
von Taddeo Landini gestohlen. Das Ministerium hat einen 
Gießer beauftragt, die Schildkröte, von welcher der Abguß 
vor Jahren gemacht worden ist, neu zu gießen. Wahr- 
scheinlich wird der ganze Brunnen in dem Hof des Kon- 
servatorenpalastes aufgestellt und an seine Stelle auf Piazza 
Mattei eine Kopie aufgestellt werden. — Ergänzend teilt 
ein Telegramm des »B. T.« mit, daß die gestohlene Schild- 
kröte in einem öffentlichen Garten Roms aufgefunden 
worden ist Es scheint demnach, daß die Diebe den 
Raub aus Furcht vor Entdeckung wegwarfen f, ff. 

Rom. Es ist von Seiten der Regierung beschlossen 
worden, eine große Schule für angewandte Kunst zu 
gründen. Gemeindeverwaltung und Provinzialverwaltung 
hatten das Museo artistico industriale gegründet, welchies 
aber wegen Mangels an Mitteln und, bis vor kurzer Zeit, 
altmodemen Geschmackes in der Leitung, keine großen 
Früchte gezeitigt hatte. Diese Schule soll mit der altehr- 
würdigen, aber ebenso veralteten Kunstgewerbeschule von 
San Michele ein Ganzes bilden. Die Regia Caicografia 
soll auch mit der neuen Schule verbunden werden, und 
den beiden Zwecken genügen, das Studium und die Aus- 
übung der graphischen Künste zu fördern und dem Staat 
eine große moderne Vervielfältigungsanstalt zu bieten. 

F. H. 

Der bekannte Berliner Sammler Oskar Huldschinsky 
in Berlin erwarb kürzlich von dem Pariser Kunsthändler 
Sedlmayr einen echten Raffael zum Preise von 425000 M. 
Das Bild stellt das Porträt eines Medici, eines Bruders 
Leos X., dar und trägt die Jahreszahl 1514. 

Brüssel. Während eines Brandes in der Kirche des 
Vorortes Saint Josse ten Noode ist eins der schönsten 
Werke von de Crayer, die Himmelfahrt Maria darstellend, 
dessen Wert auf 600000 Francs geschätzt wird, verbrannt 
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BERLINER AUSSTELLUNGEN 

Bei Cassirer ist dieser Tage die Schwarz -Weiß- 
Ausstellung der Sezession eröffnet worden. Der Katalog 
eniliält 285 Nummern, darunter neben Zeichnungen, Litho- 
graphien und Radierungen noch 14 Skulpturen. Zur Ver- 
einfachung der geschäftlichen Seite des Unternehmens ist 
in diesem Verzeichnis jedem Objekt der Verkaufspreis bei- 
gefugt — Im ersten Zimmer mit wenigciti Ausnahmen nur 
Arbeiten jüngerer Kräfte, ohne großen Namen aber mit 
viel Wollen und Können. Von dem Böhmen Karl Thie- 
mann ein farbenfrischer Holzschnitt, ein grünes Haus mit 
rotem Dach, von Wilhelm Jordan-Berlin unter anderem 
die Bildnisskizze einer alten Dame und eine flott gezeich- 
nete Balletteuse. Eine in ihren zart grauvioletten Tönen 
recht ansprechende Lithographie »Verlassene Frau« hat 
Frieda Kretschmann-Winckelmann gesandt. Unter den 
Landschaften fällt eine Radierung von Ernst Gabler- Stutt- 
gart »Vorfrühling«, die das Sprossende in der Natur fein- 
fühlig zum Ausdruck bringt, sowie von Alex. Hoffmann- 
Lauenburg ein weiter »Blick über das Mügtitztal« auf — 
eine tüchtige Zeichnung in der Art H. v. Volkmanns. 
Gründliches Studium japanischer Kunst bekunden zwei 
besonders farbig äußerst geschmackvolle Lithographien 
des jungen in Paris vorgebildeten Berliners Robert L. 
Leonard. Das eine — Putzmacherinnen zwischen Hüten 
und Hutkartons bei der Arbeit, — das zweite, noch feinere, 
ein »Atelier-Interieur« mit zwei eleganten Damen, deren 
eine sich niederbeugt, um einen am Boden liegenden Holz- 
schnitt zu betrachten. Ein drittes Blatt Leonards an an- 
derer Stelle »Kinder beim Frühstück« ist zwar in Farbe 
wie Zeichnung weniger ausgeglichen, zeigt aber vielleicht 
eine selbständigere Auffassung. Der Russe Kandinsky hat eine 
Reihe von Arbeiten ausgestellt, in denen kräftige, unge- 
brochene Farben, besonders rot und grün, sich wirkungs- 
voll von einem schwarzen Grunde abheben. Eine Manier, 
die für Plakatzwecke gewiß recht vorteilhaft ist, die aber 
hier bei mehrfacher bildmäßiger Anwendung ermüdet. 
Wenig befriedigen können zwei große farbig angelegte 
Zeichnungen von Finetti — »Volksredner in einem Theater« 
und eine »Straße« — , ebensowenig vermag Mathilde 
Tardif mit einigen farbig ganz geschickten Blättern, deren 
Humor aber ein wenig abgestanden schmeckt, tiefer zu 
interessieren. Äußerst lebensvoll sind ein paar sicher ge- 
zeichnete Porträtköpfe John Höxters, der mit hart neben- 
einander gesetzten schwarzen und weißen Flächen auf 
einige Distanz gute Effekte erzielt. Sehr hübsch eine 
Zeichnung »Im Park« von Hans Hartig-Beriin : ein Haus, 
das aus Bäumen und blühenden Büschen hervoriugt. 
Schließlich eine schöne duftige Lithographie H. v. Volk- 
manns »Burg Bürresheim«. 

Das zweite kleine Zimmer enthält ausschließlich Ar- 



beiten Vincent van Goghs, hauptsächlich fjindschaften. 
Blicke auf Gärten, Felder und ferne Ortschaften. Es ist 
erstaunlich, was der Künstler mit seinen so ungefügen 
Ausdrucksmitteln, den groben Haken, Strichen und Punkten 
erreicht hat, wie es ihm damit überraschend gelingt, 
das Stoffliche seines Gegenstandes zu charakterisieren. 
In dieser Beziehung verblüfft z. B. ein Blatt mit efeu- 
umwucherten Stämmen ganz besonders. Ungemein groß- 
gesehen sind einige Flachlandschaften mit gräbendurch- 
schnittenen Feldern, in der Feme im Buschwerk halb ver- 
steckt die Häuser von Arles, oder eine Ansicht des gleichen 
Ortes mit der strahlenden Sonnenscheibe dahinter. In dem 
einzigen bunt angelegten Blatt »Park« dürfte diese harte 
Technik weniger am Platze sein. 

Mehrere in der Wandtäfelung des Lesezimmers unter- 
gebrachte Arbeiten von M. Pechstein -Dresden sind ein 
bißchen gar zu schwach in der Zeichnung. — Nun in den 
vierten, großen Raum. Zur Rechten drei farbige Zeich- 
nungen von Julie Wolfthorn; auf dunklem, stumpfem Grunde 
sind die hellen Farben der Kostüme zu geschmackvoller 
Wirkung gebracht. Von einer zweiten bekannten Künst- 
lerin, von Dora Hitz, verschiedene Arbeiten, unter denen 
die Kohleskizze eines kleinen am Boden sitzenden Mädchens 
durch den ungemein sicheren, markigen Vortrag auffällt. 
Daneben einige prächtige Lithographien H. v. Volkmanns, 
die still und ausgeglichen wie stets, auch immer gern ge- 
sehen sind. Vor allem ist ein Blättchen — weidende 
Gänse bei einem Heuschober, alles von lichter Sonne Über- 
gossen — , äußerst reizvoll. Frische Studien von der Ost- 
seeküste hat Ulrich Hübner gesandt, Arbeiten nach denen 
allein freilich der feinsinnige Künstler, der in erster Linie 
Maler ist, nicht beurteilt werden darf. Ahnliches gilt von 
Leistikow, worüber man sich mehr verwundem mag; steckt 
doch in seinen Gemälden ein gut Stück stilisierender 
Zeichnungskunst Die glücklichste Schöpfung seiner Hand 
scheint mir eine kleine Skizze — ein Landhaus unter 
Bäumen — < zu sein. Die Münchener sind durch drei herz- 
lich trockene Aktfiguren Stucks wenig günstig vertreten. 
In Käthe Kollwitz' Arbeiten daneben braust ein anderes 
Leben, wenn auch das ausgestellte Material ungleichwertig 
ist Einige der wuchtigen Blätter zum »Bauernkrieg« be- 
dürfen keines Kommentars mehr. Außer ihnen noch 
einige Akte, stets in gleicher Weise verblüffend durch die 
Bestimmtheit des Striches und ihre malerisch wie plastisch 
ebenso vortreffliche Wirkung. Von Corinth eine kraftvolle 
Kohlestudie, darstellend den Schauspieler Rittner in der 
Rolle des Florian Geyer und die äußerst lebendig gezeich- 
nete, leicht mit Weiß angelegte Skizze eines Mädchens, 
das sich zum Bade entkleidet. Zu dem bekannten BUd 
»Die Kindheit des Zeus« famos beobachtete Studien eines 
drollig-ungelenken Kindes. Unter den Radierungen ein 
sehr feiner weiblicher Akt, wogegen ich dem großen Blatt 
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»Alexander und Diogenes« keinen Geschmack abzugewinnen 
vermag. Heinrich Nauen scheint sich der Ausdrucksmitiel 
van Ooghs bedienen zu wollen, ohne daß seine Punkte, 
Haken und Striche zu künstlerischen Qestaltutigen zu- 
sammenschmelzen. Grimmer Humor spricht aus einer 
flotten Zeichnung Slevogts »Die Witwe«: Eine elegante 
Dame sitzt in triumphierender Haltung zu Seiten ihres 
Mopses auf einem Sarge, der wahrscheinlich die Hülle 
des unvergeßlichen Gatten birgt In einer Exlibris- 
Komposition (für Frau Frida Fuchs) fällt besonders die 
glänzend gezeichnete Rückenfigur einer schreitenden Frau 
auf. Artur Kampf, von dem eine Reihe recht akademischer 
Studienköpfe usw. zu sehen ist, versucht sich auch in 
einigen flotteren Arbeiten — so in ein paar Restaurant- 
szenen — , ein Genre, das seinem Temperament weniger 
zu liegen scheint. Von Klinger ein Blatt mit feinen Kinder- 
akten und eine farbige Radierung »Penelope am Webstuhl«, 
die ziemlich trocken wirkt. Ebenso simpel in den Mitteln, 
wie packend groß in der Wirkung, eine Zeichnung Lieber- 
manns »Nach dem Sturm« ; das Meer glättet sich, durch 
zerrissene Wolken bricht das Sonnenlicht. Neben anderen 
Zeichnungen Liebermanns auch Radierungen: Ein Selbst- 
porträt des Künstlers, ein Bildnis Justus Brinckmanns und 
eine prächtige Gruppe von Knaben, die sich am Strand aus- 
kleiden. Eine Fülle von Grazie schön bewegter Gestalten 
hat L. von Hof mann in 12 lithographierie Blätter, »Tänze«, 
gebannt: Arbeiten von reifster Kunst der Zeichnung. 
Nochmals einige Schöpfungen van Gogbs, die sich durch 
die Weichheit des Striches von den oben besprochenen 
unterscheiden. Ein fetner »Garten im Winter« mit dünnen, 
vielverästelten Bäumen und das Bild eines wesentlich 
anderen Gartens, nämlich jenes, der zu dem bekannten 
Pariser Lokal »Moulin de la Galette« gehört. 

Der untere Teil dieses Koryphäensaales ist durch Vor- 
hänge leicht abgeteilt. Die markantesten Persönlichkeiten, 
welche aus der hier versammelten Gesellschaft hervor- 
ragen, dürften Heinrich Zille, der Berliner, und Pascin, 
der Pariser, sein, denen man eine geistige Verwandtschaft 
nicht absprechen kann. Zille ist der robustere, aber auch 
der tiefer Blickende. Mit einer gewissen »reinen Freude« 
führt er uns eine Musterkollektion unglaublich ruppiger 
Chansonetten vor. Aber ganz verstohlen blickt uns da- 
neben aus einem Blatt, das eine arme, trostlos häßliche 
Frau mit ihrem Kind darstellt, so viel Ernst und Verstehen 
entgegen, daß unser Lächeln schwindet Anders Pascin, 
in dessen Kopf sich die Eindrücke in bizarre Formen um- 
modeln ; seine Menschen haben etwas Unheimlich-Tierisches, 
allermindestens der Großpapa eines solchen Geschöpfes 
ist noch als Orang-Utang durch die Welt spaziert. Man 
muß diese glänzend gezeichneten Sachen sehen, beschreiben 
lassen sie sich nicht, auch Namen sind bekinglos für diese 
Schilderungen der »Affenmenschen«, hinter denen so 
manche bittere Wahrheit steckt — Zurück zu den Künst- 
lern, die den Schluß machen: Eine hübsche Radierung 
von Giese-Magdeburg »Eibkähne« sei verzeichnet, unge- 
mein malerisch wirkende Kohleskizzen (moderne Interieurs) 
von Heinrich Hübner, ein lebensvoller Ibsenkopf von Her- 
mann Struck und ein »Schlafendes Kind« von E. R. Weiß 
sind wohl das Beste. In ein paar Radierungen zeigt sich 
Philipp Frank ungleich sympathischer als in seinen Gemälden. 

Die Zeichnungen von einigen Bildhauern mögen ge- 
meinsam erwähnt sein : Aristide Maillolist mit einigen Frauen- 
akten in der von seinen Plastiken her bekannten stumpf- 
weichen Formauffassung vertreten. Fünf mit Kreide auf 
grauen Grund außerordentlich energisch gezeichnete Akt- 
studien rühren von Hugo Lederer her, ihnen schließt sich 
eine tüchtige Akttigur von G. Kolbe und von Gaul eine 
prachtvolle Skizze zu einem Relief: Schafe, die aneinander- 



gedrängt ihren Weg gehen, an. Von den wenigen Skulp- 
turen, die erwünschte Abwechselung in die Ausstellungsräume 
bringen, mag ein hübscher archaisierender Bronzefries 
»Actäon« von Igmitius Taschner und die Marmoriigur eines 
knieenden Mädchens von dem Dresdener Pöppelmann, ge- 
nannt sein. 

Eine Ausstellung von Werken Albert BartholomSs ist 
von der Kunsthandlung Keller & Reiner im großen Saal 
der ehemaligen Musikhochschule in der Potsdamerstraße 
veranstaltet worden. Die Rückwand des Raumes, die durch 
eine einfache Säulenreihe in zwei Hälften geteilt ist, nimmt 
der über dem Original auf dem P^re Lachaise zu Paris 
geformte Gipsabguß des Denkmals »Aux morts« ein. Das 
großartige Werk ist bei seinem ersten Bekanntwerden in 
Deutschland auf der Dresdener Kunstausstellung 1901 
auch an dieser Stelle gewürdigt worden. So möge nur 
bemerkt sein, daß sich die jetzige Vorführung des Monu- 
mentes in Berlin durch eine äußerst geschmackvolle An- 
ordnung auszeichnet, deren Eindruck durch eine diskrete 
Verwendung grüner Pflanzen gehoben wird. Im vorderen 
Teil des Saales haben verschiedene Skulpturen und einige 
Gemälde des Meisters ihren Platz gefunden. Kleine Sand- 
formgüsse einzelner Figuren und Gruppen des Totendenk- 
mals wirken in ihrem glatten braunen Gußmaterial wenig 
sympathisch, aber auch die meisten der übrigen Bildwerke 
in Marmor und Bronze, so ein knieendes, ihr Haar flech- 
tendes, und ein am Boden liegendes Mädchen, haben einen 
süßlichen Zug. Andere Gruppen, wie die »Mutter mit 
totem Kind« oder »Adam und Eva« bieten durch peinliche 
Überschneidungen, durch die Unmöglichkeit, das Werk von 
verschiedenen Standpunkten aus zu betrachten, wenig Er- 
freuliches. Jedenfalls wird derjenige enttäuscht sein, der 
Schöpfungen von der künstlerischen Qualität des großen 
Monumentes zu finden hofft Nur Einzelheiten wird man 
bewundem, so die Weichheit, die der Künstler dem sanft 
gebogenen Rücken des weiblichen Körpers (seinem Lieblings- 
thema) zu verleihen versteht Ein köstliches Beispiel hier- 
für, ein kleiner Briefbeschwerer mit der Gestalt eines 
kauernden Mädchens. Den wenigen Gemälden gegenüber 
dürfte wohl nur eine Beurteilung nach historischen Ge- 
sichtspunkten angebracht sein. 

Der Kunstsalon von Casper (Behrenstraße) hat sich 
durch kleine gewählte Kollektionen meist modemer fran- 
zösischer Meister einen guten Namen erworben. Auch 
dieses Mal bietet er einige vortreffliche Stücke. Von dem 
jüngst verstorbenen Thaulow einige farbenklare Arbeiten 

— meist Motive aus stillen alten Städten, von dem 
Holländer Klinckenberg ein hübscher Blick in ein »Hoofje« 
seiner Heimat Einige Bildchen von Cassiers lassen an 
des Künstlers glänzende Plakatarbeiten denken, für die er 
weit stärkere Talente ins Feld führen kann. Von älteren 
Franzosen ist Gäricault mit einer fünfspännigen, bergab- 
fahrenden Post (farbig sehr vornehm, aber in der Bewegung 
etwas lahm), Delacroix mit einer »Grablegung« vertreten, 
einer eigenartigen Komposition: durch einen gewundenen 
Felsengang wird die Leiche des Herrn herabgetragen, ein 
Fackelträger voran, während oben an der Mündung des 
Ganges die Gmppe der Angehörigen in halbem Tages- 
licht erscheint Neben einem wuchtigen Gemälde »Wäscherin« 
von Daumier, Arbeiten von Pissarro (winterliche Flußland- 
schaft) und Sisley, ein vorzüglicher Monet: Am steilen 
Ufer des strahlend grünblauen Meeres eine braungedeckte 
Hütte, aus deren Dach ein roter Schornstein emporleuchtet 

— eine Farbenharmonie von größter Frische. Gute Stücke 
von Ulrich Hübner, Hans Hermann, Liebermann, sowie 
von Claus und ten Gate randen das Bild der feinen kleinen 
Ausstellung in würdiger Weise ab. 

Von Mathilde Rabls Salon, der in dem modernen 
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»Bazarhaus« in der Potsdamer Straße ein neues Heim ge- 
funden hat, läßt sich nicht so Günstiges berichten. Immer- 
hin ist das Bestreben, das Niveau der Ausstellung durch 
wirklich gute Bilder zu heben, anzuerkennen. Seit der 
Jahrhundertausstellung gehört ein bißchen »Retrospektive« 
zum guten Ton. Ein Oenrebildchen — Kinder, die aus 
der Schule kommen — von F. E. Meyerheim (1851) darf 
man ehrlich bewundem. Ffir einen älteren Knaus -> 
Marktszene — gilt das nicht Zwei Bilder von Buchholz- 
Weimar dürften denjenigen Recht geben, die den Ruhm 
des Neuentdeckten für übertrieben halten. Unter den 
Modernen fallen ein paar hübsche Liebermanns, Parkbilder, 
durch deren Baumschatten sich helle Sonnenlichter stehlen, 
ein guter Schlichting (belgisches Seebad), sowie eine 
farbensatte, breithingestrichene Waldhalde von Trübner auf. 

Eine KolUktivaussiellung der Worpsweder hat F/itz 
Qurlitt gebracht. — Schon seiner Größe halber kann man 
Mackensens »Bergpredigt« (Christus unter einem Baum 
zu einer Schar von Landleuten redend) als Hauptstück 
ansehen. Sicheriich ist das Werk mit außerordentlich viel 
Liebe und Schlichtheit gemalt, aber es geht einem davor 
ähnlich wie vor vielen Arbeiten Ed. von Gebhardls: man 
kann über das Gestellte der Komposition und über das 
Modellmäßige der Figuren zu keinem reinen Genuß kommen. 
Ein einfaches Thema wie der »Holzschuhmacher« gelingt 
dem Künstler weit besser. Auch ein Porträt des Freiherm 
Marschall von Bieberstein ist recht gut. — Die Farbe ats 
Mittel zur plastischen Herausarbeitung des Objektes zu 
verwenden, ist Otto Modersohns Stärke nicht So wirken 
dann seine Arbeiten, denen oft noch die Klarheit der 
Komposition ermangelt, formlos und unerfreulich. Viel 
glücklicher ist Hans am Ende in der Wahl seiner Motive, 
z. B. ist ein Blick über blühende Buchweizenfelder wie eine 
weite, violettblühende Heide ganz prächtig. Sehr fein in 
dem durchgehenden violettbraunen Ton ein großer »Herbst- 
abend im Moor«. Heinrich Vogeler, der als Illustrator 
mit Recht geschätzt ist, sollte keine allzugroßen Bilder 
malen. Sein »Sommerabend « (verschiedene porträtmäßig 
behandelte Figuren auf der kleinen Gartenterrasse eines 
Landhauses lauschen in elegischen Stellungen den Klängen 
eines Trios junger Musiker) scheint mir in seiner er- 
drückenden Ausführlichkeit, der harten, kleinlichen Mal- 
welse eher Langeweile als Abendfrieden zu verkörpern. 
Ungleich besser und in seiner Farbenfrische ansprechend 
ein roter Papagei gegen das Grün eines Fensterdurch- 
blickes. — Fritz Overbeck ist mit mehreren Arbeiten ver- 
treten, die keinen sonderlichen Eindruck hinieriassen. 
Hübsch ist die Mondnacht in einem kleinen Städtchen. 
Einigen Stilleben, die Frau Paula Modersohn beigesteuert 
hat, fehlt in ihrer dürren Spachteltechnik ziemlich jeder 
Reiz der Farbe. 

Eine kleine Sammelausstellung von Werken des Düssel- 
dorfer Landschafters Fritz von Wille ist in der Kunstab- 
ieilung des Warenhauses Werüuim zu sehen. Die immer 
mehr hervortretende Neigung Willes für eine trocken- 
spritzige Technik zeigt den Kfinstier gegenüber seinen 
älteren Arbeiten nicht zum Vorteil verändert Von Hans 
Looschen ein hübsches kleines Kinderbildnis, von Marie 
von Brockhusen-München einige Stilleben, die von feinem 
Farbenempfinden zeugen. Eine Reihe von derbkräftigen 
Entwürfen für einen bei Oldenbourg-München erschei- 
nenden Kalender stammen von dem in Süddeutschiand 
mehr bekannten und geschätzten H. Bek-Gran. — 

An Ausstellungen leidet Berlin wie gewöhnlich wieder 
keinen Mangel. Von den eben besprochenen Veranstal- 
tungen abgesehen, erweckt noch die MiniaturenaussteUung 
bei Friedmann und Weber, sowie die Aussteilung russisciter 



Kunst bei Schulte, lebhaftes Interesse. (Auf beide wird 
an anderer Stelle einzugehen sein.) 

Schließlich sei noch auf eine VXtxnt Alt-Berliner Ausstellung 
des /^. Kupjerstidikabinettes hingewiesen, die in zahl- 
reichen Lithographien, Radierungen, Deckfarbenmalereien 
usw. interessante Ansichten der Stadt aus früheren Jahr- 
hunderten, Schilderungen von lokalen Ereignissen und 
Einrichtungen (»die erste Droschkenanstalt um 1830«), 
sowie eine Reihe höchst amüsanter Illustrationen zu Berliner 
Redensarten und Witzworien (von Dörbeck» Hosemann 
und anderen) bringt. j, siEVERS, 

NEKROLOGE 

In Paris verstarb der Maler Abel Berger, früherer 
Direktor der Zeichenschule in Cambrai und Mitbegründer 
des dortigen Museums. Der Verstorbene war der Sohn 
des bekannten Malers Josef Berger und hat die Weise 
seines Vaters fortgeführt. 

In Brüssel ist der Bildhauer T. W. van Wint» der 

unter anderen Werken die großen Portale und das Chor- 
gestühl der Liebfrauenkirche in Antwerpen geschaffen hat, 
während einer Sitzung der Kgl. Museumskommission im 
Alter von 71 Jahren gestorben. a. r. 

PERSONALIEN 

Es verlautet, daß der geniale Berliner Architekt Alfred 
Messel vom Kaiser auf den Rat Wilhelm Bodes dazu aus- 
ersehen sei, die neuen Berliner Museumsbauten zu leiten. 
Seitdem man mit allerhöchster Genehmigung einen Mann 
wie Bruno Paul auf einen für die künstierische Ent- 
wickelung der Reichshauptstadt ungemein bedeutungs- 
vollen Posten berufen, hat man eigentiich kaum Grund, 
an der Berufung Messeis zu zweifeln. 

Budapest* Dem Direktor am Museum der schönen 
Künste in Budapest, Dr. Gabriel von T6rey, ist der Rote 
Adlerorden III. Klasse verliehen worden. 

Den beiden Direktoren der Dritten deutschen Kunstge- 
werbeausstellung in Dresden, den Professoren Lossow 
und OroB, ist die goldene Ehrendenkmünze der Stadt 
Dresden durch die städtischen Behörden veriiehen worden. 

Professor Alfred Messel und Stadtbaurat Ludwig 
Hoffmann-Berlin ist von der technischen Hochschule zu 
Darmstadt der Ehrentitel eines Dr. ing. verliehen worden. 



WETTBEWERBE 

Die Kgl. Generaldirektion der sächsischen Staatseisen* 
bahnen hat zugleich im Namen der Kgl. preußischen Staats- 
bahnverwaltung unter den Architekten des deutschen 
Reiches einen Wettbewerb für das Empfangsgebäude des 
Hauptbahnhofs Leipzig ausgeschrieben mit Preisen von 
15000 Mark) 14000 Mark und zwei solchen von je 7500 Mark. 
Außerdem sollen drei weitere Entwürfe für 3000 Mark an- 
gekauft werden. Bedingungen und Unterlagen können 
von der Generaldirektion in Dresden bezogen werden. 

Für den Bau eines Justizpalastes In Sofia ist ein 
internationaler Wettbewerb mit vier Preisen von 500 bis 
1000 Franken ausgeschrieben worden. Die für den Bau 
verfügbare Summe beträgt 2 Millionen Franken. Wie die 
»Berliner Architekturwelt« andeutet, dürfte für deutsche 
Architekten aus der Teilnahme an diesem Wettbewerb 
wenig Erfolg zu versprechen sein. 

Leipzig. Der Meßausschuß der Handelskammer ver- 
anstaltet unter den deutschen Künstlern einen Wettbewerb 
zur Erlangung geeigneter Entwürfe zu einem farbigen Plakat 
für die Leipziger Messen. Es sind drei Preise in d^ 
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Höhe von 1500, 1000 und 500 Mark ausgesetzt Der An- 
kauf weiterer Entwürfe bleibt vorbehalten. 

Dessau. Zur Erbauung eines Krematoriums hat die 
Stadtverwaltung 100000 Mark zur Verfugung gestellt und 
gleichzeitig zur Erlangung geeigneter Entwürfe ein Preis« 
ausschreiben an eine beschränkte Zahl von Architekten 
erlassen. 

Ffir den Ausbau des Domes zu Freiberg i. Sa. wird 
vom Vorsitzenden des Dombauvereins ein Skizzenwett- 
bewerb unter den deutschen Architekten erlassen, und 
zwar soll die Westfront des Domes ausgebaut werden. Es 
sind drei Preise in Höhe von 2000, 1500 und 1000 Mark 
ausgesetzt; Einlief erung bis 31. Juli 1907. 

In dem Wettbewerb zur Erlangung von Entwürfen für 
ein in Düsseldorf zu errichtendes neues Warenhaus der 
Firma Tietz erkannte das Preisgericht zwei Preise von je 
4000 Mark den Architekten Rehberg und Lipp in Char- 
lottenburg und dem Architekten Otto Engler in Düssel- 
dorf zu. Zwei weitere Preise von je 2500 Mark erhielten 
Professor Olbrich-Darmstadt und die Architekten Otto und 
P. Engler in Düsseldorf. 

DENKMALPFLEGE 

Ulmer Mflnsterrestauration. Im Laufe des Jahres 
wurden folgende Arbeiten ausgeführt: Am Äußeren fanden 
Steinauswechselungen auf der Westseite des Turmvierecks 
statt, im Innern ist die Herstellung der Bessererkapelie, 
die Aufstellung neuer Statuen und die Einsetzung von 
zwei gemalten Fenstern ausgeführt worden. In der Besserer- 
kapelle ist an der Ecke der Südwand eine alte Kreuzigungs- 
gruppe bloßgelegt worden, in die das seither auf dem 
Altar gestandene Kruzifix genau paßt. An Statuen wurden 
im Schiff des Münsters aufgestellt: Bernhard Besserer, 
Herzog Christoph von Württemberg, Hans v. Schad, Paul 
Gerhard und Sebastian Bach. Im Modell sind von Hof- 
bildhauer Federlin noch fertiggestellt worden ein Standbild 
des Kinderfreundes August Hermann Franke und jenes 
von Kaiser Konrad III., des Wiedererbauers Ulms nach 
der Zerstörung durch Heinrich v. Bayern im Jahre 1134. 
Von den Fenstern wurde eines, das sog. Patriarchenfenster, 
von Kommerzienrat Schwenk und Frau und das Marien- 
fenster von Kommerzienrat Bürglen und Frau gestiftet. 
Das Preisgericht zur Begutachtung der Konkurrenzpläne 
behufs Neugestaltung des Münsterplatzes hat erfreulicher- 
weise die Projekte für teilweise Wiederbebauung des 
Platzes in erster Linie zur Ausführung empfohlen, während 
die Bürgerschaft davon nichts wissen will. m. b. 

Von der dänischen Denkmalpflege. Es gibt natür- 
lich auch in Dänemark schlimme und bösartige Kritiker 
dessen, was andere Leute fertig bringen, und besonders 
natürlich ist es, daß manche das, was südlich der Königsau 
in Denkmalpflegerei geleistet und verleistet wird, nicht mit 
dem Auge der Liebe ansehen. Es gibt auch absolute 
Ruinenschwärmer, die es an sich durchaus natürlich und 
erwünscht finden, wenn der deutschen Nation, während sie 
sich über die Erhaltung ihrer edelsten Denkmäler erhitzt, diese 
selber zusammenfallen und den Tod in Schönheit sterben 
(wenn nur das Sterben, außer etwa für das Auge des 
Schlächters, etwas Schönes wäre!). Aber bei sich handeln 
sie nach anderen Grundsätzen. Ihr Schloß Friedrichsburg, 
das Meldahl aufs wunderbarste hat wieder erstehen lassen, 
vor Augen, wollen sie nun auch ein jütisches Friedrichs- 
burg anlegen. Zu Koldingen steht eine mächtige Ruine, 
die des Schlosses, wohl mit unserem Heidelberger zu ver- 
gleichen, doch erst seit 1808 wirklich in Trümmern. Man 
dachte, sie wieder aufzubauen. Zunächst soll wenigstens 
die Schloßkirche, erbaut 1601—1603, wieder im alten 
Olanze errichtet werden! Hpt. 



FUNDE 

Unter dem Titel Ein wiedergefundenes Bild des 
Tizian hat der ungarische Kunstforscher Hugo von KUinyi 
eine Broschüre veröffentlicht, in der er den Nachweis 
führt, daß ein bisher unbekanntes Gemälde in Pest identisch 
Ist mit einer zweiten Darstellung der Tizianschen »Venus 
mit Amor« in der Eremitage, die der Venezianer angeb- 
lich für den König von Spanien gemalt hat und bisher 
als verschwunden galt Stilvergleichungen des Petersburger 
Bildes mit älteren Kopien hatten bereits früher das Vor- 
handensein einer zweiten abweichenden Fassung wahr- 
scheinlich gemacht Kil^nyi hat nun auf Grund sorgfältiger 
Studien Stützpunkte dafür gefunden, daß dieses Gemälde 
um 1650 in den Besitz des Begründers der gegenwärtig 
im Wiener Hofmuseum aufbewahrten Gemäldesammlung, 
des Statthalters der Niederlande Erzherzog Leopold Wilhelm, 
fibergegangen sei, der es mit seiner ganzen Sammlung 
1656 nach Wien brachte. In dem 1659 hergestellten In- 
ventar ist das Bild mit der Bemerkung erwähnt: «man 
halt es seye von dem Tizians«. 1772 befindet sich das 
Gemälde nachweisbar in der Stallburg. 1776 kommt es 
mit mehreren anderen Bildern in die Ofener Hofburg, wo 
es in Vergessenheit geriet und in stark verdorbenem Zu- 
stande im Jahre 1856 mit mehreren anderen Bildern aus- 
gemustert und um einen Spottpreis verkauft wurde. Vor 
zehn Jahren befand es sich im Besitz eines Hauptmanns 
Lobasinszky, aus dessen Nachlaß es von seinem jetzigen 
Besitzer erstanden wurde. Zu diesem Tatsächlichen schreibt 
uns ein besonderer Kenner Tizianscher Kunst: Das Bild 
ist in der Tat identisch mit dem verschollenen der Galerie 
Erzherzog Leopold Wilhelm und das Bild ist, wenn auch 
vielleicht kein Original von Tizian, so gewiß doch in seiner 
Zeit und in seinem Atelier entstanden. 

Über ein wiedergefundenes Schongauersclies Bild 
berichtet Regierungsbaumeister Krings in Köln in dem 
Dezemberheft des »Hochland«. Das fragliche Werk be- 
findet sich in der vor kurzem eingeweihten Bonifazius- 
kapelle zu Nieder-Biber und hat früher in der alten Pfarr- 
kirche zu Neuwied gehangen. Wir entnehmen den Aus- 
führungen, daß das betreffende Bild in Stellung, Falten- 
wurf, Haltung der Figuren und fast allen Einzelheiten mit 
einem der schönsten Schongauerschen Kupferstiche über- 
einstimmt, während gerade die geringfügigen Abweichungen 
von Bild und Stich dem Verfasser ein Beweis für die Autor- 
schaft Schongauers zu sein scheinen. Krings setzt das 
Werk in die frühere Zelt der Kolmarer Tätigkeit des 
Meisters und zwar nach 1465, in welchem Jahr die »i^a- 
donna im Rosenhaagc in St Martin in Kolmar entstanden 
ist, während der Kupferstich selbst einer gereifteren Zeit 
angehört, die die etwas herbere Art des ersten Lehrmeisters 
Rogier v. d. Weyden, welche das Bild noch besitzt, nicht 
mehr kennt 



AUSSTELLUNGEN 

Der Leipziger Kunstverein hat in seiner Dezember- 
ausstellung durch die Vermittelung eines Berliner Sammlers 
einige zwanzig Werke des jüngst verstorbenen Fritz 
Thaulow vereinigt, die das Schaffen dieses Meisters vor- 
trefflich charakterisieren und den Verlust doppelt beklagen 
lassen, den die Kunst durch seinen frühen Tod erlitten hat 
Es steckt eine berauschende Naturfrische in diesen Bildern, 
deren herbe Farbenpracht nur zu oft an die nordische Her- 
kunft des Malers erinnert. Thaulows Kunst straft die Lehren 
des Naturalismus Lügen, denn der Meister strebt nicht 
in tastenden Versuchen danach, nur der Wirklichkeit nahe 
zu kommen, er steht ihr als souveräner Bezwinger gegen- 
über und macht sie seinen farbigen Gedanken Untertan; 
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das unterscheidet ihn vornehmlich von so vielen unserer 
Modernen, deren ganzes Streben nur auf getreue Wieder- 
gabe der Natur gerichtet ist. Thaulow ist den kleinen 
Heimlichkeiten dieser großen Natur mit den Augen des 
Liebhabers nachgegangen; verschwiegen ist der Zauber 
seiner Bilder wie der feinste Reiz der Natur selbst. — 
Für das stadtische Museum wurde aus der Ausstellung vom 
Kunstverein die ^blaue Fabrik in Flandern^ angekauft. — 
Neben diesen Werken wirkt Ignado Zidoaga, von dem 
ebenfalls einige seiner Hauptwerke, wie der »Tanz auf der 
Terrasse«, die »Trinker«, der mit einem fabelhaften Gefühl 
für die Hache in den Raum hineingesetzte »Honigverkäufer«, 
»Carmen«, die auf irgend einem Brettl ihre rassigen Tänze 
vorführt, und andere ausgestellt sind, mit seinem unge- 
schminkten südländischen Temperament wie der äußerst 
denkbarste Kontrast. Die Beziehungen zu Velazquez 
und Ooya, die vor allem für die Frühwerke Zuloagas 
charakteristisch sind, lassen auch bei dem Jüngsten eine 
allen drei als Produkt der Rasse gemeinsame Note kon- 
statieren. Zuloaga ist nicht «o derb und robust wie 
Velazquez, wenn er sich im Volke verliert, nicht so spitz, 
sanguinisch und grüblerisch wie Goya, der unter den 
Dreien zweifellos als der größte Denker erscheint. Gerade 
auf seinen letzten Bildern wurden leichtere, lebensprühendere 
Akkorde angeschlagen, die vielleicht den Einfluß von Paris 
verraten und — bildlich gesprochen — in die strengen, 
verdorrten Einöden von Kastilien die mildere Sonne des 
südfranzösischen Himmels hineingetragen haben. — Außer 
den Genannten zeigt die Dezemberausstellung noch eine 
Fülle . bemerkenswerter Einzelleistungen. So AdolJ 
Mänzers Freilichtstudie »Die Badende«, DeUmanns 
»Picknick«, Koickreuihs »Schnitterin«, die schon eine Reihe 
von Jahren zurückliegt und unmittelbar an Millet denken 
läßt. Zwei von der diesjährigen Künstlerbundausstellung 
her bekannte kleinere Bilder von Rad. Meüwag, vor allem 
die Ansicht von Altchelsea treten bemerkenswert hervor, 
femer sieht man Werke von Schmid-M icheisen, O Lynch 
of Town^ Zägel^ PhUipp Frank und eine Porträtbüste in 
Marmor von Kurt Sefjner, die wiederum ein Beweis für das 
eminente Können und die großzügige Auffassung des Leip- 
ziger Bildhauers ist Bn. 

Hannover. Der Kunstverein veranstaltet in der Zeit 
vom 24. Februar bis 1. Mai seine 75. Kunstausstellung. 
Es kommen bei dieser Gelegenheit 40000 Mark zu Ver- 
losungsankäufen zur Verwendung, zu denen weitere 
30000 Mark für Galerieankäufe ergänzend hinzutreten. 

Die Eröffnung der ersten graphischen Ausstellung 
des deutschen Kflnstlerbundes im Buchgewerbemuseum 
zu Leipzig wird nicht, wie ursprünglich mitgeteilt wurde, 
in der Zeit vom 19. Januar bis 15. April stattfinden, son- 
dern von Anfang Februar bis 21. April. Die Anmeldung 
der Kunstwerke hat bis zum 12., ihre Einlief erung bis zum 
15. Januar zu erfolgen. 

Perugia* Für die Ausstellung altumbrischer Kunst, 
die im nächsten Jahre eröffnet werden wird, sind große 
Arbeiten im alten Rathause vorgenommen worden, denn 
Gemeinde und Komitee sind darin einer Meinung, daß 
kein Gebäude sich so gut wie der alte Palast dazu 
eignen könnte. Die große Sala del consiglio, die noch 
größere der Libreria, die Sala dei notari werden zu Aus- 
stellungsräumen eingerichtet werden. Die alte Cappella 
dei Priori soll wieder instand gesetzt werden und schon 
arbeitet man an der Restaurierung der alten Chorstühle 
aus dem 15. Jahrhundert, die den ehemaligen Platz wieder 
einnehmen sollen. Indessen schreiten die Arbeiten für die 
Neuordnung der Bildergalerie weiter und man wird in den 
gleichen Räumen auch das Material des sogenannten mittel- 
alterlichen Museums der Universität ausstellen. 



In Edinburgh soll im kommenden Februar eine große 
Ausstellung von modernem Kinderspielzet^y der auch eine 
historische und pädagogische Abteilung angegliedert werden 
soll, stattfinden. Ein Komitee hat einen Aufruf um Be- 
teiligung erlassen. Anfragen sind zu richten an das Sekre- 
tariat Toy Exhibition, Outlook To^ver, Castle Hill, 
Edinburgh. 

In Gleiwitz ist kürzlich die erste oberschlesische 
Kunstausstellung eröffnet worden. 

SAMMLUNGEN 

BerMnAmKaiser'Friedrich'Museumhi&it von Alfred Beit- 
London der Sammlung vermachte, herrliche Bronzestatuette 
Pollajuolos, ein Herkules, in der Abteilung der Bronzen 
zur Aufstellung gelangt. Eine schöne, dem Meister des 
Marienlebens zugeschriebene Madonna (Eigentum des 
Kaiser-Friedrich-Museumsvereines) hat provisorisch einen 
Platz im Dürerkabinett erhalten. 

Die Abteilung der holländischen Gemälde ist durch 
ein kleines, sehr feines Stilleben Willem Kalfs, eine Küche 
mit allerlei blinkendem Gerät usw., bereichert worden 
(Geschenk). 

Eine kleine Kollektion von Elfenbein- und Holz- 
schnitzereien des 17. und 18. Jahrhunderts, darunter eine 
interessante, auf Algardi zurückgeführte Elfenbeingruppe, 
hat Herr Landrichter Dr. Paul von Liebermann dem Museum 
zu zeitweiliger Ausstellung überlassen. 

Budapest Das Museum der schönen Künste, wel- 
ches nach Plänen von Schickedanz und Herzog ausgeführt 
wurde, ist am 1. Dezember in Gegenwart des Kaisers und 
Königs Franz Joseph I. eröffnet worden. Mit Ausnahme 
der plastischen Abteilung (Gipsabguß-Sammlung) sind die 
übrigen Abteilungen des Museums fertiggestellt. Im ersten 
Stock befinden sich, durch den großen Renaissancelichthof 
voneinander getrennt, die alte und die moderne Gemälde- 
galerie. Erstere besteht aus zehn Oberlichtsälen und sieb- 
zehn Kabinetten mit Seitenlicht, letztere aus fünfzehn Ober- 
lichtsälen und drei Kabinetten mit Seitenlicht. In der alten 
Galerie sind untergebracht die Gemälde, welche früher im 
Akademie-Palais (Nationalgalerie) placiert waren, femer 
158 neue Erwerbungen, die zumeist vom verstorbenen 
Dr. Karl von Pulszky herrühren, in der modernen Galerie, 
die aus dem Nationalmuseum stammenden Bilder und die 
Anschaffungen der letzten zehn Jahre. Die alte Gemälde- 
galerie zählt 838 Nummern; das Arrangement und der 
ausführiiche Katalog mit 100 Illustrationen nach Hanf- 
staenglschen Klischees rührt vom Abteilungsdirektor Dr. 
Gabriel von T6rey her. Die vielen stilvollen und in Holz 
geschnitzten neuen Rahmen zu den Bildern sind nach Ent- 
würfen des Würzburger Architekten und Dekorateurs Lud- 
wig Behr ausgeführt. Die moderne Galerie, welche vom 
Maler B. von Karlovszky gehängt wurde, weist 538 Num- 
mern auf, was aus einem kleinen provisorischen Katalog, 
welchen die Direktion herausgegeben hat, ersichtlich ist. 
Die Einrichtung des großen Ausstellungssaales des Kupfer- 
stichkabinetts wurde nach Plänen des Architekten und 
Dekorateurs Eduard Wiegand in Mahagoniholz ausgeführt. 
Die erste Ausstellung im Kupferstichkabinett, welche Hand- 
zeichnungen ungarischer Künstler von 1800—1900 enthält, 
wird dieser Tage eröffnet. Dr. Gabriel von Terey hat 
zu diesem Zwecke nicht nur die im Besitze des Staates 
befindlichen Arbeiten, sondern noch wertvolle Blätter aus 
Privatbesitz ausgestellt, und hierzu den Katalog verfaßt. 
Seit der Eröffnung des Museums sind für die Galerie alter 
Meister ein erstklassiger Abraham van Beyeren (Früchte- 
stilleben) und »die Hütte an der Dorfstraße« von Hobbema 
(Auktion Baron Königswarter) erworben worden. Der 
küntlerische Nachlaß des im vorigen Jahre verstorbenen 
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JVMeis Karl Lob: ist vom ungarischen Staate ffif 300000 
Kronen erworben worden und soll im oberen Stockwerk 
des- Milsetiths* der schönen Künste aiiljefestellt werden. 

Rom. Das Kupferstichkabinett der Kgl. Nationalgalerie 
im Paiano Corsini ist umgeordnet und umgestellt worden. 
Neue Ausstellungs- und Studierräume sind im zweiten 
Stock des Palastes eingerichtet worden. Die Eröffnung 
&tT neuen Säle hat am 10. dieses Monats stattgefMnden 
mit einer Ausstellung italienischer Zeidmungen und Stiche 
aus dem 15. und 16. Jahrhundert. 

Pittsburg. Das neue Instant Carnegie, das eine der 
Hauptgrundungen des bekannten amerikanischen Milliardärs 
ist und auBer einem Museum und einer öffentlichen Biblio- 
thek auch noch einen großen Vortrags- und Konzertsaal 
enthält, geht seiner Vollendung entgegen und soll im Früh- 
jahr 1Q07 unter allgemeiner Beteiligung der internationalen 
Oelehrtenwelt eingeweiht werden. Wie man sagt, hat das 
Institut zu diesem Tage auf seine Kosten siebzig der be- 
kanntesten Oelehrüen, Literaten, Kritiker und Kunstler der 
alten Welt eingeladen. Von den Deutschen wird Professor 
Adolf Hamack der Feierlichkeit beiwohnen. 

Berlin. Im Kön^Uchen Kunstgewerbemuseum hat der 
Umbau eme gröBetie Reihe besonders stattlicher Neuer- 
wetBangert zutage gefördert, welche aus Mangel an Platz 
bisher nicht hatten ausgestellt werden können. Hierher 
gehört vor allem eät framtSsisthes Zimmer aus dem Hotel 
Silleiy in Paris, um 172a entstanden. Die Ausstattung ist 
in ailen- Teilen erhalten und hierher übertragen, die Tä- 
felung ans NuBhoh reich geschnitzt, die gemalten Supra- 
porten, die Stuckdecken, die Spiegel, der Kamin, Fenster 
und Türen mit allen Schlössern. Das Haus, dessen Emp- 
fangssaal es war, zwischen der Akademie und dem Mfinz- 
gebäude gelegen und jetzt zum Abbruch bestimmt, hat 
ganze Reihen bekannter KdnstSer und Gelehrter beherbergt. 
Der kleine Pariser Salon, den das Museum seit längerer 
Zeit besitzt, aus efnent Hause der Ninon de Lenclos 
stammend, hat jetzt seine richtige Seitenbeleuchtung erhalten. 
Höchst reizvoll ist ein kleines Zimmer aus Florenz aus der 
Villa torre deglf Agelf um 1570, ausgemalt von Bemardo 
Pötcetti, der die großen Säle der Uffizien dekoriert hat. 
Die Decke des zieriichen Raumes stellt eine Weinlaube 
dar, diie in^ Omamentfelder und einen Wappenfries über- 
geht. Zur Aufstellung gelangt ist auch die Kassettendecke 
ausT diem Palast Bartolini in Florenz um 1520. Auf diese 
Weise sind zwei kleine Zimmer aufgestellt, welche besondere 
Perten der edelsten Florentiner Kunst enthalten. Aber 
aubh afle übrigen' Gruppen der Möbelsäle haben sich neu 
und reich entfeiten können. In die gotische Abteilung ist 
die Tut einer Sakristei gelangt mit herriicher figuraler 
Schnitzerei aus dem südlichen Flandern um 1300, in den 
Renaissancesaal ein mächtigter Steinkamin aus Arezzo, in 
den anstoßenden Vorraum dfe omamentalen Steinslralp- 
turen, welche bisher im Treppenhause ungenügend aufge- 
stellt waren. 

Rom. In allernächster Zeit wird in einem Saale des 
Thermenmuseums der beim Kgl. Jagdschloß Castelporziano 
aufgefundene und vom König geschenkte Diskuswerfer 
aufgestellt werden. Von allen bekannten Repliken, die 
man sehen kann, ist das wohl die beste. Der Statue fehlt 
leider der Kopf, aber dem Direktor des Museums, Prof. 
Rizzo, ist es gelungen, eine vollständige Rekonstruktion in 
Gips zusammenzustellen. 

Nfirifberg. Für die städtischen Kunstsammlungen 
WuMe Cöitetaitfki Meuniers »Hammerschmied« für 12000 M. 
angiekänff. 

Bi'fisaef. Eine Frage, dfe periodisch wiederkehrt, be- 
trifft die Überführung des berühmten Wiertz- Museums 
naeh tmaahk, Glfiteklicherweise ist diese Überführung, so 



gern die klerikale Regierung sie zu bewerkstelligen wünscht, 
kaum möglich. Die Regierung von 1850 und 1853 hatte 
mit Anton Wiertz ein Abkommen dahin getroffen, wonach 
dieser 64049 Franken erhielt, um ein Stück Boden zu 
kaufen und ein Atelier darauf zu errichten. Als Gegen- 
wert sagte Wiertz das Eigentumsrecht von sechs Bildern 
zu, die nicht von den Wänden des zu erbauenden Ateliers 
getrennt werden durften. Damit wurde das Atelier also 
ein Museum. Außerdem verpflichtete sich der Meister der 
Ausschmückung der Atelierwände mittels Fresken eine 
Abrundung zu geben. Später zahlte die Regierung Wiertz 
noch weitere 23000 Franken, wofür er ein siebentes Bild 
zu liefern hatte. Als Wiertz dann am 18. Juni 1865 starb, 
fand sein Universalerbe Charles Potvin im Todeshause 
eine mit Bleistift geschriebene datumlose Notiz; sie lautete: 
»Ich vermache dem Staate meine sämtlichen Bilder und 
ich wünsche, daß sie an den Wänden des Ateliers bleiben. 
Wiertz.c Potvin beeilte sich, dem letzten Wunsche des 
Freundes gerecht zu werden. Er schloß mit dem Staate 
einen Vertrag, worin ausdrücklich erklärt wird: »Alle Werke 
des Herrn Wiertz bleiben unveränderiich an den Wänden 
des Ateliers, welches damit ein staatliches Museum und 
als solches dem Publikum geöffnet sein wird.« Man sieht 
also, daß es nicht angeht, das Wiertz- Museum so ohne 
weiteres in die kleine Provinzstadt zu verbannen, wo der 
Meister geboren wurde. a. r. 

Brflgge. Man plant die Einrichtung eines städtischen 
Museums für Kunstgewerbe, das in einer der malerischsten 
Bauten der Stadt an dem Platz v. Eyck untergebradit 
werden soll. Auch wird man demnächst eine Hochschule 
für Spitzenarbeit und Spitzenkunde errichten, die in engem 
Zusammenhang mit dem bedeutendsten Industriezweig des 
heutigen Brügge steht. Für beide Gründungen sind im 
Etat für das Jahr 1907 beträchtliche Summen voigesehen. 

Elberfeld. Das süidtische Museum erwarb aus der 
im November veranstalteten Zfigelausstellung das Gemälde 
»Ein Märztag« für die Stiftung des Ökonomierats J. Fr. 
Wolf und Frau. 

VERMISCHTES 

Rom. Die Streitfrage über die vermeintiiche älteste 
Darstellung der Santa Casa di Loreto, welche Monsignor 
Falod-Putignani in Gubbio gefunden zu haben glaubte, hat 
jetzt eine unerwartete Lösung bekommen durch einen 
Brief, den Professor G. Lapponi, Leibarzt des Papstes, in 
der Rivista Gregoriana publiziert hat Monsigneur Falod- 
Putignani behauptete, in einem Fresko des 14. Jahr- 
hunderts im Klosteriiof von San Francesco die Darstellung 
des von Engeln getragenen Hauses von Nazareth entdeckt 
zu haben. Dadurch wären natüriich alle, besonders in 
letzter Zeit, lautgewordenen Zweifel an dem Alter der 
Legende von Loreto zum Schweigen gebracht worden. 
Nun schreibt Lapponi, daß er schon 1895, als das Fresko 
noch nicht in so zerstörtem Zustande war wie jetkt, es 
hatte photographieren lassen und daß ein Vergleich der 
Photographien mit dem Fresko deutlich zeigt, daß der alte 
Maler aus Gubbio, welcher im 15. und nicht im 14. Jahr- 
hundert wirkte, das Rosenwunder aus dem Leben des 
heiligen Franz dai^estellt hatte. Man sieht auf der Photo- 
graphie wie der Heilige, von Engeln der dargestellten 
Kirche, welche d\t Portiuncula ist, vorgeführt wird, während 
andere Engel ihn auf das Erscheinen der Mutteigottes 
aufmerksam machen. 

Brflsaet. Die * Union des amis de Part beige* hat 
beschlossen, in deutschen und österreichischen Landen eine 
Subskription zu eröffnen, um zunächst den Museen von 
Berlin, Dresden und Wien eine Büste Constanh'n Meum>rs 
einverleiben zu können, und zwar hat die belgische Re- 



157 



Literatur 



158 



gierung gestattet, daß von der vortrefflichen Bfiste, die 
Victor Rousseau von dem Meister gefertigt hat, einige 
Exemplare ffir ausländische Museen hergestellt werden 
können. Die genannte Vereinigung hofft auf dem oben 
bezeichneten Wege die ziemlich stattlichen Summen, welche 
zur Verwirklichung des Planes nötig sind, zusammenbringen 
zu können. Die Beiträge sind an die Vereinigung selbst, 
Brfissel, 46, Rue Leonard de Vinci zu senden. Alle Qeber 
erhalten das Bild der Meunierbüste und ihres genialen 
Schöpfers. 

LITERATUR 

Mit Beginn des nächsten Jahres soll eine neue Zeit- 
Schrift Jur die Kunst- und Kulturgeschichte des alten Orients 
unter dem Titel >Memnon< erscheinen, die Professor 
Dr. Reinhold Freiherr von Lichtenberg in Berlin heraus- 
geben wird. Die Ausgrabungen der letzten Jahre, welche 
von den verschiedenen Staaten in jenen Ländern, die für 
die Kulturgeschichte des Orients so ungemein bedeutend 
sind, veranstaltet wurden, haben das Bedürfnis für ein 
archäologisches und kunstgeschichtliches Fachorgan speziell 
im Hinblick auf die jüngsten Ergebnisse der Forschung 
fühlbar gemacht. Die neue Zeitschrift soll ein Sammel- 
punkt der altorientalischen Altertumswissenschaften werden. 

Henri Martin, der Direktor der Bibliothlque de 
l'Arsenal in Paris, ist im Begriffe, ein Buch über die fran- 
zösischen Miniaturisten zu veröffentlichen, deren Studium 
er viele Jahre gewidmet hat. »Les Miniaturistes francais« 
werden in einer Auflage von nur 200 Exemplaren er- 
scheinen; Martins Arbeit wird sich hauptsächlich mit den 
Frühmeistern beschäftigen, aus deren Ateliers Paris be- 
kanntlich illustrierte Manuskripte von unerreichter Schön- 
heit und Seltenheit besitzt. Das Werk ist selbstverständ- 
lich mit Abbildungen reich geschmückt. 

Kalender. Wie alljährlich, so sind auch diesmal zur Jahres- 
wende die bekannten Kalender erschienen, die zumeist künst- 
lerischen oder historischen Zwecken dienen. Eine der ältesten 
dieser Publikationen Ist der unter dem Titel > Altf ränkiaehe 
Bilder« von Professor Henner herausgegebene historische 
Kalender (Druck und Verlag der Kgl. Universitäts-Druckerei 
in Würzburg), der sich hauptsächlich in den Dienst der Denk- 
malpflege stellt und in bunt zusammengestellten Bildemihen 
mit knapp gehaltenem erläuternden Text Hinweise gibt auf 
die bedeutsamen und der Erhaltung würdigen Gegenstände 
der Vergangenheit aus den fränkischen Ländern. 

Denselben Zielen dient der Schweizer KunsticAlen- 
der, den Dr. C. H. Baer-Zürich, herausgibt, und der dies- 
mal seinen 3. Jahrgang beginnt. (Verlag der Schweizer 
Bauzeitung, Zürich.) Aus dem reich illustrierten Inhalt 
seien Beiträge über das Kloster St Johann zu Münster in 
Qraubünden, über schweizerische Frauenbildnisse und 
einige kleinere Artikel, dte sich im besonderen mit St Gallen 
beschäftigen, hervorgehoben. Es ist eine durchaus würdige 
Publikation, die der Schweizer Denkmalpflege sehr stark 
vorarbeitet 

Auch der Berliner iCalender, den der Verein für 
die Geschichte Berlins unter der Redaktion von Professor 
Qeorg Voß herausgibt, ist wie alljähriich erschienen. 
Wie bei den früheren Jahrgängen, so hat auch diesmal 
Georg Barlösius die künstlerische Ausstattung übernommen, 
und wie die reiche Bilderfolge beweist, ist der echte his- 
torische Geist des alten Berlin famos getroffen und auch 
der sprichwörtlich gewordene Berliner Humor ist in 
diesen Schilderungen nicht zu kurz gekommen. Auch 
dieser Kalender dient in seiner Art der Denkmalpflege und 
Heimatkunde. Beiträge wie über die alte Post an der 
Kuriürstenbrücke oder über das goldene Service Friedrichs 



des Großen passen durchaus in den historischen Rahmen 
dieses Kalenders. 

Endlich möchten wir noch auf den unter dem Titel 
»He8sen«Kan8t« in Marburga. d. L erschienenen Volks- 
kalender aufmerksam machen, der interessante Beiträge 
zur alten hessischen Kultur enthält und durch Wilhelm 
Thielmann zeichnerisch eine durchaus originelle Ausstattuqg 
erfahren hat Herausgeber dieses Kalenders ist Dr. 
Christian Rauch^ Verlag die Ehrhardtsche Universitäts- 
buchhandlung in Marburg. 

N. H. J. Westlake, A history oj design in mural painting. 
Part. I— III. London, Rom, New York 1901—1905. 

Der Verfasser hat sein Werk mit der ausgesprochenen 
Absicht verfaßt, Anregung und Hilfsmittel für eine neue 
Phase der Wandmalerei zu bieten, die er nahe bevorstehend 
glaubt Eine langjährige künstlerische Vertrautheit mit 
den besonderen ErJfordemissen eben dieses Kunstzweiges 
gibt ihm dte Kompetenz besonders nach einer Seite hin; 
und er hat sich bemüht, in langjährigem Studium das Mate- 
rial für seine umfassende und reiche Publikation zu sammeln. 
Der ursprüngliche Plan, nach welchem nur die Wand- 
malerei innerhalb der christlichen Epoche behandelt werden 
sollte, wurde erweitert und auch dte antike Kunst einbe- 
zogen. 

Der erste Teil umfaßt die Zeit bis zum Ausgang der 
griechischen Kultur, der zweite bis zum Zeitalter Konsten- 
tins, der dritte die Periode vom 2. bis 12. Jahrhundert 
unserer Ära. 

Der Verfasser hat sein Buch sehr reich illustriert, je- 
doch ausdrücklich von der Farbe dabei Abstand genommen, 
da er glaubt, daß keine Reproduktion imstande ist, dte 
Valeurs genügend wiederzugeben. Er hat sich daher auf 
die Schwarzweiß -Reproduktion beschränkt und offenbar 
vielfach selbst die Vorzeichnungen geliefert. 

Besonderes Interesse sidiert er der Entwidcelung des 
Ornaments und hat jedesmal am Ende einer Periode, die 
er behandelt, eine größere Zahl omamentaler Details zu- 
sammengestellt, die auf ein gemeinsames Schema zurikk- 
gehen. Diese Zusammenstellungen erscheinen in hohem 
Maße instruktiv; sie enthalten Anregungen für die Er- 
kenntnis historischer Zusammenhänge, wo solche auf ande- 
ren Wegen nicht zu finden sind. 

Es ist durch die Vorbildung des Verfassers begründet, 
daß seine Ausführungen dort besonders interessant und 
lehrreich sind, wo er die Fresken auf ihre technischen 
Eigenschaften hin untersucht, und wo er Angaben über 
die Farbengebung im einzelnen macht. Denn auch auf 
dtese Weise, durc^ Untersuchung der bevorzugten Farben- 
skala z. B., lassen sich Schulzusammenhänge aufdecken. 

Doch hat sich der Verfasser nicht genug sein lassen, 
das Material von seinem speziellen Gesichtspunkt aus 
möglichst breit zu sammeln und zu ordnen. Er ist mit 
großer Hingabe auch den wissenschaftlichen Problemen 
nachgegangen und hat sich eine umfassende Kenntnis der 
einschlägigen Literatur au eigen gemacht In dem dritten 
Band hat er so die einschlägigen Forschungen von Wick- 
hoff, Kraus, Strzygowski und anderen benutzt und ver- 
arbeitet. 

Der dritte Band, der die neuere Kunstgeschichte be- 
sonders interessiert, behandelt den Stoff nach Ländern 
geordnet Erst wird die frühchristliche Kunst im allge- 
meinen besprochen, dann folgen Abschnitte über die Wand- 
malereien Italiens, Griechenlands, Frankreichs, Deutschlands 
und Englands. Den Beschluß bildet wiederum eine Zu- 
sammenstellung omamentaler Einzelheiten dieses Zeitab- 
schnitts. 

Gelegentlich eingestreute Bemerkungen allgemeiner 
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Art verdienen Beachtung: so S. 28 ff. was Verfasser über 
die Dauerhaftigkeit der Wandmalerei — im Gegensatz zum 
Mosaik — sagt; und S. 1 18 der Ausfall gegen den schlechten 
Geschmack seiner Landsleute, in Rucksicht auf religiöse 
Kunst 

Ist das vorliegende Werk also wegen des reichen Mate- 
riales, das es bietet, beachtenswert, so bedauert man ande- 
rerseits, daß die Zitate und Belegstellen, in welcher Sprache 
immer, durch grobe Lesefehler entstellt sind, so daß man 
oft JVtühe hat, den richtigen Sinn zu erfassen. Das hätte 
sich doch gewiß unschwer vermeiden lassen. o. or. 

Max Oeisberg, Das älteste deutsche Kartenspiel vom 
Meister der Spielkarten (vor 1446). 56 Seiten. Mit 68 Ab- 
bildungen in Lichtdruck. Studien zur Deutschen Kunst- 
geschichte, Heft 66. Straßburg, J. H. Ed. Heitz (Heitz 
8e Mündel), 1905; 10 Mark. 

Die sehr fleißige Arbeit gibt eine neue Aufstellung des 
Verzeichnisses der dem sogenannten Meister der Spiel- 
karten zuzuschreibenden Blätter und veröffentlicht zum 
erstenmal das älteste deutsche Kartenspiel in einer bis- 
her nicht erreichten Vollständigkeit. Von wesentlichem 
Interesse sind die dabei gegebenen technischen Aufschlüsse. 
Der Katalog aller fünf Farben (Menschen, Raubtiere, Hirsche, 
Vögel, Blumen), sowie der Figuren ist äußerst sorgfältig, 
ebenso wie der interessante Überblick über die Masse der 
verschiedenen Karten und Varianten, die schon allein die 
Werkstatt dieses einen Meisters erzeugt hat. Ob dem 
Verfasser, was bei der großen Subtilität der von ihm ge- 
wagten Untersuchungen nicht überraschen könnte, ge- 
legentlich die Blätter verschiedener Spiele etwas durch- 
einander geraten sind, und ob ferner einzelne der von ihm 
vermuteten Varianten nicht etwa Angehörige anderer Spiele 
sind, darf man als hartgesottener Skeptiker vielleicht immer 
noch fragen, doch ist anzunehmen, daß die endgültige 
Antwort darauf — falls solche überhaupt jemals möglich 
— nach den Untersuchungen Geisbergs zugunsten seiner 
Auffassungen ausfallen wird. — Die Ausführung der Licht- 
drucke genügt gerechtfertigten Ansprüchen. 

Doering (Dachau). 

Manzoniy Vincenzo Vila, Avec 78 illustrations et 26 
planches hors texte. 2^ Milan, Hoepli, 1906. 

Für alle Nachrichten, welche uns über neuere italie- 
nische Kunstgeschichte und die Meister derselben gegeben 
werden, haben wir dankbar zu sein. Denn auf diesem 
Gebiete sind unsere Kenntnisse sehr dürftig und eine Lite- 
ratur gibt es eigentlich gar nicht. Das Kapitel in Muthers 
Geschichte der Malerei sagt nur das Allernotwendigste. 
Es ist ja allerdings nicht zu leugnen, daß kaum irgendwo 
ein derartig jammervoller und anhaltend sich gleichbleiben- 
der Tiefstand zu bemerken ist wie in der ganzen italie- 
nischen Kunst des 19. Jahrhunderts. Während die Malerei 
ständig im Argen lag und leider auch jetzt immer noch 
trotz weniger recht bescheidener Ausnahmen einen Auf- 
schwung nicht genommen hat, blieb es der Plastik vorbe- 
halten, mit dem Akademismus der Schüler und Nachfolger 
Canovas zu brechen, um einem freilich von Süßlichkeit in 
der Formengebung nicht frei werden Realismus zu dienen 
Wohl war dieser Drang nach Wahrheit nicht ursprünglich, 



sondern als Gedanke einfach reaktionär. Darum können 
die drei bedeutenden Bildhauer um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts, Bastianini, Dupr^, V^la, den Ehrentitel des 
Genius nicht in Anspruch nehmen. Obwohl V6la der 
wenigst würdige unter den genannten Dreien Ist, hat er 
doch eine umfangreiche biographische und künstlerische 
Behandlung erfahren, welche wie immer bei Hoepli gut 
ausgestattet ist und eine recht anschauliche Obersicht über 
Leben und Oeuvre Velas gibt Leider stört bei der Durch- 
nahme des Buches der allzu hymnenhafte Lobeston, der 
im ganzen eine starke Abschwächung hätte erfahren müssen, 
um halbwegs genießbar zu bleiben. So kann von einer 
kritischen und vergleichenden Betrachtung der Arbeiten 
Velas überhaupt nicht die Rede sein. Jeder mißlungene 
Versuch, einem tüchtigen und ehrlichen Künstler mit Hilfe 
phrasenreicher begeisterter Apostrophen, ja schlimmer noch 
wie hier durch den Abdruck zahlreidier Anerkennungs- 
und Ehren schreiben einen anderen als den ihm gebühren- 
den Platz zuweisen zu wollen, verstimmt zu seinen Un- 
gunsten wie auch zum Nachteil des allzu idealistisch-warm- 
herzigen Verfassers. V61a hat unstreitig mehrere Werke 
geschaffen, welche bleiben werden. Er hat als Zwanzig- 
jähriger die Luvinistatue in Lugano vollendet, und wenige 
Jahre darauf in der mächtigen lebensvollen Figur des 
Spartacus ganz glänzende Verheißungen gegeben. Er hat 
den theatralischen und doch so wahren sterbenden Napoleon 
in Versailles gemeißelt, und in seinem letzten Werk, den 
»Opfern der Arbeit«, in nächste Nähe Meuniers sich er- 
hoben. An seinen zahlreichen Aufträgen — fast in jeder 
Stadt Oberitaliens steht ein Denkmal von seiner Hand — 
ging er künstlerisch zugrunde, indem er einer freien 
Phantasie ermangelnd sie schablonenhaft ausführte. Die 
drei Ausnahmen, die zeitlich so weit auseinanderstehen, 
und an künstlerischer Potenz sich so decken, lassen be- 
dauern, daß Vela eine eigentliche Entwickelung versagt 
blieb. Aber um dieser Ausnahmen willen verdient er Be- 
achtung und Manzonis Werk über ihn Verbreitung bei dem 
kleinen, hoffentlich einmal wachsenden Kreise aller derer, 
die sich ernstlich mit neuerer italienischer Kunst befassen. 
Das Gebiet ist unbekannt und öde, aber manchmal lohnt 
ein keineswegs vorausgeahnter Fund. />r. Uhde-Bemays, 

Alexandre De Vesme. Le pdntre graveur italien, Milano, 
Hoepli, 1906. 

Dieses Werk des hochverdienten Direktors der Galerie 
von Turin ist als eine erwünschte Ergänzung des Peintre 
Graveur von Adam Bartsch und der Supplements an peintre 
graveur de A, Bartsch anzusehen. Im peintre graveur von 
Alexandre de Vesme ist das Gesamtwerk von 61 Stechern 
aufgezählt und zwar mit einer solchen Peinlichkeit und 
Genauigkeit, wie sie nur einem ausgezeichneten Kenner 
und unermüdlichen Forscher wie Vesme möglich war. Der 
erste besprochene Künstler ist Michelangelo da Caravaggio 
und der letzte Carlo Antonio Porporati, welcher im 
Jahre 1816 gestorben ist, also umfaßt das Werk ungefähr 
zwei Jahrhunderte, das 17. und das 18. Besonders be- 
merkenswert ist die Zusammenstellung des Werkes von 
Stefano Della Bella, 1158 Stiche und Radierungen. Schade, 
daß dem ausgezeichneten Werke keine Illustrationen bei- 
gegeben sind. F. H. 



Inhalt: Berliner Ausstellungen. Von J. Sievers. — Abel Berger j-; T. W. vsn Wint f. — Personslnschricbten. — Wettbewerbe: Empfangt- 
gebäude in Leipzig; Justizpalast in Sofia; Pialcat ffir die Leipziger Messen; Krematorium in Dessau; Dom zu Freiberg i. Sa.; Warenhaus 
m Düsseldorf. — Ulmer Mfinsterrestauration ; Von der dänischen Denkmalpflege. — Wiedergefundene Bilder von Tizian und Schongaoer. 
— Ausstellungen in Leipzig, Hannover, Perugia, Edinburgh und Oleiwitz. — Berlin« Kaiser-Friedrich-Mnseum ; Budapest, Museum der 
schönen Künste; Rom, Kupferstichkabinett der Kgl. Nationalgalerie; Pittsburg, Institut Carnegie ; Berlin, Kgl. Kunstgewerbemuseum; Rom, 
Thermenmuseum; Nürnberg, Kunstsammlungen; Brüssel, Wiertz-Museum; Brügge, Kunstgewerbemuseum; Elberfeld, Museum. — Ver« 
misclites. — >Memnonc; >Les miniaturistes francais«; Kalender; N. H. J. westlake, A history of design in mural painting; Max Oeisberg, 
Das älteste deutsche Kartenspiel; Manzoni, Vincenzo V^la; Alexandre De Vesme, Le peintre graveur italien. 



Herausgeber und verantwortliche Redaktion: E. A. Seemann, Leipzig, Querstraße 13 

Druck von Ernst Hedrich Nachf^ o.m.b.h^ Leipzig 




WOCHENSCHRIFT FÜR KUNST UND KUNSTGEWERBE 



I 



Verlag von IL A« SEEMANN in Leipzig, Quenlnfle tS 



Neue Folge. XVIII. Jahigang 



1906/1907 



Nr. 11. 4. Januar 



Die Kunstehronlk eradielnt ab BdUmtt zur »Zdtscfarift ffir bOdcnde Knast« und vom »KututsewerbebUtt« nonatlicb dreniial, in ^tn Sonmer- 
monmten Juli bis September monatlidi einmal. Der Jahrgang leostet 8 Marie und umfaBt 33 Nummern. Die Atx>nnenten der »Zeitsdirift fBr bildende 
Kunst« erhalten die Knnstdironik kostentreL — Fttr Zeichnungen, Mannskripte usw., die unverlangt eingesandt werden, leisten Redaktion und 
Verlagshandlung kefaie Oewihr. Alle Briefschaften und Sendungen sfaid zn richten an E. A. Seemann, Leipzig, Qnerstrafte 13. Anzeigen 30 Pf. flir 
die dreispaltige i*etiizeile, ndmien außer der Verlagshandlung die Annonccnezpeditioaen von Haasenstein (k Vogler, Rnd. Mosse usw..«. 



RÖMISCHER BRIEF 

Nach und nach ist die Debatte ober Villa Bor- 
ghese ruhiger geworden. Man spricht wohl noch 
dayon und interessiert sich dafür, aber die Hartnäckig- 
keit der stadtischen Behörden ist so groß gewesen, 
die Herren vom Kapitol haben den ganzen Sturm 
der Entrüstung aller Künstler und Literaten so mutig 
fil)er sich ergehen lassen, daß sie schließlich die letzten 
Tropfen des Hagelwetters von sich geschüttelt und 
fnutig ihr Werk des Abholzens und Bauens fortgesetzt 
haben, während die anderen, die Stürmer, vor so 
monumentaler Beharrlichkeit erschöpft stehen geblieben 
sind. Man kann noch so begeistert und feurig sein, 
der Hartköpfige, welcher einen passiven Widerstand 
leistet, trägt doch den Sieg davon. Man hat zwar 
den Stadtmagistrat vor den Richter gerufen, weil die 
Erbauung des internationalen Ackerliauinstituts das 
Recht der römischen Büiger auf die VHIa schmälert, 
aber die Hoffnungen auf den Richtspruch sind njcht 
allzu groß und man wird sich wohl zu dem Falazzetto 
zwischen den dunklen Steineichen bequemen müssen. 
Am schlimmsten wird wohl die Sache für den Ar- 
diitekten Passerini sein, dessen Bauwerk gewiß nicht 
mit allzu liebevoller Kritik begutachtet werden wird. 
Oberhaupt wohnt man jetzt in Rom einem außer- 
gewöhnlichen Streit bei, der sich zwischen den städti- 
schen Behörden und den künstlerischen Vereinen der 
ewigen Stadt abspielt Die Stadtbehörden denken 
nur an große Straßen, die den immer wachsenden 
Verkehr erleichtem sollen, an Abreißen alter, unge- 
sunder Stadtteile und an die Gründung neuer nach 
modernen Ideen angelegter. Natürlich finden, die hy- 
gienischen Ideen des Atagistrats nianchen Widerstand 
(n künstlerischen Vereinen; aber viel Beifall bei 
minder ästhetisch aber praktisch denkenden Bürgern. 
So wird man wohl zu einem Kompromiß kommen 
und man darf nicht zweifeln, daß das Beste und In- 
teressanteste verschont bleiben wird. Nun hat aber 
der Magistrat auch eigene , Verschönerungsideen, die 
er zur Ausführung bringen, will und gegen welche 
wieder von allen Seiten aufs heftigste geeifert wird. 
Zu dieisen gehört die neue groJBe Allee vom Zentral- 
bahnhof nach der Esedra di Termini^ wo der große 
Schaubrunnen mit den Najaden von Rutelli steht 
Um die große Straße zu bauen, hat man den gut 
angewachsenen Garten auf dem Bahnhofsplatz durch- 



geschnitten, die schönen Palmen ausgehoben und 
nach Piazza di Spagna transportiert, wo sie jetzt vor 
dem Hotel de Londres aufgestellt wurden, und die 
Zedern und Steineichen einfach abgeholzt Um die 
Bäume ist j es jammerschade, aber niemand kann 
t>ehaupten, daß der neue Wieg häßlich sei. Rechts 
und links von ihm sollen Oärten sein ' und , der 
Garten rechts bis zu den Thermen reichen. Sicher 
wird es schön sein, wenn sich das alte Gemäuer von 
Rasen und Pflanzen abheben wird. Am iheistien 
haben die kühnen Najaden von Rutelli idadurch ge- 
wonnen und deshalb lacht man über den Magistrat 
und seine Oran Via, weil zwischen dien Stadtvätera 
einige Ultrakonservative sind, welche vor Jahren aufs 
eifrigste gegen diese losen Frauenzimmer geeifert 
und überhaupt ihre Entfernung verlangt hatten und 
die Enthüllung verhinderten, bis das Volk, Studenten 
an der Spitze, den erneuten Brunnen einfacli stürmte. 
Rutellis Statuen haben überhaupt immer ein ganz be- 
sonderes Schicksal, denn immer muß Skandal darum 
entstehen. Das von ihm modellierte Standbild des 
Philosophen Spedalieri wurde nachts polizeilich ent- 
hüllt, weil Klerikale und Antiklerikale die Enthüllung 
von Tag zu Tag aufschot>en und sich herumstriUen, 
welcher Art, im politischen Sinne, Spedalieris Philo- 
sophie eigentlich gewesen sei. Jetzt steht wieder ein 
Monumentkrach bevor, weil man vorhat, ein Denk« 
mal dem Andenken Anitas, der tapferen Gattin Gari- 
baldis, zu errichten, um einen Platz in Neurom da- 
mit zu schmücken. Der Streit wird aber dieses Mal 
nur künstlerischer Natur sein, weil man erfahren hat, 
daß der zur Ausführung wahrscheinlich gewählte 
Künstler vorhat, Garibaldi mit seiner Frau auf einer 
Insel darzustellen, und alle lachen über das Wasser- 
bassin mit den Goldfischen, welches den Ozean um 
die Insel darstellen wird auf irgend einem mit Miets- 
kasernen umgebenen und mit Kugelakazien bepflanzten 
Platz. Chi vivrä vedrä sagt man hier: Wer letien wird, 
wird sehen, at>er leider sind die Aussichten in dieser 
Beziehung nicht rosig. Eben kommt die Nachricht, 
daß auch dieses schon Im voraus umstrittene Monu- 
ment von Rutelli ausgeführt werden wird. 

Während der Stadtmagistrat sein möglichstes tut, 
um den Pflanzenschmuck zu beeinträchtigen, hört 
man andererseits von Plänen zu großartigen Park- 
anlagen, mit welchen Rom verschönert werden soll. 
Im Norden soll sich an die mit dem Pincio verbundene 
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Villa Bbrghese die Passeggiata dei Parioli schließen 
und einen mächtigen Park von Piazza del Popolo 
bis Ponte Molle und Acqua Acetosa bilden, im 
Süden wird die R^ierung die seit so vielen Jahren 
von Guido Baccelli geplante Passeggiata Archeologica 
ausführen. Der Gesetzentwurf und die dazu gehöri- 
gen sechs Millionen sind schon bereit Im Frühling 
soll die Arbeit in Angriff genommen werden. Es 
handelt sich darum, die ganze archäologische Region, 
die sich vom Forum bis nach Porta San Sebastiano 
ausdehnt, zu regulieren. Große Alleen zwischen 
Wiesen und Baumgruppen sollen die alten Monu- 
mente verbinden, so daß Palatin, Caracallethermen, 
die Serviusmauer am Fuße des Aventivs, die alten 
Kirchen von S. S. Nereo ed Achuileo, S. Cesario in 
Palatio, S. Giovanni Portalatina, S. Stefano Rotondo 
in dem grünen Rahmen eines großartigen Parkes liegen 
werden. Eine nicht minder wichtige und nicht minder 
schwierige Regulierung wird die um das National- 
4enkmal in Piazza Venezia sein und hoffentlich wird 
alles Neue, was man um das schöne Werk Sacconis 
schaffen wird, besser sein als das Zerrbild von 
Palazzo Venezia, welches der ernsten Palastburg 
Pauls II. gegenüber gebaut worden ist Eine Kari- 
katur im schlimmsten Sinne des Wortes. Die Archi- 
tekten hatten Palazzo Venezia genau gemessen; Höhe 
und Breite ganz peinlich und dann in die Linien 
eines päpstlichen Renaissancepalastes eine Mietskaserne 
und Kaufläden hineingebaut Jeder fragt sich, warum 
ein dicker Turm auf dem Haus steht und warum 
Zinnen das friedliche Mietshaus so kriegerisch krönen. 
Der Turm ist da, weil hochgelegene Ateliers im 
Herzen Roms mit herrlicher Aussicht und Luft sehr 
rentabel sind. Mit den Zinnen hat dann der Archi- 
tekt einen tiefen historischen und politischen Ge- 
danken ausdrücken wollen, denn sie sind zweispitzig, 
also ghibellinisch, während die vom alten Palast 
guelfisch sind. Nach so langen Jahrhunderten Guelfen 
und Ghibellinen friedlich am Fuße des Nationaldenk- 
mals gelagert! Das alles erspart dem Architekten 
nicht die schneidendste Kritik von allen Seiten. Die 
Nachricht, daß Frankreich Palazzo Fämese doch nicht 
kauft, hat die Frage des Ankaufes von Seiten der 
italienischen Regierung wieder zur Diskussion gebracht 
und von allen Seiten bedrängt man den Kultusminister. 
Nun ist es gewiß gut, daß der herrliche Bau nicht 
in fremde Hände kommt, man muß aber dafür sorgen, 
daß, wenn ihn die Regierung ankauft, er zu keinen 
ungeeigneten Zwecken gebraucht werde. Indessen 
hat Minister Rava in seiner letzten Ansprache an 
die Commissione centrale per le antichitä e belle 
arti versichert, daß binnen kurzem die Arbeiten der 
Ausgmbung der Ära Pacis wieder aufgenommen 
werden sollen und daß in nächster Zeit das projektierte 
nlittelalterliche Museum in Castel Sant'Angelo einge- 
richtet werden wird. 

Zuletzt eine weniger schöne Nachricht Der Stadt- 
behörde ist ein Projekt eingereicht worden, um an 
Villa Borghese einen großen Eingang aus dem Quar- 
tiere Ludovisi zu bauen. Porta Pinciana soll wie ; 
ein altes Haus abgetragen und am Ende von Via 



Veqetö ein großes barockes Gartentor für die Villa 
gebaut werden. Vor dem Gartentor ein runder Platz 
. ratt einem Ehrendenkmal Belisars, um sein Andenken 
für das Tor und die Mauern, wo er so tapfer gegen 
di^ rGothen gekämpft, zu entschädigen. Das wird 
einen harten Krieg geben, aber es wird den vielen, 
die nichts von diesen sogenannten Verschönerungen 
Roms wissen wollen, wohl gelingen, den arbeits- 
lustigen Architekten und Bildhauern das Handwerk 
zu legen. FEDERICO HERMANIN. 

DRESDNER BRIEF 

Das wichtigste Ereignis der letzten Wochen in Dresdens 
Kunstleben ist die Eröffnung der neugeschaffenen Qaierie 
Ernst Arnold. Die altbekannte Firma Ernst Araold, die 
schon in Ludwig Richters Jugend eine Rolle spielte, hat 
sich zu ihren zahlreichen Verdiensten um Dresdens Kunst- 
leben ein neues erworben, indem sie der Kunst eine 
würdige Stätte schuf, die sich den vornehmsten Kunst- 
Salons In Berlin, München und Wien ebenbürtig an die 
Seite stellt. Die Räume liegen in der Nähe des Stamm- 
geschäftes in der SchloBstraße (Nr. 34) und gehörten 
früher dem Kgl Kultusministerium an. Durch einen um- 
fänglichen Umbau wurden neun neue Räume geschaffen, 
fünf im Erdgeschoß, vier im Obergeschoß, darunter fünf 
mit Oberlicht — die beiden Geschosse durch eine statt- 
liche Innentreppe verbunden. Hervorzuheben sind be- 
sonders: der Oberltchtsaal für Plastik im Obergeschoß von 
den Architekten Lossow und Kühne, der Saal von Wilhelm 
Kreis, in dem das neue marmorne Bildwerk von Max 
Kiinger steht, dann ein Raum im Obergeschoß, in dem eine 
wohlerhaltene prächtige alte Stuckdecke zum Vorschein 
gekommen ist, endlich die beiden mit vornehm zurfick- 
haftender Eleganz ausgestatteten Zimmer von Henry van 
de Vclde für Zeichnungen und Radierungen. Für ihren 
Zweck, die ausgestellten Kunstwerke bestens zur Geltung 
zu bringen, sind die Museen allesamt wohl geeignet.. 

Zur Eröffnung der neuen Galerie hat der Besitzer der 
Ernst Amoldschen Kunsthandlung Herr Ludwig Outbier 
eine ansehnliche Ausstellung von Kunstwerken veranstalte^ 
in der eine Reihe hervorragender deutscher Künstler ver- 
treten waren. Wir nennen nur Max Klinger, Otto Greiner, 
Ludwig v. Hofmann, Max Liebermann, Leistikow, Fritz 
v. Uhde, Dill und Hölzel, Haider, Oberiänder, Hans von 
Barteis und Herkomer. In dem van de Veldeschen Zimmer 
hängen ausgesuchte Zeichnungen und Radierungen von 
Adolf Menzel Otto Fischer, Legros, Anders Zorn, Kalckreuth, 
Helleu. Die oberen Räume aber sind fast ausschließlich Dres- 
dener Künstlern gewidmet; wir finden hier so ziemlich 
alle Namen vertreten, die für Dresdens Kunstleben von 
Bedeutung sind: Kühl, Bracht, Bantzer, Sterl, W. G. 
Ritter, Zwintscher, Richard Müller, Georg Lfihrig, Paul 
Kießllng, Hans Unger, Wilhelm Claudius, Hegenbarth, 
Georg Erier, Graf Reichenbach, W. Wäntig, Wolfgang- 
müller und eine ganze. Reihe jüngerer Künstler« 

Das Hauptinteresse der Besucher «rendet sich begreif-^ 
licherweise dem neuen KUngersdun Marmorwerk zu, einer 
nackten weiblichen Gestalt, die der Künstler Diana getauft 
hat Die vielfache Frage, warum gerade dieser Name, 
zeigt im Grunde nur, daß uns die alte Mythologie fremd 
geworden ist. Sie ist längst nicht mehr die Welt, deren 
Kenntnis zur allgemeinen Bildung gehört, der wir unsere 
Bilder und Vergleiche zum Schmu^ der Rede entnehmen, 
deren Gestalten und Geschichten jedermann vertraut sind. 
Hier kann es sich offenbi^r nur um die Szene handielii, 
wie Diana im Bade von Aktäon überrascht auffährt und 
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erstaunt und unmutig auf den Frevler hinschaut, den sie 
alsbald im aufbrausenden Zorn zur Strafe in einen Hirsch 
verwandeln wird. Diese Szene ist — natfirlich in Form 
eines < plastischen Monodrams — überzeugend und dabei 
In ganz eigenartiger persönlicher Weise dargestellt. Man 
hat den plastischen Gedanken noch nicht so dargestellt ge- 
gesehen. Dianas Haltung erscheint uns ganz vom Augenblick 
gegeben und ist aus der plötzlichen Bewegung des Empor- 
schreckens wie im Nu erfaßt Wir mögen denken: Diana 
'hat mit verschrankten Armen sorglos träumend am Ufer 
des Baches gelegen. Da hört sie plötzlich ein Geräusch: 
rasch richtet sie sich auf, wobei die verschränkten Arme 
unwillkfirlich die Bewegung mitmachen, den Kopf wendet 
sie dabei der Stelle zu, woher das störende Geräusch 
kam; noch ist sie über die Natur der Störung nicht ganz 
Uar. Wenigstens hat das Antlitz noch nicht den Ausdruck 
des heftigen Zorns angenommen, der sich dann in der 
Bestrafung des Störenfrieds Luft macht Es ist mehr 
Ernst und aufkeimender Unwille, der sich in den Zfigen 
kundgibt So erklärt sich die Haltung der Diana ganz 
ungezwungen. 

Sonderbar mutet zunächst der scheibenförmige Gegen- 
stand an, den die Göttin mit den Armen an die Brust zu 
pressen scheint Es ist aber nichts weiter als der Marmor, 
den der Kfinstler in ganz dfinner Fläche hat stehen lassen, 
um nicht durch den Lichteinfall einen unerfreulichen 
Schatten hervorzurufen und dadurch die harmonische 
Wirkung seines Werkes zu stören. Der Zweck ist erreicht, 
wenn man auch nicht das Mittel als völlig einwandfrei 
bezeichnen kann. 

Sonst ist das Werk — wenn man fiber die Entstellung 
des Körpers durch die Schnürfurchen hinwegzujiehen ver- 
mag — von hoher Schönheit Von allen Seiten bietet 
sich ein wohl geschlossenes interessantes Bild mit wohl- 
tuender Linienführung dar; der ganze Körper mit allen 
Gliedmaßen und Muskeln ist einheitlich, dem gegebenen 
Motiv entsprechend bewegt, mithin rhythmisch bestimmt 
und in seinen Einzelheiten meisterhaft durchgearl>eitet. 
Besonders der Rücken ist prachtvoll durchgeführt Nicht 
wenig trägt zu der Wirkung der prachtvolle weiße 
flimmernde Marmor bei. Erstaunlich aber ist, wie trotz 
der energischen Bewegung eine so ruhige Harmonie des 
Ganzen erzielt Ist Das Werk nimmt nach allem eine hohe 
Steüung unter Max Klingers plastischen Schöpfungen ein. 

Auch Otto Greinen Herkules •— schon von Weimar 
her bekannt und jetzt in Privatbesitz -> Ist ein reifes und 
sehr anziehendes Werk. Der Mittelpunkt der reizvollen 
Komposition ist Herkules, der beim Stricken eines Netzes 
auf seinem Stuhle eingeschlafen ist Vor und hinter ihm 
stehen je zwei Bacchantinnen, die sich über den Schläfer 
histig machen, zu seinen Füßen spielen drei prächtige 
kleine Jungen mit dem Löwenfell. So einfadi und na- 
türlich das Bild an sich ist, so viel Kunst gibt sich bei 
auflösender Betrachtung in der reliefartig aufgerollten 
Komposition kund. Es ist die Kunst altitalienischer Kom- 
position, aber verbunden mit neuem Empfinden von mu- 
sikalischem Rhythmus, wie es Greiner eigen ist. Wohl- 
tuende Heiterkeit löst sich vor dem Bilde aus, dessen 
Darstellung sich fem hält von der Derbheit und Ausge- 
lassenheit, die etwa ein Vläme uns hier gezeigt hätte. 
Dem entspricht auch die gedämpfte Farbe der Malerei, 
und' gar köstlich Ist die Landschaft, auf die wir zwischen 
den Stützen der Pergola hinblicken. 

Von anderen Veranstaltungen des Ernst Amoldscfaen 
Kunstsalons nennen wir die Ausstellung französischer 
Impressionisten, die schon, als sie in München veranstaltet 
war, in der Kunstchronik besprochen worden ist, und die 
dritte Ausstellung enghscher Radierungen, für welche Prof. 



Dr. Hans W. Singer In England die Unteriagen beschafft 
hat Sie bildete eine lehrreiche Ergänzung der beiden 
ersten gleichartigen Ausstellungen, die 1896 und 1904 an 
gleicher Stelle veranstaltet wurden. Sahen wir damals in 
mehreren Hunderten von Blättern die Meisterwerke der 
Cameron, Strang, Legros, Seymour - Haden, Short, Ooff 
und anderen, so bot diese dritte Ausstellung vor allem 
Radierungen jüngerer und auf dem Festlande zumeist un- 
bekannter englischer Künstler. Singer vertritt die Ansicht, 
daß die englische Radierung eine Kunst der strengen 
Schulung, der verieinertsten Überiieferung sei, im Gegensatz 
zu den festländischen, in der Mehrzahl vereinzelten und 
vorübergehenden Versuchen. Die Ausstellung, die nicht 
weniger als 336 Blatt von 32 dieser jüngeren Künstler 
umfaßte, bestätigte diese Ansicht, insofern die große Mehr- 
zahl der Radierungen richtiges Stilgefühl und guten Ge- 
schmack bekundete. Bemerkenswert war noch, daß die 
Tonradierung sich stärker geltend machte als die Radierung 
der reinen Linie. Singer führt diese Erscheinung darauf 
zurücl^ daß Brangwyn und Alfred East wegen des Erfolges, 
den ihre derartigen Arbeiten seit 1904 gerade in Deutsch- 
land haben, diese Kunst besonders gepflegt und damit 
auch andere angeregt haben. Hervorzuheben sind von 
den Ausstellern zunächst einige Dilettanten im besten Sinne 
des Wortes: Sir J. C. Robinson, der ein Ehrenamt in 
Seymour Hadens Society of Painter-Etchers bekleidet, dann 
der bekannte Kunstsammler John Postie Heseltine, • der 
Dnicker Frederick Goulding, »durch dessen Zauberhand 
die meisten aller In England geschaffenen modernen 
Originalradierungen ihr schließliches Aussehen eriangten«, 
endlich der Recbtsgelehrte Frank Newbolt, der in seinen 
Mußestunden die Radierkunst pflegt Weiter nennen wir 
die Brüder Edward und Maurice Detmold, die ihre Tier- 
bilder (Pfau, Fledermaus, Adler) in gemeinsamer Arbelt 
mit der Radiernadel zu schaffen pflegen, ferner Augustus 
E. John, Harold Perdval, Percy Robertson, Sidney Lee, 
der vom japanisierenden Holzsdinitt auch zur Radierung 
übergegangen ist und auch hier mit Vorliebe durch Ton 
und Fläche wirkt. Weiter Hugh Paton und G. W. Rhead, 
die nach Singers Mitteilung ihre praktischen Erfahrungen 
Im Stechen und Radieren auch in Handbüchern nieder- 
gelegt haben, dann die beiden Schüler Shorts: Nathaniel 
Sparks und J. R. G. Exley, endlich zwei Damen: Fri. 
Nichols aus Nottingham und Fri. Ethel K. Martyn, deren 
Arbeiten in keiner Weise hinter denen ihrer männlichen 
Genossen zurückstehen. Die letztere hatte namentiidi 
Illustrationen zu George Herbert und Robert Louis Stevenson, 
sowie einige biblische Motive ausgestellt, die an die Weise 
der Präraffaeliten erinnerten, während Frl. Nichols male- 
rische Motive aus Stadt und Land l)evorzugt. 

Die sehr verdienstiiche Ausstellung enthielt zur Er- 
gänzung noch hervorragende Blätter von Muirhead Bone, 
Frank Brangwyn, Cameron, Haden, Strang und Penneil, 
sowie endlich eine umfassende Sammlung der buchkünst- 
lerischen Leistungen Luden Pissarros: handgedruckte 
Bücher der Vale Type Series, Bücher der Brook Type 
Serles und eine ganze Anzahl von Einzelholzschnitten — 
allesamt Zeugnisse der hohen Stufe, auf welche die Buch- 
kunst in England besonders durch die vorbildlichen Ar- 
beiten von William Morris gehoben worden ist 

Auch In Emil Richters Kunsthandlung fand eine be- 
deutsame Ausstellung statt: wir sahen dort die Werke von 
Leo Putz, die einen Überblick über das gesamte Schaffen 
des Künstiers seit 10 Jahren ermöglichte. Die Kunst dieses 
sinnenfreudigen Malers, der in so meisterhafter Wdse die 
rein malerisdien Elemente seiner Kunst l>eherrscht, Ist Itt- 
zwischen in der Zeitschrift für bildende Kunst von anderer 
Seite gewürdigt worden. 
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Im Sächsischen Kumlvenin sahen wir io6er der fiber- 
aas zahlreich besttchten KanstwartaussteUung die von 
Leipzig her bekannte Ausstellung Das Hodigtbirge und 
seihe künstlerische Darstellung» die ja gemäß ihrer Absicht 
und infolge nicht genfigend strenger Sichtung mehr stoff- 
liche als rein kfinstlensche Anregung bot 

Was sonst die Dresdener Kunstfreunde bewegt, sind 
vor allem Personalfragen. Um die Dresdener Kunstler, 
die sich durch die Veranstaltung der 3. Deutschen Kunst- 
gewerbeausstellung verdient gemacht haben, ist ein wahrer 
Wettbewerb von allen Seiten entstanden. Bemerkenswert 
war dabei vermutlich, daß man sogar von München aus» 
das sonst die Kunstler ffir ganz Deutschland zu liefern 
pflegt, neuerdings Anstrengungen macht, Künstler aus 
Dresden ffir Lehrstellen zu gewinnen. Bei Karl Groß, 
Wilhelm Kreis und Josef Ooller hat man angefragt, ob sie 
geneigt seien. In leitende Stellungen nach Mfindien zu 
gehen. Alle drei aber haben zur Freude aller Dresdener 
Kunstfreunde die Berufungen abgelehnt; ebenso bleibt 
Fntz Schumacher-Dresden erhalten, der einen Ruf nach 
Stuttgart hatte, und Hans Erlwein, den die Stadt Köln 
um jeden Preis als Nachfolger Stfibbens haben wollte. Es 
ist wesentlich ein Verdienst der Dresdener Stadtverwaltung, 
nicht der Regierung, wenn diese Kfinstler Dresden erhalten 
bleiben. Die Regierung hat dagegen leider nicht vermocht, 
den Verlust Dr. Kötschaus abzuwenden, der am 1. April 
1907 als Direktor der staatlichen Museen nach Weimar 
geht Ein Nachfolger ffir ihn als Direktor des historischen 
Museums ist bisher noch nicht ernannt Man darf wohl 
hoffen, daß die Ernennung eines Dilettanten anstatt eines 
Kunsthistorikers uns erspart bleibt Denn sie wfirde nur 
eine Schädigung des berühmten Museums bedeuten. Vor 
aussichtlich wird die Besetzung von Dr. Kötschaus Stelle 
im Zusammenhänge mit weiteren Veränderungen, die im 
Personalbestand der Museumsbeamten bevorstehen, ge- 
regelt werden. Zu wfinschen wäre dabei dringend, daß 
die Übertragung verschiedener Amter an eine Person 
aufhörte: die Direktion der Porzellansammlung, die Waffen- 
sammlung und das Orfine Oewölbe sollten jede einem 
besonderen Fachmann fibertragen werden, wenn man nicht 
vorziehen will, fiberhaupt das ganze Museumswesen 
Dresdens von einem höheren Gesichtspunkte aus grfindlich 
umzugestalten. Mit der jetzt üblichen Sparpolitik ist da 
freilidi nicht viel anzufangen. — Noch nicht ernannt ist 
auch der Nachfolger y((?/ui/iiies SchiUings^ der bei seinem 
Rficktritt von der Leitung eines akademischen Bildhauer- 
atelieis den Titel Exzellenz erhielt Als in Betracht kom- 
mend werden genannt L^derer-Beriin, Hermann Hahn und 
Wrba-Mfinchen. Die Verhandlungen sind auch noch nicht 
abgeschlossen« p^vl Schumann. 



LONDONER BRIEF 

Die Firma Thos. Agnew 8c Sons in Cid Bond Street 
hat wie alljähriich, so auch diesmal zum Besten des 
Kfinstleninterstfitzungsfonds eine interessante Aussellung in 
ihren Räumen ins Leben gerufen. Mit Ausnahme von drei 
Bildern gehören die Werke sämtlich der altenglischen 
Schule an und zwar sind die meisten seit einer Gene- 
ration öffentlich nicht zu sehen gewesen. Wenngleich die 
Auswahl eine so vorzfigliche war, daß nur wirkliche Meister- 
werke zur Ansicht dargeboten wurden, so konzentrierte 
sich doch das Hauptinteresse auf drei Gemälde fremder 
Kfinstler: die große Gruppe der Kinder von der Familie 
Balbi aus Genua, ein Meisterwerk van I>ycks, und die 
beiden höchst eigenartigen Porträts »De Heer fiioldolphe« 
(1643) und »Me Vrouw Bodolphe« (1643) von Frans Hals 
gemalt Kein Werk van Dycks verrät vielleicht üi so hohem 



Grade die Spuren venezianisdien und besonders! Tizians 
Einfluß wie dieses hier, trotzdem die englische Atmosphäre 
das ihrige dazu beigeti^igen hat, um das Brillante in dem 
ursprfinglichen Farbenglanz um mehrere Töne herabzur 
stimmen. Umgekehrt liegt in den Porträts von Frans Hals 
neben dem lebhaften Gesichtsausdnidc ein besonderer Reiz 
gerade m der vollständigen Erhaltung der Farbe. Unter den 
englischen Meistern sind am besten und durch erstklassige 
Werke Reynolds, Gainsborough, Romney, Raebum, Mof- 
land, Hoppner, Crome, Constable und Lawrence, dieser' 
durch »Elisabeth Fanen« vertreten. Mehr als gewöhnliches 
Interesse beansprucht Constables »Hampstead Heath«, weä 
dies Gemälde, nachdem es 1824 im .Salon in Paris ausge- 
gestellt worden war, wesentlich dazu beitrug, mit dem bi»- 
herigen Klassizismus zu brechen und einen Grundpfeiler 
bildete, auf dem die Barbizon-Schule sich erheben konnte. 
Das Werk war in dem genannten Jahre gemalt worden 
und damals im Besitz von Herrn Schrott in Paris. 

Wie erinnerlich, stellte am Peginn des Jahres die Firma 
Agnew in ihrer Galerie das so viel von sich reden machende 
Bild die »Venusc von Velazquez, auch sehr bekannt unter 
dem Namen »Die Rokeby-Venus« aus, welches die 
hiesige National Gallery erwarb. Ein hervorragender 
Kunstkenner und Schriftsteller, Lord Ronald Sutherland 
Gower, der mehrere Kfifistlerbiographien verfaßte, so unter 
anderen auch die Michelangelos, schreibt in einem offenen, 
hier ohne Kommentar wiedergegebenen Brief, folgendes zur 
Sache: »Kfirzlich war ich in Rokeby, woselbst ich eine 
Kopie der sogenannten »Venus« von Velazquez sah. Sie 
befand sich in einem alten Rahmen, unter dem zu lesen 
stand »Velazquez pinx.«. Als ich nun vor einigen Tagen 
das Original in der National Gnlleiy besichtigte, war es 
mir ganz klar geworden, wie außerordentlich minderwertig 
dies Werk im Vergleich zu dem in Rokeby ist Zur Zei^ 
da ich vor ungefähr einem Vierteljahrhundert Rokeby be- 
suchte, machte das jetzt in der National Galleiy aufbe- 
wahrte Gemälde einen hervorragenden Eindruck durch 
seine . prachtvollen Farben. Nun sieht es wie eme Arbeit 
Bouchers aus, so rficksichtslos ist es fibermalt Könnte 
die Kopie in Rokeby das beschädigte Original in der 
National Galleiy ersetzen, so wurde dies ffir letztere einen 
Gewinn bedeuten; und dennoch wurde ffir dies grausam 
mißhandelte Werk des größten spanischen Kfinstlers die 
Summe von 800000 Mark bezahlte 

Unter den vielen Kunstinstituten Londons hatte die 
*Liicester Galiery^ in der letzten. Zeit zweifellos die glfick- 
lichste Hand. Nachdem die »Holman Hunt-Ausstellung« 
von einem fast beispiellosen Erfolg begleitet gewesen, 
brachte sie etwa 60 Werke eines jedenfalls bisher auf 
denn Kontinent nur sehr wenig bemerkten Kfinstlers,- 
des Mr. Rackham und zwar handelte es sich um die für 
die Illustration von J. M, Barries Buch »Peter Pan in 
kensington Garden« geschaffenen Voriagen. Diese bieten 
in technischer Hinsicht ein Gemisch von Federzeichnung, 
die ein wenig in Weiß und Grau gehöht ist, nebst 
Aquarellmanier. Der Grundton der Bilder zeigt Schwarz, 
Grau und Weißgelb; sie sind demnach eigentlich ganz 
ohne Farben. Inhaitlich stellen die Sujets sehr eigenartige 
humoristische, satirische Feen- und Märdienszenerien dar, 
in denen eine schwungvolle Phantasie, große Abwechse-* 
lung, teils grotesker, teils graziöser Natur vorherrschten. 
Wenn man einen Vergleich mit einjcm anderen Meister 
ziehen wollte, so wfirde dies allenfalls mit Moriz von 
Schwind geschehen können, allein des .letzteren Stil weist 
sowohl inneriich wie äußerlich größere Bedeutendhqit auf; 
Schon am Tage der Privatbesichtigung waren fast sämtlidie 
Werke des Kunstlers verkauft und ebenso mußte die Sub- 
skription auf die erste Auflage des betreffenden und berrit« 
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vor sem^ii Erscheinen mit Aufgeld bezahlten Buches ge- 
schlossen werden. Früher hatte Mr. Radcham in ähnlicher 
Manier »Rip van Winkle« illustriert i). Wie mir Personen 
versidiem^ die es wohl wissen können, soll Mr. Barrie, 
der Verfasser des obigen Buches, augenblicklich in England 
die hödiste, je durdi literarische Arbeit erreichte Einnahme 
beziehen. . . 

Bei der Eröffnung seiner Ausstellung in Manchester 
hielt Holman Hunt eine bemerkenswerte Rede, in der er 
unter anderem den Maler Edward R. Hughes öffentlich als 
seinen Assistenten bezeichnete. Fär Eingeweihte war dies 
allerdings seit sieben Jahren kein Geheimnis mehr, da Hol- 
man Hunts Augenlicht bedenklich nachgelassen hat Schon 
vor vier Jahren habe ich in dem Atelier des letzteren Mr. 
Hughes an einem Hauptwerk Hunts beschäftigt gesehen 
und dem Meister hilfreiche Hand leisten. 

Mr. Hughes ist eine der besten Stützen der »Royal 
Sodety of Painters in Watercolours«, deren Präsidentschaft 
er zeitwdse bekleidete. Auch in der diesjährigen Aus- 
stellung des Instituts befinden sich mehrere hervorragende 
Aquarellbilder von ihm, so namentlidi das Porträt seiner 
Gattin, femer »Die Nymphe Calli$to«, »Die Mantilla«, 
»Dick the Shepherd«, ein Porträt von Richard Norbury 
darstellend und »Der Bach«. Außerdem waren in der Aus- 
stellung noch folgende Aquarellisten erfolgreich vertreten: 
Sir Emest A. Wateriow, der Präsident der Gesellschaft 
Professor H. von Herkomer, der bereits erwähnte Mr. 
Rackham, Walter Crane, Robert W. Macbeth, Robert W. 
Allan, H. G. Glindoni, Clara Montalba, J. Walter West und 
Alice Maccalian Swan. Das älteste Mitglied des Kunst- 
instituts, Mr. William Callow, der in semem »Rialto« und 
dem »Foscari-Palast« in Venedig die alte Schule reprä- 
sentiert, bildet doch in anderen seiner Arbeiten gewisser- 
msBen ein Bindeglied mit dem modernen Stil, so nament- 
lich mit dem brillantesten Beispiel in dieser Beziehung, mit 
D. V. Camerons »Abendnebel an der Meuse«. Mr. Edward 
J. SuUivan endlich hat eine Reihe von Aquarellbild em aus- 
gestellt, in denen schöne Frauen und Rosen die Hauptmotive 
abgeben und durch den Dichter Browning sich zu Visionen 
inspiriert gefehlt, die am besten von ihm in dem Gemälde 
»A Pretty Woman« zum Ausdruck gelangten. Mr. E. J. 
vim Wisseltngh, der Besitzer ein^r in Grafton Street Nr. 14 
gelegenen, und wegen ihrer graphischen Ausstellungen 
wohl bekannten Galerie, vereinigte in dieser zurzeit die 
Werl^ von zwei Meistern, deren Ruf so fest seit langem 
begründet ist, daß ich Neues zu ihrem Lobe kaum hinzu- 
zufügen imstande wäre: Es ist Professor A. Legros und 
Mr. William Strang. 

Aber auch ein jüngeres viel versprechendes Talent, 
das sich bereits einen Namen erworben, ist neben den 
Genannten durch ausgezeichnete graphische Arbeiten ver- 
treten, unter denen sich auch einige Pprträtslithographien 
befinden. Bereits früher hatte ich Gelegenheit,^an dieser 
Stelle die Aufmerksamkeit auf die betreffende Künstlerin, 
Miß Dorothea. Landau, eine Schülerin von Hughes und 
Legros, zu lenken. 

Eine andere Dame, die ihrelStudien unter Professor 
Legros vollendete, die Gräfin Feodora Gleichen, nebst^ihrer 
Schwester Helena und Miß Elinor Hall^, deren Bruder der 
Direktor der »New Gallery ist, stellten ihre Kunstschöpfungen 
in der »New Dudley Gallery« aus. Die beiden erstge- 
nannten Damen, die als Töchter des Prinzen Victor von 
Hohenlohe-Langenhurg dem hiesigen Königshause näher 
stehen und ihr Atelier im St. James-Palast haben, widmeten 
sich der Bildhauerkunst resp. der Malerei. Die Gräfin 
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Feodora Gleichen besdiickte die Ausstellung mit Skulp- 
turen, unter denen die vorzüglichsten mehrere große Modelle 
waren, so unter anderen ein für die Außenseite der Kunst- 
galerie in Sidney bestimmtes- Relief, die ägyptische Königin 
Hatasu darstellend, wie sie die Bauten des Tempels zu 
Deir-el-Bahari leitet Alsdann ein würdevolles Grabmonu- 
ment für die Familie Hoyos in Fiume;, während die Gräfin 
Helena Gleichen sich der Malerei widmet und namentlich 
in der Wiedergabe von Tieren, ganz besonders von Pferden 
ungewöhnliche Geschicklichkeit, nicht minder aber in Land- 
und Seeszenerien hohes Talent erkennen läßt. In der 
Lebhaftigkeit der Komposition scheint ihre, uns am vor- 
nehmlichsten fesselnde Hauptkunstfertigkeit zu liegen. Miß 
Elinor HalI6 besitzt seit langer Zeit den Ruf als Spezialistin 
für Entwürfe zu dekorativen Metallarbeiten und Fassungen 
von Juwelen. 

Unter den zahlreichen Ausstellungen, die sich immer 
mehr einzelnen Sonderzweigen der Kunst zuwenden, und 
auch die Interessen des Publikums in demselben Sinne 
teilen, will ich wenigstens noch die bedeutendsten namhaft 
machen. In der »New Gallery« hat sich augenblicklich die 
Gesellschaft der Porträtmaler niedergelassen. Alma Tadema 
tritt hervor durch ein Porträt seiner Tochter, und Sargents 
»General Leonard-Wood« zeigt durch eine in dem Werk 
ausgedrückte Zurückhaltung eine neue Note in seiner 
Malerei. In der Zentralhalle fanden drei kleine Arbeiten 
von Rodin Aufstellung: die Marmorstatuette einer ruhenden 
Frau, eine Büste von M. Geoffrey und die »L'homme au 
nez cass6« genannte Bronzemaske. 

Einen etwas irre leitenden Namen trägt die in der 
»Whitechapel Art Gallery« augenblicklich veranstaltete Aus- 
stellung, wenigstens soweit der erste Teil des Titels für 
dieselbe gewählt wurde: »Jewish Art and Antiquities«, an 
deren Spitze in einmutiger Betätigung ihres Zustande- 
kommens der Oberrabiner Dr. Adler und der Kanonikus 
Bamett sich befinden. Der Titel deckt sich eben deshalb 
nicht mit den Tatsachen, soweit es sich um Repräsentation 
modemer Kunst handelt, als wohl Künstler mosaischen 
Glaubens die AusstelUing mit ihren Arbeiten beschickten, 
aber in diesen von einer persönlich jüdischen Nuancierung 
nichts zu spüren ist und mithin von einer jüdischen Spezial- 
kunst keine Rede sein kann. Selbstverständlich verhält es 
sich anders, sobald Antiquitäten, illuminierte Manuskripte, 
Bücher, silberne und andere kostbare Gerätschaften, Münzen, 
sowie Kupferstiche und endlich solche Werke in Frage 
kommen, welche die Geschichte des Judentums in England, 
namentlich seit der Epoche des den Israeliten günstig ge- 
sinnten Cromwells, illustriert. Unter den zeitgenössischen, 
hier beteiligten Künstlern erwähne ich: Josef Israels, Salo- 
mon, Camille und Luden Pissarro, Snowman, F.\L Ema- 
nuel, Emma Magnus, Goodman, E. Phillips Fox, L Conrad 
Marks, Lady Sassoon,', Henry Wolmarks, Albert und W. 
Rothenstein, Helene Darmstäter und Carl Schlösser. 

Die »Grafton Gallery« hat ihren Räumen* eine fast 
vollständige Ausstellung von^Bildem des 1905 verstorbenen 
Mr. Archibald Stuart Wortley zur Besichtigung geboten, 
die aus drei verschiedenen^Ursachen, ganz'abgesehen da- 
von, daß Mr. Wortley überhaupt an und für sich ein guter 
Maler war, Interesse gewährt. Erstens war der Verstortiene 
der einzige Schüler von Millais, dann der Begründer und 
Präsident der Gesellschaft von Porträtmalern und endlich 
sind seine Sportbilder sehr beliebt, da in seiner Person 
mit dem hervorragenden Maler ein erstklassiger Sportsmän 
sich vereinigte, und er hierdurch imstande war, mit .'spe- 
ziellster Sachkenntnis derartige Arbeiten auszuführen. 

Von ausgestellten Werken]'in7der »Modem pallery« 
erwähne ich nur Mr. Herman Satomons »Mater Christi«, 
weil er die früher von ihm beliebte Manier durch künst-' 
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lidiCy mechanische Hilfsmittel seinen Köpfen erhöhten Aus- 
druck zu verleihen aufgegeben und in seinem übrigens 
schön empfundenen Gemälde sichOabriei Max' Manier 
bedient hat, um wie in dessen Christus seiner Maria den 
Anschein von geschlossenen und doch wieder geöffneten 
Augen zu geben. Bei Gelegenheit eines Besuches bei 
Herrn Rudolph Hellwag hatte ich Gelegenheit, in dessen 
Atelier eine Serie kürzlich vollendeter Gemälde zu sehen, 
die als Früchte seines Aufenthaltes in Comwall entstanden 
sind und in ebenso eigenartiger Auffassung und Technik, 
sowie durch ansprechendste Ausführung in naturgetreuer 
Wahrheit Land- und Seeszenerien von Comwall wiedergeben. 

Von besonderen, für die Chronik zu registrierenden 
Ereignissen nenne ich zunächst die Restaurierung der von 
Rubens für die große FesthaUe in Whitehali hergestellten 
E)eckengemälde, eine Apotheose König Jakobs I. darstellend. 
Interessant ist der Umstand, dafi I^bens die betreffende 
Arbeit ungefähr ein Jahr lang vollendet bei sich behielt, 
weil er von Kari I., dem Besteller des Gemäldes, keine 
Zahlung erhalten konnte. 

Die jetzt fertige und für das Publikum mit Ausnahme 
des Donnerstag geöffnete Galerie, enthaltend 122 Werke 
des verstorbenen Altmeisters Watts, liegt unweit seines 
Landsitzes Limnerslease bei Compton in der Grafschaft 
Surrey, woselbst auch eine Skulpturengalerie in der Er- 
richtung begriffen ist Mrs. Barrington, die eine viel intime 
Details ihres Lehrers und Freundes Watts aufweisende 
Biographie geschrieben hat und auch Lord Leighton sehr 
nahe stand, gab über ihren Freund unter dem Titel »The 
Life, Letters and Works of Frederic Leighton (George 
Allen) »ein Buch in zwei illustrierten Bänden heraus, das 
jedenfalls als das beste bezügliche Werk anerkannt werden 
muß. Für uns besitzt die Lebensbeschreibung um so 
größeres Interesse, als Leightons künstlerische Anfangs^ 
Periode, als er unter Steinle im Städelschen Institut in 
Frankfurt a. M. studierte, eine eingehende Würdigung erfuhr. 

Herkomer wurde als Nachfolger Georg Clausens zum 
Lehrer an der Königlichen Akademie ernannt Nicht ohne 
Interesse durfte es sein, zu erfahren, daß an maßgebender 
Stelle beschlossen wurde, im British Museum eine Samm- 
lung von Gipsabgüssen antiker Werke anzulegen, und daß 
als Grundstock für diese die im South-Kensington-Museum 
aufbewahrten Arbeiten dienen sollen. Die National 
Galleiy, die durch Vermächtnis von Lady Hamilton in 
den Besitz von Reynolds' Meisterwerk »Lady Cokbum and 
her Children« gelangt war, aber durch einige Unregel- 
mäßigkeiten in dem betreffenden Testament gezwungen 
wurde, das Gemälde herauszugeben, ist nun durch die 
Generosität des verstorbenen Mr. Beit, der das Bild für 
800000 Mark von den rechtmäßigen Erben erwarb, wieder 
in den Besitz desselben eingesetzt Endlich habe ich den 
kürzlich erfolgten Tod von Mr. C. L Eastlake, Direktors 
der »National Galleryc, zu berichten, unter dessen Amts- 
tätigkeit das Institut namentlich Holbeins »Gesandten«, 
drei Werke von Raffael, darunter die hl. Katharina und 
die Ansidei-Madonna, sowie andere bedeutende Gemälde 
von Moroni, Poussin, Velasquez und Rubens erlangte. 

O. V. SCHLEINITZ. 

LITERATUR 

Berfihmte Kunstatttten Nr. 35 Mfinchen von Artur 

Weese, Mit 160 Abbildungen. Leipzig, E. A. Seemann 

IQ06. Preis M. 4.—. 

So viel Bücher gerade in dieser Zeit von der Eigenart 

der bayerischen Hauptstadt handeln — Ruederers für das 

nächste Jahr erwartetes temperamentvolles Bekenntnis wird 

sich wohl am frischesten lesen — so schwer bleibt es, die 

verschiedenen notwendigen Beobachtungsstandpunkte für 



ein Gesamtbild zu vereinigen. Gewiß keine »alte. Stadt« 
in dem Sinne, daß die Monumente aus ein oder zwei 
Stilepochen der ganzen Erscheinung das Gepräge aufdrücken 
und ihren eigentlichen Wert bestimmen, gewiß kein Seiten- 
stück zu Nürnberg, Ronen, Oxford* oder Siena, ist JMnhdien 
doch reich an merkwürdigen Baudenkmalen, die sich nur 
. ein wenig suchen lassen. Gewiß nicht die erste Stadt der 
deutschen bildenden, redenden und tönenden- Künste, ist 
München doch durch den falschen Ruf, billig zu sein,. und 
durch seine schönen Straßen, die für den schlenkernden 
Schritt des Phantasten breit und meist leer genug lind, 
eine Art Baumschule für Geistesheroen und solche, die es 
werden wollen, geworden. Gewiß sind Münchens Museen 
in keinem Betradit mehr die ersten Deutschlands, aber 
die geringe Bedeutung, die Industrie und Politik dort haben, 
läßt alles, was dort für die Kunst geschieht, groß und 
wichtig erscheinen (Berlin wird man nie glauben, daß es 
eine »Kunststadt« sei — auch wenn sich in 30 Jahren seine 
Sammlungen an IMi und Wert verdoppeln). Nodi ein 
anderer Gesichtspunkt ist die drohende Entwickelung Mün- 
chens zur Fremdenstadt — möge der in seiner herben 
Eigenart so reizvolle Ort vor dem Schicksale, ein deutsches 
Luzem zu werden, bewahrt bleiben! 

Das Buch des früher Münchener, jetzt Bemer Uni- 
versitätslehrers ist mehr auf Eindringen als auf Rundung 
gestellt und gibt im wesentlichen eine Baugeschichte der 
merkwürdigsten Monumente, von den ersten Anfängen der 
Stadt bis zu der gewaltsamen Renaissance Ludwigs L Mit 
Feinheit wird bemerkt, daß gerade in Mfinchen sich das 
allmähliche Wachstum der Stadt wie an den Jahresringen 
eines Baumstammes noch deutlich ablesen lasse — obgleich 
ja weite Strecken lang kein Stein auf dem anderen ge- 
blieben ist Gut wird der bflrgeriiche Ernst dier braven 
Frauenkirche hervorgehoben, der ihr gegenüber manchem 
weit reicheren gotischen Bauwerk die stärkere und bleiben- 
dere Wirkung sichert. Der altbayerischen Malerei schenkt 
Weese vielleicht nicht genug Beachtung, reich aber ist der 
Abschnitt über die spätgotische Plastik, in dem besonders 
die starke Persönlichkeit Erasmus Grassers, des Meisters 
der vortrefflich bewegten , nur etwas karikierten Maru^ka- 
tänzer im alten Rathaussaal bedeutend hervortritt Idi 
habe indessen das Gefühl, daß Weese dem Grasser ein 
wenig zu viel zuschreibt: der Grabstein des Ulrich Are- 
Singer, die Grabplatte Kaiser Ludwigs und die des Bötsdi- 
ner haben eigentlich jeder eine besondere Art der Falten- 
gebung und werden daher kaum alle von einer Hand sein. 
Hübsch wird Albrecht V. als > der erste Museumsgrfinder 
Münchens eingeführt, und erfreulich wirkt die Abbildung 
des Münzhofs von Egkl, dier in Seinem Bestreben, italienische 
Formen im deutschen Sinne durchzubilden, bisher zu wenig 
beachtet wurde. Die Eigenart der mäditigen'Midiaels- 
kirche wird geschickt aus dem Geist der Gegenreformation 
hergeleitet, und auf Grund einer von Ernst Bassermann- 
Jordan veröffentlichten Archivnotiz der italienisierie Hol- 
länder Friedrich Sustris als der Schöpfer ihres strahlenden 
Interieurs angesprochen. Etwas kühn und auch von Weese 
nur lächelnd vorgebracht ist der Gedanke, die Fassade, die 
freilich genug an eines der vor 25 Jahren so beliebten »alt- 
deutschen Büfetts« erinnnert, könne von dem Kunstsdirdner 
Wendel Dittridi herrühren. Lehrreich und überraschend 
macht sich die aus Merian genommene Abbildung der 
Residenzfassade Maximilians I.; leider war dieser feierlidie 
Reichtum von Säulenpfeilem und Kartuschen nur aufge- 
malt und nicht wirklich. Als den leitenden Geist der 
Münchener Spätrenaissance sieht auch Weese den Peter 
Candid an, ohne aber den Forschungen Karl Trautmanns, 
die' mehr und mehr den Weilheimer Hans Krumper als 
den ausführenden Ardiitektei»^ des Kaiserhoftrakte» der 
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Ri^draz ' 6racfa€fii6ii IsMciiy 'Ocfadrizur ytnsigitxL in ^ dem 
wieder, der Vorliebe de» Autors geitM, reich diisdige^ 
führten Absdinltt ober die Erzplastik dieser großen Epodie 
wird mit Recht die so niigfinstige Aufstelhing des nich- 
tigen Kiiser-Ludwig-Mausolettms in der Frauenkirche be-. 
mangelt. Wie würde man in Italien oder Frankreich sich 
bemfihen, ein solches Werk, das nicht allzu weit hinter 
dem Innsbnidcer Kaiser -Max -Grab rangiert/ zur Geltung 
zu bringen! Viel liebenswürdiger freilich ist die schlanke 
Bayäria auf dem Rundtempelchen ini Hofgarten; auch sie 
wird wegen ihres hohen Standortes selten gut gesehen, so daß 
die trefEHche beigegebene Abbildung-freudig zu begrüßen ist. 
Erscheint die italienische Formenwelt in den Mfindie- 
ner Werken selbst eines Candid und Sustris noch ein 
wenig »ins Deutsche übersetzte, so dringt in der zweiten 
Häifte des 17. Jahrhunderts mit dem Bau der Theatiner- 
Urche das römische Barock ungemildert in iVlünchen ein. 
Treffend nennt Weese die Michaelskirche ein Kind der 
römischen Oesü, die Theatinerkirche, die mit den merk- 
würdigen Voluten ihrer grünen Türme und der zurückge- 
sdlobenen Kuppel das Stadtbild fast mehr noch als der 
alte Frauendom beherrscht, einen Sprossen von Sauf An- 
drea della Valle. — Mit der Regierung Max Emanuels 
gelangt dann der französische Stil zur Herrschaft Schleiß- 
heim wird das bayerische Versailles, mit seiner heute so 
merkwürdig verschlafenen Stimmung ein rechtes Denkmal 
des kurfürstlichen Kaisertraumes, Nymphenburg das Trianon 
der Witteisbacher. Die Seiten über Cuvilli^^ Amalienburg, 
vor deren schimmernder glitzernder Pracht man an Ra- 
meaus Oavotten, an Mozartsche Menuetts, an schaumenden 
Sekt in geschliffenem Kristall, zierlidi halbgeschälte Oran- 
gen und tief ausgeschnittene rosenrote Atlasroben denkt, 
sind wohl die eindrucksvollsten des Weeseschen Buches. 
Der tiefe Fall, den wenigstens in Deutsdiland Empire, 
Klassizismus und Historismus gegenüber dem Rokoko be- 
deuten, wird vielleicht an wenigen Stellen so offenbar, wie 
bei einer Vergleichung der Innenräume des Münchener 
Residenztheaters, Cuvilli6s' anderer Meisterschöpfung, und 
des Hoftheaters: hier überall eigenwillig t>estimmte Form, 
selbständiges Sehen, Innerste Redlichkeit des Charakters, 
dort erschreckende seelenlose Raumleere. Ich fürchte, 
Weeses Versuch, für den massiven kunstgeschichtlichen 
Anschauungsunterricht der Bauten König Ludwigs I. neues 
Interesse zu wecken und gar seine verschämte Rettung 
WUhelms v. Kaulbach, wohl der unerfreulichsten Erschei- 
nung in der neueren deutschen Kunst, wird nicht Allzu-, 
viele bekehren, während ich für die bei aUer Anlehnung 
an die englische Ootik doch festliche und kräftige Qliede- 
rung der Maximiliansstraße, und für den zwar etwas Km 
Hssenhaften, aber doch triumphierend ausstrahlenden Bau 
des Maximilianeums gerne wärmere Worte gewünscht 
hätte. Schade ist es auch, daß Hildebrands Witteisbacher 
Brunnen, wohl die sdiönste moderne öffentliche Plastik 
in deutsdien Landen, nur in kleiner Abbildung über dem 
Inhaltsverzeichnis erscheint und daß der Verfasser allzu9ehr 
von ' dem mir nicht ganz sicheren Recht des Historikers, 
die eigene Zeit öffentiich zu ignorieren, Gebrauch macht 
Die neuen Isarbrücken, Stucks Villa, die Friedenssäule, die 
Schwabinger Schulhäuser mit ihren merkwürdig weichen 
und milden und doch so wirksamen Oiebelformen, Endells 
ElviraoAtetier, endlich die neuen kunstgewerblichen Be- 
strebungen der »Vereinigten Werkstätten« und der Obrist- 
Schule hätten wohl, noch Berücksichtigung finden können^ 
wenn ein paar tief durchdachte, aber bei der Schilderung 
ehier einzelnen Stadt wohl entbehrliche Erörterungen über 
das Wesen der Ootik, der Renaissance und des Rokoko 
und einige, bei genauer Durchsieht auszusdieidende, Wieder- 
holungen weggeblieben .wären. ... 



Alles in allem vfird man «ber dem.Verfasser und.dem 
Veriag für das stattliche und reich mit Abbildungen ver- 
sehene Büchlein nur Dank sagen können, das an vielen 
Stellen selbst dem SpezialEors<äer zu denken geben wird, 
und das jedem im edleren Sinne schaulustigen Fremden 
die lapklaren Angaben Baedekers iU>er die. nicht immer 
bequem zutage liegenden und doch oft so köstiidien Denk- 
mäler der Bau- und Zierkunst vom 15. bis zum 18. Jahr- 
hundert mit warmem, reichen Leben erfüllt 

Fratu DB&erg, 

Primo Levi, Domenieo MorellL Roma-Torino, Roux-Vi- 
arengo, 1906. 

' Dieses schöne Buch über den. eigenartigsten italienischen 
Maler der Neuzeit hat nicht nur für das italienische Publi- 
kum Interesse, sondern für alle die, welche sich für die 
moderne italienische Kunst interessieren, denn dem Ver- 
fasser ist es gelungen, uns weit mehr als die Lebens- 
besdireibung eines Künstiers, nämlich ein vollständiges 
Bild der italienischen Malerei während eines halben Jahr- 
hunderts zu geben. Wer das Buch liest, dem wird vieles 
Unverständliche in der neuen italienischen Kunst verständ- 
lich, denn mit Morelli sind seine Zeitgenossen geschildert 
und besonders die verschiedenen Schulen. Wer Morellis 
spätere Tätigkeit kennt, seine phantastischen Kompositionen, 
der wird sich wohl wundem, daß der junge Künstler nach 
seiner ersten Reise nach Rom als höchsten Eindruck die 
Bewunderung für Overbeck mitbrachte. Das Buch von 
Primo Levi loinn als ein Muster angesehen werden in der 
Art, aus Briefen, zeitgenössischen Zeitungsberichten usw. 
biographische Elemente zu schöpfen, besonders das Kapitel, 
in welchem der Verfasser ein Bild der italienischen Maler- 
schulen um die fünfziger Jahre entwirft. Man lernt so 
vieles keimen, was m'emand bis jetzt geahnt hätte. Mit 
größter Oenauigkeit ist die ganze Entwickelung der Kunst 
Morellis erläutert und der Verfasser weiß klar darzustellen, 
welchen Einfluß jedes Bild auf die Zeitgenossen gehabt 
hat, von dem Bild der Bilderstürmer an, welches wohl als 
das erste moderne Malwerk in Italien anzusehen ist Es 
ist selten ein Werk über moderne Kunst mit so viel ernstem, 
solidem Dokumentenmaterial verfaßt worden und Primo 
Levi hat damit den italienischen Kunsthistorikern, die sich 
mit zeitgenössischen Künstiem befassen, ein schönes Bei- 
spiel gegeben. f. h. 

Hennann Egger, Codex Escurialensis, Ein Skizzenbuch 
aus der Werkstatt Domenico Ohirlandajos. 2 Bände. 
(Sonderschriften des österreichischen archäologischen In- 
stitutes in Wien, Band IV). Wien, A. Holder 1905. 

Die vorliegende schöne Publikation, deren Zustande- 
kommen dem österreichischen archäologischen Institut ver- 
dankt wird, macht einen vom Ende des 15. Jahrhunderts 
stammenden Codex mit Zeichnungen zum Oemeingut der 
Forschung, welcher das allseitige Interesse rege gemadit 
hat, seit vor etwas mehr als zwanzig Jahren die wissen- 
schaftiiche Welt durch Justi und Müntz von seiner Existenz 
erfahren hatte. 

In eigentümlicher Weise sind verschiedene Disziplinen 
an dieser Publikation interessiert; die Archäologie in erster 
Linie, da der.Zeichner, wie so manch einer der Rompilger 
der Vergangenheit, vorzüglich den antiken MonuUienten 
seine Aufmerksamkeit widmete, die Topographie wegen 
der äußerst wertvollen Stadtansichten, nicht zuletzt aber 
die neuere Kunstgeschichte, die, aus vielfachen Ursachen 
so wie so dabei Interessiert, durch die Person des Zeichners 
sich in ihr eigenstes Oebiet versetzt sieht 

Ich wül hier nicht von der reichen Ausbeute sprechen, 
die die erstgenannten Verwandten der Kunstgeschichte aus 
dem Escuraliensis ziehen. Nur so viel sei gesagt, daß die 
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Erläuterungen in dieser Hinsicht von den unbestritten 
größten Autoritäten des Faches, von Adolf Michaelis und 
von Christian Hülsen, herrühren; hervorgehoben, dafi 
der^Codex die älteste bekannte Wiedergabe des Apollo 
von Bevedere enthält (Fol. 53 und 64), und daß die zahl- 
reichen Sarkophagreliefs dem Kunsthistoriker wegen der 
Motive, die die Renaissancekunst ihnen entlehnt hat, sorg- 
fältiger Beachtung ^wert seiu^ müssen — gerade, weil der 
Escurialensis noch^demTQuattrocento angehört 

Die römischen Stadtansichten, von denen einige, außer 
m den verkleinerten Wiedergaben im zweiten, dem Tafel- 
bande, noch in Originalgröße dem Textbande. beigegeben 
sind, sind aus dem Grunde höchst bemerkenswert, weil 
sie uns die Stadt vor den großen Umgestaltungen, die mit 
der^ Regierung Alexanders'^VI. begannen, zeigen. 

Für den Kunsthistoriker hat die Person des Zeichners 
aber ein besonderes Interesse. Daß es Oiuliano da San- 
gallo nicht «ei, hatte schon C. von Fabriczy nachgewiesen. 
Die Entstehungszeit des Codex wird durch eme in einer 
Pilasterfüllung (Fol. 50 v., 1) vorkommende Zahl auf »um 
1491« angesetzt werden müssen (S. 46). Daß es sich in 
der Mehrzahl der Fälle nicht um Originalaufnahmen, sondern: 
um Kopien nach solchen handelt, beweisen die vielfachen 
Irrtümer in den Beischriften (S. 12/3); der Vergleich mit 
korrespondierenden Ansichten Im Codex Barl>erinianus des 
Oiuliano da Sangaliö ergibt unzweifelhaft, daß die einen, 
wie die anderen auf «ine gemeinsame ältere Vorlage zu- 
rückgehen. 

Es ist nun Egger in einer geradezu vorbildlichen Ab- 
handlung gelungen, nachzuweisen, daß wir den Zeichner 
in der Werkstatt des Domenico Ohiriandajo suchen müssen. 
Er war so glücklich, den engen Zusammenhang aufzu- 
decken, der zwischen Blättern des Escurialensis und einem 
fdnen Bildchen der Judith aus der Ohirlandajo-Schule in 
de« Berliner Galerie besteht (S^iT^f^)- < So -auf die • richtige 
Fährte gewiesen, konnte er zahlreiche Beziehungen zwischen 
den Werken dieses Florentiners und jenen Skizzen fest- 
legen. Aber mehr noch und endgültig beweisend ist die 
künstlerische Handschrift, die wir in dem Escurialensis 
kennen lernen. So, genau mit allen Eigen- und Unarten, 
zeichnete Domenico, von dem wir ja glücklicherweise eine 
relativ große Zahl von Zeichnungen besitzen. In einer 
Doppeltafel mit vergleichenden Detailaufnahmen (Band I, 
Tafel I, zwischen Seite 28 und 29) hat Egger das absolut 
schlagend bewiesen. 

Daher denn sich der Schluß mit Notwendigkeit ergibt, 
daß den Zeichnungen des Escurialensis Originalaufnahmen 
des Domenico Ohiriandajo als Vorlagen gedient haben. 
Daß solche existiert haben, wird durch zwei literarische 
Belege (ini Leben Michelangelos von Condivi und in 
Vasaris Biographie Ghiriandajos) bestätigt; daß sie einst 
hochberühmt gewesen sind, beweisen zählreich vor- 
kommende Kopien einzehier Blätter (S. 35ff.). Besonders 
hervorgehoben zu werden verdient der interessante Nach- 
weis, daß Marc* Anton als Hintergrund für seinen berühmten 
Stil des Bethlehemitischen Kindermordes die gleiche Ansicht 
des Ponte Quattro Capi benutzt hat, die auch im Escuria- 
lensis vorliegt (S. 43 und Tafel II zwischen S. 40 und 41).*) 

Verfasser bespricht dann knapp zusammenfassend die 
tms bekannten Schüler Ohirlandajos. Obwohl er sich ge- 
legentlich an einen derselben, denBartolommeo diOiovanni, 



1) Trotz der BemerktMigen Eggers möchte ich noch- 
mals für die Echtheit der Zeichnung Raffaels in der 
Albertina (Br. 138) eintreten; trotzdem die Oestalt der 
Soldaten nicht Im Oegensinn erschehit Warum hätte ein 
Kopist den Oberleib des i^4aiines in stäricerer Verkürzung 
nochmals wiederholen sollen? 



erinnert fühlte, hat er mangels sicherer Kriterieir vorsichtig 
vermieden, den sicheren Boden, den er gelegt, zu verlasse« 
und zur Konjektur zu greifen. In der Tat ist, nun der 
Kreis so eng von ihm umschrieben worden, die. Frage, ob 
der oder jener Schüler des Meisters Vortagen kopiert hat, 
von sekundärem Wert 

Eine kurze Charakteristik der Ekdeütung des Skizzen- 
buches für die Wissenschaft beschließt die Abhandlung» 
welche man als ein Muster wissenschafüich Exakter Methode 
wird bezeichnen müssen. Es ist ein Oenuß, der ruhigen 
und klaren Darlegung zu folgen und mit dem Verfasser 
Schritt für Schritt in der Erkenntnis des Zusammenhanges 
vorwärts zu tun. Die glänzende Wiener Schule hat hier 
wieder eine Arbeit aufzuweisen, um die sie zu beneiden 
man alle Ursache hat, und die für Jünjgere geradezu das Vor- 
bild abgeben kann, wie man eine solche Aufgabe an- 
packen soll. 

Den Hauptteil des Textbandes nehmen die Erläute- 
rungen der Tafeln im zweiten Baiid ein , zu denen sich 
dem Verfasser, die oben genannten zwei Gelehrten ver? 
banden, mit vollen Händen eine Fülle von Belehrung über 
die. antiken Denkmäler Roms und ihre Schicksale vor ans 
ausbreitend. o. Qr, 

Das Mflncfiener Festspielhaus. Gottfried Semper vmd 
Richard Wagner. Von Manjred Semper. Verlag Konrad 
H. A. Kloß, Hamburg. 

Das vorliegende Buch «diildert an Hand des litera- 
rischen Nachlasses des großen Meisters den Werdegan^T 
und den schließlichen Abbruch der Verhandlungen und 
Projektierungen für ein Münchener Festspielhaus in den 
Jahren 1865 bis 1869. Im Anschluß an Regiebemerkungen 
in dem Vorwort zu dem »Ring der Nibelungen« faßte der 
jugendliche König von Bayern, der unvergeßliche Ludwig II. 
bekanntlich' den Cntsebkiß-, in München ein diesen -Ideen 
entsprechendes modernes Schauspielhaus Zu erbauen , daa 
allerdings erst viel später in emficherem Rahmen im Fest- 
spielhausc von Bayreuth verwirklicht wefden sollte. Semper 
erhielt durch Venpittelung Richard Wagners vom Könige 
selbst den Auftrag, Pläne und Modelle sowohl für das ge^ 
plante große Theater als auch für ein Provisorium im Qlas- 
palaste herzustellen, Arbeiten^ die den Künstler nahezu drei 
Jahre beschäftigten. Die Verwirklichung scheiterte indessen 
an den Einflüssen verschiedener Parteien und Behörden. Für 
den Künstler lag das Schmerzliche nicht in diesem Umstände» 
sondern in der Art imd Weise, wie man seitens der die 
Zivilliste vertretenden Behörde die rein geschäftliche Seite 
der Angelegenheit zu behandeln beliebte. Eine klare Ausein- 
andersetzung über die der Ausführung sich entgegenstel- 
lenden Schwierigkeiten wäre für' beide Teile nur von Vo^ 
teil gewesen, statt dessen wählte der zuständige Beamte 
eine des großen Künstlers durchaus nicht würdige Verschlep- 
pung der Angelegenheit; die diesen veranlaßten, schließlidi 
von einer weiteren Verhandlung abzusehen und die Rege- 
lung seiner Entschädigung einem Sachverwalter zu fiber- 
lassen. Man hat — und Wagner spricht t^ leidef auch 
gelegentlich aus — Semper daraus einen großen Votwurf 
gemacht Die klare und in allen wichtigen Vorgängen mit 
Urkunden belegte Darstellung seines Sohnes wideriegt 
diese Vorwürfe glänzend und hält das Andenken des großon 
unsterblichen Baumeisters frei von trübenden Schatten. Wie 
wenig Semper übrigens selbst nach dem tröstloaen Scheitern 
eines großen Lebenswerkes mit Wagner, der nicht immer 
leidenschaftslos den Veriauf der Angelegenheit beurteilt, 
auseinander kam, beweisen die herzlichen Beziehungen« die 
später von Wien aus den greisen KühatTer bestimmen, die 
Erinnerungsmedaillen an die erste Aufführung des »Ringe» 
der Nibelungen« selbst zu entwerfen. 
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PARISER BRIEF 
Von Karl Euoen Schmidt 

Seit zwei Jahren besitzt Frankreich einen besonderen 
Kunstminister in der Person des Staatssekretärs Du- 
jardin Beaumetz, der früher Maler war und viele 
schlechte Soldatenbilder gemalt hat, ehe er durch 
eine reiche Heirat instand gesetzt wurde, die 
Kunst an den Nagel zu hängen und sich der Politik 
zu ergeben. Vor Dujardin besorgte der Minister ffir 
Unterrichtswesen die Geschäfte der Kunst, aber Du- 
jardin ist doch nicht der erste französische Kunst- 
minister. Unter Gambetta gab es schon einmal einen 
Kunstminister: Antonin Proust, den Freund Manets, 
dessen eifrigem Bemuhen es gelungen ist, den Im- 
pressionismus sozusagen offiziös zu machen. 

Herr Dujardin nimmt seine Aufgabe sehr ernst, 
er eröffnet alle erdenklichen Ausstellungen, enthüllt 
unzählige Denkmäler, präsidiert zahllosen Fest- 
schmäusen und hält tagtäglich eine Festrede. Seine 
Haupttätigkeit aber entwickelt er als Käufer für die 
Museen, und hier verhält er sich ganz anders als 
die früheren Bevollmächtigten des Staates. Bisher 
wurde es für selbstverständlich gehalten, daß der 
Staat die Unglücklichen, die er großgepäppelt hatte, 
also die preisgekrönten Schüler der Ecole des Beaux- 
arts, ihr ganzes Leben lang füttern und nähren mußte. 
Herr Dujardin verwirft diese Ansicht nicht, aber er 
läßt doch auch anderen Leuten etwas zukommen und 
geht darin so weit, daß er nicht nur bei den Unab- 
hängigen, sondern überhaupt in allen Ausstellungen 
Ankäufe macht: sogar bei den Eisenbahnbeamten, die 
alljährlich eine Kunstausstellung von selbstgeschaffenen 
Arbeiten veranstalten, hat Dujardin gekauft 

Die größte Neuerung aber ist, daß Dujardin die 
vom Staate gekauften Arbeiten öffentlich zeigt, daß 
er also den Mut seiner Überzeugung hat Bisher 
verschwand die übergroße Mehrzahl der vom Staate 
angekauften Kunstwerke spurlos in Kellern und 
Speichern oder in den Museen der Provinz, und nur 
der allerkleinste Teil blieb in Paris. Herr Dujardin 
kann seine Einkäufe natürlich auch nicht in der Haupt- 
stadt behalten, denn dazu müßte erst endlich einmal 
ein Museum der modernen Kunst gebaut und das 
winzige Gewächshaus des Luxembourg verlassen 
werden. Aber ehe er die Sachen verschwinden läßt, 
zeigt er sie doch dem Pariser Publikum und hat sie 



zu dem Ende in dem großen Ausstellungssaale der 
Ecole des Beaux-arts vereinigt Es sind rund vier- 
hundert Arbeiten, aber man muß deshalb nicht 
glauben, der französische Staat mache größere Auf- 
wendungen für Kunst als andere Länder. Das 
Gegenteil ist der Fall. Unter den vierhundert Ar- 
beiten befinden sich wohl hundert Radierungen und 
Lithographien, und die meisten Gemälde sind so be- 
scheiden, daß ihre Urheber sich mit wenig Geld und 
der Ehre des staatlichen Ankaufes begnügen mußten. 
Wenn man der Ansicht ist, der Staat dürfe nur vor- 
bildliche Werke kaufen, dann erlebt man hier eine 
arge Enttäuschung. Ist man aber billig und erwägt 
man alle die Rücksichten, die so ein armer Kunst- 
tyrann nehmen muß, dann kommt man zum Urteil, 
daß Herr Dujardin seine Aufgabe doch nicht schlecht 
ausfüllt: der Durchschnitt ist jedenfalls besser als der 
Durchschnitt im Salon, und den herzlich mittelmäßigen 
Sachen stehen ebensoviele wirklich gute gegenüber. 
Höchstens könnte man vielleicht einwenden, daß der 
ehemalige Soldatenmaler diesem von Böcklin so 
grimmig verworfenen Genre allzugroßes Interesse ent- 
gegenbringe. Es hängen da ein paar Dutzend zum 
Teil sehr umfangreiche Schlachten- und Manöver- 
bilder, deren Urheber vermutlich gute Armeepatrioten, 
aber recht alltägliche Maler sind. 

Aber wir wollen uns bei den Schattenseiten nicht 
aufhalten, sondern lieber sehen, durch welche Er- 
werbungen die französischen Museen wirklich be- 
reichert werden. In der Skulptur ist da vor allem 
die wirklich höchst anmutige und ergreifende, wenn 
auch etwas nach Familienblattlyrik schmeckende Gruppe 
»Elsaß- Lothringen« von dem verstorbenen Bildhauer 
und Maler Paul Dubois. In Wachs war die Gruppe 
schon vor sieben oder acht Jahren im Salon, jetzt ist 
sie in Bronze ausgeführt. Von Rodin hat der Staat 
drei Bronzebüsten gekauft, darunter eine merkwürdig 
theatralische und äußerliche Allegorie des Krieges, die 
ganz an den Lehrmeister Rodins, an den plastischen 
Phrasenmacher Carrier-Bdleuse erinnert. Dann ist da 
die tüchtige Gruppe der einen verunglückten Kameraden 
wegtragenden Bergleute von Cordonnier, die stark 
rodinisierten »Söhne Kains« von Landowski, die bei 
ihrer Ausstellung im Salon wohl mehr als gebührende 
Bewunderung gefunden haben, die schöne Frauen- 
figur »Der Sommer« von Leffevre und ein sensen- 
dengelnder Schnitter von Borchard. 
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In der Malerei sind zu nennen: die beiden sehr 
schönen dekorativen Gemälde »Die Ruinen« und 
»Abendruhe« von Ren£ M^nard, das licht- und farben- 
sprfihende »Nachtfest« von Gaston Latouche, das vor 
fünfundzwanzig Jahren gemalte gute Bildnis Clemen- 
ceaus von Raffaelli, ein famoses Interieur mit drei 
Kindern vor dem offenen Fenster von Lucien Simon, 
das große dekorative Gemälde der »Bau- und Ingenieur- 
kunst« von Victor Koos, das tüchtige Bildnis seiner 
Eltern von Jean Pierre Laurens, das Dreibild aus dem 
Leben der Bergleute von Emil Jonas, der Dragoner 
von Roll und der leuchtende Himmel über leuchtendem 
Meere von dem Norweger Diriks, einem der meist- 
versprechenden jüngeren Pariser Maler. 

Außerdem hat der Staat gute Zeichnungen, Litho- 
graphien und Radierungen gekauft von Dethomas, 
Leandre, Dauchez, Delätre, Riviere, Latenay, Raffaelli 
und anderen. Alles in allem kann man mit diesen 
Anschaffungen zufrieden sein, wenn man sich nämlich 
auf den ziemlich allgemein angenommenen Standpunkt 
stellt, daß der Staat die Künstler unterstützen und be- 
lohnen soll. Verlangt man, daß er nur vorbildliche 
Werke kaufe, so wird man in den Salons recht wenig 
für ihn finden. Man muß sich also begnügen, wenn 
er wenigstens nicht direkt schlechte und talentlose 
Sachen kauft. Dies ist in früheren Jahren so oft ge- 
schehen, daß es fast die Regel war, und wenn ein 
Neuling im Salon fragte, was das Schildchen mit der 
Aufschrift »Acquis par l'Etat« bedeute, wurde ihm 
zur Antwort, das sei eine Warnungstafel, womit man 
die schlechtesten Sachen im Salon bezeichne zu Nutz 
und Frommen des Laienpublikums. 

Nur bei den allerwenigsten von Herrn Dujardin- 
Beaumetz angeschafften Arbeiten wäre eine solche 
Warnungstafel am Platze. Es ist also ein Fortschritt 
zu verzeichnen, und das muß man dankbar aner- 
kennen. 

Bei Hessele in der Rue Laffitte hat man eine 
nachträgliche Ausstellung der Werke des vor zwei 
Jahren verstorbenen Medailleurs Hubert Ponscarme 
veranstaltet Hubert Ponscarme, dessen erste Arbeiten 
aus den vierziger Jahren datieren, ist recht eigentlich 
der Vater der modernen Medaille. Zwar hatte schon 
David von Angers in einigen seiner kleinen Porträts 
den künftigen Weg angedeutet, aber es blieb Pons- 
carme vorbehalten, mit der starren Langeweile der 
Tradition auf diesem Gebiete aufzuräumen. Diese 
Tradition verlangte, daß eine Medaille kreisrund war, 
daß sie von einem erhöhten Rahmenrand umgeben 
wurde, daß der Kopf des Dargestellten sich scharf 
umrissen von einem spiegelglatt polierten Grunde 
abhob. Wie gesagt, hatte schon David einige Ver- 
suche gemacht, diesen alten Zopf beiseite zu setzen, 
aber es war Ponscarme vorbehalten, die ganze Me- 
daille zu einem einheitlichen Kunstwerke zu ge- 
stalten, worin der Hintergrund eine ebenso große 
Rolle spielt wie auf einem Gemälde. Seither haben 
alle modernen Künstler der Medaille und der Plakette 
den spiegelglatten Grund und die scharf davon ab- 
getrennte Modellierung aufgegeben, und heute ist es 
ganz selbstverständlich, daß die modellierten Figuren 



mit dem Grunde zusammengehen müssen, daß eine 
Medaille kein Metallknopf ist, wie er an einer Livree 
oder Uniform das Wappen oder den Kopf des Herrn 
zeigt. Ponscarme hatte eine außerordentlich weiche 
Behandlung, bei der die Umrisse seiner Köpfe leise 
und unmerklich mit dem Hintergrunde verfließen. 
Man sieht sozusagen greifbar die Luft, welche den 
Kopf des Dargestellten umgibt und denkt an die 
Bildnisse Carri^res mit ihrer Dufthülle. Wahrschein- 
lich weil er diese weiche Hülle liebte, hat Ponscarme 
nur die wenigsten seiner Medaillen prägen lassen. 
Die allermeisten sind gegossen, und sie sind Meister- 
werke der Gießkunst, wobei auch die feinsten und 
zartesten Nuancen von Licht und Luft wiedergegeben 
sind. Das spröde Erz ist hier behandelt wie weiches 
Wachs. Natürlich kann man nicht einfach der ge- 
gossenen Medaille den Vorzug vor der geprägten 
geben. Es wird sich stets um die Absicht des 
Künstlers handeln, der einmal fest und bestimmt, 
das andere Mal weich und zart auftreten wiU. Für 
die scharf umrissene Bestimmtheit wird der Prägstock 
wohl immer die beste Arbeit liefern, wo es aber 
gilt, den zarten Abstufungen von Licht und Luft 
nachzugehen, scheint der Guß der Prägung weit 
überlegen. 

Ebenfalls bei Hessele hat der Maler F. Dresel 
eine kleine Ausstellung von Gemälden und Aqua- 
rellen, zumeist bretonische Motive, die in einer Art 
behandelt sind, die man eine Verbindung des 
Münchener Museumstons mit der Naturwüchsigkeit 
Lucien Simons nennen könnte. Es fehlt diesen im 
übrigen recht hübschen und tüchtigen Arbeiten an 
dem, was die Hauptsache in Kunst und Leben ist 
und bleibt: an Persönlichkeit. 

NEKROLOGE 

Otto Benndorf f* In Otto Benndorf, den der erste 
Tag des neuen Jahres aus einem reichen Leben abgerufen 
hat, ist ein führender Oeist der klassischen Archäologie 
dahingeschieden. Nicht allein für die engere österreichische 
Heimat war der in hohen staatlichen und Universitäts- 
würden stehende Gelehrte die maßgebende Persönlidi- 
keit für alles, was in das Gebiet der Altertumskunde 
gehört; weit über die Grenzen Österreichs und des gleich- 
strebenden Deutschlands hinaus galt Otto Benndorfs Wirken 
als vorbildlich. Als Lehrer der Archäologie hat er das 
erste archäologische Seminar an einer deutsdien Universität, 
das sein unmittelbarer Vorgänger Conze gegründet hatte, 
über ein Vierteljahrhundert musterhaft weitergebildet. Zahl- 
reiche hervorragende Archäologen smd aus seiner Schule 
hervorgegangen, unter denen die Wiener Fakultät und die 
österreichische Regierung jetzt nach einem Nachfolger 
Ausschau halten werden. Aber kein Student der Archäo- 
logie in allen Ländern, wo sie wissenschaftlich gelehrt 
wird, wird wohl Benndorfs archäologisch -pädagogische 
»Wiener Vorlegblätter« nicht in der Hand gehabt haben. — 
Vorbildlich ist auch die Organisation des österreichischen 
archäologischen Instituts, an dessen Spitze der verstorbene 
Meister stand. Die Aufgabe, die vom Staate unternommenen 
oder geförderten Forschungen auf dem Gebiete der klassi- 
schen Archäologie zu leiten und zu fiberwachen, hat er 
seit der Gründung des Instituts im Jahre 1898 zu dessen 
Heile erffillt. Von ihm sind die meisten Anregungen zu 
Expeditionen und Ausgrabungen ausgegangen, die die, 
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österreicbische archäologische Forschung in den letzten 
Jahren mit an erste Stellen gerückt haben. — Vorbildlich 
war endlich Benndorfs Tätigkeit als Mitredakteur zuerst der 
»Archäologisch-epigraphisdien IMitteilungen aus österreidi- 
Ungarn« (1879/80—1898), dann der an ihre Stelle getretenen 
»Jahreshefte des österreichischen archäologischen Instituts in 
Wien«, die heute an Gediegenheit des Inhalts wie der 
Ausstattung alle anderen dahin gehörigen Publikationen 
erreicht, ja fast fibertroffen haben. Welches hohe Ansehen 
der Archäologe Otto Benndorf bei Schülern, Freunden und 
Fachgenossen genoß, zeigt die Festschrift zu seinem 
6o. Geburtstage (13. Sepi 1898), mit der ihm die Kory- 
phäen seiner Wissenschaft aus allen Kulturländern ge- 
huldigt und zu der 54 Fachgenossen Beiträge geliefert 
haben, gewiß die in den einsdilägigen wissenschaftlichen 
Werken am öftesten zitierte» M^langes«-Publikation von allen 
derartigen Sammelsurien: wegen der Gediegenheit Ihres In- 
halts. Als ich jüngst an dieser Stelle Benndoif s »Forschungen 
in Ephesos« besprach (Kunstchronik 1906/7 Sp.25ff.), konnte 
ich die Bescheidenheit der österreichischen Archäologen lo- 
bend betonen, die nur »Forschungen« angaben, wo sie doch 
hochbedeutende Resultate verkündeten. Vornehm und 
zurückhaltend war Benndorf auch in der Polemik, in der 
er manchen Kampf ~ ich erinnere nur an Adamklissi — 
mit nicht immer liebenswürdigen Gegnern auszukämpfen 
hatte. Von Benndorfs übrigen Publikationen, abgesehen 
von Ephesos, Adamklissi und den Vorlegblättem, die wir 
schon erwähnten, seien noch genannt: die antiken Bild- 
werke des Lateranmuseums; über das Kultusbild der Athena 
Nike; Metopen von Selinunt; über die Epigramme der 
griechischen Anthologie, die auf Kunst Bezug haben (la- 
teinisch); das Heroon von Gjölbaschi; Griechische und 
sizilische Vascabilder; Reisen in Lykien, Karen usw.; Antike 
Gesichtshelme und Sepulcralmasken ; Beiträge zur Kenntnis 
des attischen Theaters und andere mehr. Benndorf hat 
im eigentlichen Sinne keine großen systematischen Werke 
geschrieben, welche der archäologischen Forschung neue 
Bahnen gewiesen oder die Kunstbetrachtung in der Antike 
beeinflußt haben, wie Brunn und Furtwängler dies getan; 
sein Werk ist vor allem das des archäologischen Organi- 
sators. Darin hat er Unvergängliches geleistet. — Benn- 
dorf hat ein Alter von 69 Jahren erreicht; er war 1838 
zu Greiz geboren. m. 

In Düsseldorf ist im 84. Lebensjahre der iMedailleur 
Carl Httpp» einer der letzten bisher noch lebenden Mit- 
begründer des »Malkastens«, gestorben. 

Der französische Maler Albert Louis Cordier ist im 
Alter von fünfunddreißig Jahren in La Fert6-sous-Jouarre 
gestorben. Er hatie seit Jahren regelmäßig bei den Un- 
abhängigen ausgestellt, und war bei dieser Gelegenheit 
des öfteren bemerkenswert hervorgetreten. — In Budapest 
ist der Bildhauer Li^os Oyoergi iVlatrai gestorben. 

PERSONALIEN 

Ormf Kalckreuth hat sein Amt als Präsident des 
Deutschen Künstierbundes niedergelegt Entgegen ver- 
schiedenen Gerüchten in der Presse, die den Rücktritt in 
Zusammenhang mit den letzten Vorgängen in Weimar 
bringen, dürfte den Grafen, der sich bereits seit längerem 
mit der Absicht eines Rücktritts trug, allein ein jüngst er- 
littener schwerer Verlust in seiner Familie zur Amtsnieder- 
legung veranlaßt haben. 

E^m Berliner Maler Alfred Mohrbutter, der auch 
durch seine Verdienste um die kunstgewerbliche Bewegung 
der letzten Jahre bekannt geworden ist und früher mit 
dem verstorbenen Otto Eckmann sich als erster der Weberei 
der Scherrebecker Wandteppiche angenommen hat, ist der 
Professortitel verliehen worden. 



Den Münchener Malern Fritz Erlerund Angele Jank» 
beide Mitglieder der Scholle, ebenso dem Architekten 
Richard Riemerachmid ist der Professorfitel veriiehen 
worden. 

Dem Direktor der Handwerker- und Kunstgewerbe- 
schule zu Krefeld Carl Wolbrandt wurde der Titel Pro- 
fessor verliehen. 

Der Bildhauer Stanislaus Cauer in Beriin ist als 
Nachfolger des verstorbenen Prof. Reusch an die König- 
liche Akademie In Königsberg (Preußen) berufen worden. 

Johannes Schilling — Georg Wrba. Der Dresdener 
Bildhauer Johannes Schilling hat am 1. Oktober 1906 sein 
Amt als Professor an der Königlichen Kunstakademie und 
als Mitglied des akademischen Senates niedergelegt und 
ist, 78 Jahre alt, in den Ruhestand getreten. Beim Scheiden 
aus den Ämtern, die er 38 Jahre inne gehabt hat, verlieh 
ihm der König von Sachsen den Titel Exzellenz. Eine 
Sorge des greisen Künstiers ist noch das Schicksal seines 
Museums, das heißt der Sammlung der Originalgipsmodelle 
seiner plastischen Werke. Im ganzen sind es ungefähr 
204 Werke, das ist etwa der vierte Teil von allem, was 
Johannes Schilling im Laufe von 60 Jahren geschaffen hat. 
Das Museum hat seinem Besitzer nicht viel Freude ge- 
macht. Es liegt weitab vom Mittelpunkte der Stadt in der 
Vorstadt Striesen und teilt das Schicksal der meisten Etner- 
museen, daß es wenig besucht wird. Jüngst allerdings, als 
es einmal einige Tage lang ausnahmsweise bei freiem Ein- 
tritt offen stand, war es stark besucht: viele Dresdener sahen 
das Museum bei dieser Gelegenheit zum erstenmal. 
Es läßt sich aber nicht erwarten, daß diese Anziehungs- 
kraft anhalten werde. Dazu enthält das Schilling-Museum 
denn doch zu viele minderwertige Werke, teUs aus der 
Zeit, da Schilling mit vielen Gehilfen und Schülern 
Bildwerke auf Bestellung fabrizierte, teils aus seinen 
späteren Jahren. Noch dazu sind die Bildwerke so ge- 
drängt aufgestellt, daß sie einander in der Wirkung stören. 
Sollte die Stadt Dresden sich entschließen, das ihr 
zum Kauf angebotene Museum wirklich zu kaufen, so müßte 
man in Aussicht nehmen, den Bestand zu sichten, nur eine 
beschränkte Anzahl der wirklich wertvollen Werke Schillings 
im Museum zu lassen und die Lücken durch Werke anderer 
zeitgenössischer Bildhauer Dresdens auszufüllen. Damit 
erwiese man Schillings Künstierruhm sellist einen Gefallen 
und dadurch würde das Museum überhaupt erst lebens* 
fähig, das heißt zugkräftig für die Besucher. — Für die 
Stelle SchUlings ist nunmehr nach längerem Suchen ein 
Ersatz gefunden worden. Nachdem Lederer, Tuaillon, Her- 
mann Hahn abgelehnt haben, hat sich Oeorg Wrba bereit 
finden lassen, das akademische Atelier Schillings zu über- 
nehmen und in den Senat der Dresdener Kunstakademie 
einzutreten. Von den Dresdener Bildhauern wäre Hans 
Hartmann-Madean in Frage gekommen. Der akademische 
Senat hat aber offenbar das Bedürfnis einer Blutauffrischung 
für die Dresdener Plastik empfunden. Sicheriich wird der 
erst 34 jährige Münchener KünsUer eine neue Note in das 
Dresdener Kunstieben bringen« Wrba ist 1875 in München 
geboren, er hat die dortige Akademie und besonders das 
Atelier von Eberle besucht Später hat er die Leitung 
der städtischen Bildhauerfachschule übernommen. Von 
seinen Werken sind besonders einige Brunnen und 
Brunnendenkmäler und das kraftvolle Reiterstandbild Ottos 
von Witteisbach für die Witteisbacher Brücke in Mün- 
chen bemerkenswert, die Brunnen in Kempten, in Nörd- 
lingen und in Aschersleben zeichnen sich einerseits 
aus durch sicheres Stilgefühl und durch vorzügliche 
Einfügung in das Straßenbild wie in den architekto- 
nischen Rahmen der umgebenden Gebäude, andererseits 
durch reizvoll poetische Auffassung und volkstümlichen 
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Humor. Wrbas Kleinkunsthandwerke — so die 1901 
vom bayerischen Staate angekaufte bogenschießende Diana 
in Silber, eine Europa auf dem Stier in Bronze, ein 
Leuchter in Oestalt des gehörnten Aktäon in Silber, ein 
archaisierender Adam in Elfenbein — zeigen außer der 
lebendigen frischen Auffassung der Motive eine ungemein 
geschickte materialgerechte Ausgestaltung. In anderen 
Werken steht noch Hildebrandsche Formenstrenge neben 
naturalistischer Zuläßlichkeit Als Omamentiker — am 
Leipziger Rathaus — hat Wrba ebensoviel Selbständigkeit 
des Schaffens, wie Stilgefühl bekundet In ähnlicher Weise 
ist er gegenwärtig ffir das neue Berliner Rathaus tätig, 
jedenfalls gibt sein ganzes bisheriges Schaffen, wie seine 
noch nicht abgeschlossene künstlerische Entwickelung die 
Büi^schaft, daß wir in Dresden von ihm als Künstler 
wie als Lehrer Gutes erhoffen dürfen. ^ 

DENKMÄLER 

Für ein Denkmal des Fürsten Leopold von Sieg- 
maringen soll ein Wettbewerb mit Preisen von 2000, 
1000 und 500 Mark ausgeschrieben werden. Das Denkmal 
soll seinen Platz vor dem Kavalierbau des Schlosses in 
Siegmaringen erhalten. 

Der Bismarck-Sarkophagt den der Kaiser dem An- 
denken des eisernen Kanzlers widmet, hat in diesen Tagen 
seinen Ehrenplatz in der Denkmalskirche des Berliner 
Domes erhalten. Das von Reinhold Begas geschaffene Mar- 
morbildwerk erhebt sich an der Südwand der Oruftkapelle. 

Wien. Ein Komitee zur Errichtung eines Johann- 
Stony^-Denkmals hatte fünfzehn Künstler zur Einsendung 
von Entwürfen aufgefordert Neun beteiligten sich am 
Wettbewerb. Unter ihnen wurde der Preis Prot Edmund 
Hellmer zuerkannt 

AUSSTELLUNGEN 

Petersburg. Die Kunstdruckerei R. Oolicke und 
A. Wilborg veranstaltete in den Räumen der Kaiserlichen 
Akademie der Künste eine Ausstellung ihrer Arbeiten. 
Leider fand diese Ausstellung nicht den verdienten Zu- 
spruch durch das Publikum. Bei der geringen Anzahl 
russischer Häuser, die allen modernen Anforderungen an 
die Technik der photomechanischen Reproduktion und an 
die Buchausstattung nach europäischen Begriffen genügen, 
ist das zu bedauern. Eine der besten bisherigen Leistungen 
von Oolicke und Wilborg war z. B. AI. Benols' Russische 
Malerschule, die im Verlage der Firma erschien, —dm— 

Frankfurt a. M. Im Kunstverein wurden neu aus- 
gestellt neben dem Frankfurt - Cronberger Künstlerbund 
Werke von Theo Winter-München, Roberf Böninger-Düssel- 
dorf, sowie von den Frankfurfem W. A. Beer, Clemens 
Fränkel, v. Geldern, Fritz Hauck, Morgenstern, Spangenthal, 
V. Schilling, Streit Ziegenmeyer und andere mehr, femer 
farbige Holzschnitte von den beiden in Böhmen lebenden 
Künstlern Walther Klemm und Karl Thiemann. 

Für die diesjährige große Berliner Kunstausstellung 
Ist das Präsidium dem Maler Otto //. Engel fibertragen 
worden. — Die Ausstellungskommission hat den Maler 
Hans Looschen mit der Aufgabe betraut, durdi eine ge- 
eignete dekorative Ausstattung der Räume den notwendigen 
stimmungsvollen Rahmen zu schaffen. 

SAMMLUNGEN 
Leipzig. Das städtische Museum der bildenden 
Künste hat jüngst ein vorzügliches Selbstbildnis von Anton 
Qraff erworben, das den Meister auf der Höhe seines 
Schaffens zeigt Das Bild stellt ihn mit ungemein an- 
sprechender Natüriichkeit vor der Staffelei dar, wie er mit 
dem Kreidestift die ersten Konturen eines neuen Werkes 



entwirft, den Blick auf den zu Porträtierenden geriditet 
Bemerkenswert ist die ausführliche Signatur des Bildes, 
die auf der Vorderseite angebracht ist und lautet: »Anton 
Oraff, geboren zu Winterthur 1735, sich selbst gemalt 1808c. 
Der Meister ist demnach 73 Jahre alt. Zweifellos gehört 
das Werk zu dem Reifsten, was der Künstler überhaupt 
geschaffen hat Es war bisher In Privatbesitz auf dem 
Lande verborgen gewesen und ist deshalb in keiner Bio- 
graphie und in keinem Bilderwerk genannt oder abge- 
bildet worden. Der Kaufpreis wurde durch die Ferdinand 
Rhode-Stiftung gedeckt. 

Chinesisches Porzellan ffir die Kgl. Porzellan- 
sammlung In Dresden. In der historischen Abteilung 
der vorjährigen Dresdener Kunstgewerbe - Ausstellung 
war unter der Aufschrift Sammlung M. Lewy-Potsdam 
eine Gruppe farbig glasierter chinesisdier Porzellane aus- 
gestellt, die auch erfahrene Porzellankenner in Erstaunen 
setzte und großen Beifall fand. Ihr Besitzer war bis- 
her der einzige Sammler in Deutschland, der diese Art 
von Porzellan dauernd sammelte. Die Sammlung um- 
faßte Vasen, Kannen, IHaschen, Opferbecher, Tropfenzähler, 
Schalen und Schälchen aus dem 17. und 18. Jahrhundert, 
die sich durch Glasuren von wunderbar schönen Farbtönen 
und Farbenharmonien auszeidmeten. Die ganze Sammlung 
— außer den in Dresden ausgestellten noch eine Reihe 
von Gefäßen, die in Potsdam geblieben waren — ist jetzt 
in den Besitz der Kgl. Porzellansammlung zu Dresden über- 
gegangen. Diese Erwerbung bedeutet eine sehr wesent- 
liche Bereicherung, da das chinesische Porzellan dieser 
Art in der berühmten Sammlung bisher nur ungenügend 
vertreten war. Es ist erstaunlich, welche Feinheit des Ge- 
schmacks und welch eine Fülle von Abwechselung die 
neu erworbenen Gefäße darbieten. Kein Stück gleicht 
dem anderen. Die Phantasie der Künstler hat hier mit 
dem Zulallswalten des Feuers die köstlichsten Farbenwir- 
kungen geschaffen. Kein Zweifel, daß unsere Keramik 
von dieser Sammlung sich gar manche technische und künst- 
lerische Anregung in bezug auf Farl>engebung holen 
könnte. Mit Recht weist Dr. Ernst Zimmermann, der Vor- 
stand der Dresdener Sammlung, darauf hin, daß die euro- 
päische Keramik seit Jahrhunderten in einer gewissen 
Gleichförmigkeit verharrt hat, der gegenüber die Vorzüge 
dieser chinesischen Erzeugnisse um so deutlicher werden. 
Überhaupt ist bisher das chinesische Porzellan im Ver- 
gleich mit dem japanischen von Forschem und Samm- 
lern in ungerechtfertigter Weise vernachlässigt worden. 

Hamburg. In dem Vermächtnis von Alfred Bett ist 
auch dessen Vaterstadt Hamburg reich bedacht worden. 
Die Kunsthalle erhielt aus der Hinterlassenschaft des Samm- 
lers das Gemälde »Hamburger Professoren -Konvent« von 
Max Liebermann und das Selbstbildnis von Graf Kalck- 
reuth zugewiesen. 

Petersburg. Die Sammlung neuerer Skulpturen der 
Kaiserlichen Ermitage wurde durch ein verschollenes Werk 
Antonio Canovas bereichert Die dreiviertel lebensgroße 
Figur stellt den vor den Mänaden flüchtenden Orpheus 
dar. Sie hat früher als Gariendekoration gedient und war 
dann in den Kaiserlichen Winterpalast gelangt, wo sie an 
einem ganz versteckten Platze stand. Sie hatte den einen 
Vorderarm eingebüßt, der von Prot M. A. Tschiskow er- 
gänzt worden Ist Außerdem ist der Sockel, der eine In- 
schrift trägt, lädiert. —dun,— 

Die Voss. Ztg. berichtet über zahlreiche wertvolle Ge- 
schenke, die das polnische Nationalmuseum In Krakau 
im vergangenen Jahre erhalten hat. Herr V. Wittyg hat 
dem Museum einen Teil seiner großen Münzsammlung, 
femer eine Sammlung von etwa 2000 Petschaften polnischer 
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Städte und endlich eine stattliche Autographen-Sammlung 
geschenkt Die Wittygsche Münzsammlung enthält gegen 
300 äußerst seltene polnische Münzen. Die Petschafte 
sind meist aus dem 16. Jahrhundert Ein Bürger Krakaus, 
der seinen Namen nicht genannt wissen will, Herr B., hat 
300 seltene Kupferstiche, Holzschnitte und Stahlstiche, 
meist Porträts von Polen, dem Museum übergeben. Eine 
hübsche Sammlung von Porzellangegenständen, etwa hun- 
dert Stück, hat das Museum von Herrn St Menczynski 
bekommen. Alle diese Porzellansachen sind in polnischen 
Fabriken hergestellt Endlich hat Dr. Losocki seine Biblio- 
thek sowie seine wertvolle Sammlung von Suchen, Karten 
und Zeichnungen dem Museum geschenkt Die Bibliothek 
Dr. Lasockis besteht zum größten Teil aus alten Drucken 
und kunstgeschichtlichen Werken. Die Räume des National- 
museums, das sich seit 1883 im sogen. Zeughause be- 
findet, sind allmählich zu eng geworden. Es soll daher 
ein Teil der Sammlungen ins alte Königsschloß auf dem 
Wawel gebracht werden, wo seit mehreren Jahren schon 
die unbewohnten Zimmer renoviert werden. Im Zeughause 
werden dann nur die Gemälde- und die Skulpturensamm- 
lung zurückbleiben. 

STIFTUNGEN 

Dem Verein »Villa Romana« in Florenz (Sitz Leip- 
zig) wurde durch die Witwe des früheren Leipziger Archi- 
tekten Kßrl Weichardt, Professor am Polytechnikum in 
Dresden, eine Stiftung von 100 000 Mark überwiesen. Die 
Stiftung, die den Namen >Karl-Weichardt-Stiftung€ führen 
wird, ist für Reise- und Aufenthaltszwecke in Italien und 
speziell für den Aufenthalt in Villa Romana bestimmt und 
gibt der Italienfreude des im September 1906 unerwartet 
Dahingeschiedenen lebendigen Ausdruck. 

Nfimberg. Dem Germanischen Museum sind von 
der Familie des verstorbenen Nürnberger Buchdruckerei- 
besitzers Hans Sebald zur Vermehrung der Sammlungen 
10000 Mark gestiftet worden. 

INSTITUTE 

Rom. Kßiserlich deutsches archäologisches Instäut, 
Festsitzung vom 14. Dezember. Bei dieser Eröffnungsfeier 
der Sitzungen war ein internationales Publikum zugegen; 
fast alle in Rom anwesenden Archäologen, Historiker und 
Kunstgelehrten der verschiedenen Institute, Landani, Engel- 
mann, Kehr, Amelung, Tommassini, Pigorini, Corrado Ricci, 
Boni, Ashby. Professor Körte sprach einige Worte, um die 
neue Büste Kaiser Friedrichs IIL einzuweihen, die Alexander 
Kohze dem Institut gewidmet hat und sprach dann über die 
verstorbenen Mitglieder des Instituts: Professor Heinrich 
Geizer aus Jena und Professor Ermanno Ferrero aus Turin. 
Zu Mitgliedern des Instituts sind Corrado Ried, R. von 
Premerstein und Dr. Schatzmann ernannt worden. 

Hierauf ergriff Professor G. E. Rizzo das Wort und 
besprach die Reliefs eines Sarkophags vom Palazzo Bor- 
ghese, welcher im Jahre 1903 bei Frascati in den Ruinen 
einer römischen Villa bei Tom Nuova an der Via Labicana 
gefunden worden ist, an der gleichen Stelle, wo der Sar- 
kophag mit der Darstellung der eleusinischen Mysterien, 
welcher jetzt im Museo delle Terme aufgestellt ist, ans Licht 
gekommen ist. Auf dem Vorderteil des großen Sarkophags 
(2,42 m lang und 50 cm hoch) ist eine Dextramm Junctio 
dargestellt mit vielen anderen Figuren, welche der Szene 
ein ganz besonderes Interesse verleihen. Trotzdem der 
obere Teil von allen Figuren fehlt, ist es Rizzo ge- 
lungen, die interessante Darstellung zu deuten. In den 
Figuren hat er Mari, Aeneas, Lavinia, Ascanios und Ime- 
neus erkannt, daneben sieht man den opfernden Priester 
und das Opfertier, ein Mutterschwein mit seinen Jungen. 



Die Handlung besteht aus dem Aaguriam^ welches mit 
dem Opfer vor der Gründung Laviniums gefeiert wird und 
der Hochzeit Aeneas mit Lavinia, der Tochter des Königs 
Latinus. Mars, der altitalische Gott, ist bei der Handlung 
zugegen, während Juno fehlt. Die Darstellung des Opfer- 
tieres in Form des Mutierschweines ist interessant, weil 
man Nachricht hat, daß ein uraltes Bild dieses Tieres in 
einem Tempel Laviniums aufgestellt war. Das Mutter- 
schwein ist auch auf der Ära der Lares Augusii, welche 
im Vatikanischen Museum aufbewahrt wird, zu sehen. In 
diesem kleinen Monument, aus augusteischer Zeit, findet 
Rizzo die engsten ikonographischen Peziehungen zu dem 
borghesischen Sarkophag. 

Von Aeneas' Taten im Latium haben wir noch andere 
Darstellungen aus augusteischer Zeit, darunter die Male- 
reien aus einem Columbarium des Esquilins, jetzt im Museo 
delle Terme, in welchem aber leider die ersten Bilder mit 
den ersten Taten fehlen. Der Vortragende betonte be- 
sonders, daß in dem borghesischen Sarkophagrelief ein 
römischer Bildhauer mit römischer Kunst die altrömische 
Sage wiedergegeben hat Er glaubt, daß, wie die Dex- 
trarum junctio den Vorderteil des Sarkophags einnimmt, an 
den Schmalseiten und auf dem Deckel andere Episoden 
aus der Sage dargestellt gewesen sein müssen. 

Für die stilistische Frage ist äußerst wichtig der Bild- 
schmuck der beiden Schilder, die wir an dem Relief sehen. 
Auf dem einen Schild, rechts von dem Opfertier, das Luper- 
cal; auf dem neben Mars eine Schlacht nach hellenistischem 
Schema. Aus stilistischen und politischen Gründen, wie 
die offizielle Wiederbelebung uralter italischer Sagen und 
Symbole, deren größtes Beispiel der Skulpturenschmuck 
des adrianischen Doppeltempeis von Venus und Roma war, 
glaubt Professor Rizzo den fragmentarischen Sarkophag 
auf die Zeit der Antoninen zurückführen zu können. 

•Professor G. Körte besprach das Alexandet'Mosaik aus 
Pompeji, welches jetzt im Museo Nazionale in Neapel auf- 
bewahrt wird. Aus der Casa del Fauno, einem prächtigen 
Hause der Tuffperiode stammend, ist das herrliche Werk 
sicher nach einem Gemälde in musivische Technik über- 
tragen worden. Leider haben es die Erdbeben von 1863 
und 1879 stark beschädigt Dargestellt ist in dem Mosaik 
nicht ein symbolischer Zusammenstoß zwischen Griechen 
und Persern, sondern eine bestimmte Schlacht, und Professor 
Körte glaubt, es müsse die von Gaugamela sein. Zwei 
klare historische Gestalten sehen wir aus dem Getümmel 
hervorragen, den persischen Großkönig und Alexander von 
Makedonien. Redner beschrieb mit lebendigen Worten die 
große Schönheit des Bildes, in welchem es dem Künstler 
gelungen ist, mit bloß 23 Figuren (acht Griechen und 
fünfzehn Persem) ein großartiges Schlachtgetümmel darzu- 
stellen. Er lenkte die Aufmerksamkeit der Zuhörer be- 
sonders auf die herrliche Gruppe des gestürzten persischen 
Anführers der Reiterei und auf das Gemenge, welches ent- 
steht, um ihn zu retten. Die Trachten, wie immer in antiken 
Bildwerken, sind nicht genau. Treu sind der Kriegswagen 
des persischen Großkönigs und die Standarte der per- 
sischen Reiterei dargestellt; Alexander ohne Helm, Darius 
mit der hohen festen Tiara. Professor Körte besprach 
auch die Schlacht auf dem Alexandersarkophag aus 
Sydon im Museum zu Konstantinopel. Hier hatte der 
Künstier kein bestimmtes Gefecht im Auge, sondern im 
allgemeinen den Kampf zwischen Griechen und Persem. 
Professor Körte beschrieb auch andere Schlachtenbilder 
aus dem griechischen Kunsthandwerk, aus denen hervor- 
geht, daß die Darstellungen des Sieges über den Perser- 
könig viel älter sind als die zur Alexanderzeit entstandenen, 
und als ideale Bilder des Kampfes gegen den Fremden 
zu deuten sind. Am Ende seiner Mitteilung erwähnte Pro- 
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fessor Körte eine Schale aus der Fabrik eines Caius Popi- 
h'us aus Bevania und verschiedene etruskische Aschenumen 
aus dem Museum von Perugia, auf welchen man Bilder- 
schmuck sieht, der als Wiederholung des alten griechischen 

Kampfbildes anzusehen ist. Federko Nermanin. 



VERMISCHTES 
Zur Refform der Hamburger Kuns^ewerbeschule 

bringen die Hamburger Nachrichten bemerkenswerte Mit- 
teilungen. — Kurz vor Schluß des alten Jahres sind von 
den an der Schule neugeschaffenen fünf Lehrstühlen drei 
definitiv besetzt worden und für den vierten ist bereits der 
Wiener Bildhauer Richard Luksch vorgesehen, für dessen 
Berufung noch die besondere Genehmigung des Senats 
erforderiich ist. Die definitiv Berufenen sind O. Hempel 
aus Dresden für Raumkunst; W, Ki^kens, der erst kürz- 
lich von Leipzig einem Rufe nach Darmstadt Folge ge- 
leistet hat, für Flächenkunst, und Franz Weise, zurzeit in 
Elberfeld, für Buchbindekunst Diese Erweiterung der 
Hamburger Kunstgewerbeschule, die in der Hauptsache 
auf die kräftige Initiative von Direktor Richard Mayer zurück- 
zuführen ist, dürfte in kurzer Zeit die Erbauung eines 
eigenen Schulgebäudes nötig machen; bisher hospitiert 
sie nur in verschiedenen Sälen, die ihr der Senat zur Ver- 
fügung gestellt hat 

Pierpont Moi^gan hat kürzlich in Paris ein Skizzen- 
bttch des 14. Jahrhunderts erworben, das ein Seitenstück 
zu dem berühmten Skizzenbuch Villars de Honnecourts 
aus dem 13. Jahrhundert sein dürfte. Es besteht aus sechs 
Täfelchen Buchsbaumholz, die im allgemeinen gut erhalten 
sind. Die Zeichnungen sind mit Silberstift ausgeführt, und 
zeigen eine sitzende Madonna mit Kind auf dem ersten 
Täf eichen, auf dem zweiten die- Köpfe und Oberkörper von 
vier Figuren, unter ihnen ein junger König und eine Dame 
mit der Narrenkrone; weiter einen Christuskopf von vom 
gesehen, neben ihm vier Kopfstudien, einen Maskenball, auf 
dem zwei »Wilde Männer« mit drei Damen scherzen. Ferner 
das Bruchstück einer »Anbetung der Könige« sowie end- 
lich eine Anzahl Draperiestudien, Ritter in Rüstung, Frauen- 
köpfe mit eleganten Coiffuren und anderes mehr. Der Typus 
von Madonna und Kind weist nach Frankreich als Entstehungs- 
land der Skizzen, die Tracht auf die Zeit von 1370—1390, 
die Vorwürfe in die Nähe des königlichen Hofes Karis VL, 
der, wie man weiß, zwei Miniaturisten beschäftigte, Jac- 
quesmart de Hesdin und Andr6 Beauneveu. Der letztere 
dürfte nach dem Vergleich mit seinen bekannten Werken 
als Autor des Skizzenbuches in Betracht kommen. 

Einer Meldung aus München zufolge beabsichtigt der 
Oroßherzog von Hessen in nächster Zeit in Darmstadt 
eine Edelglasmanufaktur zu errichten, als deren Leiter 
der Münchener Bildhauer Josef Scl^neckenäorf berufen 
worden ist Das Darmstädter Institut soll vom Oroßherzog mit 
reichen Mitteln versehen und in großem Stile errichtet werden. 

Nochmals der angebliche Ecce Homo von DOrer. 
Unsere Leser werden sich erinnern, daß wir im Frühjahr 
1905 (K. Chr. N. F. 16, Spalte 409 und 448) vor einer 
Dürerentdeckung warnten, für die der in München lebende 
Besitzer des Bildes in außergewöhnlicherweise die Trommel 
rührte. Es handelte sich um einen Ecce Homo von un- 
erfreulichem Aussehen, der wahrscheinlich das Werk eines 
unbedeutenden Altniederländers ist, jedenfalls aber mit 
Dürer nicht das geringste zu tun hat. Die ganze Sache 
wäre nicht der vielen Worte wert, wenn nicht die hohen, 
höchsten und allerhöchsten Herrschaften, die sich hinein- 
gemischt hatten, und die zahlreichen Kunstgelehrten, die 
der Besitzer in der Sache bemüht hatte, dem Ganzen einen 
etwas großartigen Anstrich gegeben hätten. Jetzt hat sich 
folgendes ereignet: Der Besitzer hatte von dem Bilde Re- 



produktionen anferti'gen lassen, die eine süddeutsche Firma 
in Vertrieb zu nehmen sich verpflichtet hatte. Die Firma 
verweigerte aber die Abnahme, weil die Angabe des Be- 
sitzers, es handele sich um ein Meisterwerk Dürers, sich 
als unzutreffend erwiesen habe. Infolge der Aussagen der 
vom Gericht als Sachverständige vernommenen Professoren 
Wöfflin und Justi, die das Bild unbedingt als Dürer fem- 
stehend erklärten, entband das Gericht die verklagte Firma 
von ihren Verpflichtungen. Hoffentlich kommt diese leidige 
Sache nun endlich zur Ruhe. 

Eine interessante Statistik der Diebstähle von Kunst- 
werken 9 die in den letzten Jahren in Toskana vorge- 
kommen sind, veröffentiicht die »Tribuna«. Es handelt 
sich insgesamt um 85 Diebstähle, von denen 57 in der 
Provinz Florenz, 7 in der Provinz Siena, 7 in der Provinz 
Massa Carrara, 5 in Arezzo, 4 in Pisa, 3 in Lucca und 2 
in Livomo verübt worden sind. Zum größten Teil handelt 
es sich um Werke des Della Robbia. Von den gestohlenen 
Gegenständen konnte fast nichts wiedererlangt werden. 

Graz. In der Kirche der barmherzigen Brüder ist 
jüngst ein Meisterwerk altdeutscher Skulptur aufgefunden 
worden. An einem Seitenaltar befindet sich seit 250 Jahren 
ein überlebensgroßes Kruzifix von vortrefflicher Charakte- 
ristik und ungewöhnlich richtiger Anatomie, das auch in 
dem leicht gebrochenen eckigen Faltenwurf eine Meister- 
hand verrät. Das Werk war mit der Zeit in Vergessenheit 
geraten. Kürzlicti hat Professor Brandstetter das Schnitz- 
werk vom Kreuz nehmen lassen, wobei nach mühsamer 
Entfernung der Ölfarbenschichten, am Rand der Draperie 
veHieft eingeschnitten, die Inschrift zum Vorschein kam: 
Georg Schweigger in Nürnberg anno 1633, 

LITERATUR 
Oattamelata und Colleonl und Ihre Beziehungen 
zur Kunst. Eine kultur- und kunstgeschichtiiche Studie 
von G. von OraevenOz. Verlag von E. A. Seemann, 
Leipzig. Preis 4 M. 
Der Verfasser hat sich in dem vorliegenden Buche 
einer besonders dankbaren Aufgabe unterzogen und die- 
selbe — was gleich vorweg genommen sei — mit großem 
Geschick gelöst. Man könnte das Buch mit Beziehung 
auf den wesentlichen Teil seines Inhaltes eine Kultur- 
geschichte des italienischen Condottierentums nennen. 
Als solches schließt es zugleich eine Lücke in der all- 
gemeinen Staätengeschichte. Indem v. Graevenitz sich die 
beiden Hauptvertreter jener besonderen Kategorie von 
Schlachtenlenkern, die zwei Jahrhunderte lang auf ihre 
Weis: die Geschichte Italiens mitbestimmt haben, vornahm, 
deren Namen nicht ohne Grund mit den beiden schönsten 
Reiterstandbildern der Renaissance verknüpft sind, griff er 
zugleich mit voller Hand hinein in die allgemeine Kultur- 
und Zeitgeschichte der durch die beiden Condottieren- 
namen begrenzten Epoche. Das Thema hat sich dadurch 
nach manchen Richtungen hin erweitert und das allgemeine 
Zeitbild an plastischer Schärfe nur gewonnen. Den ehe- 
maligen Artillerieoffizier reizte im besonderen noch die 
Technik des Krieges, die Kunst des Kriegführens im da- 
maligen Italien. Die Seiten, welche diesem Thema ge- 
widmet sind, zählen gewiß nicht zu den uninteressanten 
oder wissenschaftiich weniger Bedeutenden. Das Haupt- 
verdienst des Verfassers aber bleibt doch, daß er uns ein 
erschöpfendes Bild jener beiden, ihrem innersten Wesen wie 
ihrer Geburt nach so sehr verschiedenen Männer entrollt hat, 
für die unser Interesse durch die Meisterwerke Donatellos 
und Verrocchios ewig lebendig bleibt. Ihre Gestalten 
heben sich imponierend von dem allgemeinen kulturge- 
schichtlichen Hintergrunde ab. Zweifellos überwiegt da- 
bei das Interesse an CoUeoni, den wir zugleich als einen 
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stolzen und bewußten Kunstförderer und Mäcen kennen 
lernen. Im Einzelnen verdient die Erforschung der reichen 
primären Quellen besondere Anerkennung. Das für den 
Historiker wichtigste Materal von bleibendem Werte ist 
in den umfangreichen und tiefgründigen Anmerkungen 
niedergelegt Leider vermisse ich dagegen einen kurzen 
allgemeinen Hinweis auf die Entstehung und Entwickelung 
des oberitalienischen Reiterstandbildes, auf die Vorläufer 
der Oattamelata und Coüeonimonumente, über die man 
schon bei Burckhardt Vortreffliches lesen kann. Den Hin- 
weis auf die Freskenbilder des Florentiner Domes, die kunst- 
geschichtlich keine direkten Beziehungen zu den Standbildern 
der venezianischen Heeriührer haben, hätte ich dafür gern 
entbehrt. In Verona, in den Gräbern an S. Fermo, auf 
dem Campo santo der Scaliger und als weitere Stufe end- 
lich in jenem wundervollen Reiterstandbild des Cortessia 
Sarego im Chor von S. Anastasia, von dem aus zu jenen 
letzten großen Reiterdenkmälern der Renaissance nur noch 
ein ganz kleiner Schritt ist, läßt sich die allmähliche Entwicke- 
lung des venezianischen Denkmals genau verfolgen. Das 
Thema des im übrigen wirklich vortrefflichen Werkes 
schloß eigentlich einen derartigen stilkritischen Entwicke- 
lungsgedanken von vornherein ein. Oeorg Biermann. 

A. Mäkelt» Mittelalterliche Landkirchen aus dem Eni- 
stehungsgebiete der Gotik. 128 S. gr. 8^. 63 Taf. Berlin 
E. Wasmuth, 1906. 

Man kann sich nichts Reizenderes denken als diese 
malerisch gruppierten, meist von einem kurzen, dicken 
Vierungsturm mit reichen Fensterarkaturen überragten Land- 
kirchen aus dem Entstehungsgebiet der Ootik. Jeder Qrund- 
riß, jedes Raumbild, jedes System und Detail atmet die 
Beweglichkeit, die gärende Gedanken- und Formenfülle, 
den frischen, keuschen Schönheitssinn der beginnenden 
Ootik. Mäkelt hat deren gegen 40 im Gebiet der Oise 
und Aisne, teils skizzierend, teils sehr eingehend und ge- 
wissenhaft aufgenommen, und seine feinen Federzeich- 
nungen geben den stimmungsvollen Zauber jener Bauten 
aufs glücklichste wieder. Wäre nur der Text auch etwas 
von dem sprudelnden Geist der Denkmäler berührt, so 
hätten wir ein Studienheft zu jedermanns Entzücken. Aber 
das geht ernst, schwerfällig und trocken von Kirche zu 
Kirche, peinlich wie die Aufnahme eines Nachlasses. Zum 
Schluß eine statistische Übersicht in der Art, wie sie bei 
Enlarts Arbeiten so herzlich langweilt. Man kehrt be- 
wundernd zu den Bildern zurück^ versenkt sich in die un- 
vergleichlich schöpferische Zeit und findet hie und da 
Motive, die sich sprunghaft wie glänzende Funken auch über 
den Rhein, weit ins innere Deutschland hinein verioren. b. 

Beethoven und Klinger. Eine vergleichend -ästhetische 
Studie von Felix Zimmermann. Dresden, Verlag von 
Gerhard Kühlmann, igo6. 

Von den mancherlei Fäden, die Max Klingers künst- 
lerisches Schaffen mit der Musik und ihren Formenkom- 
plexen verbinden, haben schon Frühere^ so Max Schmid in 
seiner Biographie, gesprochen. Wieviel die Malerei und 
Zeichnung im metaphorischen Sinne, aber auch in ihren 
wirklichen Elementen sich dem Geiste und den Formen 
der Musik nähern kann, das läßt sich, wie der Verfasser 
auszuführen bestrebt ist, bei wenigen bildenden Künstlern 
so aufweisen wie bei Klinger. Die Untersuchung knüpft 
an die Werke des Meisters in ihrer zeitlichen Folge an, 
und an Höhepunkten des darstellerischen Schaffens strömt 
die begeisterte Analyse stets in einen Vergleich mit ge- 
wissen erhabenen Momenten in der Kunst Beethovens aus. 
Der Verfasser, der die ästhetischen Grundlagen der Welt 
tönend bewegter Formen nicht nur als doktrinärer Syste- 
matiker, sondern als warm empfindender Mensch in sich 



aufgenommen hat, begnügt sich aber nicht hiermit; er tritt 
den Nachweis an, daß in der Fülle der Persönlichkeit, in 
ihrer Bedeutung für die technische und geistige Weiter- 
bildung ihrer Kunst, in ihrer Kulturbedeutung für die 
Seelengeschichte der Menschheit Beethoven und Klinger 
sich durchaus vergleichbar seien. Hier aber scheitert er. 
Denn die tragische Gestalt des Schöpfers der neunten 
Sinfonie birgt einen Kosmos menschlich-übermenschlicher 
Seelengewalten, den Klingers Werk, so gewaltig es sich 
vor uns ausbreitet, doch nicht auszufüllen vermag. Und 
gerade die Huldigung, die der Bildhauer Klinger dem 
Genius des Musikers gebracht hat, läßt die Schale des hier 
mit allen Kostbarkeiten, die nur die Erde spenden kann, 
in die Sphäre der Göttlichkeit Erhobenen tief herabsinken. 
Dies Ergebnis wird den literarischen Wert der Studie, die 
durch manche feine Beobachtung mehr als etwa durch 
Klarheit und Folgerichtigkeit des gedanklichen Aufbaues 
fesselt, zwar nicht beeinträchtigen, mag aber in manchen 
Kreisen, wo das Beethovenmonument als Klingers be- 
deutendste Arbeit, ja als eines der genialsten Werke aller 
Plastik schlechthin begrüßt wurde, doch ein wenig zu 
denken geben. e. h. 

R. Forrer» Von alter und ältester Bauemkunst (Führer zur 
Kunst 5). 43 S. kl. 8<> mit 32 Abb. Eßlingen. P. Neff, 
1906. 1 M. 

Eine bewußte, das heißt mit Absicht geschaffene Volks- 
kunst gab es nie. Was man so nennt, ist immer nur nach- 
geahmte, verwilderte, zuletzt verballhornte hohe Kunst. 
Auch der Bauer will das jeweils Vornehme, Moderne, 
Stilvolle; wehrt sich gegen eine für ihn eigens abgestimmte 
»Bauemkunst«. Diese richtigen Säface werden durch schla- 
gende Beispiele aus ältester und neuerer Zeit belegt, und 
der Name des gewiegten Kenners wird hinreichen, um 
den heutigen Schlagworten das heilsame Korrektiv zu 
geben. b. 

Wandmalereien in Schonen. O. Rydbeck, Kalkmalingar 
i Skaanes Kyrkor. Lund 1904. 6,50 Mk. 156 S. 4^ 
2 Tafeln, 94 Abb. 

Vor zehn Jahren ist Magnus -Petersens großes Werk 
über die dänischen Kalkmalereien erschienen, damals ab- 
schließend, und durch Anlage und Inhalt vorbildlich. Wie 
sehr auf diesem Gebiet unsere Kenntnisse im Flusse sind, 
weiß jedoch jeder, der diese Dinge im Auge hat, und auch 
in Dänemark ist seitdem das Feld mächtig erweitert worden. 
Um so dankbarer muß man sein, wenn nun vdeder zu- 
sammenfassende Darstellungen unternommen werden. Eine 
solche für das jetzt schwedische Schonen, das einst ein 
Hauptschauplatz dänischer Kultur war, bietet der Forscher 
Dr. Rydbeck in seinem trefflich durchgearl>eiteten, auch für 
die Kenntnis der dortigen Baukunst wertvollen Werke. Es 
gab in Schonen im 11. Jahrhundert 300 Kirchen. Die 
Blütezeit der dortigen Baukunst, und so auch der kirch- 
lichen Malerei war aber das 12. Jahrhundert und der Anfang 
des 13. Der Ziegelbau (erste feste Datierung, doch nicht 
ältester Bau : Kirche zu Gumlöse aus den achtziger Jahren, 
geweiht 1191) hatte weniger Gebrauch von der monumen- 
talen Malerei zu machen; für die Baukunst selbst war das 
Feld der Betätigung nach der romanischen Zeit sehr ein- 
geschränkt. Aber die spätgotische, die überall Änderungen 
und Wölbungen vornahm, brachte dann wieder eine Menge, 
ja die Hauptmenge des jetzt an Malereien Vorhandenen. 
Der Bestand ist leider sehr zurückgegangen ; Vieles ist erst 
beim Abbruche beobachtet. Seit 1890 sind wieder 18 der 
erhaltenen alten Kirchen abgerissen! 

Im allgemeinen Teile verfolgt R. die Anfänge und die 
Herkunft der Kunst, worin sich am meisten französische 
Einflüsse bemerkbar machen ; es werden auch deutsche fest- 
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gestellt, besonders in den berfihmten Malereien am Turm- 
gewölbe der Kirche zu Bjerresjö. Eingehend wird die 
Technik behandelt und gezeigt, wie die anfänglich zu be- 
obachtende echte Freskoarbeit allmählich aufgegeben wird. 
— Die zweite Hälfte des Buches wird von einer Statistik 
und Beschreibung der beobachteten Malereien eingenommen, 
wobei romanische aus 37, frühgotische aus 7 und spät- 
gotische aus 66 Kirchen zur Besprechung kommen. Be- 
sonders hervorgehoben werden unter den letzteren die 
farbenfrischen, ihre Ootik mitRenaissanceeiementen mischen- 
den und befruchtenden, 1904 gefundenen Bemalungen in 
der Kramerkapelle an der Malmöer Peterskirche , die der 
Zeit um 1520 entstammen und deutscher Herkunft sein 
werden. Nach dem Erscheinen des Buches ist ebenda schon 
wieder mehr aufgedeckt, besonders auch ein Totentanz, der 
mit dem in der Lübecker Marienkirche zu findenden ver- 
glichen wird. Hpt 

NL Hammitzsch, Der moderne Theaterbau, 207 S. gr. %^ 
m. 142 Abb. Berlin, E. Wasmuth, 1906. 

Diese Monographie kann als sehr zeitgemäß und ver- 
dienstlich bezeichnet werden. Erhalten wir doch zum 
erstenmal ein geschlossenes Entwickelungsbild der Theater- 
baukunst von den primitiven mittelalterlichen Mysterien- 
bühnen und den italienischen Akademietheatern bis zu den 
letzten, prunkvollen Opernhäusern des Rokoko. Das Inter- 
esse ist natürlich vorwiegend dem Innenbau, der Ent Wicke- 



lung der Bühne, des Zuschauerraumes, der Dekorationen 
und Maschinerien zugewandt, und die Untersuchung be- 
wegt sich großenteils in literarischen Quellen. Denn Denk- 
mäler selbst haben sich aus den Umbauten und Bränden 
nur verschwindend wenige erhalten. So galt es, aus den 
Kupferwerken und Handzeichnungen der großen Theater- 
architekten und Dekorateure zu schöpfen und der Verfasser 
hat auf ausgedehnten Studienreisen ein umfängliches Mate- 
rial erschlossen. Wie im Festungsbau so haben auch hier 
die Italiener (Seriio, Palladio, Aleotti, Motta u. a.) die ent- 
scheidenden Erfindungen und Fortschritte gemacht und 
damit Frankreich wie Deutschland begluckt. Aber während 
dort die Hofbühne wenigstens im Schauraum sich selb- 
ständig, reaktionär entwickelte und zeitweise selbst an italie- 
nischen Höfen Aufnahme fand, ist Deutschland widerstands- 
los den Italienern ausgeliefert. In der ersten Hälfte des 
18. Jahrhunderts üben die Oalli, Bibiena mit ihren phantasie- 
und geschmackvollen Dekorationen an den kunstliebenden 
Höfen in Wien, Dresden, Bayreuth, Berlin die Alleinherrschaft 
aus. Die Theoretiker Furttenbach, Sturm, Penther sind 
praktisch nicht zur Geltung gekommen. Zur Abrundung 
des Bildes würde es gedient haben, wenn der Verfasser 
auch die Naturtheater in den Kreis seiner Betrachtung 
gezogen hätte, wovon sich im großen Garten zu Dresden, 
in Mirabell bei Salzburg, in der Eremitage bei Bayreuth 
(hier mit steinerner Bühne) bemerkenswerte Reste erhalten 

haben. Bergner. 
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Die bürgerliche Archäologie hat bisher noch keinerlei systematische Darstellung erfahren, 
aber das brennende Interesse der Gegenwart forderte gebieterisch dazu auf, dieses brach- 
liegende Neuland in Arbeit zu nehmen. 

Eine erdrückende, formlose Stoffmasse mußte zunächst in klarer und durchsichtiger 
Weise gegliedert und hiernach die einzelnen Gebiete in gemeinverständlicher Weise entwicke- 
lungsgeschichtlich dargestellt werden. Das vorliegende Buch bildet den ersten, wissenschaft- 
lichen Versuch, diese Aufgabe für die deutsche Denkmälerwelt zu lösen, ähnlich dem Unter- 
nehmen, das Enlart für die französische Archäologie begonnen hat. Ein Verzeichnis der ge- 
samten einschlägigen Literatur ist jedem Kapitel vorangestellt 

Als erstes systematisches Quellenwerk der deutschen profanen Kunstachäologie wird das Werk 
allen interessierten Kreisen, dem Historiker wie dem Freund der Denkmalpflege und der Heimatkunst, 
dem Kunstsammler und den Altertums- und Heimatsmuseen willkommen und unentbehrlich sein. 

Ein ausführlicher Prospekt ist von jeder Buchhandlung, sowie direkt vom Verlag zu beziehen. 
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NEUES ÜBER LEONARDO 

Von Emil Jacobsen 

I. 
Studien von Leonardo zu Verrocchios CoUeoni- 

Monument 

Im Jahrbuch der königlichen preußischen Kunst- 
sammlungen von 1904 hat Bode in einem viel erwähnten 
Aufsätze »Leonardo als Bildhauer« mehrere mit ein- 
ander verwandte, früher Verrocchio und seiner Schule 
zugeschriebene Reliefs von überraschender Lebensfülle 
für Leonardo in Anspruch genommen und dadurch 
unsere Auffassung von Leonardo als Bildhauer wesent- 
lich bereichert 

Im möchte im nachfolgenden darauf aufmerksam 
machen, daß Leonardo aller Wahrscheinlichkeit nach 
einen wesentlichen Anteil an der Ausgestaltung des 
Reiterstandbildes des Colleoni gehabt hat. Meine 
Untersuchungen sind jedoch nicht auf die Anregung 
Bodes zurückzuführen. Ihr Resultat wurde im wesent- 
lichen bereits ein Jahr früher in einer Sitzung des 
kunsthistorischen Institut^ in Florenz zum Vortrag 
gebracht 



In der Kollektion Malcolm im British Museum 
befindet sich ein mit der Feder gezeichnetes Profil- 
brustbild eines gehamischten Kriegers mit Helm, das 
zu den wenigen ganz sicheren Zeichnungen Leonardos 
gerechnet wird % Wen dieses Bild darstellt, läßt sich 
unschwer feststellen, wenn man es mit dem Reiter 
auf dem Monument Verrocchios vergleicht Wir haben 
hier die Gesichtszüge des Kondottiere Bartolommeo 
Colleoni vor uns. Nicht das Bildnis des Kondottiere, 
wie er im Leben aussah, sondern das ins Ideale 



1) Reproduziert In Berensons Werk »The Drawings 
of the Florentine Paintersc. In seinen kiitischen Bemer- 
kungen über die in diesem Werke reproduzierten Zeich- 
nungen hat neuerdings A. von Beckerath, wenn auch »nicht 
ohne Zögern«, einige Zweifel an der Authentizität der 
berühmten Zeichnung angeregt (Repert. f. Kunstw. 1906 
p. 15) Ich kann auf die kritischen Bemerkungen des Herrn 
von Beckerath hier nicht näher eingehen. Für meine Aus- 
führung ist die Sache ja ohne Bedeutung, da die Zeich- 
nung jedenfalls — auch nach von Beckerath — auf eine 
Vorlage Leonardos zurückgeht 



gestdgerte Porträt der heldenhaften Gestalt, wie der 
Künstler sie für das Reitermonument schaffen wollte. 
Um dies zu erkennen, braucht man nur die Zeichnung 
mit der Profilansicht des Kondottiere, wie er in 
Mackowskys »Verrocchio« Seite 65 abgebildet ist, 
zu vergleichen. Der Krieger trägt am Halse einen 
Löwenkopf. Daß dies wahrscheinlich eine Anspie- 
lung auf Col-leone sein soll, darauf machte mich 
Professor Brockhaus aufmerksam ^). Es ist nun merk- 
würdig, daß dieses Bildnis nicht der einzige Colleoni- 
kopf ist, der auf Leonardo zurückgeht In Rahmen 
93 befindet sich unter Nr. 449 F in den Uffizien 
ein mit der Feder gezeichneter Profilkopf von un- 
bestrittener Echtheit, welcher auch den Colleonikopf 
(hier barhaupt und ohne Helm und Rüstung) dar- 
stellt Es gibt noch mehrere Zeichnungen Leonardos 
von ganz ähnlichem Kopftypus, ja, man kann be- 
haupten, derselbe repräsentiert einen durchaus leonar- 
desken Typus, der den Meister offenbar lange Zeit 
hindurch fortwährend beschäftigt hat: ich nenne unter 
den Zeichnungen in den Uffizien noch den Profilkopf 
eines Greises (für echt ausgegeben, doch wahrschein- 
lich Kopie), den Profilkopf eines mit Lorbeer gekrönten 
Greises in Windsor (reproduziert von Müntz' »Leo- 
nard«, Seite 237), einen anderen Greisenkopf in Profil 
auf einem Blatt in derselben Sammlung (Müller- Walde, 
Abbildung 12), mehrere Studien zu seinem Abend- 
mahl, verschiedene Köpfe unter seinen Karikaturen, 
die alle diesen Typus variieren^. 

Hierdurch wird in hohem Maße die Vermutung 
bestärkt, daß der junge Leonardo der Mitarbeiter 
Verrocchios an dem Reitermonument, wenigstens was 
das gewaltige Kondottierehaupt anbetrifft, gewesen sei. 
»G^enüber der sorgfältig auf die Einzelheiten Bedacht 
nehmenden Modellierung des Pferdekörpers erkennt 
man in diesem nur in den großen entscheidenden 
Formen angelegten Kopf kaum die gleiche Meister- 



1) Von dieser Zeichnung inspiriert ist offenbar das Bas- 
relief in der Kollektion Paul Rattier mit der Inschrift: P 
SCIPIONE, das von einigen Leonardo, jedenfalls aber seiner 
Schule zuzuschreiben ist Hier ist der Löwenkopf durch ein 
Medusenhaupt ersetzt (abgebildet Müntz, »Leonard de Vinci«, 
Seite 162). 

2) Auf das spezifisch Leonardische am Colleonikopf 
ist auch Frizzoni, gewiß unabhängig von meiner in Florenz 
vorgetragenen Ansicht, aufmerksam geworden. Siehe seine 
Besprechung über Reymonds Verrocchio in L'Arte 1906. 
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LEOKJLKDO,-LANDfiCHAFTSSTUDie. UFFIZIEN 

hand>. So scbreiU Macfcowsky sehr licfatig in seinem 
Bucli über Verrocchiot Er deutet auch die Möglich- 
kntan, dafl Lfonardo der Mitarl>eiter gewesen «ein 
könnte, was um so wahrscheuilicher sei, als nun sicli, 
wie er audi anführt, von seiner Beschäftigung in 
jener Zeit Iceine rechte Rechenschaft gd>en könne. 
Er läßt jedock die Hypothese gleich fallen, denn — 
sagt er — man weiß jetzt, daß Leonardo von Jahre 
1481 ab mit dem Trivulzio-Dmkmal beschäftigt war. 
Vns Colleont-Monument wurde aber schon im Jahre 
1479 beetdll, die Vorbereitungen Jtonnten schon am 
Schluß desselben Jahres in Angriff goiommcn werden, 
also hätte Leonardo doch Zeit genug gehabt, seinem 
Meister beizustehen. Und wahrlich, der ins Ideale 
gesteigerte Kofrf des Koodottiere, der so hodi er- 
haben über -der vulgüvn und wenig bedeutenden 
Physiognomie, die MuKcr Natur ihm geschenkt hatte, 
Ist, deutet mehr auf den hohen Flug des Geistes 
Leoaardos, lUs auf die mehr an die Erde sich haltende 
Natur des allen Verrocchio hin '). 



1 ) Als eigentliches BUdnii des BuioL CoUeoai cfwälurt 
Madiowsky die in seinem Buch reproduzierte Medaille von 
OuidUani im Münzkabinett zu Berlin, das jedoch nietat das 
einzige Bildnis des wirklichen Colleoni ist, welches wir 
besitzen. Im Durchgang zu dem Pittipalast hängt unter 
Nr. 5 .8 ein anderes Profilbtldnis eines Kriegers in Harnisch 
mit hoher roter Mülze. Es tragt die Inschrift BARTO 
COLEONUS, und ist wohl eine Kopie nach einem viel 
älteren Original. Während das Profil der Medaille (ab- 
geb. Mackowsky S. 67) nach links gerichtet ist, ateM der 
Gemalte nach rechts. Der Kondottiere ist hier in jüngerem 
Alter dargestellt 

Ich möchte noch bemerken, daß in dem Relief an der 
AUardossale in San Giovanni einer der Soldaten in seinen 
wilden Gesicfatszügen eine gewisse iufierliche Abnlicbkeil 
mit dem Colleonikopf hat Mit der Hobeil und Kraft de* 
Heldenhauptes kann er jedoch nicht verglichen werden. 
Die Möglichkeit ist aber auch hier mcht ganz abzuweisen, 
daß Leonardo nicht an diesem aus der Werkstatt Verrocchios 
hervoqi;egangeiicn Werke seine Finger mit im Spiele ge- 
tubl haben konnte. 



IL 

LandschqftsstadU von Uonardo zu der 
Ai^entehmig in Bertin. 
Unter Nr. 8 p im Rahmen 97 befindet 
sich in den Uffizien eine mit der Feder 
gezeichnete Landschaflsstudie, zweifels- 
ohne von Leonardo. In der Mitte gegen 
ünks ein Fluß, der in die Landschaft 
l.ineingeht, rechts ein schroff aufragender 
Felsenblock; links im Vordergründe er- 
blickt man dicht am Sbxmic auf einer 
Anhöhe ganz deutlidi eine kleine Stadt 
Die Zeichnung liat so viel Ähnlichkeit 
mit der Landschaft auf dem Berliner 
Bild, daß man sie wohl ata eine Studie 
für dieses Bild betrachten kann. Auch 
hier rechts eine steile Wand von stufen- 
förmigen Felsen, auch h\ec ein.Sh^m, 
der links in der Landschaft sich vertiert, 
endlich auch hier eine kidne Stadt auf 
einer Anhöhe. 
Im Hintafgrande des Oemäkks hat der Meista- 
slatt der . niedrigen nnd mehr fü^cmlen Linien <kr 
Berge in der Nähe von Florenz, wie sie auf -öa 
Zeicbaung erscheinen, eine Perspektive von qiitz^cn 
Qipfein vorgezt^en <). 

MüUer-Walde hat die Zeichaung icpiwhtacrt, (fie 
Beziehung zum Oemälde jedoch nicht erionnt*). 

Diese Studie, die einzige mir bekannte, welche 
eine sichere Beziehung zu dem erwähnten BUde'hat*), 
and ti& Beweis dafür dienea kamt, <ta6 das sehr om- 



Ob Back der BekMuabcbaft wiiUkber Alpentaad- 
schatten P 

3) Nur bemerkt er, daß die felsigen Teile des ßeiees 
rechts ähnliche Bildungen aufweisen, wie. das Aufcr- 
stehungsbild. 

3f Die angebliche Beziehung einer ganz tdditen Kopf- 
skizze auf einem anderen Blatte in den Uffizien nt dem 
hl. Leonardo scheint mir sehr unsicher. 
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stritten« Bild, wenn auch nicht ausgefflhrt, doch 
mindestens von Leonardo angelegt ist, trägt in seiner 
gewöhnlichen Spiegelschrift folgende Inschrift: 

di di Sta Maria della neve ad di 5 d'aghosto 1473. 

Die Zeichnung hat demnach auch (!bs Interessante an 
sich, das erste uns bekannte authentische Werk des 
Meisters zu sein. 

Daß die Landschaftsskizze in der Tat für eine 
Auferstehung Christi bestimmt war, wird dadurch in 
hohem Grade bestärkt^ daß sich, auf der sondert)arer- 
weise ganz unl>ekaHnten Ruckseite, die nacMe Gestalt 
eines fliehenden Soldaten befindet 

in. 

Eine unbehannie Handzeichnung von Leonardo, 

Unter den 27 Zeichnungen, welche ohne und mit 
Fragezeichen dem Leonardo im Kabinett der Uffizien 
zugeschrieben werden, sind, meines Erachtens, sechs 
sicher echt In meinem Aufsatz fiber die Hand- 
Zeichnungen der Uffizien in ihren Beziehungen zu 
Gemälden, Skulpturen und Gebäuden in Florenz') 
habe ich diese sechs Zeichnungen genannt Es gibt 
jedoch noch in den Uffizien, verborgen in den Kartellen, 
eine nicht dem Leonardo, sondern dem Parmegianino 
zugeschriebene Zeichnung, oder richtiger, ein Fragment 
einer Zeichnung, die, wie ich glaube, dem Leonardo 
selbst zuzuschreiben ist Das Blatt (Nr. 13609) zeigt 
drei mit der Feder gezeichnete Profile von Greisen- 
köpfen, zwei mit großem Bart, einen bartlos. Dies 
letzte gehörte jedoch nicht ursprunglich zum Blatt, 
sondern ist eiu aufgeklebtes Bruchstück, eigentlich nur 
eine Maske, indem der Hinterkopf fehlt Ich habe 
diese Zeichnung tm Repertorium erwähnt, konnte aber 
daselbst keine Abbildung geben. Ich habe jetzt diese, 
nie ' publizierte Zeichnung aufnehmen lassen und 
reproduziere sie hier. Während die beiden ersten 
offenbar Imitationen sind, kann das Fragment, ein 
großartiger Quuakterkopf von ausgeprägtem leonar- 
desken Stil, wohl Anspruch erheben, vom Meister 
selbst zu stammen. Es zeigt nicht allein die ihm 
eigentfimliohe Strichfuhrung von links nach rechts 
(das tun die Imitationen auch), sondern, was wesent- 
licher ist,, im Ausdruck eine unheimliche Größe und 
einen dOstem Ernst, was ein Kopist in diesem Grad 
kaum erreichen kann. Dieser Kopf ist, wie gesagt, 
bartlos, wie fast durchgängig bei Leonardo. Die 
beiden anderen erinnern im Typus sehr an Parme- 
gianino, was die Zuschreibung erklärt Um einem 
nicht verwendbaren Bruchstück Importanz zu geben, 
hat man es mit zwei Imitationen verbunden und da- 
durch versucht, ein ansehnliches Blatt zu schaffen*). 

NEKROLOGE 

In Hamhorg Ist der Maler Ernst August Delfft im 
AHer von 83 Jahren gestorben. Delfs war geborener Hol- 
steiner nnd hatte' nach grandlegenden Studien in der Hei- 
mat längere Jahre Im Ausland, so in Belgien und Frank- 

1) Repartörium für K«nstwissenichaft, Band XXVI I. 

2) Veigtekshe Repertorium ffir Kunstwissenschaft, Band 
XXVIL S. 419* 



reich, hier vor allem bei Troyon und Horace Vemet, ge- 
arbeitet. Seit 1850 war der Kfinstler in Hamburg ansässig, 
wo er eine bemerkenswerte Lehhitigkeit entfaltete und 
sich mehr und mehr dem Studium der beimischen Land* 
Schaft zuwandte, unter besonderer Berficksichtigung der 
Tierstaffagen, ffir die er zeitlebens eine große Vorliebe 
behielt In der Kriegszeit von 1860 und 1870 nahm dann 
seine Kunst eine Wendung zur Schlachtenschilderang und 
Militflrmalerei, auf welchem Gebiete er Vortreffliches ge- 
leistet hat. Aus dieser Zeit stammt auch sein im BesHz 
der Hamburger Kunsthatle befindliches Wetfc »Der Abzug 
der gefangenen Franzosen ans Metzc. 

ThecKdIor Verstraete. Der große Antwerpener Land- 
schafter, dessen Werke fast in allen Museen Europas zu 
finden sind, ist am 8. Januar einem langen Leiden erlegen. 
In der Reife seines Talentes, gerade vor iiVt Jahren, er- 
eilte ihn ein Gehirnschlag und die Paralyse tauchte seinen 
Geist in allmähliche Umnachtung. Er wurde deshalb von 
den meisten seiner Bewunderer schon längst verstorben 
geglaubt. Verstraete wurde als Sohn eines Kapellmeisters 
und einer Sängerin am 4. Januar 1850 geboren. Viele 
Jahre hindurch schlug er in dem väterlichen Orchester das 
Triangel. Endlich gelang es ihm, auf die Antwerpener 
Kunstakademie zu kommen, wo er seinen ersten Unterricht 
in der Kupferstichklasse erhielt Nach einem kurzen Auf- 
enthalt in der Landschaftsklasse gab er sich selbständigen 
Naturstudien hin. Er malte seit 1880 im lieblichen 
Brasschaet, in Calmpthout, in Holland. Später zog ihn 
das Meer an und er wurde alsbald ein ebenso starker 
i^arinemaler, wie er Landschafter war. Im vorigen Jahre 
veranstaltete die Antwerpener >Ari contemporain« eine 
Gesamtausstellung seiner Werke und derjenigen von Wil- 
helm Linnig, dieses niemals genug geschätzten deutsch- 
belgischen Kfinstlers. Damals ließ die »Librairie nationale 
d'art et d'histoire, G. Van Oest et Cie.<, Brüssel, aus der 
Feder des trefflichen Kunstkriiikers Lucien Solvay einen 
reich illustrierten Band Qber das Leben und Wirken des 
großen Malers Verstraete erscheinen, dessen Lektüre ffir 
die Kenntnis des letzteren empfehlenswert ist Solvay 
führt Verstraetes Technik direkt auf die alten Vlamen zu- 
rück, namentlich biezüglich des Kolorits, welches Kraft, 
Gesundheit und vor allem Freimut atmet »Stark unter- 
setzt, mit breiten Schultern, offene Stirn, einen festen und 
zähen Wülen verratend, einem Landbewohner eher ähnelnd, 
als einem Städter, in dem von der kräftigen Luft gebräunten 
Antlitz zwei kleine, lebhafte Augen, überiegend und be- 
obachtend, in einer Anwandlung von Begeisterung plötzlich 
Funken sprühend ... so der Mensch, so seine Malweise«. 
Theodor Verstraete war jedenfalls einer der letzten bel- 
gischen Maler großen Stiles, noch von der guten Schule, 
die das Figürliche in der Landschaft mit an die erste Stelle 
setzte. A, R, 

•f. In Blonay starb im Alter von 59 Jahren der Lau« 
aanner Maler Julien Renevier. Er malte vor allem 
Landscbaftsaquarelle, aber auch Porträts. Renevier stellte 
nur selten aus. 

Alphonae van Ryn» der Mitbegründer der vorzüg- 
lichen belgischen Kunstzeitschrift »La F^d^ration artistique« 
und seit 1886 deren ausschließlicher Leiter, starb unerwartet 
In Brüssel. Violinist von Beruf, haben er und seine Zeit- 
schrift, zu deren Direktionsstab tüchtige Kunstkritiker, wie 
de Taye, E. Baes usw. gehören, der belgischen Kunst un- 
schätzbare Dienste erwiesen. a.r, 

PERSONAUEN 
Hugo von TschudI, dem Direktor der National- 
galerie, ist der Charakter als Geh. Regierungsrat verliehen 
worden. In diesem Augenblkke» wo die Neuordnung der 
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Nationalgalerie in ausgesprochen modernem Sinne durch- 
geführt worden ist, muß man eine derartige Auszeichnung 
drs geschätzten Gelehrten besonders freudig begrüßen, 
beweist sie doch, daß Herrn von Tschudis Bestrebungen, 
durch die die Nationalgalerie in wenigen Jahren zu der 
ersten und bedeutendsten modernen Galerie der Welt ge- 
worden ist, auch an höchster Stelle vollauf verstanden imd 
gewürdigt werden. 

Wie neuerdings bekannt wird, hat man sich vor der 
Berufung Bruno Pauls in Berlin höchsten Ories mit der 
Absicht getragen, den Munchener Stadtbaurat Hans 
Orässel dorthin zu ziehen und ihm sowohl die Leitung 
der Kunstgewerl>eschule wie auch die IMuseumsneubauten 
zu übertragen. Der Künstler hat indes, was man heute 
nicht beklagen kann, abgelehnt, worauf dann die Berufung 
Bruno Pauls und der Auftrag an Messel erfolgt sind. 

WETTBEWERBE 

Der deutsche Heimatbund hat unter den deutschen 
Architekten ein Preisausschreiben zur Erlangung von Ent- 
würfen für kleine bäuerliche Gehöfte, welche dem 
niederdeutschen Landschaftsbilde angepaßt sind, erlassen 
und dafür 2250 Mark an Preisen ausgesetzt Die Entwürfe 
sind bis 17. März an den Heimatbund Mecklenburg in 
Schwerin zu richten. 

In Breslau soll der Sage vom Glockenguß ein Denk- 
mal errichtet werden. Zu diesem Zwecke hat die Bres- 
läuer städtische Kunstdeputation ein Preisausschreiben er- 
lassen, an dem sich alle deutschen Bildhauer beteiligen 
können. Die Kosten für Herstellung des Denkmals dürfen 
40000 Mark nicht übersteigen. Als Preise sind 1200, 800 
und 500 Mark ausgesetzt. 

Wien. Nach dem Muster der Salzburgischen Landes- 
verfretung, 4it im Vorjahre behufs Förderung des Klein- 
gewerbes eine Preiskonkurrenz für Fremdenindusirieariikel 
veranstaltet hat, hat nunmehr auch der Landesausschuß 
des Erzherzogtums Österreich an der Enns einen ähn- 
lichen, die Stadt Wien und das Kronland Niederösterreich 
betreffenden Wettbewerb ausgeschrieben mit über 20 
Preisen im Gesamtbetrage von 4000 Kronen. Termin 
30. April. 

DENKMALPFLEGE 

Die Kommission, die zur Untersuchung des Zustandes 
von Lionardos »Abendmahl c eingesetzt war, hat ihre 
Arbeiten beendet und darüber dem »Bolletino d'Arte« Be- 
richt erstattet Sie kommt dabei, was die Gegenmaßregeln, 
um dem vollständigen V erfall des Bildes vorzul>eugen, angeht, 
zu folgenden Vorschlägen: Die Farbkruste soll mit Mitteln, 
die besonders widerstandsfähig gegen Feuchtigkeit sind, 
wieder an die Mauer befestigt und dann möglichst behutsam 
von dem Leim etwas fortgenommen werden. Die erste 
Operation soll die Lebensdauer des Bildes verlängern, die 
zweite es klarer machen und die Schleier von ihm nehmen. 
Man kann nicht mehr daran denken, das Original wie- 
der rein herzustellen, sondern muß jedes Fleckchen des 
Bildes einzeln vornehmen und zu entscheiden suchen, 
wie weit der Reinigungsprozeß gegenüber den Restaurie- 
rungen gehen darf. Die Kommission nimmt besonders 
Bezug auf den Versuch der Restaurierung, den Cavenaghi 
an einer Seite des Bildes vorgenommen hat und über den 
auch an dieser Stelle berichtet worden ist Der genannte 
Restaurator hat für die Festigung des Bildes vorgeschlagen, 
an die Stelle des Leimes, der sehr leicht von der Feuchtig- 
keit angegriffen wird, Harz zu setzen, das in geeigneten, 
von den atmosphärischen Bedingungen unabhängigen 
Substanzen aufgelöst ist Cavenaghi wird im Sommer 



dieses Jahres seine Arbeit zur Rettung des Werkes be- 
ginnen. 

Aus Dänemark. Aalborg, voinderschön am Lym- 
fjord gelegen, wird unter den Städten Dänemarks gerühmt 
als die an alten Fachwerkbauten reichste. Freilich haben 
auch dort die letzten Zeiten unter dem Bestände furcht- 
bar aufgeräumt Nunmehr sollte eins der bestdh Werke, 
das alte Posthaus, zum Opfer fallen. Nach eingehenden 
Verhandlungen hat aber die Stadt den Vorschlag ange- 
nommen, zur Wiederaufführung des Baues an anderer 
Stelle mit 5000 Kronen einzutreten; der Kultusminister hat 
10000 als Beihilfe in Aussicht gestellt Man denkt, dem 
Gebäude in den Anlagen . bei der Stadt, oder vor dem 
Schlosse einen Platz anzuweisen, und es zur Aufnahme 
der Volksbücherei oder auch zu einem Wirtshause zu be- 
nutzen. Man wird solches Verfahren nicht ohne weiteres 
bemängeln dürfen. An den Stellen, wo die besten alten 
Häuser liegen, sind sie gerade stets am meisten bedroht 
Auch verfuhren schon die Alten so, wie man es jetzt hier 
will, und zogen mit den Häusern um, wenn es nötig 
ward. Da 1689 der Platz um die Kirche zu Plöen er- 
weitert werden sollte, nahmen die Besitzer der kleinen 
Häuser, die zwischen dem Platze und der Straße standen, 
ihre Gebäulichkeiten, und zogen damit ab, ans Rodoms- 
tor. Da stehen sie noch zum Teile. König Friedrich IL 
ließ 1562 ein zweistöckiges Haus, Zimmerwerk, Mauer- 
steine, Dachziegel, alles Zubehör, von Havelsö auf See- 
land nach Rotschild verpflanzen, zu Gebrauch und Eigen- 
tum seines Hofpredigers Niels Nielsen, und Christian IV., 
der mit seiner Gemahlin zu Hindsgaard auf Fühnen ein 
Heim haben wollte, ließ sich 1607 zwei Häuser aus der 
Gegend von Koldingen auf die Insel holen und hier auf- 
stellen. Das Verfahren ist noch verständlicher, auch ohne 
daß wir die Alten der Denkmalpfiegerei zu bezichtigen 
hätten, wenn wir bedenken, daß dort Zimmerholz und 
Ziegel stets schwer zu beschaffen waren. Ziegel nahm 
man mit Voriiel)e aus alten Bauten. Unter .den Hölzern 
jedes alten Bauwerkes finden sich solche, die augen- 
scheinlich schon einmal, oder öfter, verzimmert gewesen 
sind. Sonst mußte man das Holz oft weither holen. Zum 
Bau des Apostelhofes zu Randers 1667 kam es aus Pommern, 
ward in Hamburg behauen, und von da nach Jütland ge- 
bracht — Sehr unfreundlich, im Gegensatze zum Aal- 
borger Stadtrate, benimmt sich der von Wiborg in seiner 
Mehrheit. Es ist Gefahr, daß das Budolfikloster (Kunstchr. 
Sp. 138), den Bemühungen der weitesten und besten 
Kreise des Landes gerade zum Trotze, doch als Opfer der 
Straßenverbreiterer und der Feinde des Alten falle. Die 
Einsicht und Opferwilligkeit Einzelner zeigt sich zwar bei 
diesen Verhandlungen im schönsten Lichte, aber da die 
Aussicht, daß sie durchdringen, sehr gering ist, droht der 
Ausgang der Sache die vielgerühmte Denkmalfreundlichkeit 
des dänischen Volkes recht betrüblich in Schatten zu 
stellen. Ohne gräßliches Geschrei ist es freilich auch bei 
der Rettung des Heiligengeisthauses zu Randers nicht ab- 
gegangen, und dasselbige pflegt sich bei jeder ähnlichen 
Gelegenheit zu wiederholen. //p/. 

Brfissel. Ch. L6on Cardon, dessen Warnruf bezüg- 
lich des vermutlichen Unterganges der herrlichen Wand- 
schildereien von Leys im Antwerpener Rathause hier ver- 
merkt wurde, erläßt von neuem einen Ekkehardsruf ; dies- 
mal zugunsten der Schätze des Museums der Akademie 
der bildenden Künste in Brügge. Diese öffentliche Samm- 
lung setzt sich aus zwei Kategorien von Malereien zusammen, 
deren eine, die größere, von einer vollständigen Bedeutungs- 
losigkeit ist Die andere dagegen besteht aus fünfzehn 
Kleinodien der alten vlämischen Schule, deren Wert un- 
schätzbar ist Zum Beispiel »Der Kanonikus van derPoele 
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betet die vom hl. Qeorg und vom hl. Donatius umgebene 
Jungfrau an«, Meisterwerk von Jan van Eyck — »Der 
hl. Christoph«, großes Dreistuck mit bemalten Flügeltüren 
von Memling, gleichfalls Meisterwerk — zwei Q^rard 
David — Hugo van der Ooes »Der Tod der Jungfrau« — 
»Das letzte Gericht«, von Jean Pr^vost — »Der hl. Lukas 
malt die Jungfrau« von Lancelot Blondeel — vier herrliche 
Pourbus — femer vier vorzügliche Schildereien, deren 
Urheber nicht mehr festzustellen sind. Diese unvergleich- 
lichen Kunstschätze sind eingesperrt im Gründe eines 
Gartens in einer ehemaligen feuchten Kapelle, die keine 
Unterkellerung besitzt Das Lokal ist nicht zu heizen, 
die Fenster lassen die Luft frei hindurchziehen ! Die Folgen 
dieser Art Aufbewahrung der genannten »primitiven« Kost- 
barkeiten haben auch nicht auf sich warten lassen. Die 
Holzpaneele der Malereien sind gesprungen und weisen 
klaffende Lücken auf. Die auf Lack aufgesetzten Farben 
zersetzen sich und bilden Blasen, der Firnis ist zu Pulver 
geworden und schützt nicht mehr die Farben. Cardon ver- 
langt, daß die Regierung sofort der Stadtverwaltung von 
Brügge die Schätze aus den Händen nimmt und rettet, was 
noch zu retten ist a, r, 

DENKMÄLER 

Das Grabmal Leos XIII. in der Kirche San Giovanni 
in Laterano ist jetzt vollendet Es ist ein Werk des Bild- 
hauers Tadolini. Das Grabmal ruht auf einem großen 
Portal, das dem Sarkophag als Basis dient; auf demselben 
steht segnend der Papst, ihm zu Füßen ruht links 
eine Gestalt, welche die Kirche darstellt, und zur Rechten 
gewahrt man einen Arbeiter als Pilger, der an die von 
Leo gepflegte soziale Propaganda erinnern soll. In seiner 
Gesamtheit erweckt das Grabmal monumentale Größe und 
CrhabenbeK. 

Fragonarda Vaterstadt Oriasse hatte bei Gelegenheit 
des 100. Todestages im vorigen Jahre beschlossen, dem 
Maler ein Denkmal zu setzen. Dies Werk, eine Arbeit 
des Bildhauers Auguste Maillard, ist nun vollendet und 
die Enthüllung soll in nächster Zeit erfolgen. Mit der 
Palette in der Hand sitzt »Frago« tief in Träumen ver- 
sunken auf einem Felsen. Hinter ihm schwebt eine weib- 
liche Gestalt, umflossen von der verführerischen Anmut 
und leichten Grazie, die seinen Frauen eigen sind, und 
müht sich vergebens, einem neckischen Cupido zu ent- 
fliehen, der sie erbarmungslos verfolgt Der Geist des 
Rokoko hat aber auch sonst in reizvollen Ornamenten und 
Symbolen Gestalt gewonnen, und man kann deshalb der 
Schöpfung nachsagen, daß sie in der Tat ein Stück von 
der Fragonardschen Kunst selbst in glücklicher Weise ver- 
körpert Das Denkmal hat eine Höhe von drei Metern, ist 
in weißem Marmor ausgeführt und erhebt sich auf einem 
Sockel im Stile Ludwigs XV. 

AUSGRABUNGEN UND FUNDE 
Der Schongauerffund. Dem Aufsatz von H. Krings 
im »Hochland« (1. Dezember 1906) »Ein wiedergefundenes 
Gemälde Martin Schongauers« Ist zu viel Ehre angetan 
worden, als an dieser Stelle seiner freundlich gedacht 
wurde. Eine Verkündigung, ursprünglich in der Pfarrkirche 
von Neuwied, jetzt in einer Kapelle in Niederbiber, steht 
mit dem bekannten Stich Schongauers (B. 3) in naher Be- 
ziehung und soll eine diesem vorangehende Originalkom- 
position des Künstlers sein. Stich und Gemälde sind 
gleichseitig (!); so kann man sich vor den Abbildungen 
bequem davon überzeugen, daß sich die Sache umgekehrt 
verhält Das Bild ist eine der provinziellen Kopien, die 
mehrfach vorkommen — nach freundlicher Mitteilung von 
Max Lehrs befinden sich andere in der Kirche von Nieder- 



erienbach, auf einem Altar in der Porte de Hai In Brüssel, 
auf einem anderen im Mus^e communal ebenda, auf dem 
Altar des Meisters C. W. in Stuttgart, auf einem Tiroler 
Gemälde im Stift Wilten bei Innsbruck. Die Typen haben 
gar keine Ähnlichkeit mit Schongauer, so daß auch die 
Annahme eines Importes des Bildes vom Oberrhein her 
unbegründet ist Vermutilch ist es da gefertigt, wo es 
herstammt Denn es stimmt sehr wohl zu einigen Werken 
der mittelrheinischen Schule, die Thode treffend charak- 
terisiert hat, etwa zu denen des Meisters des Wolfskehlener 
Altares, ohne daß es von diesem selbst wäre. Für die 
örtiiche Umgrenzung der Schule ist das Gemälde von 
Neuwied daher von einigem Interesse. — Die Gruppierung 
Thodes hat sich durchaus bewährt Beiläufig bemerke ich, 
daß die Lokalisierung des Meisters der Darmstädter Pas- 
sionsszenen an den Mittelrhein bestätigt wird durch ein 
bisher unbeachtetes großes Werk seiner Hand, eine viel- 
figurige Kreuzigung in der Kirche zu Orb bei Gelnhausen 
(abgebildet in den Bau- und Kunstdenkmälem im Regie- 
rungsbezirk Kassel, Band I, Tafel 287), die zwischen den 
Darmstädter und den Berliner Tafeln in der Mitte steht ^). 
Ebenso ist die Richtigkeit der zuerst von ihm ausführlich 
begründeten Zuweisung des Mainzer Marienlebens an den 
Hausbuchmeister auf der Düsseldorfer Ausstellung deutlich 
geworden — zum Vergleich mit der Geburt Christi dieser 
Folge könnte auch die sicher eigenhändige Darstellung 
desselben Gegenstandes In Schleißheim herangezogen 
werden. 

Ein weniger harmloses Gegenstück zu den Bemer- 
kungen Krings liefert der neueste Schongauerbiograph 
H. Wendland im Vorwort seines Buches. Damach haben 
die Schongauer zugewiesenen Gemälde ^ . außer der Ma- 
donna im Rosenhag — wenig mit dem Künstler zu tun: 
also auch das Wiener, das Münchener und das besonders 
reizvolle Berlhier Bild. Merkwürdig, daß bei der jüngsten 
Mode, großen Meistern bedeutende Werke en passant ab- 
zusprechen, das Berliner Museum am meisten herhalten 
muß. Es fehlt nur noch ein zusammenfassender Aufsatz, 
in dem dessen gesamter Bestand an altniederländischen 
und altdeutschen Gemälden für unecht erklärt wird. 

W, Valeniiner, 

Nach den Mitteilungen der Vereinigung der Saalburg- 
freunde haben die erneuten Ausgrabungen auf der Saal- 
burg zu interessanten Ergebnissen geführt. Vor allem 
ist westiich von der Porta Prätoria in zwei Meter Tiefe 
die Mauer des Steinholzkastells in einer Unversehrtheit 
aufgefunden worden, daß sich jetzt die sichere Wieder- 
herstellung ermöglichen läßt Net>en dem Bad im Innern 
des Lagers sind weitere Fundamente zutage gekommen, 
die anscheinend mit dem Badebau zusammenhängen und 
dessen Plan wesentlich ergänzen. Das sogenannte Quae- 
storium, gegenüber dem Horreum, ist wie dieses wieder 
aufgebaut und bereits unter Dach. Es wird einen Raum 
für die Handbibliothek und einen Arbeitsraum für den 
technischen Arbeiter enthalten. Die Überführung der 
Sammlungen des Saalburgmuseums, das bisher im Kur- 
hause zu Homburg v. d. H. untergebracht war, nach dem 
Horreum auf der Saalburg hat begonnen. In den mit 
Oberlicht versehenen Räumen werden die reichhaltigen 
Funde aufs Beste zur Geltung kommen. Die Conrady- 
Habelsche Sammlung von römischen Gefäßen aus dem 
Taunus ist für die Saalburgsammlungen erworben worden. 
Da vornehmlich auf der Saalburg sowie in Heddernheim 
und Nied gegraben wurde, so dürfte die Herkunft jener 
nicht datierten Gefäße örtlich beschränkt sein und mit Recht 
den Saalburgfunden beigesellt werden. 

1) H. Thode und M. Friedländer stimmen der Zu- 
weisung nach freundlicher Mitteilung zu. 
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Der Restaurator- loostens fand sngeblicb M ekier 
Reinigung alter Oemilde in einer Privatsammlung in Leiden 
zwei Arbeiten van Oydn, von denen die eine die Ver« 
Icflndigung, die andere Marias Besudi am OratM darstellt. 

-f. In der Basler Peteraldrche hat man ein prächtig 
erhaltenes Wandgitnälds aus dem zweiten Jahrzehnt des 
16. Jahrbnaderts aufgedeckt Es stellt den hl. JMauritius 
mit Wappenschild zu Füßen dar. 

AUSSTELLUNGEN 

Leipzigs Die JanuaraussteHung des Kunstvereins 
bringt eine große Sonderausstellung von Werken Hugo 
von Habermanns ^ die vordem bei Brak! in München zu 
sehen war. Interessant sind vor allem einige ältere Weite 
des Meisters, die denselben noch vollständig im Bann von 
Rembrandt und Hals, und zwar vornehmlich unter dem 
Eindruck der Spätwerke des Letzteren zeigen, dabei aber 
doch eine freie selbständige Aufhissung und Schärfe der 
Charakteristik verraten, wie ne in der Kunst jener Jahre 
kaum zn finden ist. ^ Ein jüngerer Kün^tier, Ht^o Qugg' 
Saaleck, ist el)enfalls kollektiv vertreten. Auf einigen 
Werken verrät sich zu deutlich die Schule SchuHze-Naum* 
burgs, auf anderen wiederum wirken fremde Eindrücke 
nach; im ganzen aber zeigt sich nicht nur eine reiche 
koloristische Begabung, sondern auch ein sicheres zeich» 
nerisches Können, Eigensdiaften, die immerhin eine treffliehe 
Gewähr für die Zukunft des Künstlers geben. 

Stuttgart Im Museum der bildenden Künste wird 
demnächst eine größere Ausstellung von Werken des 
Qraftn Leopold von Kaickreuth anf Veranlassung des Stutt- 
garter Qalerieverehis stattfinden. 

Elberfeld. Im städtischen Museum findet zurzeit 
eine Ausstellung von mehreren Gemälden aus dem Nach- 
laß von Friedrich Karl Hausmann statt. 

Der Verband deutscher Illustratoren wird in diesem 
Jahre in der Ausstellung des Münchener Glaspalastes ge- 
schlossen auftreten. 

Die diesjährige Ausstellung des deutschen Kflnstler- 
bundes wird in Köln suttfinden. 

Berlin, Der Kunstsaion Mathilde Rabl, Fotsdamer- 
straße 134c, veranstaltet in nächster Zeit eine umfassende 
Ausstellung des Weimarer Landschafters Karl Buchholz, 
der es nach den Offenbarungen des letzten Jahres an 
Interesse nicht fehlen wird. 

Dessau« Der Anhaltische Kunstverein hat am 21. Januar 
eine Gedächtnisausstellung des Malers Franz KrQger, der 
an diesem Tage vor fünfzig Jahren gestorben ist, eröffnet, 
zu der die Nationalgalerie vier Werke und auch der Kaiser 
und Großherzog Friedrich von Anhalt aus ihrem Kunst- 
besitz beigesteuert haben. Die Ausstellung beabsichtigt, 
einen umfassenden Überblick über die Krügersche Kunst 
zu geb^n, weshalb an alle nocli unbekannten Besitzer 
Krügerscher Bilder die Bitte gerichtet wird, ebenfalls diese 
Werke herleihen zu wollen. 

Leipzig. Für die erste graphlache Auaatellung 
des deutschen Kiinstlerbundes , die demnächst im 
deutschen Buchgewerbemuseum eröffnet wird, hat der 
Vorstand der Villa Romana in Florenz einen Atelier- und 
Geldpreis bis zur Höhe von aooo Mark Innerhalb der Zeit 
vom 15. AprU 1907 bis 15. April 1908 zur Verfügung ge- 
stellt Der Preis kann auch in zwei Teilen vergeben wer- 
den, die Verleihung erfolgt durch die Jury der Ausstellung. 

BrflaseL Die Schwarz-Weiß -Kunst will in Belgien 
wieder zu Ehren kommen. Kaum wurde im Gerde arti- 
stique die nur wenige Tage gezeigte erste Ausstellung des 
neuen Klubs der »Maler- Kupferstecher« geschlossen, so 
wurde im Neuen J^seum die erstmalige Ausstellung des 
Zirkels »Der Kupf erdrück« eröffnet, der indessen alle Arten 



des Seh warz^Weifi -Verfahrens "«mfiiMen soll. Die Be- 
gründer dieser neuen GeseflschKft* hatten den guten Ge- 
schmack, zu ihrem ersten Delntt in der Öffentlichkeit Felix 
Vallollon mit seinen Sittenschilderungen von beißender 
Ironie, Eihel Mars, Frank Brangwyn, Storni van'^s OraPo- 
sande mit seinen handgroßen, lebensprülienden Marinen 
einzuladen. Auch stellte man an einen Ehrenplatz eine 
Reihe Stiche von Hippolyte Boulenger, dem starken bel- 
gischen Landschafter, dem Begründer der neueren Richtung; 
Von ganz Modernen sind da gute Platten Ton Amgusie Dunse, 
dem Veteran der belgischen Kupferstecher, und «einen 
zwei genialen Töchtern; von dem Lütticher ^ni/i(Vfii Af af^ 
chal, dessen Gestalten vnd Landschaften vom Ufer der 
Maas typisch geworden sind; von Henri Meafuer, der den 
Ardennen zarte und gewaittge, tragische und' heroische 
Motive entlehnt; von Jan Ciaessens, von Alfred Delaunois 
(»Psychologische Köpfe«); l-oals Peiers, 5. M. Stevens, 
O. Flasschoen (Das Souper^ eine hervorragende Leistung), 
AugasU Oleffe und «o weiter. Ein versprechender Anfang 
also. A. R. 

Die Wiener Sezession bat am 12. Januar in ihrem Ge- 
bäude eine umfassende Kollektivausateliuitg der MQn- 
ebener Sezession eröffnet. Der Katalog, welcher reich 
illustriert ist, nennt 178 Werke. Habermann, Herterich, 
Keller, Samberger, Stuck, Uhde, Zügel sind stark vertreten, 
ebenso die Bildhauer Floßmann, Gosen, Hahn, Lang und 
andere. Die Münchener Pmakothek hat mehrere Haupt- 
werke geliehen. An den ersten Tagen gingen bereits acht 
Werke in Privatbesitz über. Die Ausaftellung bleibt bis 
Ende Februar geöfhiet. 

Kopenhagen. Der industrieverein beabsichtigt ta 
J^rz eine große Ausstellung des Glases in den ver- 
schiedensten Abwandlungen desselben zn veranstalten. 
Neben den berühmten Kopenhagener Fabriken und den 
schwedischen Kristallenen hofft der Verein and» Werke 
der deutschen Künstler zeigen zu können, und nimmt zk 
diesem Zweck Anmeldungen gern entgegen.. 

SAMMLUNGEN 

Paria. Die Sammlungen des Laxembouvg sollen end- 
gültig geräumt und nach dem Sulpice- Palast (dem bisherigen 
Priesterseminar) gebracht werden, dessen Hof gleichzettig 
als Skulpturenhalle eingerichtet werden «oll. Auch wird 
die neue örtlichkeit Platz genug haben, alle bisher in den 
Magazinen aufgestapelten Werke, unter denen sich zahl- 
reiche Neuerwerbungen der letzten Jahre l>efiHden, auf- 
zunehmen. Außer diesem von allen Kunstfreunden mit 
Beifall aufgenommenen Beschluß hat die französische Re- 
gierung entschieden, daß in den Provinzen die Galerie«, 
die sich meist in sehr dürftigen Räumlichkeiten befinden, 
in die Bischofspaläste der betreffenden Städte übergeführt 
werden sollen. Dadurch wird erstens den zum Teil sehr 
schlecht bewahrten Kunstschätzen ein würdiger Aufent- 
haltsort geschaffen, zweitens kommen die Gebäude selbst 
in treue und wachsame Hände; denn sie werden in ihrer 
Eigenschaft als Museen der städtischen Verwaltung unter- 
stellt 

Wien. Die seit langem projektierte Erriditung eines 
Wiener Qoethe-Musiums ist nunmehr vom Wiener Goethe* 
verein definitiv l>eschlossen worden. Unter Leitung von 
Dr. Robert Payer von Thum geht die Gründung ihrer 
Realisierung entgegen. Das Museum soll seinen Platz hi 
einem f^eränmigen Saal des k. k. Erzherzogin -Sophien* 
Gymnasiums erhalten. I>ie Eröffnung wird am ar. Man 
dieses Jahres^ dem 75« Todestage des Dichters, stattfhiden» 
Die Schätze des Museums werden nicht sehr groß sein. 
Es kommen aus dem Besitz des Goethevereins nehrtre 
Jubiläumsplaketten und BronzereNefs, deren Motive 'tnft 
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OoeÜiet' SdMiffea zusammenbingeB, ferner Haadsdiriften 
des Dtohters, ein Bronaemwiattinelief Ooethes von J. P. 
Melchior aus dem Jahre 1875» sowie sablreidie Bficher 
awr AaiftteHung« Vor allem wird auch dte Ssimmhing die 
£ijflnecung an dea wiederholten Anfcn4haH Ooelhes in 
den österretchischcn Badeorten durch bUdiiche und hand- 
schrihUche Reminiszenzen wachhalten. OUinzstiicfce der 
Sammlung sind vier Originalzelchnnngen Qoethes, die er 
4780 für die Kinder Hehlers entwarf nnd dtt eine Stitong 
an ä0ai Wiener Ooetheverein sind. 

In BerUn hat sich neuerdings nach dem Vorbild des 
Kaiser- Friedrich -Musenmsvereins ein Verein für das 
nrihrMerfae PMvinzialnuiseuni gehüdet»^ dessen wesent- 
liche Aufgabe es sem soH, darcb Beschafhing hinreidiender 
Mittel die Erwerbung geeigneter Objekte zn ermdglkhen 
und dieselben alsdann dem Museum als Geschenk oder 
als ijeihgut zn nt)er1assen. Den Vorsitr fähren ObertTÖrger- 
melster Kirschner und Bfirgermeister Dr. Reicke. Der kürzlich 
eriassene Airfmf des Vereins betont unter anderem, dafi 
der Neubau des maridschcn Fiovinzialmttscnms» der setner 
Vollendung entgegengeht, und die wertvollen Sammlungen 
in neuen wiirdigea Känmen und in neuer wirdiger Aus- 
stattung dem BesdMuer zeigen soll, andererseits auch die 
JUkken em|iiindhch hervortreten lassen dürfte, die, sei es 
auf pfihistorisdiem, knituigesolrichlhchcm oder naturwissen« 
s c haft lt chcm Gebiet, die vorhandenen Sammlungen gegen- 
wirtig noch aufweisen, und daß die städtischen Hiilsmittel 
allein mcht ansaeichen, die Sammlung so zn venroUkoramnen, 
wie es notig ist 

Die Uwhmsiitit £rlamgen ist seit ksfzem durch eine« 
SnmmhMig von Gemälden alter Meister bereichert worden, 
die im Omngeriegciiiude nntergeliracht ist und zu deren 
Konservator Prof essor JS«/ür bestellt wurde. Von den 121 
fiHdem sind 74 der Kgl. Pfauhothek zn München, 24 der 
Gemaldegaleiie Augsburg, 23 dem SdileiBheimer Depot 
entnommen worden* Die Auswahl ist auf Bitle der Uni- 
versitiU so getroffen, daß die iftere deutsche, die holländische, 
vlimiscfae und italienische Malerei 4ttrch bezeichnende Bei- 
spiele vertreten sind und die Sammlung somit eine syste- 
■wtische Unterstützung des hnustgesduchtlichen üntenfehts 
gewähren kann. £in offizieller Katalog und eine vom Kon- 
servator verhiBte £infüluung erleichtem die Benutaing 
dieser Sammlung. 

Antwerpen* Neben ilem M n scu n i PlanÜn wird angen- 
hücfclich hn Stile desselben efai klemes Htm sestanriert, 
ln> welchem das erste beigische Folktoie-Musenm unter- 
grinncht werden soll. Dit FoUdore^Bewegnng ist in 
Belgien erst jungen Datums; einer der eisten und tätig- 
sten Förderer derselben ist der vlämisdie Dichter Pol de 
lAoflt gewesen, der beute das Amt- eines Konservatom des 
Neuen Museums in Antwerpen bekleidet Das neue Mu- 
seum erhält in der Sannnlnng von Max Eiskamp tiereits 
einen beträchtlichen Grundstock an Stichen und Manu- 
skripten. Die Möbel des Museums werden an sich schon 
eine Kuriosität sein, denn sie werden nur aus niten länd- 
lichen Tischen« SoMnfcen nnd Stühlen bestehen, eiienso 
wird in den Farben der Decken nnd Wände das l^änerische 
AMIien zum Ausdruck kommen. Die Sanuninngen selbst 
seün in sieben Abteünngen zerlegt werden und behandeln, 
im Sinne des Folklore natürlich, ehierseits das häusUche, 
wirtschaitliche und künstlerische, nudeierseits das religiöse, 
gcridithche nnd öffentliche Leben. Zum Konservator des 
Aflhmpener ixriklono- Museums, das idn Seüensfeäck zum 
Museum von i^üddeÜNng weiden soM, wurde der SchöSe der 
scnoneU' iv.unste van 'ivuycic ausersenen, nem eine Anzaiii 
Fachgelehrter zur Seite stehen werden. a. r. 

Posen. Im Kaiser-Friedridi-Muaeum veranstaltete 
Movember die Deutsche GeseHsdiaft für Kunst 



und Wissenschaft eine keramische AussteHnng« Arbeiten 
hnuptsächKcli der K open l mgenter KgL Ptorteila nn i an id ak tur 
und der Falmk Bingfr Giöndahl, sowie der Berhnet KgL 
FofzeHanmanufaktur. *- Das Museum erwarb von Hans 
Thoroa das große Öigemälde »Orpheus^, ein sehr chsrak- 
teristisches Werk aus dem Jahre 1898. Vom sitzt Orpheus 
an tnintlilnfcpendem Wiesenhang im roten Rock auf einem 
FelsÖk)ck^ zur Laute singend. Rechts ein JMädcheup mit 
einens binuen Kranz ün Haar und ein faunähaiicher Alter. 
Links gruppieren sieb Tierc^ eine Schar Rehe und* ein Hirsch; 
eine Löwin hat sich In der Nähe eines Hnndes gelagert, 
efai Kanindien spielt dem Sänger zu Füfiett.- Im- JMtttel- 
grund« eine Stute mit Fohlen^ Im blähenden Sdilehdom 
und auf einem Baum VögeL • Hinter den» durch eine An- 
höhe im Schatten gehaltenen Vordergrunde öffnet sich* ein 
weites sonniges« bachdarehfiossenes Wiesental« vew einer 
Kette von Anhöhen Ihiks begleitet Am Horizont blitzt ehi 
Schneebei^ als grandioser Abschluß der herben Voilruh- 
lingskindschaft auf, die sich in großen, ruhigen Linien auf- 
baut — Die In Nr. 1 der »Kunslchronikc (Spu/ 14) genannte 
Vütrioe ist «cht von E-Waide^ sondem von Heniy «an 
de Velde entworfen. 

STIFTUNOeN 

Dem kunstgeweiblfchen Museum def Stadt Prag hat 
Adalbert Räter von Lanna, der bekannte Sammler tind 
Mäcen, seine gegenwärtig ihi Museum ausgestellte Olas- 
sammlung zum Geschenk gemacht 

Dartnstndt Der Kunstverein ffir das Orofihertogtum 
Hessen hat es skli unter anderem ztir Aufgabe gebracht, 
einen Fonds zur Beschaffung von Knnstweilcen der Malerei 
und Bildhaneret zur AussdinHtckung Öffentlicher Plätze 
Und Bauten anzusammeln. |flngst hat der Verein 30000 
Mark zur Ausschml&diung des ^rofien Treppenhauses Im 
neuen Landesmuseum zu Dailnstadt mit Arbeiten der 
Bildhauerkunst gestiftet Voigesehen sind eiiie Marmor- 
bfiste des Orofiheneogs und zwei Bronzefignreri, die f^o- 
fessor Habich ausführen soll, femer zwei Putten, die 
Bildhauer Cauer, und zwei Tierfiguren, die Qtuä In 
Berlin fibemehmen soll. Messet, der Erbauer des Museums^ 
wird sich mit den genannten Kflnstlem in Beziehung 
setzen, um eine mögtlchste Zusammensttmmung von 
Archltd[tnr- und plasfischem Schmuck zu erzielen. 

VERMISCHTES 

NesMS photnpBpiilsclies Verfahren» Aue Vemuche, 
Drache oder Handschriften ohne Objektiv zu- phoisgra- 
phleren, waren bis fetzt daran gescheftert, daß- itte Durch- 
leuchtnng auch die Rädeseite des anm Phstographiercn 
hesthnrnten Oiwdces oder der Handschrift traf, so da#4lese 
mit enchien. Mnnuiefar ist es ehiem Münohcner Privat- 
gelehrlen, Dr. vmi Armkanä^ gehmgen, tiei-phologvapMsehen 
Avinahnien ohne Camera und Linse bedruckte oder be- 
schriebene Rückseiten susin sch el den. Wie der Eifinder 
dieses Vetfahrens, dem «ine große Wichtigkeit t « c nsc i h #fi b en 
ist, linrchlenchtet und hi weteher Weise das das Negativ 
enipfBugende Papier Imgestellt ist, bleibt vorerst seinOe- 
hehnnis. Cr spannt Bucher, Handschriften, AAMMungen 
in einen Sahmen du, nnd biingt «hne wekeren Apparat 
ein irortHeliliGbcs AhbikI anstände^ das gegeniber nnteen 
PIssihigraphien nur etwas ffanier im Ton enchehrt, über, 
wie wir. uns «lieraengen tennlen, klar, deutlich, fest «md 
staher ist «nd dazu fifenan in dcvOröfie des Originila er- 
scheint Minimale Apparatkosien, die Möglichkeit, bei jedem 
lichte zn photographleren, die bereits erwähnte gleiche 
Größe mit dem CMginsl und die Sichecliett, daß es ge- 
sdiuMen Te chn i kem noch gelingen wird, die Töne zu ver- 
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starken und endlich die Schonung^ der zu reproduzierenden 
Handschrift, Abbildung, Miniatur sind die Vorteile des 
Arnhardschen Verfahrens. Die historisch - philologischen 
Wissenschaften, bei denen die Photographie nun zu einem 
höchst wichtigen Hilfsfaktor geworden ist, wie dies der 
Münchener Byzantinist K. Krumbacher jiingst in seiner 
Schrift »Die Photographie im Dienste der Geisteswissen- 
schaften« so anregend dargelegt hat, — für die Kunst- 
geschichte ist dies schon längst der Fall — können zweifel- 
los von einem derartig einfachen und billigen Verfahren 
außerordentlich profitieren. Für die kunstgeschichtlichen 
Studien erwähnen wir z. B. die Leichtigkeit, mit der in 
älteren Werken enthaltene Abbildungen durch die Amhard- 
sche Photographie oder Lichtkopie reproduziert werden 
können. m. 

Berlin. Die Oeneraldirektion der Kgl. Museen trägt 
sich, Zeitungsnachrichten zufolge, mit der Absicht, ffir das 
Kaiser-Friedrich-Museum und die Nationalgalerie an be- 
stimmten Tagen Eintrittsgeld zu erheben. Gedacht ist an ein 
Eintrittsgeld von 50 Pfennig ffir die Person, das an zwei 
Wochentagen und allein für die beiden genannten Institute 
erhoben werden soll. Man geht bei diesem Plan nicht 
ganz zu unrecht von dem Gedanken aus, daß die beiden 
Museen die besuchtesten von allen kgl. Sammlungen sind 
und es sich deshalb empfiehlt, den Künstlern und Gelehr- 
ten, die sie zum Zweck ernster Studien besuchen wollen, 
Gelegenheit zu schaffen, in denen sie dies mit mög- 
lichster Muße vermögen. Besonders für die Künstler, denen 
das Kopieren gestattet ist, erscheint eine solche Einrichtung 
empfehlenswert Die Erlaubnis znm Kopieren, die heute 
für alle Tage gilt, würde dann auf die Tage beschränkt 
werden, an denen ein Eintrittsgeld zu entrichten ist, da 
d^nn mit ^«M^m tt*hiyn4 i^w Pff ii i^ t tTtffhnfi wfnim Jguul 
Geplant ist gleichzeitig auch eine Ausdehnung der Be- 
suchszeit, die jetzt im Winter bis 3 Uhr und im Sommer 
bis 4 Uhr nachmittags festgesetzt ist. Der Kunstforscher, 
welcher in den Museen eine Stätte zu emsiger Arbeit sieht, 
wird einen solchen Plan nicht ohne Sympathie begrüßen 
können. 

Die Kunst im neuen preußischen Etat Aus der 
langen Reihe von Forderungen, die der neue Etat des 
Unterrichtsministeriums zur Förderung der Kunst aufstellt, 
seien folgende auf Berlin bezügliche hervorgehoben. Es 
sollen ffir Lehrer höherer Schulen Kurse zur Einffihrung 
in die Geschichte neuerer Kunst eingerichtet werden. Zur 
Bestreitung der Kosten dieser Kurse und zur Gewährung 
von Beihilfen zu den Kosten werden 12000 M. gefordert. — 
An der Akademie der Kfinste, an welcher zurzeit neben 
drei Meisterateliers ffir Maler, zwei solchen ffir Architekten 
und einem für Kupferstecher nur ein Meisteratelier für 
Bildhauer vorhanden ist, soll ein zweites Meisteratelier für 
Bildhauer errichtet werden. — Für außerordentliche Er- 
werbungen für das Kaiser Friedrich-Museum ist eine Million 
Mark in Aussicht genommen. Es gilt große Lücken aus- 
zufällen, vor allem die deutsche Schule auszubauen, sowie 
nächstdem dafür zu sorgen, daß auch die spanische Schule 
und die bis jetzt fast fehlende englische Schule einiger- 
maßen würdig vertreten sind. Die Erwerbung guter Kunst- 
werke vergangener Jahrhunderte wird durch die strengen 
Ausfuhrverbote und die Konkurrenz des Auslandes, sowie 
durch die hiermit im Zusammenhang stehende fortgesetzte 
Steigerung der bisher schon sehr hohen Preise immer 
schwieriger. Dazu kommt, daß in zunehmendem Maße 
bedeutende Kunstsammlungen aus deutschem Privatbesitz 



an das Ausland verkauft werden. Angesichts dessen er- 
scheint es als nationale Pflicht, von den noch im Lande be- 
findlichen hervorragenden und historisch wertvollen Stücken 
soviel als möglich zu retten und außerdem vorhandene 
Lücken durch Ankäufe auf dem internationalen Markt aus- 
zufüllen. — Infolge Abhaltung der deutschen Jahrhundert- 
ausstellung in dem Gebäude der Nationalgalerie ist eine 
Neuaufstellung der Werke notwendig geworden. Diese 
Neuordnung macht es erwünscht, den im Innern henschen- 
den Raummangel dadurch zu mildem, daß eine Anzahl 
hierfür geeigneter Skulpturen ihren Standort künftig in der 
Umgebung des Gebäudes erhalten. Demgemäß ist be- 
absichtigt, sieben Bronzewerke in den Gartenanlagen und 
zehn Marmorwerke in der Säulenhalle aufzustellen. Der 
zur Durchführung dieses Planes erforderliche Bedarf ist 
auf 25000 M. veranschlagt. 

LITERATUR 
Bauemkri^ Radierungen von Käthe KoUwiiz. Veriag 
von Emil Richters Hofkunsthandlung, Dresden. Blatt I 
M. 75.—, Blatt II M. 50 -, Blatt III M. 50.—. 
Die Verbindung für historische Kunst, in deren Auf- 
trag Max Klinger die zweite Reihe seines Zyklus »Vom 
Todec geschaffen hat, ist seit einigen Jahren auch mit 
Käthe Kollwitz in Verbindung getreten. Und wie es diese 
Künstlerin ehrt, auf solche Weise neben Max Klinger ge- 
stellt zu werden, so hat mit dieser zweiten Wahl wieder 
die auftraggebende Gesellschaft dokumentiert, wie hoch 
sie sich ihre Ziele gesteckt hat. Die Arbeit der Frau 
Kollwitz ist ebenfalls eine ganze Radierungsfolge, und 
zwar über das Thema »Bauernkrieg«. Geplant sind sechs 
Blätter, von denen drei bisher fertiggestellt sind. Das 



unter dem Namen »Bauernkriege bekannte, schuf die 
Künstlerin im Jahre 1904, die beiden anderen in den 
beiden darauf folgenden Jahren. Unsere Leser werden 
sich erinnern, daß die »Zeitschrift ffir bildende Kunst« im 
Januar 1905 gelegentlich eines größeren Aufsatzes über 
Frau Kollwitz den in Leipziger Privatbesitz befindlichen 
Kohleentwurf zu dieser großen Radierung in Lichtdruck 
reproduzierte. Die Ausführung hat sich dem Entwürfe 
im allgemeinen angeschlossen, nur sind die Einzelheiten 
zugunsten der großen Massenwirkung noch weiter unter- 
drückt worden, ist die Horde rasender Männer, von noch 
rasenderen Weibern angeführt, im argen Vorwärtsdrängeii 
noch verstärkt worden; in diesem Punkte übertrifft die 
Ausführung die von uns damals wiedergegebene Studie 
noch bei weitem, dagegen scheint uns die Hauptfigur, 
das heißt das den Sturm anfeuernde Weib im Vorder- 
grunde, im Entwurf ganz wesentlich über der schließlichen 
Ausführung zu stehen. 

Das zweite Blatt, viel kleineren Formates, zeigt das 
Brustbild eines Weibes, das kampfbereit eine Sense 
schleift. Das Blatt ist ein fabelhaftes Stück Radiertechnik 
— von dem eigentlich untrennbar mit der Technik ver- 
bundenem inneren Gehalte ganz zu schweigen. 

Schließlich bleibt noch das dritte und letzte Blatt zu 
erwähnen: eine wilde Horde stürmt mit Sichelmessem 
bewaffnet in ffirchterlichem Gedränge die finstere Treppe 
eines Herrenhauses. — Alle drei Blätter, besonders das 
letzte, sind Meisterwerke ersten Ranges, die nicht be- 
sprodien, sondern gesehen sein wollen. Es ist eine Ehre 
ffir die deutschen Frauen, daß sie ein solches Talent den 
männlichen Kfinstlem entgegenzustellen haben. o,k. 
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DÄNISCHE GLOCKENKUNDE 



Von Friedrich Uldall, Architekten zu Randers, 
liegt nun das lang erwartete Werk vor über die alten 
Glocken der dänischen Lande. Es füllt in jener 
Ausstattung, durch welche die wissenschaftlichen 
Werke der Dänen schon äußerlich unsere Hoch- 
achtung erzwingen, einen mächtigen Quartband von 
51 und 327 Seiten. Die Veröffentlichung geschieht 
unter dem Schutze und mit der Unterstützung des 
Kultusministeriums und der Karlsbergstiftung. Die 
nordische Kritik hat das Buch als eine verdienstliche, 
höchst fleißige Sammlung des unerwartet reichen 
Stoffes begrüßt und anerkannt Daß Uldall mit un- 
säglichem Fleiße und eindringendster Hingabe viele 
Jahre der Aufgabe gelebt hat, kann Schreiber dieses 
bestätigen. Ihren Abschluß betrachten wir mit einer 
gewissen Genugtuung; es ist von deutscher Seite so 
viel Beistand und Hilfe geleistet als irgend möglich 
war. Auch können wir uns des Dargebotenen um 
der Sache willen erfreuen. Es werden ja nicht nur 
die im Gebiete des heutigen Dänemarks zu findenden 
Glocken behandelt; vom Reichsgebiete gehört auch 
Schleswig samt Fehmam dahin. An vielen Stellen 
dringt der Blick und die Behandlung auch noch 
weiter. Ein Teil des Textes ist zugleich in deutscher 
Sprache gegeben, freilich nur gerade der knappe all- 
gemeine, dem gegenüber das, was in den Behand- 
lungen des Einzelnen geboten wird, ungleich be- 
deutungsvoller ist. Doch ist aus den vielen Abbil- 
dungen — sie sind großenteils mit Hilfe von Papier- 
abdrficken gefertigt — auch von dem des Dänischen 
nicht Kundigen viel Wertvolles zu entnehmen. Ein 
geschickt zusammengedrängter Auszug in deutscher 
Sprache würde sich wohl verlohnen; der Stoff müßte 
aber zu dem Zwecke gänzlich durchgearbeitet werden. 

Das Werk, betitelt: Danmarks middelalderlige 
Kirkeklokker (Kopenhagen 1906), behandelt alle im 
Gebiete erhaltenen mittelalterlichen Glocken, sowie 
auch die untergegangenen, von denen man etwas 
weiß, zusammen 888. Der Gebrauch der Glocken 
ist hier ebenso alt als das Christentum. Denn so- 
gleich, als nach Anschars Auftreten zu Schleswig die 
erste Kirche angelegt war (um 850), ertönte von 
dieser auch der Glockenklang, »den Heiden ein 
Greuel«; in der Schlacht bei Lürschau (1043) befeuerte 
sich der Mut der streitbaren Normannen durch die 



von den Lüften hergetragenen Töne der großen Glocke 
Glöd auf dem Drontheimer Dome. Aber welche von 
den vorhandenen Glocken in so entlegene Zeiten 
zurückreichen mögen, darüber fehlt es an Antwort. 
Die ältest datierte, von der man weiß, zu Rudköping, 
soll von 1105 gewesen sein. Unter den vorhandenen 
ist die älteste, welche eine vollständige Jahreszahl 
trägt, von 1324, die aber, welche Uldall als älteste 
an die Spitze seiner Behandlung stellt, wird nach 
ihren Merkmalen von ihm der ersten Hälfte des 
1 2. Jahrhunderts zugeschrieben. Sie ist zu Smollerup. 
Sie zeigt ihre Majuskelinschrift in vertieften Zügen. 
Uldall sieht als das am meisten charakteristische Zei- 
chen der Altertümlichkeit die Behandlung des untersten 
Abschnittes der Glocke an. Betrachten wir die Durch- 
schnittszeichnung, so ist danach die Glocke um so 
altertümlicher, je stumpfer der Winkel ist, der sich 
am unteren Ende der äußeren Profillinie nach innen 
hin ergibt. Die ältesten Glocken sind danach die, 
welche, auf eine Ebene gestellt, mit der Außenkante 
diese nicht berühren, weil der Winkel volle 90 Grad 
beträgt. Doch darf nicht verschwiegen werden, daß 
sich dies Kennzeichen des hohen Alters auch gelegent- 
lich noch in noch recht später Zeit findet Die zu 
Smollerup ist übrigens in allem Wesentlichen gleich 
der uralten zu Drohndorf (Schubart, Glocken im Her- 
zogtum Anhalt 203). Uldall rechnet zu den aller- 
ältesten nächst dieser noch vier. Der erste, noch 
ganz vereinzelt auftretende Gießemame Iskil steht 
auf einer Glocke, die der Zeit um 1 200 zugeschrieben 
wird. Weiterhin weist Uldall dem Schlüsse der roma- 
nischen (und dem Anfange der gotischen) Zeit, also 
dem Räume bis zum Ende des 13. Jahrhunderts, zu- 
nächst noch 1 03 Glocken zu, lauter einfache Arbeiten, 
ohne Inschriften, und bis auf ganz wenige ohne 
Zeichen. Elf davon im alten Herzogtum Schleswig. 
Um die Zeit von 1300 herum aber haben bessere 
Glocken mehrfach Verzierungen erhalten, und zwar 
so, daß man Ornamente und Buchstaben und Marken 
aus Wachsfäden bildete, und diese auf das Modell 
auflegte. Solcher Glocken — in Deutschland ist die 
zu Idensen') typisch — werden darauf neun bespro- 
chen, in Schleswig ist keine. Dann fließt der Strom 
breiter und breiter. Es verbietet sich durchaus, hier 
der Darstellung im einzelnen nachzugehen. Glocken 



1) Schönermark, Altersbestimmung der Glocken 9. 
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mit Runeninschriften sind nur zwei sicher nach* 
zuweisen, davon eine, jene von Iskil gegossene, zu 
Häshiip, erst durch Uldall bekannt geworden iat Sie 
hat in Runenschrift das Ave in lateinischer Sprache. 
Die andere war jene schon erwähnte Glocke von 
1105. Es gab aber noch mehr. 

Die ersten Gießer, noch im 1 3. Jahrhundert, sind 
Sveno, Hermann, Martin. Im 14.: Friedrich, Nicolaus, 
Paul (1329), Hakon?, Gherardus? >), Peter (1395?), 
Adam, Olaus Hinrici (1370), Martin, Onste?, Andreas, 
Nicolaus (1340. 1410), Daniel de Cortrike (1368), 
Olaus JQrgensen. 

Aus dem Herzogtum Schleswig sind von den 
888 Glocken 80. Um die in unserem Inventar der 
Baudenkmäler gebotenen Angaben zu bestätigen, zu 
erweitem, zu berichtigen, leistet Uldalls Werk eine 
schätzbare Arbeit und Hilfe. 

Aus dem Mittelalter muß sich eine gewaltige 
Menge Glocken in die Neuzeit herüber gebracht 
haben. Es ist das beachtenswert und merkwürdig, 
da doch die Natur diesen Landen jede Versorgung 
mit Metallen versagt hat, und auch stets, infolge da- 
von, der Gebrauch des Metalls in engeren Grenzen 
geblieben ist als anderswo (vergleiche »Kunstchronik« 
1905/1906, Sp. 360). Wie nun die neue Zeit heran- 
gekommen war, und sich der Bedarf für neue Zwecke 
mit großem Nachdruck geltend machte, da kehrte das 
für kirchlichen Gebrauch Geweihte oder Zurück- 
gelegte in den Kreislauf der Stoffe zurück. Das 
Gold und Silber und das Erz, das Bergwerke nicht 
hergeben wollten, ward aus den Kirchen geholt, und 
wie diese selbst oft genug für Festungen und Schlösser 
und andere Bauwerke als Steinbrüche dienen mußten, 
so mußten die Glocken die Bronze zur Bestückung 
der Flotten und Festungswerke liefern, Kupfer zur 
Deckung von Dächern, und auch zur Ausmünzung. 
Drei Könige, Friedrich I., Christian II. und Christian IV., 
haben solche Aletallgewinnung mit Eifer und großem 
Erfolge betrieben. Dem erstgenannten wurden allein 
1528 und 1529 zum Einschmelzen 1898 Glocken 
eingesandt. Der vierte Christian erklärte 1600, eine 
einzelne Glocke sei genug für jede Kirche. Wonach 
sich zu achten war. In jenen Zeiten war das Her- 
zogtum Schleswig nur noch mittelbar und gelegent- 
lich von dem mitberührt, was das Königreich anging; 
so ist denn hier etwas mehr erhalten geblieben als 
sonst der Fall gewesen wäre. 

Einige Register ergänzen den Band und erleichtem 
den ihn Durcharbeitenden einigermaßen die Gewin- 
nung derjenigen allgemeinen Ergebnisse und Kennt- 
nisse, welche dem reichen, in der Behandlung der 
Gegenstände selbst und in Uldalls Anmerkungen und 
Erörterungen gebotenen Stoffe zu entnehmen sind 



1) Uldall ist genötigt, diesen Meister gewissermaßen 
in zwei Stücke zu schneiden (S. 28 und 90), weil er, stets 
geneigt, in der Zeit herunter zu datieren, die Taufe zu 
Sieek nicht mehr dem 14. Jahrhundert zugestehen kann 
(über diese s. sdiL-holst Inv. 2, 545). Diese ist jedoch 
in allem Entscheidenden gleich der Taufe zu Schönberg 
im Fürstentum Ratzeburg, welche gegossen ist von Qfurardns 
Dictus Crapengeter 1357! 



Diese Ergebnisse werden dem Werke seine ge- 
bfihrende Stellung im Bereiche unserer allgemeinen 
Glockenkunde sichern. /?. HAUPT. 

AUS DEM KARLSRUHER KUNSTLEBEN. 
Der Ruf der Karlsruher Kunst ist jahrzehntelang ziem- 
lich ausschließlich von der Malerei getragen worden. Das 
kam auch bei den vertchledenen retrospektiven Jubiläums- 
ausstellungen, welche uns während der jubiläenreichen 
letzten Jahre die Entwickehing des Karlsruher Kunstlebens 
veranschaulicht haben, deutlich zum Ausdruck: je weiter 
zurück, desto ausschlieBlicber dominierte die MalereL Die 
letzte derartige Ausstellung wurde in den beiden ersten 
Januarwochen im Kunstverein veranstaltet Es war eine 
auf Anregung des Oroßherzogs aus verschiedenen badischen 
Schlössern ausgewählte Sammlung badiscfaerFürstenportrSts, 
die mit ungeGlhr 150 Öl- und Pastellbildnisseii die beiden 
letztvergangenen Jahrhunderte umfaßte. Im ganzen ül>er- 
wog begreiflicherweise das historische Interesse. Besonders 
reich war die Porträtierkunst aus dem Anfang und der 
Mitte des 19. Jahrhunderts vertreten. Hier trat Winter- 
halter als tonangebender Meister seiner Zeit in den 
Vordergrund. — Im Gegensatz zu der einseitigen Ent- 
wickelung der früheren Jahrzehnte — die eben im Wesen 
des ganzen damaligen Kunstlebens lag •— macht sich in 
neuerer Zeit eine um so größere Vielseitigkeit des künstle- 
rischen Aufschwungs fühlbar. Baukunst und Kunsthand- 
werk treten seit Jahren als ebenbürtige Partner der Malerei 
auf. Besonders wichtig — schon im Sinne des Zusammen. 
Wirkens der Künste mit der Architektur — ist es, daß sich 
in neuester Zeit auch ein tüchtiger Nachwudis junger 
Bildhauer zu regen beginnt. Unter ihnen hatte unter anderem 
Wilhelm Qerstel vor kurzem eine Kollektion von Studien- 
köpfen, Porträtbüsten und Aktskizzen im Kunstverein aus- 
gestellt, deren gemeinsamer Vorzug in der gesunden Ver- 
bindung eines maßvollen Naturalismus mit einem stil- 
bewußten plastischen Sehen lag. Eine vielseitige und 
sprudelnde Persönlichkeit ist Benno Elkan, wenn auch nidit 
in allem reif und ausgeglichen. In seinen PorträtpJaketten 
kann der omamentale Schick und der Reiz geistreich skizzieren- 
der Frische über den Mangel an Orfindlichkeit nicht immer 
hinweghelfen. Unter seinen größeren Plastiken zeichnen 
sich seine männlichen Porträts (Maske des Slmplizlssimus- 
zeichners Pasdn) durch Einfachheit der Auffassung und 
Lebendigkeit des Ausdrucks aus; in anderen (weiblicher 
Studienkopf, »Fmoll-Sonate«) wirkt das gewaltsam Aus- 
drucksvolle der Auffassung weniger sympathisch. Anmutig 
und sdiKcfat ist sein für das Dortmunder Theater bestimmter 
Flötenbläser. Als keramischer Kleinplastiker bat sich Btuer- 
dings der BMhautr Jansen mit vielversprechenden Atbditn 
hervorgetan. Es sind Tierstücke und kleine Oroppcn 
(russisches Schlittengefährt, abgestiegener Kosak, rdt«ider 
Bauer und dergleichen), die ebenso viel Temperament wie 
plastisches FormgefflhI verraten. — In der Architektur ist 
die private Bautätigkeit, von der ja überhaupt der architek- 
tonische Aufschwung von Karlsruhe ausgegangen Ist, im 
Ausbau interessanter neuer Wohnviertel rüstig fortge- 
schritten. (Öffentliche Bauten von kimtlerischer Beid f t m g, 
von denen eine von der Stadt geplante Kunstansstelhuift- 
halle einem besonders dringenden Bedürfnis abhelfen wM« 
wird uns die nächste Zukunft bringen.) Neben Hermami 
ßllling und Curjel & Moser hat Friedrich Raizel in den 
letzten Jahren auch im Privatbau eine einflußreiche Tätig- 
keit entfaltet; und, was den Umfang seiner Wirksamkeit 
betrifft, namentKch Hermann Sexauer, der da, wo er sich 
an schlichte Barockformen anlehnt, sein Bestes schafft. 
Die großen Überraschungen, welche die ersten BilNng- 
häuser usw. gebracht haben, kehren natürlich nicht alle 
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Tage wieder. Dafür »t innerhalb der neuen Bewegung 
selbst seitdem eine bemerkenswerte Abklärung eingetreten. 
Anfangs mag die Reaktion gegen die Schablonenfassade der 
Renaissancebauerei, die Freude an der malerischen Wirkung 
der unregelmäßigen, gruppierenden Bauweise auch manch- 
mal des Outen zuviel getan haben. Man gruppierte auch 
nur um des Oruppierens willen, ohne inneren Grund, legte 
überhaupt auf die malerische Erscheinung des Hauses 
einen etwas zu starken Nachdruck. Eine bezeichnende 
Rolle spielten auch die für ein städtisches Wohnhaus doch 
fiberflüssigen (freilich vom Bauherrn meist verlangten) 
Ecktfirme und dergleichen Zutaten des Burgenstils. Jetzt 
aber hat sich die Bewegung von diesen Äußerlichkeiten 
immer mehr befreit Man baut einfacher und sachlicher. 
Entscheidenden Einfluß gewannen auch die Empire- und 
Biedermeierhäuser des älteren Karlsruhe. Man nähert sich 
ihnen im Sinne vornehmer Schlichtheit und Ruhe. So 
kommt die Entwickelung immer mehr auf einen Ausgleich 
mittelalterlich-gruppierender und modern-regelmäßiger Bau- 
weise hinaus, indem man, je nach der Art des Hauses und 
den gegebenen Bedingungen (freistehendes Einfamilien- 
haus oder eingebautes Etagenhaus) bald die Vorzüge des 
einen, bald des anderen mehr betont. KARL widmer. 

PERSONALIEN 

Der Vorstand des Deutschen Kunstvereins hat sich 
nach der Hauptversammlung soeben neu gebildet: Zum 
ersten Vorsitzenden wurde Geh. Regierungsrat Direktor von 
Tschudi und als seine Stellvertreter Geh. Oberregierungs- 
rat Erich Müller und Prof. Karl Köpping einstimmig wieder- 
gewählt Schriftführer ist Prof. Dr. Ludwig Justi, erster 
ständiger Sekretär der Akademie der Künste, Schatzmeister 
Bankier C. H. Kretzschmar. Neu sind dem Vorstande hin- 
zugetreten: Geh. Regierungsrat Dr.-Ing. Muthesius und 
Schriftsteller Theodor Wolff . Die letztjährigen Einnahmen 
und Ausgaben beziffern sich auf rund 23200 Mark. Für 
Erwerbung von Kunstwerken und Herstellung der Vereins- 
gabe fSchabkunstblatt von Börner nach Feuerbachs »Mando- 
linenspieler«) wurden 14000 Mark verwendet Die Mit- 
glieder, deren Zahl 1250 beträgt, genießen freien Eintritt 
zu den Berliner Ausstellungen und Kunstsalons. 

-f. Präsident der eidgenössischen Kunstkommission 
wuide Charles Vuillermet, Maler in Lausanne. 

Zum Professor an der Nürnberger Kunstgewerbeschule 
wurde der Maler Otto Lehr in München, der bisherige 
Teilhaber der kunstgewerblichen Werkstätten von Steinicken 
8c Lohr ernannt 

NEKROLOGE 

Durch den Tod des Professors Wilhelm Amandus 
Beer hat die Frankfurter Künstlerschaft einen empfindlichen 
Verlust erlitten. Beer war in Frankfurt 1837 geboren. Sein 
Lehrmeister war Steinle, unter dessen Einfluß er Historien- 
malerwurde. Seiner Frühzeit entstammenWerke wie »Thomas 
von Bologna besucht Albrecht Dürer« und »Die heilige 
Csedlie«. Die endgültige Richtung erhielt sein Wirken 
jedoch erst nach dem mehrmaligen Aufenthalt in Rußland. 
Der russischen Landschaft und dem dortigen Volksleben 
galt größtenteUs sein weiteres Schaffen. Das prächtige, 
mit großer Charakterisierungskunst und Feinheit aus- 
geführte Bild »Smolensker Jahrmarkt« befindet sich im 
Städelschen Kunstinstitut, das dem Verstorbenen vor einer 
Reihe von Jahren die Leitung seines Meisterateliers für 
Malerei übertragen hatte. Die bedeutendsten dieser 
russischen Bilder sind wohl außer dem vorerwähnten »Die 
ersten gefangenen Türken in einer russischen Stadt«, 
»Pferdemarkt« und »Aufbruch zur Jagd von Elentieren«. 



Dauernd hat sich Beer im Jahre 1870 in Fk^nkfurt nieder- 
gelassen. 

Der ehemalige Direktor der französischen archäo- 
logischen Schule in Athen Louis Emile Burnouf ist in 
Paris im Alter von 85 Jahren vom Tode ereilt worden. 
Burnouf hat um die archäologische Forschung Frank- 
reichs große Verdienste. 1867 zum Direktor der fraritösiscben 
Schule in Athen berufen, gelang es ihm, von der griechischen 
Regierung die Konzession zu einem Bauplatz für die Schule 
zu erlangen, die bald zum Mittelpunkt der französischen 
Forschungen in Griechenland geworden ist Unter sdner 
Leitung wurden Ausgrabungen auf der Akropolis, in Ddos 
und Santorin unternommen. Unter seinen zahlreichen 
Werken ist das bedeutendste eine »Geschichte der griechi- 
schen Literatur«. Außerdem hat er eine Reihe von fftch* 
wissenschaftlichen Arbeiten, Beiträge zur Archäologie 
Athens usw. veröffentlicht 

In Krakau ist der Landschaftsmaler Jan Stanislawski, 
Professor an der dortigen Kunstakademie, im Alter von 
45 Jahren gestorben. 

Der elsässische Maler Charles Alfred Touchemolin 
ist kürzlich in Brighton, 77 Jahre alt, gestorben. Er war 
geborener Straßburger und später Schüler von Gu^rin. 
Als Schlachtenmaler und Illustrator hat er unter anderem 
mit Voriiebe die Geschichte des deutsch -französischen 
Krieges behandelt 

In Paris ist der Kunstschriftsteller Jean Emile Henri 
Sarriau, 47 Jahre alt, gestorben, der um das Zustande- 
kommen der französischen JahrhunderiaussteUung große 
Verdienste gehabt hat 

DENKMALPFLEGE 

Brügge. Unsere Kunstdenkmäler stehen wie es scheint 
unter einem bösen Stern: noch schlägt die Nachricht von 
der skandalösen Behandlung der alten Bilder unseres so- 
genannten städtischen Museums ihre erregten Wogen, als 
schon wieoer eine neue Hiobsnachricht die Gemüter der 
Kunstfreunde in Erregung setzt Die Kommission der 
städtischen Museen hatte sich sehr energisch dem An- 
suchen widersetzt, das berühmte weibliche Bildnis von 
van Eyck und das äußerst wertvolle Bildnis von Franz 
Pourbus, welches die »Gesellschaft der Museumsfreunde« 
gelegentlich der Versteigerung der Galerie Somz^e er- 
worben und der Stadt zum Geschenk gemacht hatte, für 
die Ausstellung alter vlämischer Meister, die man in London 
veranstaltet hatte, herzuleihen. Die Kommission, die vom 
Publikum und der Presse deshalb lebhaft getadelt wurde, 
hatte nur allzusehr recht, sich dem Ansuchen zu wider- 
setzen, dem sie schließlich nachgegeben hat: der Pourbus 
ist mit einem von oben nach unten gehenden Riß zurück- 
gekommen! Das Bild ist verloren. a.r, 

Heidelberg. Auf Grund neuer Gutachten, zu deren 
Einholung die Regieruug im letzten Landtag von den At>- 
geordneten aufgefordert worden war, ist die Frage, ob das 
Heidelberger Schloß wieder aufgebaut werden soll, al>er- 
mals brennend geworden. Wie verlautet, will die Re- 
gierung 100000 Mark als erste Rate für bauliche Sicher- 
heitsvorrichtungen am Otto-Heinrichs-Bau fotdern. 

DENKMÄLER 

In Wiesbaden soll dem verstorbenen ersten Kur- 
direktor Ferdinand Heyi ein Marmordenkmal errichtet 
werden, dessen Ausführung der Bildhauer Hugo Berwald 
In Beriln übernimmt 

-t Für ein Reformationsdenkmal in Genf sind 
filier 100000 Fr. gezeichnet worden. 

Briissel. Die schönsten Werke, die der verstorbene 
Theodor Verstraete geschaffen, befinden sich in der be- 
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rühmten Galerie van Cutsem hierselbst Der jetzige Be- 
sitzer derselben, Bildhauer Ouillaume Charlier, hat be- 
schlossen, dem verstorbenen Maler auf seine Kosten auf 
dem Kirchofe von Kiel (Antwerpen) ein prächtiges Denk- 
mal zu setzen. Die Stadt Antwerpen hat beschlossen, 
einem Platze oder einer Straße den Namen dieses großen 
JVlalers zu geben. a,r. 

FUNDE 

Ein wiedererkannter Eyclc. Der englische Forscher 
Archibald Russell hat eine sehr bemerkenswerte Beobach- 
tung gemacht. Es befindet sich nämlich auf der jetzigen 
Winterausstellung der Londoner Royal- Academy ein 1628 
datiertes Gemälde des Holländers van Haeght, das eine 
Gemäldegalerie in der bekannten und beliebten feinmale- 
rischen Weise darstellt. Staffiert ist diese Kunstkammer 
mit historisch bekannten Persönlichkeiten, wie der Infantin 
Isabella, den IVIalem Rubens, Dyck, Snyders und anderen. 
Auch unter den Gemälden, die die Wände füllen, lassen sich 
viele ohne weiteres rekognoszieren. Eines davon zeigt nun 
eine badende Frau, dicht bei einem Fenster, zur Seite eine 
Dienerin in rotem Gewände mit einer Wasserflasche. Beide 
Figuren sind auch noch in einem Spiegel sichtbar. •— Eine 
Reihe von Umständen spricht mit großer Wahrscheinlich- 
lichkeit dafür, daß wir auf van Haeghts Gemälde die 
Kopie eines verloren gegangenen Genrebildes von Jan van 
Eyck vor uns haben. Wir behalten uns vor, auf die Be- 
obachtung des englischen Gelehrten nach Prüfung durch 
deutsche Fqrscher nochmals abschließend zurückzukommen. 

-f. In einer Genfer Liquidation wurde aus dem Nach- 
lasse eines Herrn Novarros, der lange in Madrid gelebt 
hatte, für 9 Fr. ein Bild verkauft, das sich seitdem, in Paris 
kunstgerecht gereinigt, als ein echter Murillo aus dem 
Jahre 1669 herausgestellt hat. Es wird nun auf eine sechs- 
stellige Zahl gewertet Das Bild stellt den auf den Knien 
liegenden hl. Franziskus von Paula dar. 



AUSSTELLUNGEN 

!• Graphische Ausstellung des Deutschen Kflnst- 
lerbundes im Deutschen Buchgewerbemuseum zu 
Leipzig. Am 22. und 23. Januar 1907 tagte in den Räumen 
des Buchgewerbemuseums die Jury der Ausstellung. Er- 
schienen waren die Herren: Karl Bantzer-Dresden, Peter 
Behrens-Düsseldorf, Carlos Grethe-Stuttgart, Ludwig von 
Hofman-Weimar, Max Klinger-Leipzig, Walter Leistikow- 
Berlin und Hans von Volkmann-Karlsruhe. Franz v. Stuck- 
IViünchen, der am Kommen verhindert war, hatte seine 
Stimme Max Klinger übertragen. Da die Zahl der ein- 
gesandten Arbeiten sehr groß war, gestaltete sich die Tätig- 
keit der Jury recht schwierig. Die Ausstellung wird etwa 
170 Künstler mit rund 800 Werken vorführen. Sie wird 
also an Umfang ihre Vorgängerinnen bei weitem über- 
treffen. Was ihren Inhalt betrifft, so wird sie nicht nur 
Werke bekannter und anerkannter Künstler aufweisen, 
sondern vor allem auch manche neue, bisher unbekannte 
Erscheinung zur Geltung bringen. Auch ist es bei dem 
verfügbaren Platze und der Einrichtung der Ausstellungs- 
räume möglich, zusammengehörende Gruppen aneinander- 
zuschließen. 

Amsterdam. Auf Einladung der Amsterdamer Künstler- 
genossenschaft »Arti et Amidtiae« veranstaltete die Qalerie 
Heinemann 'München eine kürzlich eröffnete Ausstellung 
von 150 Gemälden Münchener Künstler, an der sich 
Sezession, Luitpoldgruppe und Künstlergenossenschaft 
gleichmäßig beteiligten. 

-f. Die Turnausstellung des schweizerischen 
Kunstvereins besucht dieses Jahr die Städte Aarau, 
St. Gallen, Glarus, Luzem, Chur und Basel. Die eidge- 



nössische Kunstkommission ermuntert die schweizerischen 
Künstler zur Teilnahme an einer französiseh-genferisdien 
Kunstausstellung vom 15. Juni bis 15. September in Genf. 
Die durch Abtrennung von der Gesellschaft schweizerischer 
Maler und Bildhauer (die letzthin Albert Silvestre in Genf 
zu ihrem Präsidenten wählte) entstandene Schweizerische 
freie KUnstlervereinigung (Sezession) zählt heute etwa 125 
Mitglieder. 

Die Kölner Kunstausstellung 1906 erbrachte einen 
Fehlbetrag von 100000 Mark. Die Garantiezeichner werden 
mit 20% herangezogen. 

Darmstadt Die Hessische Landesausstellung für 
freie und angewandte Kunst 1908 soll am 23. JVlai 1908 
eröffnet werden und dauert bis Ende Oktober. Die Aus- 
stellung soll wieder auf der Mathildenhöhe stattfinden. 
Die Stadtgemeinde Darmstadt baut für 350000 Mark ein 
großes massives Ausstellungsgebäude für dauernden Be- 
stand, welches die Abteüung Malerei und Plastik aufnehmen 
soll. Für die anderen Abteilungen werden besondere 
Gebäude errichtet 

Der fränkische Kunst- und Altertumsverein in Wflrz- 
burg wird in der Zeit vom 22. Juli bis 1. September eine 
Riemenschnäderausstdlang veranstalten. Der Verein besitzt 
in seinen Sammlungen selbst Werke des Künstlers, und 
da ihm auch von anderer Sdte beachtenswerte Objekte 
zur Verfügung gestellt werden, dürfte die Ausstellung, die 
außerdem durch Abgüsse ergänzt wird, ein ziemlich um- 
fassendes Bild von der künstlerischen Bedeutung des 
fränkischen Meisters geben. 

Die Freie Vereinigung der Graphiker zu Beriin 
veranstaltet auf der deutschen nationalen Kunstausstellung 
in Düsseldorf eine Sonderausstellung mit eigener Jury und 
Hängekommission. 

SAMMLUNGEN 

Berlin* Im Kaiser-Friedrich-Museum sind in letzter 
Zeit verschiedene Neuerwerbungen zur Aufstellung gelangt. 
Eine thronende Madonna, französische Arbeit des 13. Jahr- 
hunderts mit alter Bemalung und Vergoldung, die Sandstein- 
statuette der »Tochter Pharaos mit dem Mosesknaben«, bur- 
gundisch um 1500, eine schöne Apostelfigur Tilman Riemen- 
schneiders, Lindenholz unbemalt, femer ein bemaltes Holz- 
relief »Taufe Christi« (signiert HL [zusammengezogen]), wahr- 
scheinlich von Hans Leinberger, der um 1530 in Landshut 
tätig war. Das Stück dürfte dem ehemaligen Hochaltar 
der Kirche zu Moosburg angehört haben. Eine in erster 
Linie durch ihre ungemein reizvolle alte Polychromie aus- 
gezeichnete Tongruppe musizierender Engel, spanische 
Arbeit vom Ende des 17. Jahrhunderts, in einem gleichfalls 
alten, reichgeschnitzten Kasten, hat in dem Skulpturensaal 
der spanischen und italienischen Hochrenaissance einen 
Platz erhalten. Herr Dr. Eduard Simon schenkte der 
Sammlung für die Abteilung orientalischer Kunst eine 
große parthische Vase von hervorragend schöner blaugrüner 
Glasur, sowie mehrere islamische Fayencen. Angekauft, 
aber noch nicht aufgestellt, wurde eine aus mehreren an- 
nähernd lebensgroßen bemalten Holzfiguren bestehende 
Ölberggruppe, süddeutsche Arbeit um 1500. sps, 

-f. In Lausanne erfolgte am 2. November die Ein- 
weihung des großartigen Palais de Rumine, das unter 
anderem auch das städtische Museum der schönen Künste 
in sich faßt Der Palast verdankt sein Entstehen einer 
Stiftung Gabriel de Rumines im Jahre 1870. Für den 
Kunstbau in Zfirich sind bis jetzt 300000 Fr. freiwillige 
Beiträge gezeichnet 

St Petersburg. Aus Helsingfors wird gemeldet, daß 
dort demnächst zum Neubau des Finnischen National- 
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museums geschritten werden soll, dessen Entwürfe, wie 
verlautet, von Oesellius und Saarinen ausgearbeitet werden. 

-fAi»— 

Die Kaiserliche Galerie in Wien hat aus der Samm- 
lung von Oppolzer, die jungst in München versteigert 
worden ist, vier Bilder als Widmung eines Kunstfreundes 
erhalten und zwar die Felsenlandschaft von Qilles d^Honde- 
coeter, den »Christus als Gärtner« von Meisu und die 
interessanten Altarflügel des Hans Süß. 

Der Stuttgarter Oalerieverein hat für die dortige 
Gemäldegalerie im letzten Jahre eine rährige Tätigkeit ent- 
faltet und folgende Werke erworben: Ansdm Feuerbach: 
Weibliches Porträt aus der Galerie Rosenstein; ein Bildnis 
von August Canzi; ferner von F. //. Fuger ein Bild, das 
den Tod der Virginia darstellt und von Ludwig Knaus eine 
kleine Studie eines Bauernmädchens aus dem Jahre 1849. 
Von Edmund Steppes erwarb der Verein eine deutsche 
Landschaft, von Claude Monet aus der Sammlung Faure 
für 15000 M., die Landschaft »Felder im Frühling«. Auch 
hat die Gemäldegalerie einige Schenkungen von Bedeutung 
erfahren, unter anderem eine Zugelscke »Schafherde«, die 
Kommerzienrat Junghans stiftete, und eine Landschaft von 
Dill, die Fräulein Komt)eck geschenkt hat. 

Max Ciarenbachs Großbild »Winter an der Erft« wurde 
von der Albright Art Oallery in Buffalo angekauft. 
Ciarenbach, der sich früh als deutscher Landschafter einen 
geachteten Namen geschaffen hat, ist erst 27 Jahre alt und 
gehört heute schon zu den führenden Meistern der Düssel- 
dorfer Schule. 

Paris. Der Unterstaatssekretär der schönen Künste 
Dujardin-Beaumetz hat einen Entwurf beireffend die Ver- 
legung der Luxembourg- Galerie nach dem geräumten 
Seminar St. Sulpice ausgearbeitet und wird ihn dem 
Ministerrat vorlegen. Die neuen Räume werden ungefähr 
zehnmal größer sein, als die der jetzigen Luxembourg- 
Galerie. 

Berlin. Die Nationalgalerie hat neuerdings zu den 
drei Gemälden von Max Liebermann, die sie schon besaß, 
noch zwei Werke des Meisters erworben und ihren Be- 
ständen eingereiht und zwar ein Pastellbildnis Eduard 
Grisebachs, ein Vermächtnis des verstorbenen Architekten, 
femer ein kleineres Ölgemälde »Dünen von Nordwyk«, 
das ein Geschenk von Dr. Eduard Simon an die Galerie ist. 

Die Generalverwaltung der Kgl. Museen in Berlin plant, 
wie es heißt, die Grfindnng eines besonderen Museums 
für die ältere deutsche Kunst Zur Verwirklichung des 
Gedankens sollen in der nächsten Zeit die großen Lücken, 
die die Sammlungen nach dieser Richtung hin aufweisen, 
ausgefüllt werden. Abgesehen von Werken der Klein- 
kunst, fehlt es namentlich an größeren plastischen Arbeiten, 
die zur dekorativen Wirkung der Räume des neuen Museums 
gebraucht werden. Stücke dieser Art sind z. B. Emporen, 
größere Reliefs und Gruppen romanischer Zeit, ältere aus 
der Zeit der Gotik und der Renaissance, sowie dekorative 
Bildwerke im Barockstil. Es ist eine außerordentliche 
Tätigkeit entfaltet worden, um in den hauptsächlich in 
Betracht kommenden Städten und Landbezirken Deutsch- 
lands nach solchen Kunstwerken zu suchen. 

Florenz. In der Sammlung von Künstlerselbstbildnissen 
der Galerie der Uffizien sind zwei neue Werke aufgestellt 
worden, nämlich die Porträts von Sargent und Stuck. 

STIFTUNGEN 

Eine küizlich in München verstorbene Dame, deren 
Name nicht genannt werden soll, hat der Stadt ein Legat von 
100000 Mark vermacht als Grundstock für eine städtische 
Galerle. Nach den Testamentsbestimmungen der Stifterin 
soll die Einrichtung speziell den Münchener Künstlern 



zugute kommen. Ein Kollegium von neun Personen wird 

die Stiftung verwalten. In dem Testament wird außerdem 

der Hoffnung Raum gegeben, daß dieses Beispiel bald 

auch von anderer Seite Nacheiferung finden möchte, damit 

auf diese Weise ein Kapital geschaffen wird, das wirklich 

imstande ist, eine Galerie großen Stiles zu begründen. 

Antwerpen. Frau Marquise Maison, geborene C. L 

Uedts, kürzlich in Paris verstorben, hat unserer Stadt vier 

kostbare Gemälde vermacht: »Christus« von Duquesnois; 

das »Bildnis von Karl IL als Kind« von van Dyck; »Marine« 

von Vemet, und »Die Frau im Bade« von Slingeneyer. 

Der van Dyck allein wird auf 3—400000 Franken geschätzt. 

A. R. 

VERMISCHTES 

Berlin. Am 25. Januar ist die neue Akademie der Künste 
mit einem Festakt durch das Kaiserpaar feierlich eingeweiht 
worden. Zweihundert Jahre lang hat die Akademie in 
dem alten Gebäude Unter den Linden ihre geschichtliche 
Stätte gehabt und nach einer vorübergehenden Unterkunft 
in der ehemaligen Musikhochschule ist ihr jetzt in dem 
früheren Palais Arnim, einem vornehm klassizistischen 
Bauwerk Eduard Knoblauchs, am Pariser Platz 4 ein 
dauerndes würdiges Heim bereitet worden. Die Anstalt 
soll von jetzt an auch die akademischen Kunstausstellungen 
als ständige Einrichtung wieder aufnehmen. Den Anfang 
hat eine internationale Ausstellung von Werken der 
lebenden Mitglieder gemacht Die Leitung derselben lag 
in den Händen einer Kommission, der Arthur Kampf vorsaß. 
Von einer Juiy hatte man Abstand genommen. Jedes Mit- 
glied hatte das Recht, drei Werke nach eigener Wahl zu 
senden. Das Ausland ist durch Meister wie Lagae, 
Rodin, Herkomer, Zorn, Ferdinand Schmutzer und andere 
vertreten. 

Antwerpen. Der hiesige »Künstlerklub« hatte 
an ungefähr tausend Künstler des Landes folgende Um- 
frage gerichtet: »Ist es wünschenswert, daß zu den offiziellen 
belgischen Kunstausstellungen je ein Werk eines Künstlers, 
der ausstellen will, ohne weiteres zugelassen werden soll?« 
Der Klub hat im ganzen nur 239 Antworten erhalten, von 
denen 208 zustimmend, 21 verneinend und 10 dahin lauteten, 
daß das Ja oder Nein die Antwortenden gleichgültig läßt. 
Da dreiviertel der belgischen Kunstler überhaupt nicht 
antworteten, dem Vorschlage also «cheinbar keinen Ge- 
schmack abgewinnen, muß man dieses seltsame Referendum 
als gründlich in das Wasser gefallen betrachten, a.r. 

Dresden. Die bekannten vier Gruppen aus Sand« 
stein, die sogenannten »Vier Tageszeiten«, Werke Jo- 
hannes Schillings, werden von der Brühischen Terrasse, 
deren volkstümlichsten Schmuck sie bildeten, nach Chemnitz 
übersiedeln, wo sie der Rat auf dem Neustädter Markte 
aufstellen will. Für die Dresdener Terrasse sollen die 
Gruppen noch einmal hergestellt, das heißt in Bronze ge- 
gossen werden. 

-f. Die Sektion Graubünden der schweizerischen Ver- 
einigung für Heimatschutz bereitet eine Veröffentlichung 
über bündnerische Profanarchitektur, zunächst über das 
Engadinerhaus, vor. 

Venedfg. Das Istituto Veneto di Arti Grafiche ver- 
kündet in einem Rundschreiben, daß es den 400. Todestag 
Gentile Belänis am 23. Februar dieses Jahres würdig zu 
feiern gedenkt Abgesehen von den üblichen Festlichkeiten 
wird an diesem Tage ein bedeutsames, von der Akademie 
preisgekröntes Werk von Lionello Venturi über die »Ur- 
sprünge der venezianischen Malerei« erscheinen. 

Das bei Nordstemmen gelegene Schloß Marienburg» 
das mit reichen Schätzen ausgestattet ist und der ver- 
storbenen Königin Marie von Hannover gehörte, ist jüngst 
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in den Besitz des OroBherzogs von Mecklenburg-Strelitz 
übergegangen. 

Die Veröffentlichung der letzten Neuerwerbungen 
für das New Yorker Metropolitan Museum off Art zeigt 
wieder, in welchem Maße europäische Kunstscbätze nach 
Amerika wandern. Neben holländischen, englischen und 
französischen Gemälden befindet sich unter den Er- 
werbungen des letzten Jahres vor allem eine hervorragende 
Sammlung von antiken griechischen und römischen Kunst- 
werken, die 124 Stücke umfaßt, darunter 15 Vasen, 
17 Bronzen, 20 Gold- und Silbergegenstände und 
22 Terrakotten. 

Zu dem Streit der deutschen Gelehrten über die Be- 
stimmung der alten Rolandstatuen gibt ein im Jahre 1578 
in Frankfurt a. M. gedrucktes Buch »Disputationes Juris 
Publid cendecim de Statuis Rolandinis« einige interessante 
Mitteilungen, über die sich die »Rh.-W. Z.« verbreitet. So 
liest man in dem erwähnten Werke auf Seite 10: »Weil 
aber das Bild vom Wetter verzehrt und verderbet, hat man 
anstatt der Hölzernen Steinerne aufgerichtet. Wie auch 
in Magdeburg, nach dem der hölzerne Roland fast bau- 
fällig worden zu Zeiten Ertz-Bischoffs Beichlinggs, im 
Jahre 1459, ein steinern Roland aufgerichtet worden, bei 
welchem folgende Historia aus dem Sabellico in ein 
Messingen Tafel gegraben ist« usw. Seite 17: »wo die 
Rolander Säulen, welche in der rechten Hand ein Schwert, 
in Signum justidae, in der Linken den Reichs-Adler, in 
Signum liberitatls führen, recht wird consideriren, daß da- 
durch Käyser Caroli Magni als Duds Rolandi, der in 
Sachsen kein Sieg erworben, contrafactur abgebildet sei.« 
Und endlich Seite 23: »Wie Käyser Carol die Sachsen 
bekrieget hat, da hat er ihnen das große Bild setzen lassen, 
damit er anzeiget, daß solche Städte in des Käysers Gewalt 
und Schutz stehen.« 



KUNSTBLÄTTER 

Der Radlerverein zu Weimar pflegt alljährlich eine 
Mappe mit Radierungen an seine Mitglieder zu verteilen. 
Die Jahresmappe 1906 enthält einige auffallend schöne 
Blätter, wie Fritz Lederers »Winterabend«, Käte Krabbes 
»Der Aponale in Riva«, Otto Engelhardts »Dämmerung«. 
Außerdem sind noch Max Asperger, Franz Bunke, P. 
Drewing, Math, von Freytag-Loringhoven, Marg. Geibel, 
H. von Germar, Maria Nachtigal, Elisa Reineck, Max 
Stahlschmidt und E. Weichberger gut vertreten. 

In der Sammlung der B. O. Teubnerschen Kfinstler- 
steinzeichnungen, die ein besonderes Verdienst um die 
Pflege künstlerischer Kultur im Hause hat, sind einige 
neue Blätter erschienen, die in ihrer Art mit zu dem besten 
gehören, was bisher auf dem Gebiete gezeitigt worden 
ist. E. Rehm-Vietors köstlich humorvolle Kinderfriese aus 
dem »Schlaraffenleben« sind so voll taufrischer Einfalt, 
daß man nicht weiß, ob man sie mehr ihres Inhaltes oder 
des meisterlichen dekorativen Zuges und der hellen Farben- 
freudigkeit wegen lieben soll. Auch der Sankt Georg von 
Wilhelm Süs verdient Beachtung. Es steckt in dieser 
Gruppe des drachenmordenden Ritters zu Pferde eine 
starke psychische Note, die die Erregung von Roß und 
Reiter lebhaft auf den Beschauer zurückstrahlt. In der 
Farbe absichtlich etwas stumpf, hat das Bild seine stärksten 
Reize durch die formenstrenge zeichnerische Verve. 

LITERATUR 
Das American Journal of Archaeology bringt in 
seinen letzten beiden Nummern (Vol. X, Nr. 3 und 4, Juli- 
September und Oktober - Dezember 1906) wieder eine 
größere Anzahl wertvoller Abhandlungen, woraus wir eine 
Zusammenstellung der in den römischen Kirchen noch vor- 



handenen und vor goo n. Chr. sicher zu datierenden Mo* 
saiken und ihre Einteilung je nach der Stelle, wo sie an- 
gebracht sind und nach dem Gegenstand, der darauf dar- 
gestellt ist, hervorheben. Auch der Aufsatz von Ida Car- 
leton Thalion, der den vielbestrittenen Bildhauer Damophon 
von Messene in das zweite vorchristliche Jahrhundert setzt 
und eine vollständige Bibliographie der Lykosuraplastiken 
bringt, die nicht minder Literatur hervorgerufen haben, 
wie die gleichfalls vom 4. bis in das 2. Jahrhundert und 
immer wieder zurückwandelnde Melische Aphrodite, sei 
genannt Eine Heraklesstatue in Boston, vielleicht ein 
Praxitelischer Typus, die aus römischem Privatbesitz über 
den Ozean in das Museum of fine arts der gebildetsten 
Stadt Nordamerikas gewandert ist, eine Panathenäische 
Preisamphora in Athen mit dem Namen des Archon Theio- 
phrastos, eine rotfigurige Lekythos mit Darstellung eines 
dem Polykletischen ähnelnden Doryphoros, wichtige und 
interessante Stücke, werden mit Abbildungstofeln veröffent- 
licht; und wie stets zeichnet sich die amerikanische archäo- 
logische Vierteljahrsschrift durch ihre ausgezeichneten 
Übersichten über die in Zeitschriften und sonstigen Sammel- 
publikationen erschienenen Aufsätze aus, die Wichtiges aus 
Prähistorie, der orientalischen, griechisch-römischen und 
keltischen sowie byzantinischen Kunst in treffenden Refe- 
raten ihren Lesern näherzubringen suchen. Auch die 
mittelalterliche westliche Kunst, die Renaissance und ame- 
rikanische Archäologie ist in dieser Literaturschau ein- 
begriffen, die in bestimmte, nach dem Stoff geordnete 
Kategorien einteilt und kaum eine wichtige Publikation 
aus den bekannteren Zeitschriften ausläßt Wir besitzen 
in Deutschland nur in den — nach den Zeitschriften ge- 
ordneten — Referaten in erster Linie der Wochenschrift 
für klassische Philologie ähnliche, für die klassische Ar- 
chäologie durch ihre Ausführiichkeit nützliche Auszüge. — 
Auf dem athenischen archäologischen Kongreß 1905 hatte der 
Erlanger Archäologe Professor Bulle den Antrag gestellt, 
man möge eine internationale archäologische Bibliographie 
mit ausführlichen Referaten in Aussicht nehmen. Leider 
fiel der Antrag; namentlich wollte auch das kaiserlich 
deutsche archäologische Institut noch nichts davon wissen^). 
So müssen sich einstweilen die Interessenten, die m'cht 
alles Zeitschriftenmaterial zur Verfügung haben, mit den 
Auszügen im American Journal of Archaeology und in der 
genannten Berliner Wochenschrift begnügen, die selbst- 
verständlich nur das Wichtigste bringen können. — Die 
Annual Reports des Archaeological Institute of America, 
die dem Journal beigegeben sind, haben diesseits des 
Ozeans wenig Interesse. m. 

-f. Einem trefflichen schweizerischen Vertreter der 
Medailleur- und Plakettenkunst, dem im Jahre 1868 in 
Basel geborenen Hans Frey, widmet Julius Meili eine im 
Züricher Veriage von Jean Frey erschienene Schrift, welche 
nach einer biographischen Einleitung das Verzeichnis der 



1) Bei der Korrektur sei noch folgender gerade ein- 
schlägiger Absatz aus einer Besprechung Furiwaenglers der 
»Denkmäler der Malerei des Alterstums« (Beilage zur 
Allgemeinen Zeitung vom 25. Januar 1907) angefügt: »Auch 
diese große und schöne Aufgabe — nämlich die Denk- 
mäler der Malerei des Altertums aufzunehmen — ließ sich 
das mit Reichsmitteln reich dotierte Kalseriich deutsche 
Archäologische Institut, wie so manches andere, wieder 
entgehen, so daß es nur ein privates Unternehmen der 
Veriagsanstalt Bruckmann geworden ist. Darüber wird 
sich freilich nur derjenige wundem, der die betrübende 
Geschichte des Archäologischen Instituts während der drei 
letzten Dezennien nicht kennt, wo dieses sich den großen 
Aufgaben der Zeit durchweg nicht gewachsen gezeigt hat.« 
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bisherigen Werke des Kunstlers in 114 Nummern gibt. 
Sedis Uchtdrucktafeln geben einzelne derselben wieder. 

Peter Paul Rubens, \^ Hope Rea, Lx>ndon, George Bell 
8t Sons, 1905. 

In diesen Tagen,, wo Berufene und Unberufene eiligst 
ihr Rembrandtherz entdecken, ist vielleicht eine leise 
Mahnung nicht unangebracht, auch der komplimentaren Er- 
scheinung im Kunstleben der Niederlande nicht zu vergessen. 
Bei Rembrandt geht der Zug der kfinstlerischen Erfassung 
mit sonst nirgends erlebter Gewalt von außen nach innen, 
bei Rubens mit fortreißendem festlichen Drängen von innen 
nach außen. Die wählerisch gewordene herbstgoldene Pracht 
der Spätrenaissance vereint sich bei ihm mit einem erquicken- 
den Naturburschentum zu einer Wesenheit, deren reicher und 
anhaltender Zauber so nie wiederkehren wird. Und dann 
ist Peter Paul, Ritter und Herr von Steen, uns wert als das 
seltene Beispiel einer ganz und gar glücklichen Existenz, 
ganz und gar glücklich, weil auch die harten schmerzenden 
Schläge, die die Freude an Glanz und Behagen immer 
wieder als eine Entdeckung erscheinen lassen, in ihr mit 
meisterhafter Ökonomie verteilt sind. 

Von den äußeren Umständen und auch von der Stim- 
mung dieses Rubenslebens wird hier im ersten Ab- 
schnitte in einem eleganten, lebhaft knappen, etwas ins Fran- 
zösische spielenden Englisch gute Rechenschaft gegeben. 
Weniger eindrucksvoll ist der zweite, der Schilderung der 
Werke gewidmete Teil trotz mancher geschickten Versuche, 
Farbenreize in Worte zu fassen. Gar nicht verstanden er- 
scheint der Rubens der Bacchuszüge, der Bauernkirmes und 
der Bilder Helene Fourments — der Verfasser (oder die 
Verfasserin?) beklagt hier die Abwesenheit der Empfin- 
dungen, die der irrende Ritter der erwählten Frau entge- 
genbringt. Wir, die wir Rubens gerade wegen der be- 
jahenden Allseitigkeit lieben, mit der er die ganze menschliche 
Komödie umfaßt, sind nicht im mindesten unzufrieden dar- 
über, daß die dünnblütige oder auf doppelter Buchführung 
des Herzens und der Sinne aufgebaute Schwärmerei, wie 
sie in England ein Dante Gabriel Rossetti vertritt, in seinem 
Werke kdne Stätte findet. pranz Däiberg. 

Die Kunstdenkmäler des Königreichs Bayern. Zweiter 
Band: Ol>erpfa]z und Regensburg, Heft 1—3 (Bezirks- 
ämter Roding, Neunburg vorm. Wald, Waldmünchen). 
Bearbeitet von Georg Mager, Heft 3 von demselben und 
Rieh. Hoffmann. München, R. Oldenbourg, 1906. 

Den bisher erschienenen Teilen des großen bayrischen 
inventarisationawerkes, dessen Weiterfuhning nur leider 
sehr langsam von statten geht, schließen sich die neuestens 
herausgekommenen drei Hefte in jeder Beziehung würdig 
an. Zu den besonderen Vorzügen dieser Publikation gehört 
die keineswegs bei allen derartigen Unternehmen festge- 
lialtene Einheitlichkeit der Leitung, die sich ihrer Absichten 
iHid Aufgaben stets voll bewußt bleibt; ferner die einsichts- 
W)lle Art des Programms, nach dem konsequent gearbeitet 
wird. Es hält sich streng an den Grundgedanken, daß das 
Werk eine Inventarisation der Denkmäler sein soll, und 
es vermeidet daher einerseits alles, was mit diesem Zwecke 
irfcht zusammenhängt — z. B. weitschichtige historische 
Auseinandersetzungen — , andererseits dehnt es seine Be- 
tiachtungen auf Gebiete aus, die in manchen anderen In- 
ventarisatfonen immer noch übersehen zu werden pflegen. 
Hierher rechne ich besonders die Dinge, mit denen sich 
die Heimatschutzbewegung neuerdings liebevoll beschäftigt, 
aha die Erzengiiisse der Volkskunst, die Erhaltung auch 
einfachster Architekturen, sofern ihre Erscheinung zum 
Schmucke der Landschaft dient, und ähnliches. Das bay- 
rische Inventarisationswerk würdigt diese bescheidenen 



Dinge einer Beachtung, die ihrem heutzutage anerkannten 
vielseitig erziehlichen Range entspricht, und bedenkt sie 
mit genügender Erwähnung im Texte, v^e mit bildlicher 
Darstellung. Auch die vorliegenden Hefte bieten mehrere 
solcher sehr reizvollen Abbildungen; so gedenke ich nur 
unter anderen der Darstellungen einiger kleiner Feld- 
kapellen (Schergenkapelle bei Rotz, Schönbuchkapelle bei 
Dautersdori), die, lauschig im Schatten rauschender 
mächtiger Bäume hinträumend, den Wanderer in so wunder- 
same Stimmung hineinzaubern. Auch die Besprechung und 
Darstellung alter schöner und charakteristischer Bauern- 
häuser ist höchst dankenswert. 

Das Gebiet, das in den vorliegenden Heften besprochen 
wird, ist im allgemeinen wenig bekannt, und doch bietet 
es, wenn auch nicht eben viel, so doch höchst Interessantes. 
Einzelne Denkmäler sind Kunstwerke ersten Ranges. So 
vor allem das Kloster Reichenbach, nicht minder Walder- 
bach, Ast, die Kirche von Katzdorf und andere Gebäude 
geistlicher Bestimmung. Von weltiichen Bauwerken inter- 
essieren in besonderem Maße die vielen großartigen 
Burgruinen. Die Beschreibungen der einzelnen Stücke 
sind, wie ja nicht anders zu erwarten, überaus sorgfältig 
und anschaulich. Wer seine Studien über den Rahmen 
dieses Werkes hin ausdehnen will, der erhält hinlängliche 
Winke dafür durch die außerordentlich genaue Angabe 
aller irgend zugänglichen Literatur. Sie ist in dem vor- 
liegenden Werke gewissenhaftest benutzt worden, außerdem 
aber auch manches Hilfsmittel, das sonst nicht ohne weiteres 
zu haben ist, wie z. B. die Schätze des Fürstlich Tum- 
und Taxischen Zentral archivs und anderes ähnliche. Die 
Anordnung des Textes ist übersichtlich gemacht durch 
Randglossen, deren Vorhandensein wegen der durch sie ver- 
ursachten Mehrkosten besondere Anerkennung verdient 
Die bildliche und zeichnerische Ausstattung des Werkes 
ist reichhaltig und in technischer Beziehung nur zu loben. 
Ein abschließendes Urteil nach dieser Richtung wird erst 
später möglich sein, wenn der in Aussicht gestellte er- 
gänzende Atlas erschienen sein wird. Doering (Dadum). 

C. Ourlitty Kirchen. Handb. der Archit. IV. 8. Halbband, 
Heft 1. 5Ö8 S. gr. ßo mit 607 Abb. und 6 Tafeln. Stuttgart, 
A. Kröner, 1906. 32 M. 

Ein wundervolles, gehaltreiches, erquickendes Buch! 
Wenn man sich erinnert, wie hölzern und doktrinär noch 
1898 O. Mothes denselben Gegenstand dargestellt hat, so 
ist man angenehm durch die gemütvolle Wärme überrascht, 
mit welcher Qurlitt den vielumstrittenen Kirchenbau der 
Gegenwart behandelt. Hat er doch neben Sülze das größte 
Verdienst darum, das evangelische Gewissen geweckt und 
die entsetzliche neugotische Schablone durchbrochen zu 
haben. Seine charaktervolle, unbeugsame, stramm deutsch- 
evangelische Art ist bekannt. Das hindert ihn nicht, ähn- 
lich wie Karl Hase sich tief und innig in die Gedankenwelt 
anderer Konfessionen zu versenken und überall das höchste 
Ziel kirchlicher Kunst, Wahrheit, Gehorsam, Zweckmäßig- 
keit, Sachlichkeit, zu predigen. Die Zusammenstellung 
kirchlicher Baunormen, Ratschläge, Gesetze und Lehrmei- 
nungen ist wirklich gediegene Arbeit. Sie wird den Archi- 
tekten wie den Theologen willkommen sein; und die innere 
Verarbeitung des Stoffes, die stete Beziehung auf den Zweck, 
die besondere Art der Frömmigkeit und des Gottesdienstes 
erhebt sich weit über den tendenziösen Phrasenschwall, 
den wir nun seit 30 Jahren von allen Seiten über die Sache 
gehört haben. Der entwerfende Kunstjünger bekommt 
jedenfalls den lebendigen Eindruck, daß es sich bei Kirchen 
nicht um ein beliebiges Fach des Hochbaues handelt, dem 
man mit eleganten Konstruktionen und gut gelernten Stil- 
formen Genüge leistet, sondern daß es in jedem Fall eine 
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weihevolle Aufgabe ist, die ohne genaue Fühlung mit der 
Gegenwart, dem Qemeindeleben und den Kultusformen 
nicht gelingen kann. — Nach einleitenden Bemerkungen 
über die Nomenklatur, Ästhetik und Symbolik des Kirchen- 
gebaudes vrird eingehend die Stellung der verschiedenen 
Konfessionen zur Überlieferung und dem »Stil« bis zur 
jfingsten Gegenwart dargelegt und das Verhältnis des 
Baues zur Umgebung, die Wirkung im Stadtbild und Be- 
bauungsplan an Beispielen erläutert. Gerade hierin weiß 
die neuere Architektur wieder Schönheitswerte zu schätzen 
und zu schaffen, die den Alten fast unbewußt gelangen 
und die meist durch »Freilegungen« unrettbar verloren 
gingen. Etwas fremd mutet dann zunächst das Kapitel 
über Synagogen an, aber den Kunsthistoriker wird die auf 
eigenen Forschungen Gurlitts beruhende Entwickelungs- 
geschichte der Judenschule ebenso interessieren wie den 
Architekten die Darstellung des modernen jüdischen Kultus. 
Man erfährt hier viel Neues. Auch ein Ausflug in das 
Gebiet der griechisch-orthodoxen Kirche ist für uns recht 
lehrreich. Der breiteste Raum ist den liturgischen An- 
forderungen der evangelischen und katholischen Kirche in 
bezug auf Raumgestaltung, Altar, Kanzel, Orgel, Gestühl 
und alle Nebenbedürfnisse gewidmet Und hier treffen 
Gurlitts enorme, historische Gelehrsamkeit, seine länder- 
und völkerkundige Anschauung, seine intime Kenntnis der 
heimischen Kirchenbauten, seine enge Fühlung mit dem 
modernen Kunsthandwerk zusammen, um jedes Blatt, jede 
Zeile eindrucksvoll zu gestalten. Besonders köstlich ist 
S. 437 über »koloristische JSioden« und S. 457 über den 



Betrieb der Beriiner Stadtmission zu lesen, die sich (1902!) 
erbietet, ihre Kundschaft in Glasmalereien »persönlich be- 
mustern zu lassen«. Das letzte Kapitel ist den Restaura« 
tionen und der »Denkmalpflege« gewidmet. Auch hierin 
hat Gurlitt zuerst unter Spott und Hohn das Richtige ge- 
sehen und vertreten, und wer die teilweis persönlich zuge- 
spitzten Kämpfe miteriebt hat, wird seine Ausführungen 
nicht ohne stille Heiterkeit lesen. Man möchte das ausge- 
zeichnete Buch in der Hand jedes Geistlichen sehen. Aber 
es ist schon ein großer Gewinn, wenn nur ein kleiner Teil 
der kirchenbauenden Architekten sich diesem kräftigen 
Stahlbade unterzieht. Dr, H. Bergner, 

Von der glanzvollen Publikation, die unter dem Titel 
»Oetnälde alter Meister im Besitz S. VL des dcttt- 
schen Kaisers und Königs von Preußen« der Direktor 
des Hohenzollemmuseums Paul Seidel im Vertag von 
Richard Bong in Beriin herausgibt, sind kürzlich die 
13.— 15. Lieferung erschienen. In diesen Heften verbreitet 
sich Wilhelm Bode eingehend über Rubens, und zwar 
im Anschluß an die reichen Schätze, die der deutsche 
Kaiser gerade von diesem Künstler besitzt. Denn Rubens 
und die Vlamen gehören neben den französischen Künstlern 
des 18. Jahrhunderts zu den erklärten Lieblingen des großen 
Friedrich, der ihre Werke mit wahrem Sammeleifer in 
Sanssouci zusammenbrachte. Unter den prächtigen Photo- 
gravüren nennen wir Blätter von Pesne, Pater, Paolo, 
Moranda und Watteau. Auch diese letzten Hefte reihen sich 
in Inhalt und Ausstattung durchaus ebenbürtig den früheren 
Lieferungen dieses verdienstvollen Unternehmens an. -n. 



CASPER's Kunst-Salon 

=- — -= Behrenstr. 17 — ^-- 

Serie II der Qemälde-nusstellung wird in dieser 

Woche eröffnet. 

Dieselbe umfaßt neben hervorragenden Bildern 

deutscher Maler die geschlossene Kollektion 

von ca. 70 Bildern der 

.'. Society of 25 English painters .•. 



Am Germanischen Museum ist 

die Stelle eines wissenschaftlichen Hilfs- 
arbeiters sofort zu besetzen. Gehalt 
monatlich 100 Mark. Verlangt wird 
abgeschlossenes Universitatsstudium in 
Kunstgeschichte. Gesuche sind an das 
Museum zu richten 

NürnbOrg, 26. Januar 1907 

Germanisches Museum 
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BERLINER BRIEF 

Die Kgl. Akademie der Künste, die ihr altes Heim 
wegen des Neubaues der Kgl. Bibliothek verlassen mußte, 
ist in das ehemalige Palais Arnim am Pariser Platz über- 
gesiedelt Unter Benutzung des Hintergrundstfickes ist 
eine Reihe von elf durchweg vorzüglich beieuchteteui 
schön proportionierten Ausstellungsräumen geschaffen wor- 
den, die mit ihren sandgrauen Fußboden- und Wand- 
bespannungen und Türrahmen von braunem Holz oder 
mattgrünem Stein eine feine und diskrete Umgebung für 
die ausgestellten Objekte darstellen. 

Die soeben eröffnete erste internationale Ausstellung 
ist nur von Mitgliedern der Akademie beschickt worden, 
die nach eigner Wahl je drei Werke beisteuern konnten. 
Diejenigen Kunstfreunde, die bei dem Worte »Akademie« 
ein leichtes Schauem empfinden, werden von dieser Ver- 
anstaltung angenehm enttäuscht sein, schon wenn sie im 
Katalog Namen wie Ltebermann, Uhde, Israels, Melchers 
oder Rodin lesen. Ein Teil des Dargebotenen stammt aus 
Privatbesitz, nicht wenige Stücke sind schon von anderen 
Gelegenheiten her bekannt Im ersten Saal neben Werken 
von Zügel, Ed. v. Qebhardt und anderen interessante Ar* 
beiten von Oari Melchers, darunter »Die Geschwister«, 
zwei kleine holländische Bauemkinder, die sich an der 
Hand halten — in ihrer auf orange-violett-grfin gestimmten 
Farbenharmonie für den eigenartigen koloristischen Ge- 
schmack des Kunstlers besonders bezeichnend. Mit einer 
größeren Komposition, den »Jüngern von Emmaus«, ver- 
mag sich der Künstler nicht so glücklich abzufinden. An 
ein neues Werk Skarbinas (der Kliniker von Bergmann 
im Kreise seiner Hörer bei einer Operation) wird man des 
spröden Stoffes halber einen Maßstab nach rein künstle- 
rischen Gesichtspunkten nicht anlegen dürfen. Im zweiten 
Saal fällt ein schöner älterer Liebermann »Münchner Bier- 
konzert« und ein guter Josef von Brandt »Heimkehrende 
Sieger« (tatarische Reiter auf prächtigen Pferden) auf. 
An der Abschlußwand des dritten Raumes steht Tuaillons 
schönes, ernstes Werk »Jüngling ein Pferd führend«; von 
Gemälden seien eine »Mutter mit Kind« von Israels, ein 
ziemlich langweiliges Porträt eines Herrn in Hofuniform 
von Herkomer, sowie ein paar flotte Andres Zorn ge- 
nannt Besonders ansprechend in seinem feinen blonden 
Silberton, in den einige kräftige, rote und grüne Flecke 
wirksam eingesetzt sind, die »Sonntiaigswäsche«: Schwedische 
Mädchen, die sich in einem Bauernhaus festtäglich ankleiden. 
Von Arthur Kampf das forsche Brustbild einer Dame vor 
dem Spiegel. Der Farbenreiz einer roten Schleife im 
dunkeln Haar und das Schillern einer Paillettenrobe sind 
wirksam herausgebracht Hübsch noch ein kleiner lichter 
Uhde — ein junges Mädchen aus dem Fenster blickend. 
Daß Liebermann ein so reifes Werk wie seine »Netzflicke- 



rinnen« aus der Hamburger Kunsthalle gerade für d!ü5» Aus- 
stellung hergeben konnte, ist freudig zu begrüßen. Nun 
zu den Seitenzimmern. Ein Paar Tademas, Szenen aus 
jenem zuckersüßen Rom, wie es sich der Künstler offen- 
bar vorstellt, und friderizianische Büder Fritz Werners, hart 
und bunt wie gewöhnlich, finden ihre Bewunderer. Zwei 
Arbeiten von Villegas, ein belebter Badestrand und eine 
Dame in heller Sommertoilette, neben einem Kind auf 
einer Promenadenbank sitzend, in der Feme das blaue 
Meer, geben wirklich einen Begriff von jener blendenden 
Lichtfülle und der uns Nordländem fast unbegreiflichen 
Leuchtkraft der Farben, wie sie der südliche Sommer mit 
sich bringt Weiter zu einer Reihe von Bildern älterer 
Meister: Vornehme Porträts H. von Angelis, sowie Land- 
schaften und Tierstficke, zum Teil in allerietzter Zeit ent- 
standen, von dem noch immer rastlos tätigen Meyerheiqi« 
Eine vielfigurige Bauemszene Defreggers »Tiroler Land- 
sturm vor dem Krieg«, ebenfalls erst 1906 gemalt, ist weit 
entfernt von einer Kraft, die älteren ähnlichen Bildern 
wie dem »Letzten Aufgebot« innewohnt Durch ein 
Kabinett mit Radierangen in die beiden nach dem Garten 
zu gelegenen, durch Ober- und Seitenlicht hell beleuch- 
teten Skulpturensäle, in die sich auch ein paar Bilder 
verirrt haben: zwei Arbeiten Michettis, damnter eine 
italienische Landschaft von großem Stimmungszauber. 
An den Wänden einige Skulpturen, die ebenso groß wie 
nichtssagend sind. In erster Linie eine Pietä unter dem 
Kreuze von Eberlein und nicht viel besser von Manzel die 
Grappe von einem Monumentalbrannen in Minden. 
Schlagend lebendig, meisterhaft modelliert ist die Gipsbüste 
des Dichters Arnold Goffin von Jules Lagae. Der anstoßende 
Raum birgt die vielleicht bedeutendste Skulptur der ganzen 
Ausstellung, die Bronzebüste eines jungen Mannes von 
angelsächsischem Typus von Rodin. Nach ihr kann man 
höchstens noch die Büsten Josef Joachims und Emst von 
Bergmanns von Ad. Hildebrand genießen, trotzdem sie 
wohl beide nicht zu den höchsten Schöpfungen des Meisters 
zu rechnen sind. Alles andere bleibt weit zurück. Un- 
gemein anregend sind in den Kabinetten der anderen Seite 
eine Reihe von architektonischen Entwürfen, sowie Pho- 
tographien nach bereits vollendeten Bauten. Was man da 
von Alfred Mössel (Museum in Darmstadt, Haus des Dr. 
Ed. Simon-Berlin) und von dem Berliner- Stadtbaumeister 
Ludwig Hoffmann sieht (städt Rudolf Virchowkrankenhaus 
und Stadt Kinderasyl in Berlin, sowie die Heimstätte für 
Bmstkranke in Buch bei Beriin), zählt zweifellos zu dem 
Besten, was in Deutschland im letzten Dezennium ge- 
schaffen worden ist Wir armen Beriiner dürfen darüber 
doppelt froh sein. Wenn man dann noch die farbigen 
Entwürfe Brano Schmitz' für das demnächst zu eröffnende 
Weinhaus Rheingold und die Photographien Münchener 
Bauten von Thiersch und Seidl gesehen hat» so dürfte man 
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auch mit dem Outen zu Ende sein. Die Kirchen Joh. 
Otzens oder Schwechtens, Raschdorffs Skizze zu einer ge- 
radezu vernichtenden Grabkapelle im Berliner Domstil ffir 
den Fürsten Donnersmarck, wirken glattweg als Gegen- 
beispiele. Beachtenswert ist ein seinerzeit ffir die Kon- 
kurrenz um den Berliner Dom gefertigtes Projekt von 
Friedrich Adler in etwas verwässertem Schinkelstil mit 
Anlehnung an die Potsdamer Stadtkirche. Aber wie viel 
lieber würde man solchen wenigstens in lokalen Traditionen 
gewachsenen Bau an der Steile des jetzigen Barock-Mon- 
strums sehen! — Drei meisterhafte Radierungen, Arbeiten 
Ferdinand Schmutzers -Wien, unterbrechen wohltätig die 
Sachlichkeit der Architekturabteilung. Neben dem Porträt 
des Bürgermeisters Lueger zwei schon öfters gewürdigte 
Blätter: das Joachimquartett und das Porträt des neben 
ihrem Reitpferd stehenden Frl. Kantor. — 

Wie gesagt, der Gesamteindruck der Ausstellung ist 
im ganzen günstig. Geht man freilich einmal nur den 
Werken der Männer nach, die den eigentiichen Stamm 
der Akademie ausmachen und die zum großen Teil lehrend 
an der Hochschule und führend im öffentiichen Kunstleben 
wirken, gestaltet sich das Resultat leider erheblich trüber. 

Von Schuhes Januarausstellung ist nicht allzuviel 
Gutes zu berichten, sie wirkt unübersichtlich in ihrer 
etwas wahllosen Zusammensetzung. — Den Eintretenden 
empfängt eine Porträtkoliektion der Baronin Marietta 
Cerrini-München, die nur deshalb erwähnt sein mag, weil 
es traurig ist, daß sich für eine derartig sfiße und unwahre 
Bildnismache im Hause deutscher Familien und in Ausstel- 
lungen Platz findet Ungleich besser erscheint Ad. Heller- 
München, der gleichfalls mit mehreren Bildnissen vertreten 
ist Ein Porträt wie das der Münchener Schauspielerin 
Lili Marberg als »Lola Montez« ver.ät einen gesunden 
Farbensinn. Dann eine Gruppe jüngerer Düsseldorfer 
Künstler^ z. B. Gerhard Jansen, Schneider-Didam und andere 
mit mehr oder weniger unbedeutenden Arbeiten. Am 
höchsten dürfte wohl Erich Nikutowski stehen. Ein großer 
Saal ist Alfred Philipp Roll, dem Pariser und dem in Paris 
arbeitenden Wiener Victor Scharf eingeräumt. Besonders 
für Roll kann man in Paris (und anderswo) allerlei be- 
geisterte Stimmen vernehmen. Vielleicht daß seine Viel- 
seitigkeit gefällt, malt er doch bald ein bißchen ä la Manet, 
bald ein wenig wie Carri^re, schließlich guckt aber doch 
der glatte öde Akademismus aus all und jedem Stück. 
Scharf versteht zu malen: Porträts wie das »Die blaue 
Feder« genannte, einer vom Rücken gesehenen, aufrecht 
stehenden Dame in eleganter Toilette, ist zweifellos inter- 
essant. Aber den Eindruck einer irgendwie ausgeprägten 
künstierischen Persönlichkeit gewinnt man vor keinem 
seiner Werke. Man atmet tief auf, wenn man im Neben- 
zimmer einer Reihe von Stilleben Charies Schuchs gegen, 
übersteht. Beachtenswert ist ein in seinen Giößenverhält- 
nissen bedeutend über die sonst von dem Künstier gemalten 
Arbeiten hinausgehendes Stück, ein Stilleben auf und neben 
einem Tisch, von dem ein Mann soeben einen Zinnkrug 
genommen hat, um ihn zu putzen. Die dem Maler ge- 
setzten Grenzen sind hier überschritten, eine gewisse 
Befangenheit des Arrangements läßt sich nicht überwinden. 
Ganz köstlich sind dagegen einige kleinere Stilleben. 
Das eine besteht aus zwei weißen Porzellanschalen, in 
denen gelbliche Trauben und Birnen Hegen, das andere aus 
einer grauen chinesischen Vase mit Schwertlitien vor hell- 
blauem Vorhang. Daß eine Kollektion von Malereien 
Franz Simms'-München den Ausstellungssaal mit den Werken 
Schuchs teilt, ist sicheriich kein schlechter Witz. — Im 
Zimmer nebenan erfreuen hübsche sonnenhelle Havel- 
landschaften von Curt Tuch durch ihre gesunde und un- 
prätenziöse Malweise. Im Oberstock stellt eine Anzahl 



junger und jüngster polnischer Künstier die »Grupa Pieduc 
Arbeiten aus, die auf einen gehörigen Obersdiuß von 
jugendlichem Temperament schließen lassen. Aus dem 
Durcheinander zweier folgender Räume mag man einen 
guten Lenbach (Porträt Döllingers), Menzels ersten Ent- 
wurf zur »Krönung in Königsberg« und einen farbig höchst 
feinen Fromentin (graue arabische Hütten, über ihnen ein 
stumpfblauer, schwüler Himmel) nennen. Unter den 
Skulpturen interessiert eine Reihe von Werken des in Rom 
lebenden Russen Henryk Glycenstein. Besonders die 
Bronzebfisten d'Annunzios sowie die seiner Tochter, von 
ungemein »rassigem« Ausdruck. Die Kolossalgestalten 
(Barkochba usw.) lassen kalt Um so reizvoller einige 
kleine Bronzefiguren, wie die eines allerliebsten Knaben 
mit offenem, munteren Gesicht, der mit beiden Händen 
ein paar Masken hält 

Die erste Januarausstellung des Salons Cassirer hinter- 
ließ keinen sonderlichen Eindruck. Eine Kollektion von 
Bildwerken des Belgiers Georg Minne gab keinen lücken- 
losen Oberblick über das Schaffen dieses Künstiers. Seine 
streng, manchmal etwas übertrieben eckig stilisierten Körper 
leiden meist an dem Mangel einer wirklich ausgeglichenen 
und unbefangenen Stellung. Die Bildnisbüsten, so die des 
Königs Leopold von Belgien, mehr noch das edle und 
tief aufgefaßte Porträt der verstorbenen Königin, gehören 
sicher zum Besten, was die belgische Plastik geschaffen 
hat Eine Reihe Ulrich Hübnerscher Bilder, unter denen 
die frischen Strand- und Hafenansichten nicht fehlten, 
ließ aber doch den Gedanken aufkommen, daß dieser 
liebenswürdige Künstier in letzter Zeit entweder ein bißchen 
zu viel malt oder ein bißchen zu viel ausstellt Er sollte 
sich etwas seltener machen, um sich mehr Geltung zu 
schaffen, auf die er Anspruch hat •— Eine Anzahl von 
Arbeiten Max Beckmanns müssen, von wenigen Ausnahmen 
abgesehen (z. B. ein Strandbild mit badenden Knaben), als 
bedenklich rohe Resultate Corinthscher Richtung energisch 
abgelehnt werden. Ob ein Bild wie die »Sterbeszene« 
freilich nicht mehr von der komisdien Seite beurteilt wer- 
den muß, wage ich nicht zu entscheiden. 

Die neueröffnete Ausstellung vereinigt wieder einige 
recht verschiedene Erscheinungen. Sie bringt eine Reihe 
von Werken des in Deutschland so gut wie unbekannten, 
1886 verstorbenen Franzosen Adolphe Monticelli, aus denen 
man wenigstens einen Begriff von der eigenartig schweren 
Farbbehandlung des Künstiers bekommt, wenn gleich wirk- 
lich bedeutende Stücke fehlen, wie man sie in holländischen 
Privatsammlungen oder in französischen Museen (z. B. in 
Lille) sehen kann. — Paul Baum, der eine stattliche Zahl von 
Aquarellen gesandt hat, scheint mehr und mehr zu einer 
an Signac erinnernden Mal weise fiberzugehen, nur daß 
Baum mir ungleich sparsamer und vornehmer in seinen 
Ausdrucksmitteln wie der französische Meister zu sein 
scheint Zunächst ist er ihm an Bück ffir das Geschlossene, 
Wirksame des Bildausschnittes überlegen. Wie er es ver- 
steht, die Horizontale seiner Flachlandschaften (die Motive 
stammen durchweg aus den Niederlanden) durch die 
Vertikale eines mit feinstem Liniengefühl hineingesetzten 
Schiffsmastes, eines Baumstammes abzuwiegen, gibt seinen 
kleinen Blättern den Stempel der Ausgeglidienheit und 
bildmäßigen Vollendung. Überdies sind diese Aquarelle 
von einem Farbenreiz wie nie zuvor. — Aber nun kommt 
Edvard Munch. Auch auf die Gefahr hin, zu den ganz 
schlimmen Banausen gezählt zu werden, muß ich sagen, 
daß ich die große Mehrzahl des hier Gebotenen ffir 
ffirchteriiche, abstoßende Bilderbogen halte. Wenn nicht 
einige Porträts von lebendiger Charakteristik und einwand- 
freier Zeichnung wenigstens der Köpfe (das gänzlich un- 
bedeutende Friedrich Nietzsches abgerechnet) dort wären, 
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und wenn man frfiher nicht schon Besseres gesehen hätte, 
man möchte Munchs Künstlertum ernstlich in Zweifel 
ziehen. Von Munch geht es zu Corinth: »Mars und Venus«, 
»Der Harem«, »Das Strumpfband«, »Der Fleischerladen«, 
»Das Sdilachthaus« usw. lauten die Titel seiner Bilder. 
Hört, oder — pardon — riecht man nicht, was das für 
Sachen sind? Fleisch und wiederum Fleisch, gemalt mit 
Können, aber ohne kiinstlerischen Nerv, das Ergebnis ist 
ausnahmslos die Brutalität. — Plastiken hat Oeorg Kolbe 
beigesteuert, ein ernster Künstler von großen Qualitäten. 
Wie interessant, wie lebendig ist jeder Muskel an seinen 
Aktstudien und wie versteht er es, in eine Gestalt als 
Ganzes reiches Leben hineinzulegen! Erstaunlich sind 
seine Gipsstudien : man spürt nichts von dem Unangenehmen 
des Materials, vielmehr glaubt man die Wärme lebendigen 
Fleisches zu fühlen. 

Bei Gurlitt erweckt eine Kollektivausstellung von 
Lenbachschen Werken jene gleichen, zwiespältigen Emp- 
findungen, die man von früheren derartigen Veranstaltungen 
her gewöhnt ist. Unter den 68, meist aus Privatbesitz 
stammenden Bildern, kann man wieder die Stufenleiter 
aller Qualitäten, vom Schlimmsten bis zum Besten ver- 
folgen. Man hat Gelegenheit, die negativen Seiten im 
Können des Künstlers an einigen Porträts in ganzer Figur 
(Kaiser Friedrich, Kaiserin Victoria mit total verunglücktem 
Armansatz) und an einer Reihe von ebenso eleganten, 
wie völlig unpersönlichen Damenbildnissen, die positiven 
an verschiedenen Männerköpfen voller Geist und Leben 
zu verfolgen. Zu diesen möchte ich die Porträts des Herrn 
von Klenze, die BUdnisse Coquelins und Reinhold Begas' 
zählen. 

Einem Künstler, dem die Mitwelt ebensowenig Gunst 
darbrachte, wie sie Lenbach damit überhäufte, ist eine 
Ausstellung bei Mathilde Rabl gewidmet: Dem Weimaraner 
Karl Buchholz. Aus den dort vereinigten hundert Öl- 
gemälden, Aquarellen und Zeichnungen läßt sich wie noch 
niemals zuvor ein Überblick über das Schaffen dieses Mannes 
gewinnen. Die Motive zu seinen Bildern entnahm Buch- 
holz fast durchweg der waldreichen Umgebung seiner 
weimariscben Heimat, mit offenkundiger Liebe hat er den 
Wald im Kleide der verschiedenen Jahreszeiten geschildert. 
In der Genauigkeit jede einzelne Baumart zu charakterisieren, 
geht er dann manchmal auf Kosten des künstlerischen 
Eindruckes etwas zu weit So haftet manchem seiner 
Waldbilder in ihrem Nebeneinander etwas von der Steifheit 
einer Theaterdekoration älteren Stiles an. Vielfach macht 
sich audi die geringe Fähigkeit des Künstlers in der Um- 
wertung seiner Motive zu wirklich großer bildmäßiger 
Wirkung geltend. Dagegen steht er, was ein tiefes, Uebe- 
voUes Studium der Natur und ihrer Stimmungen anlangt, 
sidierlich hoch über der Mehrzahl seiner künstlerischen 
Zeitgenossen. Einige Bilder aus dem liditdurchfluteten, 
frühhngsfrischen Buchenwald und ganz besonders aus dem 
Wald zur Abendstunde, wenn das Mondlicht gedampft 
durch Nebel und Gezweig dringt, verdienen aufrichtige 
Bewunderung. Wirklich ganz groß wird der Künstler in 
einem Bilde, dem 1876 entstandenen »Hörselberg«. Zur 
Linken eine Waldecke, rechts weiter Blick über kahles 
Land, vorn, in der Farbe fast mit dem Boden zusammen- 
gehend, ein Schäfer mit seiner Herde. Der stumpf braun- 
graue Schleier der Abenddämmerung liegt über dem 
Ganzen, den fein abgestuften Himmel durchziehen zarte 
goldene, gelbe und gelbrote Lichtstreifen. Ein Werk, das 
neben einem Millet in Ehren bestehen dürfte. — 

Ludwig von Hofmanns Wandbilder für den van de 
Veldeschen Eingangsraum des Weimarischen Museums 
(Kunstgewerbeausstellung Dresden 1906) waren während 
des Monates Januar bei Keller ^ Reiner. Schon der 



Gedanke an die Oberflut der Programmbilder für ähnliche 
Zwecke läßt in diesen Werken, die nichts weiter als die 
Schönheit des Menschen in schöner Landschaft schildern 
wollen, etwas Besonderes sehen. Und der Künstler ver- 
steht es, seinem Schönheitsideal in vollendet gezeichneten 
Körpern und einem unbeschreiblich sonnigen, auf gold- 
violett-grün gestimmten Kolorit Ausdruck zu verleihen. 
In der Klarheit und inneren Größe seiner Kompositionen 
läßt er an Hans von Mardes und weiter an Puvis de Cha- 
vannes' Pariser Pantheonfresken denken. Wenigstens die 
eine der Hofmannschen Schöpfungen regt zu solchen Ver- 
gleichen an: Von einem Orangenbaum pflückt ein Mann die 
goldenen Früchte und legt sie einem Knaben in den dar- 
gebotenen Korb, zur Seite des Stammes eine Frau in 
ruhender Stellung. Weiter zurück zwei Tänzerinnen in 
lebhafter Bewegung. Für jede einzelne Gestalt ist hier 
der »endgültige« Ausdruck gefunden, Ruhe und Bewegung 
sind zu einer wundersamen Harmonie verschmolzen. — 

Der Sprung von Hofmann zu Hans von Bartels, von 
dem das Künstlerhaus eine Kollektivausstellung darbietet, 
ist weit. Die Entwickelung des Münchener Malers hat sich 
auf starke farbige Ausdrucksmittel gerichtet. Wie mir 
scheint, nicht zum Vorteil» wenn man an ältere Arbeiten 
mit ihrem grauen, lichten Ton denkt. Der Künstler wählt 
unter anderen wiederholt denselben Vorwurf : ein brennendes 
Kaminfeuer, das starke rote Reflexe auf die nahesitzenden 
Personen wirft und allen Farben große Intensität ver- 
leiht Vieles erscheint als Ergebnis von Experimenten, 
der Eindruck eben jener reifen früheren Arbeiten will sich 
nicht mehr einstellen. In einer Tochter des Künstlers, 
Vera von Bartels, scheint sich ein frisches Talent anzu- 
kündigen. Sie hat eine Reihe von Tierplastiken, die frei- 
lich noch ein bißchen zu »niedlich« sind, meist in bemaltem 
Wachs, und eine merkwürdig sichere Porträtzeichnung 
ausgestellt. Unter dem sonst noch Gebotenen fallen einige 
Bildnisse der Russin Olga von Boznanska-Paris durch eine 
interessante, etwas stumpf verwaschene Farbbehandlung 
und lebendigen Ausdruck auf. 

Berlins Schwesterstadt Charlottenburg hat jetzt .auch 
eine vielbesuchte Ausstellung, die einem wohltätigen Zweck 
dient. In einem Saal der neuen romanischen Ausstellungs- 
halle am Zoologischen Garten, mit deren riesenhaften Di- 
mensionen eine ebenso riesenhafte Geschmacklosigkeit 
wetteifert, hat ein Charlottenburger Kunstfreund, Herr Auf- 
seesser, einen Teil seiner großen Sammlung von graphischen 
Blättern, die sich auf das alte Berlin beziehen, dem Publi- 
kum zugänglich gemacht. In dankenswerter Weise wird 
hierdurch die gleichzeitige Berliner Ausstellung des Kgl. 
Kupferstichkabinetts sowohl durch viele treffliche Porträt- 
lithographien bekannter Berliner Persönlichkeiten als auch 
durch manches lokalhistorisch recht wichtige Blatt ergänzt 
Wie viel Schöqes im Beriiner Stadtbilde in den letzten 
fünfzig Jahren zerstört und durch Nichtigkeiten ereetzt 
vkfurde, wird hoffentlich nicht wenigen hier klar werden. Zwei 
neuaufgefundene Originallithographien des achtzehnjährigen 
Adolf Menzel — derbhumorvolle Volkszenen als Titelkppfe 
für musikalische Kompositionen — sowie Zeichnungen und 
Lithographien von Franz Krüger sind besonders interessant 

Die Stadt Chariottenburg legt mit einem zweiten, in 
letzter Zeit vollendeten großen Bau, dem neuen Schiller- 
theater der Architekten Heilmann und Littmann-München, 
mehr Ehre ein als mit der Ausstellungshalle. Es hat in 
der neugeschaffenen Bismarckstraße, nahe dem »Knie« 
einen PlatE erhalten. Ein wenig aus der Baufluchtlinie 
zurückgeschoben, ist es mit einem an der Straße liegenden 
Haus verbunden. Seine leichte Frontarchitektur vermeidet 
wenigstens glücklich jeden hergebrachten Pomp, ohne 
einen architektonisch reinen Eindruck zu gewähren, wie 
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man Ihn z. B. vor der denkbar einfachen von Messet für 
das »Deutsche Theater« geschaffenen Fassade empfängt 
Praktischen Bedfirfnissen kommt das Innere mit breiten 
Gängen nnd dem amphitheatralisch angeordneten Zu- 
schauerraum, unter Vermeidung von Rängen (es ist nur 
an der Rückwand ein Baikon vorhanden) sicherlich in bester 
Weise entgegen. Anders stellt sich die Frage nach der 
kfinstlerischen Lösung der Aufgabe. Die seitlichen Ab- 
sdilußmauem des Zuschauerraumes sind (da es eben Ränge 
nicht gibt) durch freistehende Pfeiler gegliedert, deren 
Entfernung von der Wand sich nach der Bfihne zu ver- 
größert Zwischen Wand und Pfeiler sind Gitter einge- 
setzt Der Bfihne mit zwei Proszeniumstoren ist ein ge- 
schickt durch Treppenbauten überdeckter Orchesterraum 
vorgelegt, die Saalrückwand trägt, wie bemerkt, ohneStfitzen- 
verwendung einen Balkon mit vorgerundeten Enden. Die 
einfachen durch die Treppenform des Zuschauerraumes 
gegebenen Grundlinien sind bei der Gestaltung des Ge- 
samtranmes nicht maßgebend geblieben, und eine gewisse 
Direktionslosigkeit der einzelnen Teile läßt den Grundein- 
druck jeder guten architektonischen Leistung, nämlich den 
der zwingenden Notwendigkeit, nicht aufkommen. So ist 
z. B. die Kassettendecke, deren Fächer sich nach der Bühne 
zu verengem und Trapezform annehmen und deren Balken, 
der natürlichen Lage widersprechend, sich überdies in der 
Fläche krümmen, gänzlich mißlungen. Wenn der Raum 
trotzdem einen stimmungsvollen Eindruck hinterläßt, so ist 
das auf Rechnung einer diskreten aber zielbewußt auf ein 
durchgehendes zartes Grün gestimmten Ausmalung zu 
setzen, deren Ton der Hauptvorhang aufnimmt Diese 
malerische Ausschmückung stammt von dem auch in Leipzig 
durch seine Arbeiten im Saale des Rathauses bekannten 
iVlünchener Künstler Julius JMössel. Die Wandfelder zwischen 
den Pfeilern der Seitenwände zeigen auf geriffeltem Ver- 
putz (wodurch die Farbfläche in einiger Entfernung einen 
belebten, stoffartigen Charakter annimmt) lichte grüne 
flächen mit weißem Ornament, umrahmt von einer schmalen, 
orange und schwarz gemusterten Bordüre. Der gleichfalls 
von Mössel entworfene und in Applikationstechnik ausge- 
führte Hauptvorhang hat den gleichen grünen Grund, der 
in feinem Kontrast zu drei senkrechten Streifen mit ruhigen 
Mustern in schwarz und orange steht. Weißgraue hän- 
gende Körbe beleben die grünen Mittelfelder. Ein Zwischen- 
aktsvorhang mit vorherrschendem kräftigen Gelb wirkt nicht 
minder festlich. An die oben charakterisierte Decke hat 
Mössel mit einer Kassettendekoration in schwarz-weiß, ab- 
wechselnd Kränze und menschliche Figuren, in bewegten, 
flottgezeichneten Stellungen, viel Mühe verschwendet. Um 
so mehr als durch die neue Art der Beleuchtung — eine 
einzige Lampenreihe über dem rückwärtigen Balkon, sonst 
nichts — nur die hintersten Felder der Decke beleuchtet 
werden und somit zu sehen sind. Man rühmt dieser neuen 
Beleuchtungsform nach, daß sie das Interesse des Publi- 
kums von den umgebenden Personen auf die Bühne ab- 
lenke. Da es sich dabei doch nur um die Zwischenakte 
usw. handeln kann, scheint mir diese Maßregel übertrieben. 
Jedenfalls wird man beim Betreten des Zuschauerraumes, 
falls man nicht in den allerletzten Reihen unter dem Bal- 
kon sitzt, von den grellen Lichtquellen geblendet, während 
der größte Teil des Hauses, und somit auch der Decke, 
im Schatten liegt Es dürfte wohl auch ohne einen Kron- 
leuchter eine bessere Lösung dieser Beleuchtungsfrage zu 
finden sein. Der Wunsch nach einem ruhig festlich be- 
leuchteten Theaterraum ist doch schließlich gewiß nicht 
unberechtigt /. sievers. 



DIE WINTERAUSSTELLUNO DER MONCHENER 

SEZESSION 

Es ist dieses Jahr das zweitemal, daß die Sezession 
ihre Pforten auch zur Winterszeit öffnet Die lebhafte An- 
teUnahme des Publikums gewährleistet dieser nützlichen 
Einrichtung, die zur Belebung des allzusehr vom sommer- 
lichen Fremdenstrom abhängigen Münchner Kunstlebens 
Wesentliches beiträgt in jeder Hinsicht Erfolg und Dauer. 
Die Winterausstellungen bringen Kollektionen, die über 
das Gesamtschaffen und die Entwickelung der Künstler 
unterrichten, und die sommerlichen Massenausstellungen 
skizzieren die allgemeine Situation, in der sich die deutsche 
Kunst jeweils befindet So ist eine Arbeitsteilung erreicht, 
die nicht ohne Einfluß auf die Erweiterung und Vertiefung 
des Kunstverständnisses bleiben kann. 

Fräx von Uhde, Rudaff Schramm'ZMMu und Adolf 
MÖizel teilen sich diesmal in die Räume der Sezession, drei 
sehr verschiedene Künstlernaturen, die sich wechselseitig 
in erhöhtes Licht setzen, wenn auch Uhde aus diesem zu- 
fälligen, lokalen Wettstreit zweifellos als die bedeutendste 
Persönlichkeit hervorgeht 

Uhdes Kollektion umspannt einen Zeitraum von bei- 
nahe dreißig Jahren (1879—1906). Er beginnt als kolori- 
stischer Romantiker und entstammt jener älteren Schule 
von Münchener Farbenidealisten, die in namhaften Vertretern 
noch heute fortlebt Diese Malerei steht der Zeichnung, 
der Graphik näher als der eigentiicfaen Öltechnik. ütides 
altdeutscher Reiter (1879) wirkt mehr als kolorierte Zeich- 
nung denn als farbig gesehenes Gemälde, und audi der 
viel reifere koloristische Reiz seiner »Fischerkinder von 
Zandvoort (1882) ist letzten Grundes graphischer Natur. 
Diese Fischerkinder sind in Wahrheit ein entzückendes 
Farbengedicht, von unnachahmlicher Noblesse der Gesamt- 
wirkung und so kräftig-zart wie eine moderne französische 
Farbenradierung oder einer der edelsten japanischen Fart>en- 
holzschnitte. In dieser Zeit aber ergeht an den Künstler 
der Ruf der Natur und führt ihn für immer aus den künst- 
lichen Paradiesen seiner Anfänge fort Sechs Jahre nach 
den »Fischerkindernc malt er das Bildnis eines Bauem- 
mädchens im Garten, und zwischen beiden Bildern liegt 
eine ebenso reiche als glückliche Entwjckeiung. Jetzt hat 
er sich ganz der Natur überantwortet und baut aus dem, 
was sie seinen treuen, liebevoll empfänglichen Sinnen dar- 
bietet, eine stillere, reichere und größere Schönheit auf. 
An Stelle der reizenden, delikaten Farbenepigramme seiner 
Anfänge treten nun zusammenhängende, epische Strophen 
eines Weltgedichtes. Der pantheistische Grundgedanke 
des Naturalismus tritt in seine Schöpfungen ein und ver- 
leiht ihnen einen keuschen, verschwiegenen Adet Deut- 
lich und klar hatten die holden Farbenwunder seiner Früh- 
zeit von der Schönheit seiner Empfindung, von seiner 
Sehnsucht nach Wohllaut gesprochen. Nun wird diese 
Sprache stumm, und mimisch, verliert ihre überklare Arti- 
kulation und kann nur noch von ganz gereiften, tüchtigen 
Sinnen erfaßt und verstanden werden. Die Farbe verliert 
ihre usurpierte Oberhoheit und wird zur demütigen Dienerin. 
Und es ist vor allem die stumme und doch so reiche 
Sprache des Raumes, der räumlichen Eindrücke, zu deren 
Dolmetsch sie sich macht Uhde gibt in dem Bildnis eines 
Bauemmädchens und in anderen Schöpfungen des glück- 
lichen Jahres 1888 (Schulgarten, Mädchen auf dem Stoppel- 
felde, Biergarten, in Dachau) die räumlichen Eindrücke mit 
einer solchen Präzision wieder, daß sie die Gesamtwirkung 
dieser Bilder ganz und gar beherrschen. In den neunziger 
Jahren wird Uhde dann von der trüben stilistischen Woge 
ergriffen, die als Rückschlag auf die Sturmflut des Natura- 
lismus jahrelang die Gefilde der deutschen Kunst über- 
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itrömte. Er ergriff einen Stoffkreis, zu dem er wohl inner- 
lich allerlei Beziehung hatte, der aber seiner speziellen 
kfinstlerischen Veranlagung keineswegs zusagte. Uhdes 
biblische Bilder treten, obwohl ihnen in dieser Ausstellung 
viel Raum zugestanden ist, hinter seinen realistischen Dar- 
Stellungen weit zurück. Das letzte Jahrzehnt bringt denn 
auch ihm die Erkenntnis, dafi sein Streben irre ging, als 
es auf diese alten, längst entleerten Symbole zurückgriff, 
und Arbeiten wie »Abendmusik«, »Im Oarten«, »Lesendes 
Madchen«, »Hundeportrat« zeigen ihn wieder auf dem 
alten Wege, der ihn zweifellos ernsteren und ehrlicheren 
Erfolgen entgegenführt als es die sensationellen Erfolge 
seiner biblischen Bilder waren. Uhde gehört zu den 
Künstlern, die nur vor greifbarer, sinnlich vorhandener 
Wirklichkeit zu Dichtern werden. — 

Die Art Rudolf Schramm 'Zititius ist so bekannt und, 
man möchte fast sagen: so sehr aller Entwickelung ent- 
hoben, daß ich mir ein näheres Eingehen auf seine Schöp- 
fungen hier ersparen kann. Es ist das altbewährte Zügeische 
Rezept, nadi dem er seine Bilder aufbaut, es ist der Gegen- 
satz zwischen warmen und kalten Tönen, zwischen Licht 
und Schatten, der seinen Bildern ihr persönliches, höchst 
unpersönliches Oepräge gibt. Es ist eigentlich nur die 
Eigenart des Stoffgebietes, was ihn von den zahlreichen 
Jüngern Zügels unterscheidet, und auf diesem Gebiete, 
nämlich der Schilderung der gefiederten Tierwelt, ist er 
unbestrittenermaßen Meister. Es ist solide, tüchtige Arbeit, 
was seine Kunst uns darbietet, wenngleich der Umkreis 
•ihrer Möglichkeiten nicht sehr groß ist. 

Ein eleganter, aber unruhiger und experimentatorischer 
Geist spricht aus der Kollektion Adolf Hölzel (Dachau). 
Ihm steht keine sehr sichere, verläßliche Sinnlichkeit zu 
Gebote, deren Führung er sich hingeben könnte. Der 
Wille und der Verstand fallen dem Künstler Hölzel oft ins 
Wort, und seinen stets sehr geschmackvollen und ungemein 
talentierten Arbeiten fehlt daher der Adel organischer 
Notwendigkeit Das hindert nicht, daß er, besonders in 
eiriigen Schneelandschaften, hervorragende Meisterwerke 
geschaffen hat, Werke von großem koloristischen Wohl- 
laut und sympathischer Gefaßtheit der Mache. Sehr schöne 
Stücke enthält auch seine Serie landschaftlicher Kohle- 
zeichnungen, die mit jedem radierten Schabblatt an Deli- 
katesse und stimmungsvoller Gebundenheit wetteifern 
können. w, michel, 

NEKROLOGE 

Am 24. Januar starb Architekt Etatsrat J. V, Dahlerup 
in Kopenhagen. Er hat eine Reihe von Kopenhagens 
öffentlichen Gebäuden errichtet, so die Zollkammer am 
Hafen, das Königl. Theater (mit Ove Petersen), die Jesus- 
kirche mit ihrem römischen Campantle in der Vorstadt 
Valby, das Kunstmuseum, die Neu-Carisberg-Brauerei mit 
dem originalen Dipylon und dem Elefantenturm, die Ny- 
Carlsberg-Glyptothek und zuletzt noch in ihrem Anbau die 
imposante Kuppel (vergl. »Kunstchronik« Nr. 31 v. 27. 7.06). 
Vielleicht sein bestes Werk ist das stilvolle Porial des 
»Tivoli« und darin das kleine Pantomimetheater für Frei- 
luf^Zuschauer, mit einem gelungenen Pfauenschwanz-Vor- 
hang. Seine Stärke, beruhend auf einem riesigen Zeichen- 
talent, waren el>en reiche Details und malerische Wirkungen. 
Die Fertigstellung der Festschrift mit Zeichnungen aller 
seiner Werke, die seine Schüler, nachträglich zu seinem im 
Vorjahre gefeierten 7a Geburtstag, vorbereiteten, sollte er 
nicht mehr erleben. bg. 

In Neapel starb der Maler Oeremia dl Scanno im 
AHer von 67 Jahren. Im Nationalmuseum von Neapel 
befinden sich von dem Künstler zwei Bilder: »Pompe janische 
Sxtnenc und »Hof in Pompeji«. Ein größeres Werk »Jahr- 



hundertfest in Pompeji« hangt im Mus^e de l'Op^ra in 
Paris. 

DENKMALPFLEGE 
Rheinischer Verein für Denkmalpflege und 
Heimatschutz. Wir konnten bereits vor einigen Monaten 
melden, daß sich in Köln ein Verein für rheinische 
Denkmalpflege begründet habe, dessen Bestrebungen in 
weiten Kreisen lebhafte Sympathien finden dürften. Mit 
dem I.Januar dieses Jahres hat der genannte Verein seine 
eigene Zeitschrift unter dem Titel »Mitteilungen des 
rheinischen Vereins für Denkmalpflege und Heimatschutz« 
erscheinen lassen, die reich illustriert ist und sich äußer- 
lich als ein stattliches Heft darstellt. Die Redaktion dieser 
Mitteilungen liegt in den Händen des Provinzialkonservators 
Professor Giemen in Bonn. Aus dem Inhalt des ersten 
Heftes seien ein Artikel über Denkmalpflege auf dem 
Lande von O. Hopfeld und ein Einführungsartikel von 
Paul Giemen unter dem Titel »Was wir wollen. Ziele 
und Aufgaben« genannt. Ein Aufruf erklärt im Detail 
noch die besonderen Bestrebungen des Vereins, der sich 
vor allem der kleinen Städte und des Hinteriandes an- 
nehmen will, da die großen Monumente, die Dome, die 
Stadt- und Klosterkirchen, die wichtigsten Burgen und 
profanen Denkmäler bereits durch die Fürsorge des Staates 
hinreichend sichergestellt sind. Neben der Denkmalpflege 
soll ein Hauptaugenmerk auf die Erhaltung der Land- 
schaftsbilder des Rheinlandes gerichtet werden, die in 
ihrer alten Schönheit zu bewahren und möglichst vor 
allem Störenden zu schützen sind. Ein prächtiger Farben- 
druck mit der Genovefaburg in Mayen nach einem Aquarell 
von Fritz von Wille ist dem Heft als Kunstbeilage bei- 
gegeben. 

HEIMATSCHUTZ 
Chemnitz. Ein beherzigenswertes Preisausschreiben 
hat die »Bauhütte« zur Erlangung künstlerischer Fassaden- 
entwürfe für die Gemeinde Einsiedel bei Chemnitz erlassen. 
Es handelt sich um einen neu erschlossenen Ortsteil, der 
sich infolge seiner Lage besonders zur Bebauung mit 
Land- und kleinen Geschäftshäusern eignet Um diesem 
Teil ein ländliches und volkstümliches Oepräge zu geben, 
ist die Bedingung gestellt worden, daß sämtliche Häuser 
mit ihren Giebeln nach der Straße zu stehen müssen. Auch 
soll nach Möglichkeit eine reiche Mannigfaltigkeit der Um- 
rißformen und der malerischen Gruppen angestrebt werden, 
damit so Landschaftsbilder ähnlich wie in Rothenburg, 
Hildesheim und Goslar entstehen. Alle Verzierungen in 
Zement, Stuck und dergleichen sind zu vermeiden. Dieser 
Wettbewerb zeigt den erfreulichen Erfolg, den die Be- 
strebungen des Bundes »Heimatschutz« in Sachsen und 
Thüringen haben. 

FUNDE 

Unter dem Titel »Ein unbekanntes Lutherbildnis von 
Albrecht Dürer« macht eine Notiz durch die Zeitungen 
die Runde des Inhalts, daß in der alten Kirche zu Wege« 
leben im Bistum Halberstadt ein bisher so gut wie un- 
beachtet gebliebenes Bild des Reformators neu entdeckt 
worden sei. Inwieweit diese Nachricht den Tatsachen 
entspricht, ist bislang nicht festzustellen. Ein Irrtum da- 
gegen ist es, zu behaupten, daß das fragliche Werk eine 
Arbeit Albrecht Dürers sei, da sich der Meister in 
seinem Tagebuche der niederiändischen Reise bestimmt 
dahin ausgesprochen hat, daß er Luther niemals por- 
trätiert habe. 

Die Fresken im Palast der Päpste zu Avignon. 
Wenn sich auch die »Chronique des Artt« (Nr. 4 v. 26. Jan.) 
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darüber beklagt, daß die Arbeiten zur BloBlegung jener 
köstlichen^ Malereien im päpstlichen Palast nicht mit der 
nötigen Sorgfalt und ohne die sachkundige Leitung vor 
sich gehen, so ist doch das bisher erzielte Resultat recht 
erfreulich. Die Hauptfresken befinden sich in einem Zimmer 
über der Kapelle von St. JVlichele. Auf allen vier Wänden 
sind Spuren von i^alereien zutage getreten, die in einem 
bestimmten inneren Zusammenhang zu stehen scheinen. 
An der Ostwand sieht man eine ländliche Szene, vermut- 
lich eine Obsternte, bei der verschiedene Personen be- 
schäftigt sind. Links von einem Baum streckt ein Knabe 
die Hand aus, um etwas zu pflücken und rechts davon 
breitet eine andere Person einen Zipfel des Gewandes aus, 
um fallende Früchte aufzufangen. Noch weiter nach rechts 
sieht man eine mit einem iV^antel bekleidete Gestalt, die 
von einer Magd begleitet wird und vor der zwei Hunde 
herlaufen. Auf der Westwand erblickt man zwei Männer, 
von denen der eine eine Armbrust in der Hand hält, vor 
ihnen ein großer Windhund, Auf der Nordwand erkennt 
man unter anderen auf einem großen Herd eine Flamme 
und femer in einer Nische einen mit einer Tunika bekleide- 
ten und mit einer roten Kappe bedeckten Mann, der in 
einem Walde steht Auf der Südwand endlich ist eine 
Wiese dargestellt, durch die sich ein Bach schlängelt, in 
dem einige Frauen zu baden im Begriff stehen. Demnach 
dürften die Fresken in ihrer Gesamtheit das Landleben in 
den vier Jahreszeiten darstellen: das Bild mit den baden- 
den Frauen den Frühling, die Emteszene den Sommer, 
das Jagdbild den Herbst und das Fresko mit dem Herd- 
feuer den Winter. Über die Urheber dieser Gemälde hat 
man bisher nur Vermutungen aufstellen können, die dahin 
gehen, daß die Bilder von zwei sfidfranzösischen Malern 
Symonnet di Lione und Robin di Romans herrühren, von 
denen bezeugt ist, daß sie in diesem Teile des Palastes 
in den Jahren 1343 und 1344 gemalt haben. 

AUSSTELLUNGEN 

Mflnchen« Galerie Heinemann. In den letzten zwei 
Jahren haben es sich alle Münchener Kunstsalons einschließ- 
lich des Kunstvereins angelegen sein lassen, uns mit den 
wichtigsten Namen und Werken der neueren französischen 
Malerei bekannt zu machen. Ein Unternehmen reicht dem 
anderen die Hand, um uns von dem gewaltigen Organis- 
mus, den die französische Malerei des 19. Jahrhunderts 
darstellt, wenigstens einen annähernden Begriff zu geben. 
Die neueste Tat in dieser Hinsicht ist die Ausstellung 
Manetf Mona und Courbä in der Galerie Heinemann. 
Sie ist nicht umfangreich (von Manet sind 22 Gemälde da, 
von Monet 14, von Courbet 7), aber sie genügt, um uns 
wenigstens die Hauptwendepunkte in der Entwickelung 
dieser Künstler flüchtig zu skizzieren. Ihre historische 
Stellung darf hier als bekannt vorausgesetzt werden; Cour- 
bet, der sich trotz seiner der Vergangenheit angehörenden 
Mittel bereits im Besitz typisch modemer Anschauungs- 
weise und Problemstellung befindet; Manet, der vor unseren 
Augen den Schritt aus altmetsterlicher Vergangenheit in 
die lichtfrohe Gegenwart vollzieht; Monet, der mit allen 
seinen Instinkten von vornherein dieser Gegenwart an- 
gehört. 

Von Courbet sieht man hier die zwei wundervollen 
Männerakte der »Ringer«, neben deren übergewaltiger, 
unter der Herrschaft des Atelierlichtes stehenden Plastik 
die umrahmende Landschaft nur als nebensächliche Staffage 
erscheint. Die große Waldlandschaft (aus dem Rance-Tal) 
bringt die Bewältigung eines großen Licht- und Raum- 
problems; Felsen in dunklen, feierlichen Bronzetönen, 
Rasenflächen von düsterem, metallisch glänzendem Grün, 
massige, gehäufte Baumwipfel und mit öliger Schwere herab- 



stürzende Wasserfälle zeigen auf anderen Bildern den 
Künstler ganz als den gewaltigen Monumentalisten der 
Landschaft, der zum erstenmal die stolze Selbstgenügsam- 
keit des Naturlebens mit modernem Auge erfaßt hat. 

In Manets Anfänge führen der »Kopf einer alten 
Frau« und das »Porträt des Antontn Proust« zurüde, 
Schöpfungen von gewaltigem, wie Orgelklang daherrau- 
schenden Wohllaut der sonoren Töne. Es folgt der 
»Absinthtrinker« vom Jahre 1859 und der zehn Jahre später 
entstandene »Strand von Boulogne«, eine der vornehmsten 
und tiefsten Landschafts-Schilderungen, welche die moderne 
Malerei kennt Im Bildnis des Kupferstechers Belot (»Le 
bon bock«) hat sich Manets Palette schon bedeutend ge- 
lichtet. Die Fleischtöne sind hell und rosig, und in dem 
ganzen Bilde liegt etwas, das an die lange vergessenen 
Traditionen der Holländer (Frans Hals) anzuknüpfen scheint 
Das Bildnis der Jeanne M. (1879) gehört schon zu den 
ersten und vollendetsten Dokumenten des Impressionismus. 
Das ist nicht mehr die altgeübte Nachbildung jeder 
einzelnen Form, wie sie dem ruhig forschenden Auge er- 
scheint. Als beherrschendes Darstellungsobjekt tritt der 
Gesamteindruck auf, den diese pikante, echt pariserische 
Frauenerscheinung hervorruft. Ihm dient jeder Pinselstrich, 
ihm kommt alles zugute, waa den einzelnen Formen an 
liebevollem Studium entzogen worden ist Den Schluß 
macht das berühmte Spargelbündel, ein glänzender Beleg 
für die theoretisch längst anerkannte Tatsache, daß es für 
eine geniale malerische Kraft keine Unterschiede in der 
Bedeutung der zum Vorwurf dienenden Gegenstände gibt 
Ein Spargelbund, durch Manets Augen gesehen, ist eben- 
sogut ein Stück Welt wie eine Landschaft von gewaltigem 
Formenaufwand oder eine menschliche Gestalt 

Monet ist hier mit Arbeiten vertreten, die einen Zeit- 
raum von etwa zwanzig Jahren umfassen. In dem Be- 
streben, den durch das Licht belebten, tausendfach poten- 
zierten Farben hinlängliche Leuchtkraft zu geben, hat er 
als Erster zu dem Mittel der Farbenzeriegung gegriffen. 
Zu den frühesten Dokumenten dieser neuen Technik ge- 
hört der »Boulevard des Capucines«. Das Bild ist in der 
Schilderung des durch entiaubte Bäume über eine bunte 
Menschenmenge hinflutenden Sonnenlichtes wohl bis heute 
nicht übeHroffen. Eine wunderbare Wasserschilderung 
bietet das Gemälde »Offene See«. Monets Schneeland- 
schaften sind von unnachahmlicher Zartheit und Noblesse 
der Töne. 

Die Kollektionen Manet und Monet werden im Lauf 
der nächsten Monate noch in mehreren Städten gezeigt 
werden. Ihre Ausstellung in München war anfänglich nidit 
vorgesehen. Um so mehr gebührt der Galerie Heinemann 
Dank dafür, daß sie diese wichtige Darbietung auch nach 
unserer Stadt geführt hat ir. M, 

Posen. Im Kaiser-Friedrich-Museum fand im] De- 
zember-Januar neben einer Ausstellung.^.von Radierungen 
Eugene B^jots (Paris) eine Ausstellung von Gemälden Max 
Slevogts statt, die einen recht guten Überblick über sein 
ganzes bisheriges Schaffen geben konnte. Aus früher Zeit 
die Ringer von 1893 und ein Jagdstilleben (Fudis) von 
1894; dann figüriiche Hauptwerke wie der verlorene Sohn 
und der Kreuzritter. Aber auch in kleineren Arbeiten 
präsentiert sich seine Begabung für das Erfassen der Be- 
wegung (Tierstudien aus dem zoologischen Garten) und 
die Voriiebe für helle, reine Farben aufs glücklichste 
(Mann mit Papageien, roter^Mohn und anderes mehr). 
Überhaupt sind seine Stilleben wichtige Zeugnisse für sein 
alles umspannendes Interesse und seine koloristischen Ex- 
perimente, für die besonders die antiken Gläser und der 
Schmuck einmal auf hellem, das andere Mal auf dunklem 
Grunde bezeichnend sind. Das Bildnis war in drei wich- 
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tigen Stüdcen vertreten. Das Selbstbildnis, der Gelehrte 
in der Laube, endlich Kolonialdirektor Demburg. Nicht 
so sehr Bildnis als koloristisches Meisterstück war das 
»Pelzjackett« von 1905. Ein besonderer Akzent lag diesmal 
auf der Landschaft, der etwa ein Drittel der ausgestellten 
Gemälde angehörten. Helle Sonne in dem bereits be- 
kannten Sommermorgen, in der Parklandschaft mit der 
blühenden Kastanie und »An der Felswand« mit der 
lesenden Dame und dem Blick in die grüne Tiefe. Kolo- 
ristisch besonders interessant das blauviolette blühende 
Pharzeliafeld mit den dunkelblauen Bergen im Hintergrund 
(igo4). Weniger bedeutend die Landschaft mit Burgtor 
(1904). Ausgezeichnet dagegen diejenigen des Jahres 1905: 
Berglandschaft mit Baum, von einer herben Größe, dann 
drei aus Hamburg: Alsterbassin, fast ausschließlich in 
grauen und weißen Tönen; von besonderer Wucht der 
Segelscfaiffhafen, von ungewohnter Vielfarbigkeit das Fleet 
beim Hopfenmarkt in Hamburg, das in Posener Privat- 
besitz übergegangen ist Das Museum kaufte das gleich- 
falls ausgestellte bekannte Reiterbildnfs: ein Dragoner- 
offizier auf schräg in das Bild hineingestelltem Pferde, ein 
Bild von intensiver innerer Spannung. 

Schwerin. Im Großherzoglichen Museum ist eine 
Sonderausstellung des Professors Ludwig Deitmanny des 
Bildhauers Marün Schauß und des Tiermalers M» Stöcke 
eröffnet worden. 

New York wird demnächst die seit langem durch 
den Privatsammler Hugo Reisinger vorbereitete erste 
deutsche Kunstaasstellung sehen. Dieselbe wird im Na- 
tional Aris Club stattfinden und Werke von etwa 30 ersten 
deutschen Künstlern, darunter Uhde, Liebermann, Leistikow, 
Lenbach und Stuck, bringen. Als Pendant zu dieser Ver- 
anstaltung soll baldmöglichst eine Ausstellung amerikanischer 
Kunst in Deutschland die Runde machen. 

Darmstadt Für die große hessische Landesausstellung 
freier und angewandter Kunst, die im nächsten Jahre in 
der Zeit vom 23. i^i bis 31. Oktober in Darmstadt statt- 
finden soll, wird die Stadtgemeinde ein großes massives 
Ausstellungsgebäude mit einem Kostenaufwand von 
350000 Mark, weiches die Abteilungen Malereien und 
Plastik aufnehmen soll, erbauen. Für die anderen Ab- 
teilungen der angewandten Kunst usw. werden besondere 
Gebäude errichtet. 

Dresden. In einer der letzten Stadtverordneten- 
sitzungen wurden 20000 Mark als Beitrag der Stadt zum 
Garantiefonds für die große Kunstausstellung zu Dresden 
im Jahre 1908 bewilligt. 

Venedig« Die Beteiligung an der diesjährigen inter- 
nationalen Kunstausstellung ist außerordentlich stark. Im 
ganzen haben sich 766 Künstler mit 1760 Werken an- 
gemeldet. Vor allem ist diesmal das Ausland, darunter 
Deutschland mit an erster Stelle, durch 127 Künstler ver- 
treten, gegenüber der letzten Ausstellung vor zwei Jahren, 
an der nur 78 Ausländer beteiligt waren. 

München. In der »Modernen Kunsthandlung« findet 
zurzeit eine große Sonderausstellung von Philipp Klein 
statt, die sich den früheren Sonderausstellungen von Haber- 
mann, Erier, Putz, Eichler würdig anschließt. 

Stuttgart In der Zeit vom 1. Mai bis 1. Juni soll 
im hiesigen Museum eine Ausstdlung moderner französischer 
Kunst stattfinden. Zur Vorbereitung derselben hat sich, 
wie in Stuttgart, so auch in Paris ein Ausschuß gebildet, 
an dessen Spitze Rodin und die Direktoren des Luxem- 
bouig, B^n6dite und Masson stehen. Die Ausstellung soll 
alle Zweige der bildenden Kunst und auch kunstgewerb- 
liche Abteilungen, insbesondere Bijouterien, umfassen. 

Frankfurt a* M. Der Sonderausstellung des Frankfurt- 
Kronberger Künstlerbundes ist eine neue Ausstellung im 



Kunstverein gefolgt, in der unter anderen der Spanier 
Claudio Castelucho und Gregor von Bochmann sowie 
Seymour Haden mit seinen graphischen Arbeiten reich ver- 
treten sind. 

SAMMLUNGEN 

Berlin. Soeben ist die Neueinrichtung zweier Räume 
des Kaiser-Friedrich-Museums beendet worden. Es sind 
die Oberlichtsäle Nr. 49 und 50, deren erster, durch das 
Tiepolozimmer zugängliche, früher die Sammlung Thiem 
enthielt, während der zweite bisher noch nicht benutzt 
wurde. Durch Vergrößerung der Oberlichte und ver- 
schiedene technische Neuerungen, wie die Verwendung 
von Riffelglasplatten (Luxferglas) an den Rändern und 
Verdunkelung des Glasdaches in der Mitte, ist eine un- 
gemein gleichmäßige, ruhige Beleuchtung erzielt worden. 
— Die Fürsorge der Direktion, die in letzter Zeit mit Erfolg 
auf eine Verstärkung der zwei numerisch schwächsten 
Abteilungen des Museums, der spanischen wie der eng- 
lischen gerichtet war, hat den Werken dieser Schulen 
nunmehr eigene Räume schaffen können. Besonders 
stattlich stellt sich der neue »Spanische Saal« mit seinen 
altbekannten Hauptstücken wie Murillos »HI. Antonius mit 
dem Christusknaben«, Riberas »Hl. Sebastian« und Zur- 
barans gewaltigem »Kreuzes wunder« dar. Ihnen gliederte 
sich der an dieser Stelle schon besprochene Neubesitz an. 
Als jüngste Erwerbung sei noch ein spanisches Stilleben 
aus der Mitte des 17. Jahrhunderts genannt: Bücher und 
Schreibgerät, von großer Feinheit der zarten braun-grauen 
Töne. Aus dem älteren Bestand ist Alonso Canos »Hl. 
Agnes«, die aus Platzmangel lange nicht gezeigt werden 
konnte, wieder eingereiht worden. 

Der anschließende Saal enthält zunächst an einer 
Längswand als Wichtigstes die englische Schule, die bis 
zur Eröffnung des Kaiser-Friedrich-f^useums überhaupt mit 
keinem Stück in der Galerie vertreten war. Alfred Beit, 
der damals durch die Schenkung des großen Herren- 
porträts von Gainsborough den Grund zu dieser Abteilung 
legte, hat durch letztwillige Verfügung ein großes Doppel- 
bUdnis der Mrs. Boone nebst ihrer kleinen Tochter von 
Reynolds dem Museum vermacht: ein Werk, das allein 
durch die strahlende Wärme und Schönheit seiner Farben 
zu den besten englischen Bildern zählt, die in kontinentalen 
Sammlungen bewahrt werden. Ein vor kurzem angekauftes, 
charaktervolles Selbstbildnis des Künstlers hat daneben 
schweren Stand. Von Wilson ist eine große Landschaft 
in lichten auf gelb gestimmten Tönen hinzugekommen. — 
An der Rückwand des Raumes gelangen die Franzosen, 
in erster Linie Watteau, besser zur Geltung als früher in 
dem viel größeren Saal, wenn auch freilich für diese Bilder 
nur ein kleines Kabinett den richtigen Rahmen abgeben 
würde. Die Werke Lebruns, Poussins, Dughets füllen die 
zweite Längswand, während einer kleinen Anzahl von 
Arbeiten deutscher Künstler des 18. Jahrhunderts die 
schmale Eingangswand überlassen ist. Aus dem Depot 
konnten unter anderen verschiedene Porträts und Genre- 
bilder Chodowieckis, sowie ein farbenfrisches Selbstbildnis 
Angelica Kauffmanns wieder zur Ausstellung gebracht 
werden. Svs, 

Paris. Die Gesellschaft der Freunde des Louvre hat dieser 
Sammlung zwei bedeutende Statuen aus der alten Abtei 
von Maubuisson, die während der Revolutionszeit zerstört 
worden ist, geschenkt. Dieselben stellen den König 
Karl IV. und seine Gemahlin Johanna dar und sind die 
einzigen sicher bezeugten Werke des Bildhauers Jean de 
Li^ge, eines der bedeutendsten Meister zur Zeit Karls V. 

Das Metropolitan-Museum In New York ist wieder- 
um um zwei Bildnisse von Frans Mals bereichert worden, 
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die Herr Pierpont Morgan in Europa erstanden und dem 
Museum als Geschenk überwiesen hat. Es handelt sich 
um Horträts eines älteren Ehepaares, namens Badolphi, 
die in der gravitätischen Festtagstracht ihrer Zeit sitzend 
dargestellt sind. Die Werke stammen aus dem Jahre 1644, 
demnach aus der reifsten Zelt des Meisters. 

Wien. Die Qrafsche Galerie antiker Porträts aus 
hellenistischer Zeit, die während der letzten zehn Jahre 
dem Publikum nicht zugänglich war, ist neuerdings wieder 
unentgeltlich freigegeben. 

Stttt^art Die städtische Galerie wurde durch drei 
Werke Amandas Faure bereichert. Der Staat erwarb das 
Gemälde > Arena Goldini«. Vom Stuttgarter Galerieverein 
wurden das Bild »Porta Romana« und ein Blumenstück 
angekauft 

INSTITUTE 

Rom. Kaiserl, deutsches archäologisches Institut. Sitzung 
vom 18. Januar 1907. Nachdem Professor Chr. Hälsen 
den schweren Verlust gewürdigt hatte, den das Institut 
durch den Tod Otto Benndorfs getroffen hat, sprach 
Professor R. Engelmann über ein Vasenbild aus der 
Biblioth^que nationale in Paris. Man sieht darauf einen 
älteren, in einen Chiton gekleideten Mann, welcher auf 
einem Altar sitzend, vergebens sich gegen die Schläge zu 
schützen sucht, wekhe ein bartloser Jüngling mit einem 
Schemel gegen ihn führt. Man hat das Bild als eine Dar- 
stellung von Theseus und Prokustes erklären wollen, aber 
Professor Engelmann hat eine andere Auslegung gefunden. 
Durch Vergleiche mit anderen Vasenbildem und Skulpturen 
ist es ihm gelungen zu beweisen, daß nicht Theseus und 
Prokustes auf der Vase dargestellt sind, sondern Herakles, 
wie er seinen Lehrer Linos erschlägt. Hierauf nahm 
Professor G. E. Rizzo das Wort, um die Statue des neuen 
Diskuswerfers von Castelporziano, welche der König dem 
Museo delle Terme geschenkt hat, zu besprechen. Die 
Bruchstücke aus parischem Marmor sind nahe am Postament, 
auf welchem die Statue einst aufgestellt war, neben einer 
kleinen altrömischen Villa im Bereiche des königlichen 
Jagdgebietes von Castelporziano gefunden worden. Erhalten 
sind noch der herrliche Rumpf mit dem linken Arm bis 
zur Hälfte der Hand, das ganze linke Bein und ein 
großer Teil des rechten, die Basis und der Stützpfeiler 
in Form eines Palmenstammes. Leider fehlen der Kopf, 
zwei Drittel des rechten Armes und die beiden Füße bis 
auf eine Zehe des linken Fußes. Professor Rizzo ist es 
gelungen, auf Grund dieser Fragmente und anderer, die in 
anderen Wiederholungen des mironischen Kunstwerkes zu 
finden sind, eine vollständige Rekonstruktion des herrlichen 
Bildwerkes zusammenzustellen. Für den rechten Arm 
ist der antike Arm eines Diskuswerfers, welcher im Museo 
Buonarroti in Florenz aufbewahrt wird, geformt worden 
und die Anpassung ist, was die Größe anbelangt, mathe- 
matisch genau, so daß man auf den Gedanken kommt, 
der Arm könnte aus einer früheren Ausgrabung der 
römischen Villa bei Laurentum (jetzt Castelporziano) 
stammen, also zur gefundenen Statue gehören. Leicht 
ist es gewesen, die fehlenden Finger der linken Hand 
zu restaurieren, weil am rechten Bein die noch vor- 
handenen Stützpunkte die genaue Länge angaben. Der 
im Museum des Louvre aufbewahrte Abguß des Kopfes 
vom Discobolo Lanceilotti, der dem Publikum nicht zu- 



gänglich ist, paßte auch genau auf den Rumpf und endlich 
konnte man die Füße durch Abgüsse der Füße des Diskus- 
werfers des British Museum ersetzen. So ist es Rizzo 
gelungen, neben der zerstümmelten Statue eine vollständigCi 
ganz aus Abgüssen antiker, echter Elemente bestehender 
Gipsrekonstruktion des Diskuswerfers von Miron auf- 
zustellen, welche für Künstler und Archäologen von 
höchstem Interesse sein wird, wenn man bedenkt, daß 
die verschiedenen in Europa zerstreuten Wiederholungen 
des Diskuswerfers zum größten Teil modern und falsch 
restauriert sind und der Discolx>lo Lanceilotti unfertig und 
unsichtbar ist Die Ausgrabungen sollen in Castelporziano 
fortgeführt werden, um den Kopf und die anderen fehlenden 
Teile der herrlichen Statue zu suchen. Pederiw Hermanin, 

VERMISCHTES 

Das neue Heim der Akademie der Künste zu Beriiii 
hat rund 4 Millionen Mark gekostet Der Preis für das 
Amimsche Palais betrug allein 3150000 Mark, der Rest 
wurde für den Ausbau und die Errichtung des nenen Ans- 
stellungsgebäudes verwendet. 

Man hat sich allmählich daran gewöhnt, die Chronik 
der Diebstähle von Kunstwerken in Italien als etwas 
Selbstverständliches hinzunehmen. Nachdem jüngst erst 
der Schildkrötenbrunnen zu Rom verstümmelt worden ist, 
hat man neuerdings aus der Kirche in Bagni a RipoU 
bei Florenz ein wertvolles Madonnenbild des Laea della 
Robbia gestohlen und dabei verstümmelt, denn man fand 
später auf freiem Felde ein Bruchstück des Werkes, das 
den Kopf der Madonna darstellt. 

Rom* BoUettino d^arte. Das erste Heft dieser neuen 
offiziellen Zeitschrift des Ministero della Pubblica Istnizioii« 
ist erschienen und entspricht den Erwartungen der ge« 
lehrten Welt. Die großartige Serie der Qallerie Nazionali^ 
welche Venturi einst redigierte, wird dadurch unterbrochen. 
Die neue Zeitschrift soll die Berichte über alle neuen An- 
käufe der staatlichen Galerien und Museen und über die 
Restaurierung alter Monumente und Bildwerke enthalten. 
Der erste Bericht ist über die Erhaltung des Abendmahls 
von Leonardo da Vinci in Mailand und im Namen der 
besonders für die zur Rettung des köstlichen Kunstwerkes 
zusammengerufenen Kommission, von Ricci verfaßt und ent- 
hält die verschiedenen von Cavenaghi zur Restaurierung vor- 
geschlagenen Mittel. Professor Rizxo bespricht den 
Discobolo di Castelporziano und publiziert schöne Bilder 
der zusammengestellten Fragmente und der Gipsrekon- 
struktion. Interessant sind eine kurze Abhandhing /. B. 
Supinos über die Neuordnung einiger Sammlungen des 
Museo Nazionale in Florenz und ein Bericht des Dr, Oino 
Fogolari über das neuerdings für die Galerie von Venedig 
erworbene Bildnis eines Unbekannten, von der Hand 
Lorenzo Lottos gemalt. Das Bild stammt aus der Zeit, 
in welcher Lotto zum zweitenmale in den Marken ver« 
weilte, also zwischen 1508 und 1512. B, Marrai publiziert 
ein wahrscheinlich von Antonio di Vanni vor 1410 gemaltes 
Fresko mit der Darstellung des Abendmahles, welches in 
einem Saale des Istituto delle belle arti in Florenz, in dem 
einst das Refektorium des Klosters von S. Matteo war, zum 
Vorschein gekommen ist. Kleinere Berichte sind die über 
zwei Terrakottastatuen aus der Schule der Robbia in der 
Kirche von S. Jacopo in Borgo a Mozzano und über einige 
Ankäufe und die Umstellung des Kgl. Kupferstichkabinetts 
im Palazzo Corsini in Rom. puL H. 
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DIE AUSSTELLUNO ALTER MEISTER IN DER 
LCHMDONER AKADEMIE 

Wiederum hat die Akadcfmie efne Ausstellung von 
ilwmiicIieiMkr Mannigfaltigkeh ttnd hohem geschichtNchen 
Wert in» Leben gervfca und damit sehr glücklich die Reihe 
dicter seit 38 Jahren in unaatobrochener Folge statt- 
findenden LeihausfleUungcn fortgesetzt. Aber der Erfolg 
M andererseit» doch nicht ganz einwandfrei. Man wird 
leidtv gezwungen, aich die Frage vorzulegen: Hält die 
Akademie e» fär nötig oder wünechenswert, dicht neben 
den OffgiBalweTken ersten Ranges viele zweifelhafte Oe- 
nriHde mrter phantastischen Namen nnd irrefiihrenden Be- 
leiefamingen auszustellen, die zwar den Kenner nicht 
tiasdietf werden, aber das größere Publikum hoffnungslos 
tittsdren mnssen? Zar Entschuldigung solcher grober ün- 
gesehickUcbkeiten erwidert die Akademie: Kein Besitzer 
wird uns ein Bild leihen, wenn wir an dem Titel desselben 
etw&s indem oder im Katalog auch nur ein Fragezeichen 
hNiznf ifgea ! Trotzdem hätte die Direktion nur solche Bilder 
nrit onrichüger Namensbezeichnung allenfalls zulassen 
dürfen, an die skh aus irgend welchem Grunde ein ganz 
besonderes Fachinteresse knüpfte. Im anderen Falle muß 
nidit nur das Sinnlose einer solchen Veranstaltung gerfigt, 
s ond l ern müssen auch die falschen Angaben im Katalog 
dnrdi die Kritik ansluhrlich gekennzeichnet werden. 

Auffallend unrichtige Namensbezeichnungen finden sieh 
far der italienischen und niederländischen Abteilung der 
Aasslellung, ebenso sind solche Werke aufgehängt, über 
deren Echtheit sich diskutieren läßt und endlich aber auch 
viele wkkUch erstklassige, entweder so gut wie nicht be- 
kannte, oder doch bisher nur selten gesehene Meisterwerke. 
Unter den letzteren befindet sich ein Werk tLa Madonna 
dni Candelabri« über das, uro es als einen echten Raffael 
AI beweisen, der Besitzer Mr. J. C. Robinson eine vierzig 
Seitt» starke Broschüre geschrieben hat. Über »Pro« und 
»Contra« dieser Zuweisong sind Ströme von Tinte ge- 
Unsaem Das BHd ist bekannt unter dem Namen der so- 
genannten »Bnchanan Version«, während die jedenfalls 
bessere fassnng, die »Novar Version«, sich in der Samm- 
lung von i^.^ Walters in Baltimore befindet. Wenngleich 
die Zeichnung der Madonna and des Kindes viel von 
Raffaele Art an sieh bat, so erregen doch gerade die 
Kandelidier, welchen das Werk seinen Namen verdankt, 
elienso wie die Oestalt des Engels die ganz unraffael- 
Issk anmute», so starke Zweifel, daß man alles in allem 
dte Komposition schwerlich dem Urbinaten zuweisen 
ddrfte. Das fragliche BikI wurde 1875 in der Auktion 
bei Chfistie für fünfzehn Ouineen veräußert, und steht 
nielacr Ansicht nach noch weit unter der kürzlich der 
National Oallery durch Geschenk überwiesenen und halb 



ruinierten »Madonna della Torre.« Eins der interessantesten 
Gemälde ist die unter Nr. 30 im Kttalog als ein Werk 
Bartohmmeos verzeichnete »Bescbneidung«, ein Oruppo»* 
bild von acht Personen, signiert »Bartolomaeos de Venetia 
1506«. Der vortreffliche von Adolfo Verttnri verfaßte 
Katalog der Sammlung Crespt notiert wohl so ziemlich 
alle Werke von Belang des genannten Meisters, indes fehft 
dort gerade unser Bild, vielleicht seine allerbeste Schöpfung. 
Da man Im Verhältnis zu der Bedeutung des Malers viel 
zu wenig über seine Kunst und Person weiß, dürfte es 
immerhin von Wichtigkeit sein, ein voll und zwcifelloe echt 
bezeichnetes neues Gemälde von ihm kennen zu lemem 
Mr. Fairfax Murrays »HeHige Familie« ist als ein Werk 
Andrea del Sartos katalogisiert, riehäger würde man es 
als Werk der Schule del Sartos mit immerhin achtbaren 
Qualitäten bezeichnet haben. Dagegen dtrfte ein sehr 
interessantes, typisches Werk von Ambrogio de Pr§da my- 
bedingt echt sein. Es gehört dem Grafen von Rodcu und 
stellt eine Dame vom Hofe Lndovico ü Moros dar; es ist 
vielleicht überhaupt eine der eigenartigsten, Ivenn aucl 
nicht die beste Arbeit dieses originellsten LtonafdosdiulersL 
Nicht unerwähnt will ich lassen, daß außerdem nödf Pahna 
Vecchk), Giovanni Pedrini, Bellini, Benozzo GozzoH, Civetta 
und Luini gut vertreten sind. 

in dem den Niederländern gewidmeten SasA fällt eine 
nur mittelmäßige, aus dem vorigen Jahrhundert stemmende 
Kopie nach einem der bekanntesten Btkier von Cuyp^ der 
»Ansicht von Dort« auf, zu der sich das Original in der 
Sammlung des Grafen von Brownlow befindet. Aus der 
Althorp-Kollektion war die Ausstellung mit einem vorzüg- 
lichen Frans Hals, dem Porträt des Admirais Rayter be- 
schickt; Rembrandt und Rubens waren gut und charakte- 
ristisch vertreten, dagegen wurden fälschlicherweise einige 
Bilder dem van Dyck und Teniers zugesdnieben, die mit 
diesen Meistern nichts zu tun haben. Dagegen dürften 
zwei Madonnenbilder von Mabuse als wirklich gate Ge- 
mälde bisher wenig bekannt sein. Selbst unter den Zeicte- 
nungen der Windsor- Sammlung gibt es keine Studien, 
die zu diesen beiden Arbeiten Mabuses Beziehnng haben. 

Eins der interessantesten, unterhaltendsten und für' die 
Kunstgeschichte außerordentlich wichtigsten Bilder ist des 
Flaniländers O. 1^. HaeM »Die Bildergalerie«. In der 
Mitte des Saales sitzt der Erzherzog A^eeht und seine 
Gemahlin, die Infantin Clara Eugenie, Regentin der Nieder- 
lande. EMe Gemälde an der Wand geben die berühmten 
Tagesbilder aus jener Epoche wieder. So ist z. B. der- 
jenige, der die Bilder zeigt und erklärt, van Dychs »Van 
der Geest«, dessen Porträt sich in der National Oalteiy 
befindet, während die den Prinzen anredende Person 
Rubens darstellt und nach einem Stich erkannt worden isti 
Dicht neben diesem Meister steht Baron de Vhrq, dessen 
Porträt der Louvre besitzt. Der in der Nibe des Erz- 
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herzog, bedeckten Hauptes weilende JVIann ist der Kardinal- 
Infant Auch befinden sich in dieser Gesellschaft noch 
van Dycks »Montfort«, Snyders und die Herzogin von Croy. 
An den Wänden dieser idealen Bildergalerie hängen viele 
von Rubens und seiner Gefolgschaft hergestellte Werke 
und andere Gemälde, die entweder nicht mehr vorhanden 
oder verloren gegangen sind und schließlich solche 
Schöpfungen, die es wert erscheinen lassen, ihnen nach- 
zuspüren, so namentlich ein verschollener van Eyck, von 
dem die Kunde erhalten ist (Siehe Kunstchronik Nr. 14 
»Ein Wiedererkannter van Eyck«). Das auf Holz gemalte 
Bild (Nr. 52 des Katalogs und Lord Huntingfield gehörig) 
ist in der Mitte des Vordergrundes auf einem kleinen Ge- 
mälde in der Galerie bezeichnet »G. V. Haecht, 1628«. 
Teniers und andere haben wohl ähnliche Sujets wie dies 
hier, aber keinesfalls ein kunstwissenschaftlich gleich inter- 
essantes Werk geschaffen. 

Daß die Ausstellung imstande ist, einen neuen, kaum 
zu bezweifelnden Holbein vorzuführen, muß tatsächlich als 
ein Ereignis angesehen werden! Das Bild wurde niemals 
gereinigt und zeigt sich vollständig unberührt. Es handelt 
sich um das Porträt einer Dame in dreiviertel Profil in 
braunem mit Goldstickerei versehenen Anzug, das abge- 
sehen von der etwas schwachen Modellierung der Augen 
den besten Schöpfungen des Meisters nicht nachsteht. Der 
Mund ist so vorzüglich gelungen, wie ihn der Künstler 
niemals besser geschaffen hat. Da die Dame eine Tudor- 
rose trägt, so kann man wohl annehmen, daß sie dem 
Hofe Heinrichs VIIL nahe stand oder gar eine der Ge- 
mahlinnen des Königs ist, wenn nicht Lord Dillon recht 
hat, der in dem Bildnis eine Lady Lee, eine Ahne des 
Hauses wiedererkennt, von der er ein ähnliches gleich- 
zeitiges Porträt in seiner Sammlung zu Ditchley habe. Be- 
zeichnet ist das auf Holz gemalte Bildnis nur »Etatis 
suae 34«; es befindet sich im Besitz von Major Charles 
Palmer. Ein anderes Gemälde, gleichfalls ein Damen- 
porträt, dem Grafen Spencer gehörig (Nr. 17) wurde früher 
dem Holbein zugeschrieben, indessen ist es jetzt endgültig 
als ein Bild von Nicholas Lucidel erkannt. Die daigestellte 
Dame ist wahrscheinlich Anna von Boltzheim, ein Mitglied 
der wohlbekannten Nürnberger Familie. Mr. Fairfax 
Murray, selbst Maler und außerdem ein sehr bedeutender 
Kenner sowie Sammler, sandte der Ausstellung seinen 
'Salvator Mundi«, ein Werk, das Durer mit einiger Be- 
rechtigung zugeschrieben werden kann, und das event als 
ein frühes, jedoch nicht Intaktes Beispiel von des Meisters 
venezianischer Periode gelten darf. 

Schließlich enthält die Ausstellung eine vorzügliche 
Abteilung älterer und kürzlich verstorbener englischer 
Künstler. Es ist leider nicht möglich, an dieser Stelle alle 
die vorhandenen, wirklich erstklassigen Werke von Rey- 
nolds, Gainsborough, Romney, Hoppner, Raebum, Morland, 
Wilson und Turner namhaft zu machen, jedoch will ich 
noch zwei interessante Werke besonders hervorheben. So 
tili von Thomas Gainsborough geschaffenes Porträt der 
Miß Linley, das erst vor wenigen Jahren bei Christie als 
ein braunes, schäbiges und defektes Werk zum Vorschein 
kam, bis dahin ganz unbekannt war und jetzt in einem 
so schönen Farbenglanz strahlt und überhaupt derartig 
künstlerisch restauriert wurde, daß es vielleicht das beste 
altenglische Bild auf der Ausstellung ist. Nicht unerwähnt 
mag bleiben, daß sich gerade an dieses Bild eine seltsam 
romantische Geschichte knüpft: Der Gatte der jungen Dame 
war über ihren Tod so melancholisch geworden, daß er 
das Bild in einer Nische einmauern ließ, woselbst es erst 
50 Jahre später wieder entdeckt wurde. Als zweites nenne 
ich noch eine Arbeit von Hogarth, die durch ihren frischen 
Reiz den künstlerischen Charakter dieses Meisters um einen 



wesentlichen Zug bereichert. Es handelt sich um eine 
Familienszene, welche zu einer als Gegenstück zu »Mariage 
ä la Mode« gedachten Serie geschaffen war und den Titel 
führen sollte: »Die glückliche Ehe«. 

Eine wunderbare Überraschung boten fünf Werke des 
kürzlich verstorbenen Malers James Charles (1850—1906). 
In diesem Meister hat England einen der ausgezeichnetsten 
Landschafter besessen, von dem außer vier bis fünf Kennern, 
die seine Arbeiten in aller Stille sammelten, niemand ge- 
wußt hat. So hat unter anderen einer dieser Sammler 
allein 50 Werke für sich erworben. Wenn vielleicht nicht 
sogar der erste zeitgenössische Fachmaler Englands, so 
muß man Charles doch unbestreitbar zu den allerbesten 
zählen. Da die Leicester Gallery demnächst eine um- 
fassende Nachlaßausstellung dieses Meisters veranstaltet, 
behalte ich mir vor, noch Näheres über diesen Künstler 
mitzuteilen. o. v. scffLEiNrrz. 

DIE KLINOER-AUSSTELLUNO DES LEIPZIGER 

KUNSTVEREINS 

Zu Ehren des 50. Geburtstages von Max Klinger 
(18. Februar) hat der mit dem städtischen Museum un- 
mittelbar verbundene Kunstverein eine Ausstellung ver- 
anstaltet, die ein prachtvolles Panorama bietet. 

KHnger ist für Leipzig ein Schatz, dessen sich die 
Bürger bewußt sind, und der deshalb auch nach Kräften 
gepflegt wird; es wird das Ruhmesblatt der Direktion 
des Leipziger Museums bleiben, Max Klingers Werk recht- 
zeitig und so vollzählig gesammelt zu haben, daß jeder, 
der über den Meister als Griffelkünstler und Bildhauer 
ein Urteil haben will, nach Leipzig kommen muß. Wäre 
es der Direktion möglich gewesen, in früheren Jahren alle 
Widerstände zu beseitigen, so sähe die Klingersammlung 
sogar noch ganz anders aus. 

Die Ausstellung ist sehr glücklich arrangiert Den 
Eintretenden grüßt in der Mitte des Saales der große 
silberne Tafelaufsatz für das neue Leipziger Rathaus. 
Rechts und links breiten sich an den Tischen Radierung 
an Radierung, Zeichnung an Zeichnung. Auch eine ganze 
Anzahl seiner malerischen und plastischen Werke, soweit 
sie erreichbar waren, prangen an den Wänden. Sehr inter- 
essant ist es, die gesamten Dekorationsstücke aus der 
längst niedergerissenen Villa Albers in Steglitz, die sich 
teils im Besitz der Nationalgalerie, teils der Hamburger 
Kunsthalle, teils der Berliner Kunsthandlung Fritz Gurlitt 
befinden, hier einmal zusammen zu sehen. Daß diese 
Stücke in drei Windrichtungen zerstreut worden sind, ist 
höchst bedauerlich und hätte unter allen Umständen ver- 
mieden werden müssen. Denn jetzt hat man sich der 
Möglichkeit beraubt, diesen Klingerschen Saal in seiner 
ursprünglichen Gestalt wiederherzustellen. Als bloße Einzel- 
bilder in irgend einem Museum an der Wand hängend, 
büßen die Bilder von ihrem Reiz ungemein viel ein. Sie 
sind keine Rahmenbilder, sondern dekorative Füllungen 
und Friese. Vielleicht entschließt sich eines der beiden 
Museen, dem anderen seinen Besitz wieder abzutreten, 
damit diese Malereien in ihrer ursprünglichen Form wieder 
zu einem Saal vereinigt werden können. 

Über die ausgestellten graphischen Werke zu sprechen, 
ist vor den Lesern der Kunstchronik nicht vonnöten, wenn- 
gleich ich überzeugt bin, daß auch der schon in Klinger 
sehr Eriahrene hier noch Entdeckungen machen wird. 
Unter den Federzeichnungen nehmen die erste Stelle die 
sechzig Blätter eines Skizzenbuches ein, das Klinger von 
seinem sechzehnten bis zu seinem zwanzigsten Jahre ge- 
führt hat Glückliche Jugend, die schon so viel Welten 
verschenken dart, ohne sich auszugeben! 
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Verweilen wollen wir nur bei einer neuen Veröffent- 
lichung Klingers, weil sie hier zum erstenmal gezeigt wird. 
In wenigen Wochen wird nämlich bei Amsler & Ruthardt 
unter dem Titel »Epithalamia« eine Mappe sehr großen 
Formats mit siebzehn nach Federzeichnungen in Helio- 
gravüre reproduzierten Blättern erscheinen , die sich dem 
Reichsten und Schönsten an die Seite stellen, was Klinger 
in der dekorativen Oriffelkunst geschaffen hat. Ursprüng- 
lich bestand bei dem Künstler die Absicht einer neu um- 
gearbeiteten Ausgabe von »Amor und Psyche«, und er be- 
gann im Jahre 1880 dazu die ersten Zeichnungen zu 
entwerfen. Er ließ den Gedanken wieder fallen und die 
damaligen Originale kamen in den Besitz des Dresdener 
Kabinetts (sie sind vor einigen Jahren in der Berliner 
Sezession gezeigt worden). 1904 hat nun Klinger die Idee 
wieder aufgegriffen und die ganze Folge in fünfzehn 
Blättern und zwei Titelblättern zum Abschluß gebracht. 
Als Text wird nicht mehr das Märchen des Apulejus, 
sondern eine Neudichtung über das gleiche Thema von 
Elsa Asenieff verwandt und dem Ganzen der Titel »Epi- 
thalamia« (Hochzeitslieder) gegeben werden. Das neue 
Werk ist gleichsam ein Extrakt des ganzen Klinger. Der 
wirbelnde Schmetterlingsflug seiner Phantasie, die be- 
zaubernde Grazie und Feinheit seines Federstrichs, die 
prachtvolle Architektonik seiner Umrahmungskunst feiern 
auf diesen Blättern höchste Triumphe. Er hat hier seine 
Freigebigkeit so verschwenderisch ergossen, daß man aus 
manch einem dieser Blätter gut drei oder vier vollendete 
Kunstwerke herausdestillieren könnte. 

Ein sorgfältiger, durch seine Sachlichkeit dauernd 
wertvoller Katalog geleitet den Besucher durch die Aus- 
stellung, o. K 

NEKROLOGE 

In Sorö ist der dänische Maler Christen Dalsgaard 
gestorben, mit dem die dänische Malerei ihren ersten 
großen Psychologen und dramatischen Erzähler verliert. 
In Dalsgaards Kunst spiegelt sich jene gute alte Zeit wie- 
der, in der die Städte in ihrem äußeren Aussehen noch 
so viel vom ländlichen Charakter an sich trugen, wo die 
Nationaltrachten noch nicht ausgestorben waren, und der 
bunte malerische Hausrat aus Urväterzeit kehrt namentlich 
auf seinen Frühbildem, denen ein starker tragisch-sentimen- 
taler Akzent eigen ist, wieder. Etwas Zartes und Mitleidiges 
steckt in diesen Bildern, die vom Elend der Ärmsten, von 
der Not, vom Abschied und von der Liebe zwischen Mann 
und Weib handeln^ der sich böse Gewalten in den Weg 
stellen. Am bekanntesten sind die Bilder tDie Pfändung«, 
»Der Tischler bringt den Sarg für das tote Kind« und »Ab- 
schied« geworden. In späteren Zeiten hat dann Dalsgaard 
niildere harmonischere Saiten angeschlagen, in denen auch 
hier und dort erotische Motive anklingen. So schildert 
^r die Sehnsucht der Jungfrau, die den Geliebten erwartet 
i^sw. Jedoch konnten sich diese Bilder malerisch kaum 
mit den herberen Schöpfungen aus den Mannesjahren des 
Künstlers messen. Diese Arbeiten allein sichern dem Ver- 
storbenen, der am 30. Oktober 1824 in Skive geboren war, 
einen hervorragenden Platz in der dänischen Kunstge- 
schichte des 19. Jahrhunderts. 

Der Maler Rudolf Julian, bekannt durch die von 
ihm seinerzeit begründete Schule, ist in Paris im Alter 
von 66 Jahren gestorben. Die »Akademie Julian« gilt heute 
noch für ein hervorragendes Lehrinstitut, und es gibt nur 
wenige Künstler im Auslande, die in Paris ihre Studien 
gemacht haben, ohne die Schfilerateliers von Julian passiert 
zu haben. Unter seinen Schülerinnen seien nur die früh- 
verstorbene Marie Bashkirtsew und die Schweizerin Luise 



Breslau erwähnt Julian selbst war ein Porträtmaler von 
mittlerem Talent. 

Mit Daniel Osiris ist einer der originellsten Pariser 
Kunstfreunde dahingegangen. Das Bedürfnis, zu stiften, 
war bei diesem Manne zu einer Art Manie geworden und 
offenbarte sich besonders in den letzten Jahren fast durch- 
weg an der unrechten Stelle. So hat er beispielsweise Lau- 
sanne mit einer Statue des Wilhelm Teil beglückt Dieselbe 
war ein Werk von Merder der für ihn auch das Denkmal 
Alfred de Mussets ausführte, das im vergangenen Jahre in 
Paris auf dem Place du theätre frangais aufgestellt wurde. 
Osiris hatte früher unter anderen auch das Schloß Mal- 
maison angekauft, das er restaurieren ließ und unter der 
Bedingung dem Staat zum Geschenk anbot, daß hier ein 
Museum eingerichtet würde, was bekanntlich im ver- 
gangenen Jahre geschehen ist 

Aus Paris meldet man den Tod des Bildhauers Cäsar- 
Isidore Henri Gros, der durch seine Keramik und seine 
Glasarbeiten einen bekannten Namen hat Der Verstor- 
bene hat ein Alter von 66 Jahren erreicht und war aus 
Narbonne gebürtig. Als Schüler von Etex und Valodon 
hat er die Richtung dieser beiden auch in seiner Kunst 
vertreten und zahlreiche Reliefs und Büsten geschaffen. 
Eine Statue der B^r^nice war auf der Ausstellung von 1900 
zu sehen. Ein besonderes Verdienst aber hat Gros um 
die Wiederentdeckung jener von den Griechen geübten 
Fabrikation des bunten Glases mit Hilfe metallischer Oxy- 
dierung. Der Staat hatte ihm in Sivres ein Atelier ein- 
geräumt und Ihn durch eine jähriiche Pension unterstützt 
Auch literarisch hat sich Gros betätigt und mit Henri zu- 
sammen eine Abhandlung über die enkaustische Malerei 
bei den Alten geschriel>en. 

Der bekannte Historienmaler Felix Barriaa, der unter 
dem zweiten Kaiserreich künstlerisch eine hervorragende 
Rolle gespielt hat, ist kürzlich in Paris im 84. Lebensjahre 
gestorben. In den Museen Frankreichs findet man zahl- 
reiche Historienbilder von seiner Hand, so im Luxem- 
bourg das 1850 gemalte Bild »Tiberius in seinem freiwilligen 
Exil«, in dem Museum zu Tarpes »Dante in Ravenna« 
(1853). Unter der Serie der Ruhmesbilder in Versailles 
dürfte »Die Ausschiffung der französischen Armee zu Old- 
port« (1859) bekannt sein. Barrias hat zeitlebens eine 
besondere Vorliebe für das klassische Altertum bekundet 
und auch als Illustrator von Horaz und Virgil Verdienste. 

Der Hofmaler Karl von Kobierski, der durch seine 
Porträts der höchsten Herrschaften in Wien einen gewissen 
Rang behauptete, ist kürzlich 59 Jahre alt in der öster- 
reichischen Landesirrenanstalt gestorben. Seine besondere 
Spezialität war die Miniaturmalerei und das Gruppenbild- 
nis. Eins der letzteren, das deshalb großes Aufsehen er- 
regte, enthält allein 450 Porträts und zeigt den Kaiser an 
der Spitze der Generalität und der Honveds. 

In seiner Vaterstadt Bordeaux ist der Landschafts- 
maler Paul S^billeau im Alter von 60 Jahren gestorben, 
dessen Gemälde größtenteils Landschaften der Gironde 
behandeln. — In La Ferte-sous-Jouarre starb, 36 Jahre alt, 
der Maler Albert Cordier, ein Sohn des bekannten Malers 
Louis Gordier, der ein Zeitgenosse und Freund Millets und 
Fantin-Latours war. 

PERSONALIEN 

Die Münchener Künstlergenossenschaft hat für die 
Geschäftsjahre 1907/9 den Marinemaler Professor Hans 
von Petersen zu ihrem Präsidenten erwählt 

Dem Glasmaler Karl Ule, der früher in München 
tätig war, wurde vom Großherzog von Baden unter gleich- 
zeitiger Ernennung zum Professor eine etatsmäßige Lehr- 
stelle an der Kunstgewerbeschule in Karisruhe übertragen. 
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DENKMALPFLEGE 

Die Frage des Wiederaufbaues der abgebrannten 
St Midiaelial(irche in Hamburg, die in Fachkreisen 
einen großen Streit der Meinungen veranlaßt hat, ist auch 
ii) der letzten Sitzung der Vereinigung Berliner Architekten 
behandelt worden, in der Baumeister Albert Hofmann mit 
Entsdiiedenheit gegen die sklavische Nachahmung der 
alten Form Front machte. Die Vereinigung nahm danach 
fast einstimmig eine Entschließung an, daß es nicht er- 
wünscht sei, fär den Wiederaufbau der Kirche die alte 
Form zur Bedingung zu machen, vielmehr mfisse dieser 
Wiederaufbau unter Benutzung der vorhandenen, in ihren 
konstruktiven Eigenschaften unbeschädigten Teile und unter 
Wiedergewinnung derjenigen Eigenschaften, welche die 
Kirche für den protestantischen Gottesdienst so geeignet 
machten, an einen hervorragenden Meister übertragen 
werden unter völliger Freiheit der Gestaltung im ganzen 
wie im ein^selnen. Die neue Kirche würde dann ein 
lebendiges Zeugnis unserer Zeit bieten, anstatt der toten 
Kopie einer vergangenen Epoche. 

Der Palazzetto neben dem Palazzo dl Venezia In 
Rom* in dem sich die österreichisch-ungarische Botschaft 
beim päpstlichen Stuhl befindet, soll demoliert werden, 
well er einer Straßenregulierung im Wege steht. Indes 
will man vor seiner Zerstörung durch genaue Lokalauf- 
nahmen den derzeitigen Stand des großen historisch-denk- 
würdigen und künstlerisch hervorragenden Oebäudekom- 
piexes feststellen. Es soll unter Mitwirkung erster Fach- 
leute ein Werk herausgegeben werden, in welchem der Pa- 
lazzo di Venezia sowohl in seiner Geschichte als auch in 
seinem jetzt noch ungeschmälerten Bestand eingehend 
behandelt wird. Diesen Gedanken zu verwirklichen, hat sich 
in Wien ein Komitee gebildet, dem einige der ersten Ver- 
treter des Wiener Adels angehören. 

Es scheint, als wenn alljährlich die deutschen Kunstfreunde 
durch den Ruf erschreckt werden sollen, daß die Restau- 
rierungsarbeiten an der Lorenzkirche In Nürnberg 
unterbrochen werden müssen, da der Fonds für die Wieder- 
herstellung des Bauwerkes erschöpft Ist. Diesmal ist der 
Mai für die Einstellung der Arbeiten in Aussicht genommen, 
falls nicht bis dahin neue Geldmittel eingegangen sein 
sollten. Nun, wir hoffen, daß dieser Schreckruf abermals 
einem guten Deus ex machina auf die Beine hilft. 

AUSORABUNOEN UND FUNDE 

Archäologische Entdeckungen Im östlichen Zcn* 
tralasicn. In der Sitzung der Akademie des inscriptions 
et heiles rlettres vom 4. Januar, in der der neugewählie 
Präsideni Salomen Ränaeh zum erstenmal den Vorsitz 
führte, berichtete Senart über neue, sehr interessante Nach- 
richten, die von der Mission PeUiot nach Turkestan ein- 
getroffen sind. Pelliot, von der ^cole fran^aise d'extr^me 
Orient, die in Hanoi ihren Sitz hat, hat in den Ruinen von 
Toumchouq zwischen Rachgar und Aksu, die früher als 
muhamedanisch angesehen wurden, Untersuchungen ange- 
stellt und die Ruinen als Reste eines großen buddhistischen 
Tempels erkannt, von dem noch zahlreiche graeco-indische 
Skulpturen erhalten sind. Auch mehrere Manuskripte, wor- 
unter ein sehr kostbares in der indischen Brahmischrift, 
wurden gefunden. — Ahnliche, aber viel reichere Entdeckungen 
meldst Dr. Ni. Aurü Siein in einem ausführlichen Briefe 
an »The Geographica! Journal« aus der Umgebung von 
Khotan, wo er die große Stupa von Rayak, Tempel auf dem 
HanguyaTati und eine buddhistische Kapelle beiDomoko 
untersucht und zahlreiche Manuskripte in der alten Khotan« 
spmcbe, in chinesischer Sprache und Sanskrit gefunden hat. 
Die Städte, die in den Gebieten östlich von Khotan be- 



standen, sind alle im 8. Jahrhundert zugrunde ffcgangen, 
die Funde stammen daher aus frübercr Zeit Dr. Stein 
war zu Keriya, als er im Oktober seinen Brief absandte. 
— Aber am reichsten sind die von Dr. von Leeoq bei 
Turf an gemachten Funde: Reliefs, Wandmalereien nod dne 
Anzahl Manuskripte in zehn verschiedenen Spnehen. Die 
Ergebnisse dieser erfolgreichsten Expedition sind in mehr 
als 200 Kisten auf dem Wege nach BerUn m. 

Ein interessanter Fund ist von H. Rodie in efnem 
belgischen Kloster gemacht worden: ein auferstandenar 
Christus, den verschiedene Gelehrte dem Rubens zuge* 
schrieben haben. Im Jahre 1603 malte der viinisclia -^ 
aber, wie man jetzt mit Bestimmtheit ann^unen dari^ in 
Köln a. Rh. geborene — Meister einen Christas, der den 
Aposteln erscheint, für den Herzog von Lenna. Die iwM 
Apostel hat man schon langst im Prado wiedergefunden, 
dazu tritt jetzt der in Belgien wiederentdeckte, sdthar 
fehlende Christus. Eine Kopie des Christus will man in 
einer Tafel im Palazzo Rospigliosi erkennen. 

AUSSTELLUNGEN 

Leipzig. Bei der Eröffnung der /. gmphiMeken Aub- 
Stellung des Deutschen K&nsilerbundes im Buchgewerbe* 
museum wurde der ausgesetzte Villa^Romana-Preis nebst 
2000 Mark Käthe KoUwäz zuerkannt Über die Auutellung 
seilet wird Professor Graul im MJlrzheft der »Zeitschrift 
für bildende Kunst« eingehend berichten. 

Berlin. Im Künstlerhaus wird in der Zeit vom 
9. März bis 5. April eine schweäiuhs KunsiaussteUung statt* 
finden, an der sich die besten Vertreter der modernen 
schwedischen Malerei beteiligen werden, 

Düsseldorf. Die deutsdie nationale Kunstausstellttng 
1907 dürfte einen wirklich bedeutenden Ol)erblidc über 
das Schaffen der deutschen Kunst bieten. Auch Öster- 
reich will sich stark an der Ausstellung beteiligen, zu 
welchem Zweck der österreichische Kultusminister eine 
staatiiche Beihilfe bewilligt hat Aus München werden 
die Kunstgenossenschaft, Sezession, Luitpoldgruppe und 
die Scholle vertreten sein. Aus Berlin kommen der Verein 
Beriiner Künstler und die Sezession. Dresden wird ge- 
schlossen auftreten, aus Karlsruhe kommt der Künstler- 
bund, der einen eigenen großen Saal belegt hat Ebenfalls 
aus den übrigen deutschen Kunstzentren ist lebhafte Be- 
teiligung zugesagt 

Zürich. Im Kunstgemerbemuseum findet augenblick- 
lich eine Ausstellung von Werken der Innenkunst nach 
Entwürfen van de Veldes und architektonischen Entwürfen 
Professor Rittmeyers -Winterthur statt. Außerdem sind In 
der Abteilung Graphik Luden Pissarro, Henri Rivl^re, 
farbige französische Radierungen und englische Wandbilder 
von Heywood Summer, S. Image und andere vertreten. 
Mit keramischen Arbeiten kommen Seidler-KonstanZi Amstel- 
hoek und Beyer-Renans zu Worte. 

Wien. Die Galerie Miettike hat zurzeit eine Ge- 
dächtnisausstellung von Werken Wilhelm Bentaixihs ver- 
anstaltet, die den Lebensgang des Künstlers umfassend 
veranschaulicht Bematziks Wertschitzung ist augenschelti- 
lich stark im Steigen begriffen, denn ein großer Teil der 
bei Miethke ausgestellten Werke wurde gleich in den ersten 
Tagen verkauft. 

Paris. Im kommenden Frühjahr wird im Grand Palais 
ein neuer Salon eröffnet werden, In dem aussehließlleli 
Werke von Offizieren der französischen Armee und Marina 
ausgestellt werden sollen. Mehr als 190 Offffsiere aller 
Waffen haben dem Aufruf des Komitees Folge geMstat 

Kopenhilgen. In Winkel fr Magnussens Kunsthand« 
lung ist (meistens aus ihrem eignen Besitz) eine AussteUung 
von Arbeiten des im Vorjahre verstorbenen dinlsdiaa 
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Malen Prof. August Jtmdorff (Nekrolog: >Kiinskhrofi!k< 
1906, Nr. 32, Sp. 517) veransteltet. Aufmerksamkeit erregen 
das ftrbengifihende, große Bild »Episode von der Wande- 
rang der Israeliten durch die Wüste« (bereits für 8000 Kr. 
an einen Privatmann verkauft) und, noch mächtiger in 
der Komposition »Die Sfindflut« (iS*^); Skizzen zu seinen 
historischen Portrits, eine Skizze der dinischen Prinzessin 
Marie in Weiß und die große Landschaft »Aussteht über 
die Bucht bei BAsiadc Vornehmer Schönheitskultus offen- 
bart sich in seinen Illustrationen zu J. P. Jacobsens Gedieht 
von den Seraphen. — Über Jemdorffs ganzei Werk hat 
mit liebevoller sorgföltiger Sammlerhand ein Kopenhagener 
Kunstfreund H. Chr. Christensen ein als Manuskript ge- 
drucktes VenmehnU ausgearbeitet. Mit fünf unveidffent- 
liehen Vignetten des Künstlers geschmückt, umfaßt es nach 
der technischen Art der Ausführang und weiter chronologisch 
geordnet, gegen 700 Nummern, Ölgemälde und Studien, 
Aquarelle und Handzeichnungen, Illustrationen und sonstige 
delBorative Versuche und bringt genaue Angaben über 
Format, frühere und heutige Besitzer, Vorkommen in Aus- 
stdlungs- und Auktionskatalogen. Manches ist, sieht man 
aus letzteren, auf der Auktion des dänischen Kunstfreundes 
Jttl. Rosenberg, die bei Bomer in Leipzig 1901 stattfand, 
für danische Sammler erworben worden. hg, 
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SAMMLUNGEN 

Berlin« Dem Kgl. Kupferstichkabinett Ist, wie Oeheimrat 
Lehrs im letzten Heft des »Jahrbuchs der königl preuß. 
Kunstsammlungen« mitteilt, eine der größten Goyasamm- 
langen Spaniens gesichert worden. Dieselbe enthält außer 
den radierten Folgen der Caprichos, der Tauromachie, 
der Proverbios und der Desastres de la Ouerra in vor- 
züglichen Abdrucken auch die Radierungen nach Velazquez 
und verschiedene seltene Einzelblätter in alten Abdrucken. 
Besonders wertvoll sind in dieser Sammlung neun weitere 
Steindrucke, darunter ein Stierkampf und ein unbeschrie- 
bener Zustand des dritten Blattes der Toros de Bordeos, 
der von Hunden angefallene Stier, der Degenstoß und 
nicht zuletzt die köstliche andalusische Tänzerin, die dem 
Jahrbuch in Originalgroße beigegeben ist Von diesem 
Blatt sind nur noch zwei andere Exemplare in den National- 
bibliotheken von Madrid und Paris bekannt 

Paris« Der Louvre hat dieser Tage durch die 
Sammlung Moreau (vergl. »Oazette des beaux arts«, 
Januarheft) wiederum eine sehr bedeutende Ergänzung 
erfahren. Die Schenkung des Herrn Moreau -N^laton ist 
zwar voriäufig noch nicht in der eigentlichen Galerie des 
Louvre, der es an Platz fehlt, sondern in den Räumen 
des Mus^ des Arts dfo>ratifs und zwar im Pavillon 
de Marsane aufgestellt, wo sie dem Publikum zugänglich 
ist Die Sammlung verdankt ihren Ursprung den Be- 
mühungen von Vater und Oroßvater des Jetzigen Stifters 
und sie umfaßt nahe an 200 Gemälde, Aquarelle, Pastelle, 
Zeichnungen und Skizzen. Das Hauptstück ist das be- 
rühmte »Frühstück im Freienc von Manef, von dem auch 
noch einige Stilleben vorhanden sind. Femer ragen neun 
Werke AicneU hervor, die besonders interessant sind, weil 
sie noch aus der Zeit stammen, in der der Meister dem 
Impressionismus der späteren Jahre noch nicht unteriag. 
Auch SieUy und Piasam sind mit Frühwerken vertreten; 
ebenfalls auch Corot, mit über dreißig Bildern meist aus 
jüngeren Jahren. Vortrefflich kommt auch Delacroix mit 
zehn Gemälden zu Worte und neben ihm noch Decamps, 
Diaz, Fromentin, Jongkind. Von QuiricauU befindet sich 
in der Sammlung die Skizze zum »Floß der Medusa«. 
Eines der größten Stücke ist Fantin-Latours »Huldigung 
für Delacroix«; endlich besitzt die Sammlung noch eine der 
besten Schöpfungen Carri^res, seine »Intimit^«. 



Die Kunstsdiätze des Omtorio San Ansano In He- 
•ole sind von der italienischen Regierung aus dem Bi- 
schofspalast in das Kleine Museum an der Piazza Mino 
ülierffihrt worden. Unter den nunmehr in dieser, gewöhn- 
lich nicht beachteten, Flesolaner Sehenswürdigkeit aus- 
gestellten Skulpturen findet sich der Kopf eines Knaben 
in unglasierter Tenakotta von Luca della Robbia, ein Tondo 
der anbetenden Jungfrau von Andrea della Robbia mit 
einem prachtvollen Blumen- und Frfichterahmen, femer 
interessante Fragmente bjrzantinischer Holzschnitzereien. 
Fünfzig Gemälde aus dem Treoento und Quattrocento sind 
unbedeutend, al)gesehen vielleicht von vier Ttionfi des 
Petrarca, die früher dem Botticelli zugeschriet)en vrurden, 
at)er von der Hand des Jacopo del Sellaio sind; auch die 
spätere Giotteske Schule Ist nicht gerade schlecht reprä- 
sentiert. 

Dresden. Das Königliche Knpferstichkabinett erwarb 
eine Anzahl graphischer Arbeiten des Leipziger Radierers 
Bruno Hiroux, 

Budapest Die von der Witwe des im vorigen Jahre 
verstorlienen Kunstfreundes György Räth gestiftete Samm- 
lung ist kürzlich als György RäthrMuseum feierlich eröffnet 
worden. 

Ein Gemälde JVLaneta im Louvre« Den Verehrern 
Manets ist es endlich gelungen, die Aufstellung eines 
seiner Werlce im Louvre durchzusetzen. Trotzdem die 
Frist von 26 Jahren nach dem Tode des Meisters bald 
verstrichen ist, die bekanntlich für die Einreihung von 
Kunstwerken berühmter Maler in das Pariser National- 
museum gefordert wird, hatte die alte Voreingenommen- 
heit gegen den Impressionismus bisher stets die Aufnahme 
Manets verhindert. Nunmehr wird die »Olympia«, die 
bisher im Luxembourg nicht zur richtigen Geltung kommen 
konnte, die Ehre haben, in den Louvre überzusiedeln. 

In diesem Museum wird auch ein spezieller Rembrandt^ 
saal eingerichtet werden, in dem die in der weiten Galerie 
zerstreuten zweiundzwanzig Rembrandts vereim'gt werden 
sollen. 

Dessau« Für die städtische Kunstsammlung wurde 
aus der Nathan- Meyer- Stiftung ein Werk von Charles 
Palmier »München im Sonnenschein« darstellend, und das 
SMstporträt der Frau Paaka erworben. Ebenso be- 
willigte das Kuratorium der gesamten Stiftung eine luim- 
hafte Summe für den Zierbrunnen des Münchner Bild- 
hauers Putrich, dessen Original auf der Nürnberger Aus- 
stellung letztes Jahr zu sehen war, und der demnächst die 
Anlagen auf dem Albrechtsplatz in Dessau sdimücken soll. 

INSTITUTE 
Rom. Kais, deutsches archäologisches fnstäut, Giacomo 
Boni berichtete über die Ausgrabungen und Untersuchungen, 
welche er in letzter Zeit auf dem Forum Uipium speziell bei 
der Trajanssäule veranstaltet hat und deren Ergebnisse und 
Schlüsse zu so heftigen Debatten geführt haben. Im ersten Teil 
seines interessanten Berichtes beschrieb er die zur Sicherung 
der Säule unternommenen Arbeiten. Bei dem sorgföltigen 
Ausgraben des Bodens um die Säule heru m kamen einige große 
Fragmente des Lorbeerln-anzes, welcher die Basis bildet, 
zum Vorschein. Bei der Prüfung des Bruches ergab sich, 
daß dieser Schaden wohl durch das Herabstürzen der 
Kaiseratatue, welche auf der Säule stand, entstanden sein 
muß. Unter den Fragmenten des Lorbeerwulstes kam eine 
kleine mlttelalteriiche Gruft zum Vonchein, die in die 
Quadern des Fundamentes der Säule gehauen war und 
achtzehn Skelette enthielt Die Gruft wurde gesäubert und 
zugemauert, die Fragmente des Lorbeerkranzes wieder an 
Ort und Stelle getan, so daß die Basis jetzt wieder fast 
vollständig ist Nach diesen Arbeiten machte sich Boni an 
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die Untersuchung des Sockels der Säule und fand die 
Orabkammer, die schon auf Stichen des 16. Jahrhunderts 
zu sehen ist, welche durch eine wohl nicht mehr als fünfzig 
Jahre alte iVlauer verdeckt war. Die Orabkammer bekommt 
durch ein Fensterchen Licht und in ihr ist eine Mensa ftir 
die Aschenumen. Boni meint, daß dadurch, daß man hat 
feststellen können, daß die Säule das Grabmal Trajans ist, 
man mit größerer Leichtigkeit die Symbole, mit welchen 
das Monument geschmückt ist, deuten könne. Am inter- 
essantesten war es, als Boni auf die Deutung der Inschrift 
der Trajanssäule zu sprechen kam und sich entschieden 
gegen die traditionelle Auffassung aussprach, nach welcher 
die Inschrift sich auf den zum Bau des Forums abgetragenen 
Hügel beziehen solle. Boni hat das Tal, wo jetzt das 
Trajansforum sich hinzieht, zwischen Kapitol und Quirinal, 
durchsucht und durch seine Forschungen ist es gelungen, 
manches für die antike Topographie dieses Teiles der ewigen 
Stadt zu finden. Unter dem Pflaster des Hofes, welcher 
sich um die Säule, zwischen den beiden Bibliotheken und der 
Basilika Ulpia ausdehnte, behauptet Boni eine antike Straße 
und Überreste der an derselben gelegenen Häuser gefunden 
zu haben. Aus den Baumaterialien glaubt er schließen zu 
können, daß die Straße und die Häuser bis in das repu- 
blikanische Zeitalter zurückreichen. Unter den Bibliotheken 
behauptet Boni eine Cloaca^ aus dem 2. Jahrhundert v. Chr. 
gefunden zu haben und Überreste von Tuffmauem aus 
der gleichen Zeit wie diejenigen der Stadtmauern, die man 
an der Salita di Magnanapoli sieht Nach Boni wären 
diese Überreste von Tuffmauern unter dem trajanischen 
Forum mit den ebengenannten von Magnanapoli zu ver- 
binden. Boni meintferner, daß diese Tuff mauer unter der einen 
Bibliothek in republikanischer Zeit durchbrochen worden 
sei, um die Cloaca durchzufuhren. Diese uralten Bauten, 
die tiefer liegen als das Pflaster des trajanischen Forums, 
haben naturiich Boni auf den Gedanken gebracht, daß die 
Abtragung des Hügels ins Reich des Fabelhaften zu ver- 
setzen sei, vielmehr glaubt er, daß einige Ausdrücke 
der schwierigen Dedikationsinschrift so zu deuten seien, 
als ob sie sich nicht auf die Höhe eines abgetragenen 
Hügels, sondern auf die der neuerrichteten Prachtbauten 
bezögen. Die Inschrift könne also in diesem Sinne aus- 
gelegt werden, daß die Säule gebaut worden sei, um von 
ihr aus die großen Bauten, die Hügel und Tal sozusagen 
erhöht hätten, zu übersehen. Mit dem Worte Mons der 
Inschrift glaubt Boni, wäre einfach der südliche Abhang 
des Quirinals gemeint, an dem die große, in vortraja- 
nischen Zeiten schon errichtete Exedra höher und prächtiger 
hinaufgebaut und mit einer Galerie geschmückt wurde. 

VERMISCHTES 

Im letzten Heft des »Jahrbuchs der kgl. preuß. Kunst- 
sammlungen« veröffentlicht Woldemar von Sddliiz eine 
bisher anbekannte Federzeichnung Albrecht Dürers. 
Das Blatt befindet sich in der öffentlichen Kunstsammlung 
in Basel, trägt von späterer Hand das Monogramm und 
die Jahreszahl 1512. Es stellt eine venezianische Kurtisane 
dar, die mit der rechten Hand ihr Obergewand empor- 
hebt und mit der Linken das Ende des langen Schleiers 
faßt Dürer dürfte diese Zeichnung aus der Erinnerung, 
vielleicht als Studie zu der Babylonierin der Apokalypse 
geschaffen haben. Da sie den Blättern des Frauenbades, 
des Verlorenen Sohnes und anderen Jugendwerken nahe- 
steht, so setzt sie Seidlitz in das Jahr 1496. — In dem- 
selben Aufsatz macht der Gelehrte noch den interessanten 
Versuch, eine Reihe angeblicher Dürerzeichnungen, die 
sich um das große Oxforder Blatt »Die Freuden des 
Lebensc gruppieren, einem unbekannten Doppelgänger 



Dürers zuzuweisen, der sich ähnlich wie dieser Meister 
entwickelte, bis er zum Beginn des 16. Jahrhunderts in 
vollständige Abhängigkeit von ihm geriet Vielleicht ist 
hier eine Lösung für die Frage geboten, ob dieser unbe- 
kannte Künstler, der mit keinem der tiekannten Schüler 
oder Nachfolger Dürers identisch zu sein scheint, nicht 
am Ende der lange gesuchte Illustrator des Terenz und 
der Baseler Drucke gewesen sein mag. 

Leipzig. Die durch zahlreiche Blätter verbreitete 
Notiz, daß Wilhelm v. Debschitz und seine Münchener 
Lehrwerkstätten nach Leipzig übersiedeln würden, entbehrt 
vollständig jeder Begründung. Die Nachricht steht im 
Zusammenhang mit dem in interessierten Leipziger Kreisen 
erwogenen Plan, durch eine besondere Gründung dem 
Kunstgewerbe dieser Stadt eine ähnliche tonangebende 
Stellung zu verschaffen, wie sie andere deutsche Städte 
bereits besitzen. Indes befindet sich der ganze Plan vor- 
erst noch in den Anfangsstadien seiner Entwickelung, und 
es dürfte, falls er überhaupt in irgend einer Form ver- 
wirklicht werden sollte, noch einige Zeit darüber hingehen, 
bis man Genaueres und Handgreiflicheres wird mitteüen 
können. 

Berlin. Auf Veranlassung des Kaisers wird dem- 
nächst im Tiergarten die von dem Monarchen erworbene 
Bronzefigur des *Siegers€ von Wilhelm Wandschneider 
aufgestellt. Das Werk hat dem Künstler im vergangenen 
Jahre auf der großen Berliner Kunstausstellung die goldene 
Medaille eingebracht. 

London. Die Wohnung des Kunstsammlers Charles 
Wertheimerist kürzlich von Einbrechern heimgesucht worden, 
die Kunstwerke im Werte von etwa einer Million Mark 
erbeutet haben. Gainsboroughs »Nancy Parsons« und 
Reynolds* Bildnis der Frau Yorke wurden aus den Rahmen 
geschnitten, das erstere so hastig, daß Teile der Finger 
der rechten Hand des Gemäldes zurückgeblieben sind. 
Außerdem kamen goldene und emaillierte Schnupftabak- 
dosen, mit Juwelen besetzte Miniaturen in die Hände der 
Diebe, dagegen wurde von ihnen der wertvolle Cellini- 
becher, für den Wertheimer 800000 Mark gezahlt hat, über- 
sehen. Der Wert der ganzen Sammlung, von der demnach 
nur ein geringer Teil erbeutet worden ist, beläuft sich auf 
rund 25 Millionen Mark. 

LITERATUR 

Über Francesco Malguzzi Valeris Kleines Handbuch 
der Handzeichnungen in der Brera >I disegni nella 
R. Pinacoteca di Brera« (Müano, Alfieri & Lacroix) lesen 
wir in »The Nation«: Das Büchlein kann wärmstens 
empfohlen werden. 94 Handzeichnungen sind in den 
Originalfarben im Halbtonverfahren reproduziert, und kurze 
Bemerkungen geben alle nötigen Nachweise über Herkunft 
und Bibliographie. Viele Blätter stammen aus Morellis 
Sammlung und sind der Brera von Morellis Exekutor, Dr. 
Frizzoni, als Leihgabe überwiesen. Was die Zuteilungen 
der Blätter an einzelne Meister betrifft, so befleißigt sich 
der Herausgeber der äußersten Vorsicht, so daß die Frage- 
zeichen nicht fehlen. Das Taschenformat des Handbuches 
ist von großer Annehmlichkeit, da es die Benutzung in 
der Galerie selbst erleichtert Ahnliche Publikationen für 
Louvre, British Museum und Uffizien würden unschätzbare 
Dienste leisten können. Die auf Blatt ^ reproduzierten 
Studien, die Raffael zugeschrieben werden, zeigen eine 
außerordentliche Ähnlichkeit mit einer Handzeichnung im 
New Yorker Metropolitanmuseum, die man jetzt nicht mehr 
als Raffael ansehen will. Morelli hat seinerzeit die Echt- 
heit der Mailänder Studien festgehalten, womit auch die 
der New Yorker gesichert wäre. — Es handelt sich bei 
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letzterer um drei nackte Männer in verschiedenen Stellungen, 
die, wie mir scheint, auch im Zusammenhang mit der 
Federzeichnung Raffaels zu einer Kreuzabnahme (Samm- 
lung Habich; Lermslieff-Morelli, die Galerien Borghese 
und Doria Panfili S. 192 ff.) stehen. m, 

Bau- und Kunstdenkmäler Thüringens von P. Lehfeldt 
und G. Voss. Heft XXXII. Stadt- und Amtsgerichts- 
bezirk Coburg. 320 S. gr. 8<^ mit 42 Tafeln und 84 Abb. 
Jena, O. Fischer, 1906. 

Den größten Teil des Heftes beansprucht die Stadt 
Coburg und in dieser wieder die profanen Denkmäler, das 
Schloß Ehrenburg, Rathaus, Regierung, Zeughaus, Gym- 
nasium und ansehnliche Bürgerhäuser, die der kleinen 
Residenz den Reiz einer stetigen und tiefgehenden Kunst- 
pflege geben. iVtan muß nur auch hier bedauern, daß die 
malerischen Torbauten, welche auf den alten Stichen die 
Silhouette vollenden, der barbarischen Aufklärung zum Opfer 
gefallen sind. In der Stadtkirche fesselt das Grabmal Joh. 
Friedrich des iVlittleren, gestorben 1595, eine der geschmack- 
vollsten Arbeiten dieser Art von Nie Bergner. Ihm steht 
das Streitbergsche Epitaph 1616 in der Kirche zu Ahorn 
von Joh. Werner und Veit Tümpel nahe. Etwas Seltenes 
— auch formal — ist die Rokokostele im Schloßgarten zu 
Hohenstein, aus Kloster Langheim stammend. In die be- 
kannte Gruppe der Schloßkapellen mit Emporen gehört 
Callenberg um 1620 in einem interessanten Mischstil von 
Gotik und Renaissance. Die Feste Coburg fehlt noch. 
Ihr soll wahrscheinlich ein besonderes Heft gewidmet 
werden. Die Denkmälerbeschreibung stammt großenteils 
noch von Lehfeldt. Die geschichtlichen Einleitungen sind 
von Lokalforschem geschrieben, voran die gute Stadtge- 
schichte von F. Riemann. Voß hat die profanen Sachen 
neubearbeitet. Nur muß man ihn erinnern, daß man in 
einem Inventar kurze, exakte Beschreibung, nicht inhalts- 
lose Phrasen erwartet. Auch sein gesucht kindlicher Stil 
mit abgehackten Sätzen und häufigen Wiederholungen er- 
müdet auf die Dauer. Die Lichtdrucke sind vorzüglich, 
die Abbildungen namentlich für den Landkreis viel zu 
spärlich, Grundrisse und Maßaufnahmen fehlen ganz. Bei 
den Zeichnungen Maurers vermißt man die Feinfühligkeit 
für die jeweilige Form, sie sind zu schwer, schattenreich, 
manchmal direkt schmutzig. Eine kurze kunststatistische 
Obersicht am Schluß würde man mit Dank begrüßen. 
Kurz, es fehlt noch recht viel, um das thüringische Inventar 
auf die Stufe unserer besseren Vorbilder zu heben. 

Berpter, 

Heinrich Brunns kleine Schriften, gesammelt von 
Hermann Brunn und Heinrich BuUe, Band III, VIII und 
356 S. mit einem Bildnis des Verfassers aus dem Jahre 
1892 und mit 53 Abbildungen im Text. Leipzig und 
Beriin, B. G. Teubner, 1906. 

Ich habe bei der Anzeige des zweiten Bandes von 
Brunns kleinen Schriften in der Kunstchronik (1905/6, Sp. 
348/9) auszuführen gesucht, was die Vereinigung der an 
verschiedenen Stellen erschienenen Brunnschen Aufsätze 
in drei Bände zu einer so willkommenen und so wertvollen 
Publikation macht: die Persönlichkeit des berühmten Ar- 
chäologen und ästhetischen Denkers tritt als Ganzes vor 
uns; und gegenüber dem durch die neuen Forschungen 
und Ausgrabungen notwendigerweise veraltet Gewordenen 
bleibt doch so unendlich viel Unvergängliches in bequemer 



und handlicher Weise für diejenigen vereinigt, die Brunn 
noch suchen. Und wer müßte bei archäologischen Arbeiten 
nicht stets auf Brunn zurückgreifen, mag es sich um all- 
gemeine oder Einzeluntersuchungen handeln? — Die in 
dem dritten Bande vereinigten Aufsätze setzen sich aus 
Interpretationen meist von Vasen (22, darunter die reichen 
Troischen Miszellen), Aufsätzen zur Kritik der Schriftquellen 
(3) zusammen; vier Publikationen rangieren unter »All- 
gemeines«, wozu auch drei Nekrologe treten; ein Nach- 
trag behandelt die zwei Frauenköpfe in der Münchener 
Glyptothek (Aphroditekopf von Cumae und der sogenannte 
Brunnsche Kopf, neuer Glyptothekkatalog Nr. 210). Da- 
zwischen finden wir drei Aufsätze zur neueren Kunstge- 
schichte, in denen Brunn seine Ideen über das Wesen 
künstlerischen Schaffens an Raffaelischen Gemälden ent- 
wickelt. Was bei Erscheinen dieser drei Vorträge resp. 
Aufsätze vielleicht befremdete, ist uns jetzt geläufige Vor- 
stellung geworden: mit Brunn sehen wir heuzutage alle 
Raffaels Größe und seinen Vorzug nicht darin begründet, 
daß er sich über das Gesetz stellt, sondern daß er es als 
Schranke gegen Willkür willig anerkennt und vollkommener 
als andere erfüllt. Es sind goldene Worte, eine herrliche 
Richtschnur, und nicht allein für künstlerisches Schaffen 
und künstlerisches Denken, in denen Brunns Deduktionen 
gipfeln: Freiheit ohne Schranke ist Willkür und Willkür 
ist ebenso unkünstlerisch wie Unfreiheit. 

Es muß ein großer Stolz für den Sohn Brunns und 
seinen Schüler Heinrich Bulle gewesen sein, den größten 
Teil des schriftstellerischen Lebenswerkes des berühmten 
Archäologen, in dem dann noch die Geschichte der grie- 
chischen Künstler als besondere, große Publikation besteht, 
aufs neue den Fachgenossen und Kunstfreunden darzubieten. 
Denn auch den letzteren seien Brunns Schriften wärmstens 
empfohlen; abgesehen von vielen prinzipiellen Fragen, die 
behandelt sind, ist die stilistische Feinheit der gedanken- 
reichen Ausarbeitungen eine so vollendete, daß die Lektüre 
schon darüber zu einem Genuß wird. Das Ziel der Heraus- 
geber, dem Einfluß von Brunns wissenschaftlicher Persön- 
lichkeit auch für die Zukunft die Wege zu ebnen, wird 
gewiß erreicht werden. Auf Details des reichen Bandes 
aufmerksam zu machen, können wir verzichten. Die Aus- 
stattung für Druck und Abbildungen ist vorzüglich; Indices 
erleichtern die Benutzung. Ein chronologisches Verzeichnis 
von Heinrich Brunns sämmtlichen Schriften ist angefügt. 

R. Meringer, Das deutsche Haus und sein Hausrat^ 111 S. 
kl. 8^ 106 Abb. (Aus Natur und Geisteswelt 116). 
Leipzig, Teubner, 1906. 

Als populäre Einführung in die Hauskunde ist das 
Heftchen kaum zu empfehlen. Der Vortrag ist so sprung- 
haft, abgerupft, unübersichtlich, daß der Laie seh werlidi 
begreifen wird, worum es sich eigentlich handelt. Auch 
dem Titel wird der Text nicht gerecht. Vom mitteldeutschen 
Haus ist überhaupt nicht die Rede. Das Niederdeutsche 
wird auf kaum drei Seiten abgetan, dagegen wird, ab- 
gesehen von anderen Exkursen, über das bosnische recht 
eingehend S. 98—107 gehandelt Wieviel feiner und an- 
schaulicher hat jüngst P. Jessen denselben Gegenstand in 
»Kunst auf dem Lande« dargestellt Der Fachkenner wird 
dagegen eine Menge gediegener Beobachtungen und An- 
merkungen finden, zumal aus des Verfassers alteigenem, 
alpinen Forschungskreise. a. 
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Die Kunstchronik erscheint als Beiblatt zur »Zeitschrift fQr bildende Künste und zum »Kunstgew^rbeblaü« monatlich dreimal, in den Sommer- 
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PARISER BRIEF 

Bekanntlich darf sich die Patrie des arts rühmen, 
das elendeste aller erdenklichen Museumsgebäude in 
Gestalt des Luxembourg zu besitzen. Vor einem 
Menschenalter wurde die moderne Kunst provisorisch 
in dem ehemaligen Qewächshause des Luxembourg- 
schlosses untergebracht, und da die Franzosen sagen: 
rien ne dure comme le provisoire, ist sie, um dieses 
Sprüchlein wahr zu machen, bis heute darin ver- 
blieben, und bisher schien es, als ob sie bis in alle 
Ewigkeit hinein darin verbleiben müsse Denn die 
Herren Gesetzgeber finden zwar die Mittel, um ihre 
eigenen Einkünfte zu erhöhen, wie sie sich denn vor 
wenigen Monaten eine jährliche Gehaltserhöhung 
votiert haben, die über sechs Millionen ausmacht, 
aber zu einem Museumsbau hat es in Frankreich nie- 
mals Staatsmittel gegeben. Alle die dreißig oder 
vierzig Museen, die es in Paris gibt, sind nicht vom 
Staate oder nicht zu Museumszwecken errichtet wor- 
den, und es wäre der Bruch eines alten geheiligten 
Brauches gewesen, hätte man zugunsten der modernen 
Kunst aus dem Staatssäckel ein Museum aufgeführt. 
Der in seinen kümmerlichen Räumen verzweifelnde 
Direktor des modernen Museums zerbrach sich den 
Kopf, um einen Ausweg zu finden. Einmal glaubte 
er ihn gefunden zu haben: er wollte das nötige Bau- 
geld durch eine Lotterie aufbringen, und den Bau- 
platz wollte man dem Parke des Luxembourg-Schlosses 
abgewinnen. Der Plan scheiterte an der Tugend- 
haftigkeit der Gesetzgeber, die von einer unsittlichen 
Lotterie nichts wissen wollten. 

Betrübt gab der Direktor die Hoffnung auf, aber 
der Gang der Ereignisse hat ihm schließlich doch 
das Ersehnte gebracht. Zwar ist es nichts mit einem 
besonderen Museumsbau. Solche Dinge gibt es eben 
nicht in Paris, aber man räumt ihm doch ein Gebäude 
ein, das ungefähr den zehnfachen im Luxembourger 
Gewächshause zur Verfügung stehenden Raum bietet. 
Dieses schon nicht mehr erhoffte Glück verdankt die 
moderne Kunst dem Kampfe zwischen Kirche und 
Staat, durch welchen das vornehmste französische 
Priesterseminar freigeworden ist. Die modernen Künst- 
ler können sich also bei Pius X. bedanken, der der 
französischen Geistlichkeit die Unterwerfung unter 
das Kirchengesetz verbot und damit die Räumung 
zahlreicher von der Geistlichkeit bewohnten und be- 



nutzten Gebäude bewirkte. Zu diesen freigewordenen 
Gebäuden gehört auch das dem heiligen Sulpicius 
geweihte große Priesterseminar, dessen Rückmauer 
dem Eingange des Luxembourgmuseums gerade g^en- 
überliegt, also daß der Baedeker kaum eine Änderung 
in seinen Anweisungen zu machen braucht, wenn der 
Umzug bewerkstelligt ist. Das ehemalige Seminar ist 
jetzt der modernen Kunst übergeben worden, und 
diese wird sich darin gehörig ausbreiten können. Die 
Fassade des künftigen Museums ist der Place St. 
Sulpice zugekehrt, und auf dieser Seite wie rechts 
vom Eintretenden sind die Gebäude von Garten- 
anlagen umgeben. Die Bauten bilden ein Quadrat, 
das einen großen Hof einschließt. Nachdem man 
diesen Hof mit einem Glasdache gedeckt hat, wird 
man darin weit mehr Skulpturen aufstellen können, 
als jetzt im Luxembourg, im Hofe und im Garten 
stehen, und das ist noch nicht alles, denn auch die 
Kapelle des Seminars soll der Plastik übergeben 
werden. Außer diesen beiden wird das neue Museum 
noch einen großen Saal enthalten, worin die Semi- 
naristen die Vorträge ihrer Lehrer anzuhören pflegten, 
in der Hauptsache besteht der Bau aus den drei- 
stöckigen Wohnungen der Priester und der Zöglinge, 
die sich rund um den Hof herziehen. Hier sollen 
die Decken und Fußböden, sowie das Dach entfernt 
und die Fenster und Türen vermauert werden. Nach- 
dem man dann durch ein Glasdach für das nötige 
Licht gesorgt hat, wird man vier hohe und lange 
Galerien besitzen, deren jede größer ist als das ganze 
Gewächshaus, das bisher die moderne Kunst beher- 
bergt. So viel Raum bietet das Seminar, daß man 
auch dem Direktor und seinen Beamten anständige 
Zimmer zur Verfügung stellen kann, und es soll so- 
gar ein kleines Restaurant eingerichtet werden, was 
den fremden Besuchern gewiß sehr angenehm wäre. 
Da die Kosten der Einrichtung nicht mehr als 
620000 Franken betragen sollen, also den zehnten 
Teil der Summe, den sich die Gesetzgeber dieser 
Tage als jährliche Mehreinnahme zugesprochen haben, 
darf man zuversichtlich erwarten, daß diesmal Ernst 
gemacht und Paris bald ein anständiges modernes 
Museum besitzen wird. 

Ich glaube nicht, daß man jenseits der Vogesen 
von den französischen Museen und ihren Leitern sehr 
viel lernen kann. Die in Deutschland nach allen 
Seiten beleuchtete und untersuchte Frage des Museums- 
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baues gibt es gar nicht in Frankreich und hat es nie 
gegeben, außer für einige Provinzstädte, die wie Amiens 
und Ronen wirklich Bauten zum ausgesprochenen 
Museumszweck aufgeführt haben. In der Hauptstadt 
ist so etwas bisher nicht geschehen, und die Pariser 
Architekten haben sich noch nie den Kopf darüber 
zerbrochen, wie ein Museum errichtet werden müsse. 
Nur die Umgestaltung und Einrichtung von Bauten, 
die früher anderen Zwecken dienten und nun zu 
Museen gemacht werden sollen, hat sie bisher be- 
schäftigt. In diesem Punkte können wir also von den 
Franzosen nichts lernen, und ebensowenig wird man 
die französischen Museumsbeamten den deutschen als 
Muster hinstellen können. Ich glaube zwar nicht, 
daß die deutschen Museumsleiter gegen Irrtümer und 
Täuschungen gefeit sind, aber immerhin hat man bis- 
her nichts von einer für Berlin, Wien oder München 
angeschafften Tiara des Saitaphemes gehört Und 
dann habe ich auch deshalb mehr Zutrauen zu den 
deutschen Museumsbeamten, weil ich nie etwas von 
Privatgeschäften dieser Herren gehört habe. In Paris 
ist es durchaus nicht unerhört, daß ein Museums- 
beamter im Nebenamt sozusagen Kunsthändler ist, 
natürlich nicht so, daß sein Name auf einem Firmen- 
schild steht, aber doch als sehr tätiger Teilhaber, wenn 
nicht alleiniger Inhaber einer Gemälde- oder Antiqui- 
tätenhandlung. Und da es dem in solchem Zwitter- 
verhältnis stehenden Manne, mag er auch der ehrlichste 
Mensch von der Welt sein, sehr leicht passiert, daß 
sein Amt mit seinem Geschäft in Kollision kommt, 
und daß er sich bemüht, die widerstreitenden Interessen 
zugunsten seines Geldbeutels zu vereinen, geben 
Vorkommnisse wie der Ankauf der falschen Tiara den 
bösen Zungen stets Anlaß zu Insinuationen, die un- 
möglich wären ohne das geschäftliche Nebenamt der 
Museumsleute. 

Also von den Museumsbauten und von ihren 
Beamten ist nicht viel zu lernen, in einer Sache aber 
sind die Franzosen uns weit voran und geben allen 
ihren Nachbarn ein weithin leuchtendes Beispiel. Ich 
meine die Freigebigkeit der Sammler, die ihresgleichen 
in keiner deutschen Stadt, in keinem deutschen Museum 
findet. Man hört sehr oft die etwas boshafte Be- 
merkung und macht sie mitunter auch wohl selbst, 
daß alle französischen Sammler zugleich Händler 
seien, daß alle nicht nur aus Freude an schönen 
Dingen, sondern mit der Hoffnung auf ein gutes 
Geschäft, auf einen späteren gewinnbringenden Ver- 
kauf sammeln. Beispiele, wie der ehemalige Opern- 
sänger Faure, dessen Sammlung jetzt behufs vorteil- 
hafter Veräußerung durch die deutschen Städte wan- 
dert, wo seine Monets, Manets, Courbets usw. ge- 
bührende Bewunderung und vermutlich auch Käufer 
finden, wie der jüngere Dumas, wie hundert andere, 
deren Namen in den Versteigerungskatalogen des Hotels 
Drouot zu finden sind, scheinen ja allerdings zu be- 
weisen, daß weitaus die meisten Pariser Sammler zu- 
gleich Spekulanten sind. 

Aber dagegen gibt es dann glänzende Ausnahmen, 
so glänzend, daß in keinem anderen Lande Europas 
ähnliches zu nennen wäre. Allein in den letzten zehn 



Jahren haben die Pariser Museen Schenkungen er- 
halten, wie sie allen deutschen Museen zusammen in 
fünfzig Jahren nicht zugefallen sind. Ganz abgesehen 
von den Künstlern, die wie Gustave Moreau ihr Haus 
und Atelier mit dem gesamten Inhalt zum Museum 
gemacht und Staat oder Stadt geschenkt haben, die 
wie der alte Ziem gleich ein paar hundert Werke 
herschenken — in Ziems Fall freilich so etwas wie 
ein Danaergeschenk, denn die besten oder auch nur 
gute Sachen sind es nicht, die er der Stadt geschenkt 
hat, — und allein die Sammler berücksichtigend, die 
ihre Zeit, ihr Geld, ihren Geschmack und ihr Ver- 
ständnis aufgewendet haben, um die Pariser Museen 
zu bereichern, finden wir in den letzten Jahren die 
Sammlung Dutuit, die ein unschätzbar reiches Kupfer- 
stichkabinett und einige ausgezeichnete niederländische 
Bilder enthält, die Sammlung Thomy-Thierry mit 
ihren herrlichsten Perlen der Landschafter von 1840 
und 50, die Sammlung Caillebotte mit zahlreichen 
Werken der impressionistischen Führer und einige 
zwanzig kleinere Geschenke und Vermächtnisse. In 
diesem Punkte zeigen die französischen Sammler 
sicherlich mehr Gemeinsinn als ihre deutschen Kon- 
kurrenten, deren es ja allerdings auch weit weniger 
gibt. Ich glaube, eine Lockung zu dieser Freigebig- 
keit ist in einem Umstände zu finden, der uns in den 
Pariser Museen stets sehr störend berührt: in der Ein- 
richtung besonderer, nach den Stiftern der in ihnen 
aufbewahrten Kunstwerke genannter Säle. In den 
deutschen Museen ist alles fein ordentlich und über- 
sichtlich eingerichtet, man findet die einzelnen Schulen 
in schöner chronologischer Ordnung beieinander. Im 
Louvre geht das nicht, weil eben diese besonderen 
Stiftersäle da sind. Was so ein Stifter zusammen- 
gebracht hat, bleibt auch beisammen, wird der all- 
gemeinen Ordnung nicht eingefügt. Dieser die Über- 
sicht störende Brauch scheint mir auf die Freigebig- 
keit der Sammler fördernd einzuwirken. Sammler 
sind auch Menschen und als solche eitel. Es freut 
sie, wenn man vor oder nach ihrem Tode von dem 
ihren Namen tragenden Saale spricht, sie werden da- 
durch gewissermaßen unsterblich. Wer wußte von 
Caillebotte, von Dutuit, von Lacaze, von Thomy- 
Thierry, wenn die Säle in den weltbekannten Pariser 
Museen nicht ihre Namen trügen? Vielleicht wäre in 
dieser Richtung etwas zu unternehmen, das unseren 
deutschen Museen Schenkungen zuführen könnte. 

Als neueste großartige Schenkung ist soeben die 
Sammlung Moreau in den Louvre gebracht worden. 
Den ihr gebührenden Platz hat sie da noch nicht er- 
halten: der Brauch will, daß die Künstler zehn Jahre 
lang tot seien, ehe man ihre Werke in den Louvre 
bringt, und in der Sammlung Moreau sind Werke 
von Claude Monet, Sisley, Pissarro und anderen, die 
noch nicht lange genug oder überhaupt noch nicht 
tot sind. Also fand man den Ausweg, die Sammlung 
vorläufig in dem Flügel des Louvre unterzubringen, 
der den dekorativen Künsten geweiht ist. Da vor- 
läufige Dinge die Jahrhunderte zu überdauern pflegen, 
werden unsere Enkel die Sammlung Moreau noch 
an ihrem jetzigen Orte finden. 
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Der Stifter ist der Maler Etienne Moreau-Näaton, 
der sich auch als Kunstschriftsteller durch mehrere 
ausgezeichnete Arbeiten, besonders durch die definitive 
Biographie Corots hervorgetan hat. Ein großer und 
vielleicht der wertvollste Teil der Sammlung ist aber 
nicht von dem Stifter, sondern von seinem Großvater 
Adolph Moreau zusammengebracht worden, der, wie 
sein Enkel, einige kunstgeschichtliche Studien verfaßt 
hat Dieser ältere Moreau stand in nahen Beziehungen 
zu Malern, die wir jetzt zu den Führern der neueren 
Malerei rechnen, die aber zu jener Zeit noch stark 
angezweifelt und bekämpft wurden. Er erwarb eine 
ganze Anzahl Corots, mehrere Delacroix, einen Oeri- 
cault, mehrere Decamps usw. Sein Sohn fugte der 
Sammlung einige wenige neue Nummern ohne Be- 
deutung hinzu und bestimmte in seinem Testament, 
daß das damals bedeutendste Stück der Sammlung, 
die Barke des Don Juan von Delacroix, dem Louvre 
übergeben würde. Der Enkel, der jetzt seine Samm- 
lung hergegeben hat, sammelte Impressionisten und 
erwarb einige der bedeutendsten und bekanntesten 
Werke dieser Schule. So befindet sich in seiner 
Sammlung das »Frühstück im Grünen« von Manet, 
vielleicht das bemerkenswerteste und wichtigste aller 
Arbeiten Manets überhaupt Von Claude Monet sind 
aus seiner besten Zeit, vom Anfange der siebziger 
Jahre ganz köstliche Stücke da, himmelweit entfernt 
von den fabrikmäßig hingestrichenen Erzeugnissen der 
letzten zehn oder fünfzehn Jahre. Ebenso sind Pissarro 
und Sisley mit Proben aus ihrer guten Zeit vertreten. 
Von Carriere sind zwei seiner besten Sachen da aus 
der Zeit, wo er noch nicht ganz monoton grau ge- 
worden war, sondern wo er mit einem zarten rosigen 
Fleck die wunderbarsten farbigen Wirkungen erreichte. 

Es sind im ganzen 1 89 Arbeiten, die dem Louvre 
zugefallen sind, davon hundert Ölgemälde, der Rest 
Aquarelle und Zeichnungen. Außer den schon ge- 
nannten seien noch erwähnt: der Soldatenmaler Charlat 
mit dem Bildnis des Revolutionärs Merlin von Thion- 
ville, Chasseriau, der Vorläufer von Puvis de Cha- 
vannes, mit einer großen dekorativen Malerei, die um 
so interessanter ist, als sie bis zu seinem Tode Puvis 
gehört hat, Corot mit 37 Ölgemälden und 18 Zeich- 
nungen, dabei ganz vortreffliche Sachen aus seiner 
frühen italienischen Zeit und für seine Entwickelung 
sehr wichtige Porträts, die er als Zwanzigjähriger 
gemalt hat, Daumier mit einem Ölgemälde, das er zu 
einer Konkurrenz im Jahre 1848 gemalt hatte, als die 
Regierung der jungen Republik eine ideale Dar- 
stellung der Republik veriangte. Decamps mit sechs 
Gemälden, darunter die berühmte, durch den Holz- 
schnitt und Stich allenthalben bekannt gewordene 
türkische Schule, aus deren Tür die ausgelassene 
Kinderschar stürmt, Delacroix mit elf Ölgemälden, 
sechs Aquarellen, vier Zeichnungen und einem Pastell, 
darunter mehrere bedeutende Gemälde und eine Wieder- 
holung des im Louvre hängenden Einzuges der Kreuz- 
fahrer in Konstantinopel, Diaz mit zwei seiner kolo- 
ristisch so ansprechenden Frauengruppen im Walde, 
Fantin -Latour mit einem Stilleben und mit einem 
seiner großen, weltbekannten Gruppenbilder der 



»Huldigung für Delacroix«, wo man Whistler, Manet, 
Fantin und einige andere Maler und Schriftsteller vor 
dem Porträt des Meisters vereinigt sieht, Gericault 
mit der Skizze zu seinem epochemachenden Floß der 
Meduse, Jongkind, der ausgezeichnete holländische 
Marinemaler und Landschafter, der mit Boudin und 
Cals die Verbindung zwischen den Landschaftern von 
Barbizon und den Impressionisten herstellt, mit einem 
Ölgemälde und zehn seiner unvergleichlich schönen 
Aquarelle, Constantin Guys, der wie Jongkind damit 
zum erstenmal in ein Pariser Museum einzieht, mit 
einem Aquarell und zwei Zeichnungen, die gleichsam 
die Quintessenz des gesellschaftlichen Lebens im 
zweiten Kaiserreich enthalten. Manet mit zwei Still- 
leben und einem weiblichen Porträt außer dem schon 
erwähnten »Frühstück im Grünen«, Claude Monet 
mit neun Ölgemälden, darunter die wunderbar schönen 
Klatschrosen vom Jahre 1873 und andere Meisterwerke 
aus der nämlichen Zeit, Berthe Morisot mit einem, 
Pissarro mit zwei, Sisley mit sieben, Puvis de Cha- 
vannes mit zwei, Troyon mit drei Ölgemälden. Unter 
den Zeichnern und Aquarellisten befinden sich außer 
den bereits genannten noch Eugen Boudin, vielleicht 
der größte Meeresstrandmaler, den es je gegeben hat, 
der vor einigen Jahren gestorbene Landschafter Cazin, 
Courbet, Daubigny, Harpignies, Hervier, Ingres, Millet 
und Rousseau. 

Die gute Hälfte der Sammlung ist, wie schon 
gesagt, von dem Großvater des gegenwärtigen Stifters 
zusammengebracht worden, die andere Hälfte aber 
hat Herr Moreau-Nelaton selbst erworben. Einige 
der Werke sind erst in allerjüngster Zeit von ihm 
erworben worden, eigens zu dem Zwecke, sie dem 
Staate zu schenken, so zwei Delacroix im Jahre 1904, 
drei Sisley igoö und zwanzig andere in den letzten 
fünf oder sechs Jahren. Wo sind die deutschen 
Sammler, die so wie Herr Moreau-Näaton ihren Geld- 
beutel, ihre Zeit und ihre Kenntnis einzig zugunsten 
eines Museums anwenden? 

KARL EUGEN SCHMIDT. 

NEKROLOGE 

In Kopenhagen starb am 17. Februar dtfr dänische 
Oenremaler Prof. Axel Heisted, nahe an 60 Jahre alt. 
Sohn eines bekannten Zeichenlehrers, trieb er anfangs 
Porträtkunst, malte noch in Rom den dort -lebenden dä- 
nischen Künstler und Mönch Albert Küchler, widmete sich 
aber, seitdem das italienische Volksleben es ihm angetan, 
ganz der Genremalerei. Sein erstes Meisterwerk »Vater 
und Sohne (dieser, sich erwachsen fühlend, wagt es zum 
Erschrecken aller, seine Meinung gegen den Alten geltend 
zu machen) hängt im Kopenhagener Kunstmuseum; ein 
anderes und großes Bild »Der Rat der Stadt hält Sitzung« 
(1885) In der Hamburger Kunsthalle: die Typen vom gra- 
vitätischen Bürgermeister bis zu den schlichteren Bfirgem 
herab und der verschiedene Orad ihrer Aufmerksamkeit 
dem lebhaften Redner gegenüber sind prächtig geschildert, 
die Gruppierung zu einheitlichem Ganzen gesammelt. In 
solchen Bildern des Spießbürgertums von oft leicht mo- 
ralisierender Richtung oder etwas ironisch-satirischen Tons 
fand Heisted ein großes Publikum. Der frühe Tod seiner 
Gattin führte ihn auch zu ernsten Stoffen (das wehmut- 
volle Selbstbildnis »ein Grübler«), eine Palästinareise 
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zeitigte eine Anzahl neutestamentlicher kleiner Gemälde, alle 
im Banne der Tradition, mit spitzem Pinsel gemalt, wie er 
überhaupt den Konservativen in der dänischen Kunst ange- 
hörte. Seit 1895 bekleidete er das einflußreiche Amt des Vor- 
sitzenden im Ausstellungskomitee der Kunstakademie, bg. 

In Paris ist der Historienmaler Xavier - Alphonse 
Monchablon, der 1835 in Aviller in den Vogesen geboren 
war und seit vielen Jahren regelmäßig im »Salon« aus- 
gestellt hatte, gestorben. 

Ebenda verstarb der Maler Philippe Chaperon, der 
sich durch seine Dekorationsmalerei für die Pariser Opern 
und Theater hervorgetan hat. Die Mehrzahl seiner Ent- 
würfe und Aquarelle besitzt das Musee de l'Op^ra. Der 
Verstorbene hat ein Alter von 84 Jahren erreicht. 

PERSONALIEN 

Die Ernennung von Professor Alfred Messel zum 
Architekten bei den Kgl. Museen in Berlin, von der bereits 
an dieser Stelle die Rede war, ist nunmehr durch den 
Kaiser vollzogen worden. 

Dem Kunstmaler Schmoll von Eisenwerth in München 
wurde die ordentliche Professur für Ornamenten- und Fi- 
gurenzeichnen usw. an der Technischen Hochschule in 
Stuttgart übertragen. 

DENKMÄLER 

Um das Relief am Zola-Denkmal in Paris ist ein 
merkwürdiger Rechtsstreit entbrannt. Die Herstellung des 
Monumentes hatte die Liga der Menschenrechte den Bild- 
hauern Konstantin Meunier und A. Charpentier übertragen. 
Der Preis von goooo Francs sollte den beiden Künstlern 
zu gleichen Teilen gezahlt werden. Als Meunier vor zwei 
Jahren starb, war das Werk nahezu vollendet. Es zeigt 
Zola in moderner Kleidung, auf einem Sockel stehend. 
Hinter ihm schwebt die allegorische Gestalt der »V^rite«, 
die ihm einen Lorbeerkranz aufs Haupt legt. Zu beiden 
Seiten des Sockels erheben sich die Gruppen, von denen 
die eine die »Travail«, die andere dfe »F^condite« sym- 
bolisieren. Indes stellte sich heraus, daß die allegorische 
>V6rit6< neben dem modern aufgefaßten Zola sehr schlecht 
wirkte. Da das Denkmal weniger dazu bestimmt ist, den 
Schriftsteller Zola, als vielmehr den heroischen, für die 
Gerechtigkeit kämpfenden Bürger zu verherrlichen, so 
wollte man nicht darauf verzichten, das im Monument 
selbst anzudeuten. Die allegorische Gestalt der >V6rit^« 
wurde zwar entfernt, dafür aber brachte Charpentier am 
Sockel ein Relief an, das Zola im Schwurgenchtssaal 
zeigt. Für diese Arbeit, die der Bildhauer nach Meuniers 
Tode allein ausgeführt hat, beansprucht derselbe von den 
Erben die Summe von 9200 Francs und es ist ein Rechts- 
streit deswegen entstanden, der vorläufig noch die Auf- 
stellung des im übrigen vollendeten Denkmals verzögert. 

Kopenhagen. In der Kunstakademie waren die etwa 
30 eingelaufenen Entwürfe zu einem monumentalen Denk- 
mal für Niels R. Finsen ausgestellt, das für 45000 Kronen 
mit Beiträgen aus allen Ländern vor dem bekannten Licht- 
institut des genialen Arztes (f 1904) errichtet werden soll. 
Die für Prämien verfügbare Summe hat das Preisgericht 
als drei erste Preise zu je 1000 Kronen an Frau Anne Marie 
Carl -Nielsen, Carl Mortensen und Rudolph Tegner und 
zwei Preise ä 500 Kronen an Thomas Bärentzen und 
N. Hansen-Jacobsen vergeben. Wessen Entwurf zur Aus- 
führung gelangt, ist noch nicht entschieden. 

Die Skizze der erstgenannten Bildhauerin (Finsen, in 
langem Arztkittel, untersucht stehend mit zwei Brenngläsem 
die Wirkung der Lichtstrahlen auf einen zu seinen Füßen 
knienden nackten Knaben) zeichnet sich durch gute Linien- 
führung (so in dem leicht gebeugten Kopf), plastische 



Wirkung (die schwierigen Beinkleider sind durch Kittel 
und Knabengestalt ungezwungen verdeckt) und phantasie- 
reiche Details, auch wirksamen Kontrast der dunklen Bronze 
von Figur und Sockel gegen das Weiß des Marmor- 
fundaments aus. Die Sockelreliefs stellen in den Strahlen 
der Sonne badende Menschen, hinten die Natur in Gestalt 
eines Pankopfes, durch den ein Heilquell fließt, dar. bg. 

Paris. Die Französische Regierung hat zur Aufstellung 
im Pantheon die Standbilder von Voltaire und Rousseau 
in Auftrag gegeben. Das erstere ist dem Bildhauer Shgoffin, 
das letztere Barlholomi übertragen worden. 

FUNDE 

Man berichtet aus Venedig: In Kalabrien, und zwar 
in Radicena, soll, wie zuverläßliche Quellen melden, die 
Skizze zu Raffaels Schlacht des Konstantin entdeckt wor- 
den sein. Seinerzeit wurde dieses Werk in der Kunst- 
sammluug des königlichen Schlosses zu Neapel entdeckt. 
Giulio Romano hat nach dieser Skizze in den vatikanischen 
Stanzen gemalt. Das neu aufgefundene Werk soll mit dem 
Fresko in Rom eine größere Ähnlichkeit bekunden als die 
diesbezügliche Skizze im Louvre, wenn man auch die Echt- 
heit der letzteren nicht bezweifeln will. 

Aus Aegypten werden wichtige Funde gemeldet, die 
um so bemerkenswerter sind, als die Ausgrabungsperiode 
erst vor wenigen Wochen eingesetzt hat. In Theben fand 
man das Grab der Königin Tiy, die die Gemahlin des 
III. Amenhotep, des letzten der großen Herrscher, gewesen 
ist. Der Sarg ist überaus schön, war aber leider ebenso 
wie die Mumie beschädigt. Interessant ist die Feststellung, 
daß das Grab allem Anschein nach von Priestern beraubt 
worden ist, denn der Name des Sohnes der Königin, des 
ketzerischen Königs Ikhnaton, unter den Reliefs ist aus- 
geschnitten. Dagegen sind die Reliefs selbst Zeugnisse aus 
der Blütezeit von Tel el-Amarna. Diese Ausgrabung ist 
der amerikanischen Forschung gelungen, während der eng- 
lische Exploration- Found in Deir el-Bahri ebenfalls ein 
glückliches Ergebnis erzielt hat. Dort fand man nämlich 
das Grab des Königs Mentuhotep II. aus der 11. Dynastie. 

AUSSTELLUNGEN 

Prag. Im Kfinstlerhaus Rudolfinum hat gegenwärtig 
der »Verein deutscher bildender Künstler in Böhmen« aus- 
gestellt. Es ist das erstemal, daß diese Künstlervereinigung 
in Prag selbst geschlossen vor die Öffentlichkeit tritt. Die 
Ausstellung enthält 289 Nummern, darunter eine große 
Anzahl Werke von jungen Künstlern, die bisher in der 
Öffentlichkeit noch keine Beachtung gefunden haben. Aber 
gerade unter diesen treten einige Talente hervor, von denen 
die deutsche Kunst in Böhmen noch viel erwarten darf. 

In den Monaten Juli-August soll in Spa, der Sommer- 
residenz der Prinzessin Clementine von Belgien, eine inter- 
nationale Ausstellung für Bäderkunde und Badeleben statt- 
finden, die außer den notwendigen wissenschaftlichen Dis- 
ziplinen auch die dekorativen und graphischen Künste um- 
fassen soll. Das Generalsekretariat der Ausstellung be- 
findet sich in Spa, 43 Avenue Marieau. 

Im »Kunstgewerbehaus Hamburg« Georg Hulbe, 
Hamburg-St. Georg, Lindenstraße 43/47 ist zurzeit eine 
außerordentlich interessante Kollektion des holländischen 
Malers. Hermann Heyenbrock (Blaricum) zur Ausstellung 
gebracht. Der sehr produktive Künstler hat speziell Ar- 
beitstypen aus der Großindustrie für seine Bilder gewählt 
und arbeitete, auf Grund eingehendster Studien, die er an Ort 
und Stelle in bekannten, großen Eisen-, Hammer- und 
Walzwerken gemacht hat. 

Femer sind augenblicklich ausgestellt: Gemälde von 
Elisabeth Andrae- Dresden, Gemälde von Tally Bunge- 
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Bernburg, weiter von Hermine Schroeck-Bremen und Ge- 
mälde und Aquarelle von Friederike Vogel - Oöttingen, 
sowie auch Plastik von Alex Diebitsch jun., Hamburg. 

SAMMLUNGEN 
Galerie Suminsky. Aus Dresden wird uns ge- 
schrieben: Die berüchtigte Galerie des ungefähr 1899 ver- 
storbenen Grafen Michael Suminsky ist in Berlin ange- 
kommen und in den Zeitungen kann man lesen, welche 
großartigen Werke der großen Meister aller Zeiten sie 
birgt. Wir haben — am 19. Januar 1899 — eine Charak- 
teristik dieser Sammlung von Fälschungen und Kopien 
gebracht, die an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig 
ließ. Aber wir müssen uns noch einmal zu Nutz und 
Frommen derer, die es angeht, mit der famosen Sammlung 
beschäftigen, fiing es doch nur an einem Faden, und sie 
wäre auf Empfehlung Prof. Dr. Mäthers von einer rheinischen 
Stadt für 700 ooo Mark angekauft worden, hätte nicht im 
letzten Augenblick der beste deutsche Kenner alter Ge- 
mälde die Stadt noch vor dem entsetzlichen Hereinfall 
gerettet. Wir haben die Sammlung im Jahre 1899 in Tha- 
randt gesehen. Damals verzeichnete der Katalog 14 Ge- 
mälde von Giotto, 3 von Mantegna, 6 von Lionardo, 22 
von Tizian, 7 von Raffael, 11 Correggio, 2 Michelangelo, 
2 Jan van Eyck, 3 Memling, 15 Rubens, 4 van Dyck, 5 Frans 
Hals, 5 Hobbema, 5 Jan Steen, 4 Velazquez, 8 Murillo, 
5 Albrecht Dürer usw. usw. Im ganzen etwa 500 Bilder. 
Wären diese Bilder echt, keine Galerie der Welt könnte 
sich mit der Suminskyschen messen. Aber ach — nichts 
als Kopien und Nachahmungen ! Das Vorwort des Katalogs 
enthielt allerdings den richtigen Satz: »Die Sammlung 
wird der Öffentlichkeit übergeben mit den Bezeichnungen 
(ohne jede Korrektur), welche der verstorbene Graf den 
einzelnen Werken gegeben hat«. Andererseits aber fand 
sich im Katalog der geheimnisvolle Satz: tEine Anzahl 
sehr wertvoller Gemälde stammt aus den vatikanischen 
Sammlungen, welche Papst Pius IX. an den Grafen ver- 
kaufte, als der Einzug der italienischen Truppen in Rom 
bevorstand«. Das ist natürlich nichts weiter als eine Le- 
gende. In Wirklichkeit verhielt sich die Sache folgender- 
maßen: Zur päpstlichen Zeit gab der Direktor des römi- 
schen Leihhauses, der als Kunstkenner und Sammler ge- 
schätzte Marchese Campana, die Eriaubnis, daß auf Grund 
der Schätzung eines Mitgliedes der Lukasakademie Gemälde 
als Pfänder angenommen würden. Bald sammelte sich 
eine Menge von Gemälden an. Eines Tages aber stellte 
sich heraus, daß Campana große Unterschleife begangen 
hatte, die sich in den Jahren 1854—57 auf 5 Millionen 
belaufen haben sollen. Er wurde genötigt, zur Deckung 
des Fehlbetrags seine Sammlungen herzugeben. Zugleich 
stellte die päpstliche Regierung die Annahme von Ge- 
mälden im Leihhaus ein und fing an, die Sammlung zu 
verkaufen. Es stellte sich aber heraus, daß die Mitglieder 
der Lukasakademie bei der Taufe der Gemälde, die ver- 
pfändet werden sollten, allzu gefällig gewesen waren, und 
daß die Leihhaussammlung eine Menge von falschen 
Raffaels, Guido Renis usw. umfaßte. Den Verpf ändern 
fiel es nicht ein, sie wieder einzulösen. Auch in der 
Privatsammlung Campanas waren die großen Namen in 
großer Zahl, aber meist ohne Berechtigung, anzutreffen. Graf 
Suminsky, der beim Papste ein hohes Amt bekleidete, 
wird der Hauptkäufer der falschen Bilder aus dem Leih- 
haus und aus der Campanaschen Sammlung gewesen sein 
und ließ die Benennungen bestehen, die die Bilder trugen. 
Ob er sie selbst für richtig gehalten hat, steht dahin. In 
unserem Berichte über die Sammlung vom 19. Januar 1899 
sagt Professor Hans W. Singer, daß unter 500 Gemälden 
kaum 20 seien, bei denen es sich lohne, sie überhaupt 



anzusehen, die Sammlung sei beispiellos schlecht. Wir 
veröffentlichen erneut diese Warnung, damit nicht etwa 
eine unkritische Stadtverwaltung auf sie hereinfalle, wie 
diese Gefahr ja leider bestand. ^ 

Im Kaiser Friedrich -Museum ist die Sammlung 
Ad. Thiem nunmehr in dem neben dem Friedricianischen 
Treppenhaus gelegenen Saal 51, der bisher die spanische 
und französische Schule enthielt, zur Aufstellung gelangt. 
Auf drei geräumigen Wandflächen ließ sich, sehr zum 
Vorteil der Gemälde, eine lockere und ruhige Verteilung 
ermöglichen. Die vierte Wand wurde für eine Anzahl 
von vlämischen Werken aus dem Besitz der Galerie, die 
wegen Platzmangels längere Zeit zurückgezogen waren, 
benutzt. Neben den Tierstucken von Jan Fyt, dem großen 
Jordaens und anderen fällt die gelegentlich der Auktion 
Baron Königswarter erworbene Landschaft von David 
Teniers auf. Ein von Sr. Majestät dem Kaiser im Vorjahre 
überwiesenes, koloristisch höchst feines Werk Romaninos, 
die »Enthauptung Johannes des Täufers«, hat nunmehr im 
Titiansaal einen Platz erhalten. svs. 

Für ein Heimatmuseum in Bergedorf bei Hamburg 
hat der Magistrat 20000 Mark bewilligt, falls der Ham- 
burger Staat gleichen Zuschuß gewährt. 

Wiesbaden. Aus der im Dezember letzten Jahres 
im Rathaus durch den Nassauischen Kunstverein ver- 
anstalteten Baisch-Schönleber-Ausstellung erwarb die städ- 
tische Galerie ein Gemälde von Schönleber »Girkum« aus 
dem Jahre 1883. 

Der Leipziger Professor G. Steindorif hat der ägyp- 
tischen Abteilung der Berliner Museen aus den Er- 
gebnissen der von ihm bei den großen Pyramiden von 
Gizeh unternommenen Grabungen zwei gut erhaltene Holz- 
särge aus der Zeit der 5. Dynastie geschenkt. 



VERMISCHTES 
Die Auswanderung der alten Kunstwerke nach 
Amerika nimmt ihren ungestörten Fortgang. Wir lesen 
darüber in der »Voss. Ztg.c folgendes: [>ie amerikanischen 
Sammlungen konnten sich rühmen, in wenigen Jahren allein 
von Rembrandt schon mehr als dreißig Gemälde erworben 
zu haben; wir von der alten Welt trösteten uns damit, 
daß diese Bilder zu den geringeren des großen Meisters 
gehören und zum Teil nicht einmal charakteristisch für ihn 
sind. Ein paar neuere Käufe haben aber Europa um zwei 
ganz hervorragende Gemälde Rembrandts gebracht; das 
schönste und stattlichste Selbstporträt und eines der an- 
ziehendsten Bildnisse der Saskia sind vor einigen Monaten 
über das große Wasser gewandert! Das Selbstbildnis ist 
das des Lord I Ichester, das jedem Besucher der großen 
Rembrandtausstellungen in Amsterdam und London noch 
in frischer Erinnerung sein wird: ein Werk der späteren 
Zeit, fast in voller Figur, von geradezu gewaltiger Wirkung! 
Rembrandt hat sich darin sitzend dargestellt in halb orien- 
talischer reicher Tracht von hellen, gelblichen Tönen, einen 
hohen Rohrstock in der Hand haltend. Der Künstler, den 
man eben aus seinem Hause vertrieben hatte, dessen herr- 
licher Kunstbesitz um einen Spottpreis verschleudert war, 
und der jetzt auf die Gnade seines Sohnes und seiner 
Haushälterin angewiesen war, um nur leben zu können, 
hat sich hier recht absichtlich stolz und prächtig dargestellt, 
als wenn er seinen Aifisterdamer Mitbürgern, die ihn so 
schnöde im Stich gelassen hatten, und der ganzen Welt 
habe sagen wollen: Seht, ihr Elenden, das bin ich, Rem- 
brandt, der Maler! Das Bild gehörte dem Lord Ilchester, 
dem reichen Besitzer von Holland House, dessen herrlicher 
großer Park der einzige Privatpark innerhalb Londons ist 
und der dadurch einen Wert von Millionen Pfund Sterling 
hat. Und der Mann verschacherte diesen einzigen Kunst- 
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schätz in seinem Besitz um elende 30000 Lstr. nach 
Amerika! Das Bild hat auch seine Vorgeschichte. Es ist 
erst bekannt geworden vor einigen zwanzig Jahren. Da- 
mals entdeckte es ein Kunstfreund auf einem Landgut des 
Lord Ilchester, wo es unerkannt in der alten Köche des 
Renaissancepalastes über dem mächtigen Kamin hing. Um 
das zweite Bild ist Deutschland gekommen: das anmutige, 
farbenreiche und effektvolle große Bildnis von Rembrandts 
Gattin Saskia, im Jahre 1635 gemalt, das nur einmal in 
einer Ausstellung in Leipzig öffentlich gezeigt worden ist, 
ist von seinem Besitzer, dem Grafen Luckner in Alt-Franken 
bei Dresden, um etwa 250000 Mark an einen Pariser Händler 
verkauft worden und von diesem sofort nach Amerika verhan- 
delt. Das Bild war Fideikommißgut — wie war es möglich, 
daß es verkauft werden konnte? Trifft die sächsische Regie- 
rung oder den Besitzer oder das zuständige Gericht die 
Schuld? Daß der Besitzer das Bild in Dresden oder sonst an- 
geboten hätte, ist nicht bekannt geworden. Hat etwa der 
Richter, dem die Sorge für das Fideikommiß zustand, an- 
genommen, daß der Ankauf eines Gutes oder Hauses im 
Interesse des betreffenden Fideikommisses zu dem Verkauf 
berechtige? Das wurde uns eine sehr ungerechtfertigte 
Auslegung des Gesetzes erscheinen, da das Lucknersche 
Fideikommiß gerade mit für die Kunstwerke im Besitz der 
Familie gegründet worden ist, der Richter also für die 
Erhaltung derselben in der Familie und im Lande zu 
sorgen hat! Auch dieses Bild hat seine sehr merkwürdige 
Geschichte, abgesehen von seinem unwürdigen Abschied 
von Europa. Der Großvater des jetzigen Besitzers hat es 
erworben; er war ein eifriger Kunstsammler und hielt seine 
Sammlung sehr hoch. Gelegenthch einer Versicherung 
derselben hatte er seinen alten Kammerdiener, auf den er 
völlig vertraute, mit hinzugezogen. Als dieser von den großen 
Summen hörte, zu denen die Sachen, die ihm bis dahin 
fast wertlos erschienen waren, taxiert wurden, reifte der 
unselige Gedanke in ihm, sich in unauffälliger Weise einer 
Anzahl der wertvollsten kleineren Stücke zu bemächtigen, 
indem er nach Entwendung derselben das Zimmer in Brand 
steckte. Da er aber die Sachen sofort zu den Antiquaren 
im nahen Dresden brachte, wurde er als der Dieb und 
Brandstifter erkannt. Durch den Brand war auch Rem- 
brandts Bild der Saskia stark beschädigt; Hunderte kleiner 
Blasen und schwarzer Ruß machten die Figur fast un- 
sichtbar. Der Besitzer, der es zu dem (damals über- 
triebenen) Preise von 96000 Mark versichert hatte, klagte 
auf diese Summe, die ihm die Versicherungsgesellschaft 
verweigerte, indem sie die Echtheit bezweifelte. Erst in 
letzter Instanz wurde zugunsten des Besitzers entschieden 
und der Wert des Bildes auf 45000 Mark festgesetzt. Die 
Gesellschaft bot dem Grafen statt dessen 40000 Mark und 
die Ruine des Bildes. Auf Rat des Direktors der Berliner 
Galerie, dessen Gutachten er schon die Entscheidung des 
Prozesses zu seinen Gunsten verdankte, nahm Graf Luckner 
dieses^ Anerbieten an und ließ das Bild in der Berliner 
Galerie durch Professor Hauser restaurieren. Die außer- 
ordentlich schwierige, langwierige Restauration gelang so 
glücklich, daß das Bild schöner zutage kam als vor dem 
Brande j und daß es jetzt in Amerika um den Preis von 
etwa einer halben Million Francs verkauft werden konnte. 
Hat wohl der Besitzer auch nur daran gedacht, der Direk- 
tion der Berliner Galerie, der er verdankt, daß er zweimal 
das Bild bezahlt bekam, daß es gerettet wurde, und daß 
er jetzt das Fünfzigfache seines Rückkaufpreises dafür er- 
hielt, das Bild wenigstens zuerst zum Kaufe anzubieten? 
Danzig. Der kürzlich verstorbene Kaufmann und 
Konsul Rothwanger hat für gemeinnützige und wohltätige 
Zwecke, insonderheit zur Pflege für Kunst und Wissen- 
schaft der Stadt ein Legat von 100000 Mark hinteriassen. 



Die »Vereinigten Werkstätten ffir Kunst im Hand- 
werk« sind dieser Tage in eine Aktiengesellschaft um- 
gewandelt worden und zwar mit 1250000 Mark Stamm- 
kapital. Der Mittelpunkt des Unternehmens bleibt Mün- 
chen. Schon in Kürze wird mit der Errichtung einer 
umfangreichen Fabrikanlage begonnen werden. In Bremen 
errichtet dit Gesellschaft eine Werkstätte für Schiffsein- 
richtungen, für welche bereits große Aufträge vonseiten 
des Lloyd, aber auch von kunstsinnigen Privaten der reichen 
Hansestadt vorliegen. In Berlin wird eine Verkaufsstelle 
an der Königgrätzerstraße eröffnet werden. Auch in 
Hamburg und anderen Großstädten sind Zweignieder- 
lassungen geplant. In der Gründungsversammlung kam 
lebhaft zum Ausdruck, daß es sich bei dem Unternehmen 
um einen Zusammenschluß aller tüchtigen künstlerischen 
Kräfte in München handeln soll. 

In Pariser Kunstkreisen regt sich die Idee, aus den 
Provinzialmuseen die französischen Kunstschätze wieder 
herauszuziehen und im Louvre zu vereinigen, die durch 
Politik oder Unwissenheit unter der Revolution und den 
beiden Kaiserreichen in die Provinz zerstreut worden sind. 
Natürlich wollen die gegenwärtigen Besitzer nichts von 
dieser Zurückgabe wissen. Dagegen versucht die »Revue 
bleue« klar zu machen, um was es sich bei dieser Rück- 
gabe handelt, es sollen nämlich nur die alten und aus- 
ländischen Meister, nicht die neueren Franzosen und na- 
mentlich nicht Werke von Lokalberühmtheiten zurückgegeben 
werden. Paris verteilte im Jahre 1798 846 Gemälde an 
15 Städte, darunter an vier, von denen es nie mehr auf 
eine Rückgabe zu hoffen hat: Straßburg, Genf, Brüssel 
und Mainz. Unter Napoleon I. fanden neue Verteilungen 
statt, bei denen es unter anderem geschah, daß die Flügel 
vom Altarbild der Kreuzigung des Mantegna nach Tours 
kamen, während sich das Mittelstück noch im Louvre be- 
findet. Eine dritte Verteilung endlich nahm Napoleon III. 
im Jahre 1862 vor, der 308 Gemälde an 67 Städte abgeben 
ließ. Pelaton hat in der obengenannten Zeitschrift eine 
lange Liste der zurückzufordernden Meisterwerke aufgestellt, 
und es bedarf nur noch eines Parlamentsbeschlusses und 
die Kunstschätze wandern wieder nach der Hauptstadt 
zurück. 

Eine Miniatur Oentile Bellinis^). Im vorietzten 
Heft des Jahrbuches der Königlich preußischen Kunst- 
sammlungen (XXVII Bd., IV. Heft) hat Friedrich Sarre eine 
Miniatur besprochen, die Dr. F. R. Martin in Konstantinopel 
erworben hatte. Das Blatt stellt einen jungen türkischen 
Schreiber in Turban und reichgemustertem Gewand, sitzend, 
nach rechts gewandt, dar; ein Buch liegt auf seinen Knien, 
dessen Blätter er mit der linken Hand niederzuhalten 
scheint, während die Rechte den Stift führt. Die obere 
rechte Ecke füllt ein schmales rechteckiges Feld mit einer 
persischen Inschrift in arabischen Lettern. Dieses Schrift- 
band ist ebenso wie das prächtige Gewandmuster spätere 
Zutat. Dr. Martin und mit ihm Fr. Sarre schrieben das 
Blatt dem Gentile Bellini zu, der bekanntlich von 1479 ^^^ 
1480 in Konstantinopel am Hofe Sultan Muhammeds IL 
tätig war. Die Angabe des Schriftbandes, wonach es sich 
um eine »Arbeit des Ihn Muezzin, der zu den berühmtesten 
Meistern der Franken gehört« handelt, bestätigte zwar die 
Zuweisung an einen abendländischen Künstler, ließ aber 
die Frage nach dessen Persönlichkeit ungeklärt. Wer 
konnte mit diesem >Ibn Muezzin«, das heißt »Sohn des 
Gebetsrufers«, gemeint sein? Dieses Problem hat nun, wie 
Fr. Sarre in dem soeben erschienenen Heft des Jahrbuches 
der Königlich preußischen Kunstsammlungen (XXVIII. Bd., 



1) Siehe auch unsere Notiz in »Kunstchronik« N. F. 
XVII, Spalte 463. 
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I. Heft) mitteilt, eine überraschende Lösung gefunden, die 
um so glücklicher ist, als sie die Richtigkeit der von Martin 
und Sarre ausgesprochenen Zuweisung an Oentile Bellini 
beweist Professor Brockhaus-Florenz vermutete nämlich, 
daß es sich bei dem »Ibn Muezzin« eben um Oentile 
Belh'ni handelt auf Orund folgender Gleichungen: 
bellini (» Sohn des bellin) - ibn bellin 

bellin = finskXw 

ibn muezzin — bellini 
Wie dies auch Professor Qardthausen-Leipzig bestätigte, 
hat sich die Umwandlung des fi'jrMt.v in muezzin dadurch 
ergeben, daß die Griechen, damals, wie heute, das ß^v 
aussprachen und nur durch eine Kombination von fiTi unser 
b wiedergeben konnten. Da nun seinerzeit der Buch- 
stabe n in einer Form geschrieben wurde, die einem w be- 
ziehungsweise einem w ungemein ähnelte, so ist die irr- 
tumliche Lesung eines ov statt eines ir leicht verständlich. 
In gleicher Weise nahm man das doppelte X für ein 
Doppel-^ und konstruierte so aus dem fremden unMiv 
das geläufige fiovs^^iv heraus. 

Auf Grund dieser Untersuchung kann die besprochene 
Miniatur nun mit Sicherheit dem Werk Gentile Bellinis 
eingereiht werden. Dieser Fund ist um so wichtiger, als 
das Werk einer Scbaffensperiode des Künstlers entstammt, 
aus der uns nur ganz weniges erhalten ist svs. 

Col. Borgattis langandauernde Untersuchungen des 
Gastet Sanf Angelo in Rom haben nach der Tribuna 
ganz auffallende Ergebnisse gebracht Hadrian hat den 
Bau als konische Pyramide begonnen und ihn mit den 
seltensten griechischen Marmorskulpturen und römischen 
Kopien nach griechischen Vorbildern geschmückt. Bei 
seinem Tode war das Werk noch gänzlich unvollendet, 
wahrscheinlich war das Niveau des Grabes noch kaum 
erreicht Antoninus änderte und erweiterte den Bauplan 
bedeutend, indem er die Form einer Trommel auf qua- 
dratischem Sockel wählte und als eine Begräbnisstätte für 
die ganze kaiserliche Familie und ihre Deszendenten dachte. 
Bei seinen Lebzeiten wurde nur der innere Kern, sein 
eigenes Gewölbe ausgeführt; dann wurde ganz un- 
regelmäßig und aus geringerem Material weitergebaut 
Während der Renaissance wurde das Gebäude als Festung 
stark vergrößert, so daß man jetzt sagen kann, Castel 
Sant' Angelo ist eines der merkwürdigsten, ein einzig- 
artiges Beispiel einer vom 14. bis zum 19. Jahrhundert in 
Gebrauch gebliebenen Festung^ an der Taccola, Rossellino, 
Alberti, San Gallo bis Bernini gebaut haben. Bekanntlich 
nimmt man an, daß auch der sog. Barberinische Faun, 
dieses vorzügliche griechische Originalwerk der Münchener 
Glyptothek zum Schmuck des ursprünglichen Hadrians- 
denkmales gedient hat, da er in den Gräben des Castel 
Sant' Angelo in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
gefunden ist Es ist aber wohl müßige Vermutung, daß 
diese Statue zu denen gehört hai, welche nach Procop 
die Belagerten im Jahre 539 auf die Köpfe der anstürmen- 
den Goten warfen. m. 

Der Bildhauer Arnold Rechberg, dessen Namen man 
in den letzten Jahren öfters gehört, und der namentlich 
in Paris rasch Karriere gemacht hat, ist ein geborener 
Leipziger. Professor Karl Seffner hat die ersten Grund- 
lagen zu seinem Können gelegt Dann pilgerte er nach 
Rom und ließ sich später in Paris nieder. Von seinem 
Leipziger Lehrer hat er in der Hauptsache die saubere 
Technik. Andere Wege ging er, soweit es sich um den 
Inhalt seiner Kunst handelt Klinger, Michelangelo und 
Rodin haben da mächtig auf ihn eingewirkt An Klinger 
war es das grüblerische, das faustische Element, das ihn 
anzog. Michelangelo und Rodin haben ihn mehr stilistisch 



beeinflußt Dem Künstler ist ein Zug ins Große, ins 
Monumentale eigen; ein hoher Ernst liegt über seinen 
Werken. Sein >stert)ender Moses« (Dresden, Albertinum), 
sein »Schicksal« (Paris, Luxembourg), sein »Jüngling von 
Sais« (Leipzig, Städtisches Museum), sein »Lucifer«, 
seine »Menschliche Resignation«, sein Christuskopf »Es ist 
vollbracht« sind Zeugnisse eines reifen und selbständigen 
Schaffens. Das Gefühl künstlerischer Unabhängigkeit tritt 
aber am deutlichsten zutage, wo er sich mit dem Mate- 
rial auseinandersetzen und wo er Formen finden muß, die 
seinen Ideen den prägnantesten Ausdruck geben. Wie zum 
Beispiel bei der Büste »Schicksal«. Es ist ein strenges, 
ernstes Antlitz, das in wenigen großen, herben Linien aus 
dem großkörnigen Marmor herausgehauen ist Den Schwer- 
punkt legt der Künstler dabei auf den Blick, auf die Augen, 
in denen das Unheimliche, das Rätselhafte und Ungewisse 
der Zukunft zum Ausdruck kommt Technisch hat sich 
Rechberg dabei eines Mittels bedient, das ebenso neu als 
wirkungsvoll ist. Die Augen sind nur illusorisch behandelt 
Zwei dunkle Höhlen starren dem Beschauer entgegen, in 
denen das Unerforschliche, das für uns in dem Begriff 
Schicksal liegt, geistvoll angedeutet ist 

Soll man den Künstler deshalb tadeln? Im Gegenteil. 
Man darf der Kunst keine Gesetze machen. Erlaubt ist 
alles, der Künstler muß es nur können, er muß uns in 
seinen Bann zwingen, uns überzeugen, und das hat 
Rechberg getan. 

Rechbergs Kunst ist auch ein gewisser philosophischer 
Zug eigen, der aber nie das rein Bildnerische seiner 
Aufgaben ertötet und vor allem die Wege der Kubin und 
Genossen meidet Werke mit mehr philosophischem Ge- 
halt sind die »Resignation humaine«, das »Paradis perdu«. 
Aber auch »Moses«, »Jüngling von Sais«, »Belsazar« 
und viele andere wären hier zu erwähnen. »La Volup- 
tueuse« und der »Rieur au mauvais rire«, beide aus der 
Gruppe der »Condamnes«, dürfen nicht übergangen werden, 
wo es sich um den Charakteristiker in Rechberg handelt 
Auf seiner letzten Pariser Ausstellung ist der Künstler auch 
als Maler aufgetreten. Wer seine vortrefflichen Karions 
mit Akten kennt, weiß, was man nach dieser Seite hin 
von ihm zu erwarten hat w. 

Paris. Das historische Schloß von Chateau-Renault 
ist vollständig ein Raub der Flammen geworden und man 
hat nur mit größter Mühe einige der wertvollen Gemälde 
und das Archiv retten können. Der Bau des Schlosses 
reicht bis ins 11. Jahrhundert zurück und hat mehrfach 
Umwandlungen erfahren, doch herrschen in der Stil- 
vermischung hauptsächlich die Richtungen des 15. und 
18. Jahrhunderts vor. 

In Paris ist man einem bisher unaufgeklärten Fresken- 
schmuggel auf die Spur gekommen. Bei einem Pariser 
Antiquar befindet sich nämlich gegen wäriig ein sehr um- 
fangreiches Fresko, das, wie man mit Sicherheit feststellen 
konnte, ehemals die Apsis der Kirche Sant' Agata in Pavia 
schmückte, und ein Werk von Butinone da Treviglio ist 
Nachforschungen haben ergeben, daß das Fresko vor etwa 
sieben Jahren von dem Besitzer der halbverfallenen, in 
einen Getreidespeicher verwandelten Kirche an einen Mai- 
länder Antiquar verkauft wurde, von wo aus es über die 
Alpen geschmuggelt worden sein muß. 

MQnchen. Gustave Courbets berühmtes Gemälde 
»Le buveur«, das kürzlich im Kunstsalon Zimmermann 
ausgestellt war, wurde von Herrn Thomas Knorr für seine 
Galerie angekauft 

Der nächste internationale archäologiscke Kongreß 
findet erst im Jahre 1909 in Kairo, Alexandrien und Theben 
statt. Geschäftsführer und Präsident ist der Generaldirektor 
der ägyptischen Kunstsammlungen M. Masp6ro in Kairo. 
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Über die Anfänge der deutschen Kunst des 19* 
Jahrhunderts hat Richard Schöne bei der Kaiser-Geburts- 
tagsfeier in der Kgl. Akademie der Künste zu Berlin eine 
Rede gehalten, die jetzt bei Ernst Siegfried Mittler & Sohn 
erschienen ist. 

Im Verlag von Danesi in Rom wird in Kürze eine 
Publikation des Codex Purpureus Rossanensis heraus- 
kommen, die von Antonio Mufkoz besorgt wird. Dieselbe 
wird 23 Tafeln, von denen der größere Teil farbig ist, 
und 10 Textillustrationen enthalten. Der Preis beträgt 
100 Lire. 

Das Bildnis Sebastian Brants von Albrecht Dürer 

von Julius Janitsch. Mit 3 Lichtdnicktafeln und 2 Ab- 
bildungen im Text. Heft 74 der Studien zur deutschen 
Kunstgeschichte. Straßburg, J. H. Ed. Heitz (Heitz ^ 
Mündel), IQ06. 
Die Schrift gibt Kunde von der vom Verfasser ge- 
machten wichtigen Entdeckung, daß das in dem Lipp- 
mannschen Werke der Zeichnungen Albrecht Dürers unter 
Nr. 63 publizierte, mit dem Silberstift gezeichnete Bildnis 
den Verfasser des »Narrenschiffs« darstellt. Die Beweis- 
führung stützt sich auf eine genaue Vergleichung der 
Zeichnung mit einem als Brants Bildnis bezeugten Holz- 
schnitt Tobias Stimmers und auf ein Ölgemälde im Bürger- 
meisteramt Straßburgs, das aller Wahrscheinlichkeit nach 
auf ein verloren gegangenes Baldungsches Bildnis des 
Dichters zurückgeht, und sie ist meines Erachtens in jeder 
Hinsicht überzeugend. Nach dem künstlerischen Charakter 
der Zeichnung ist das Blatt auf der niederländischen Reise 
entstanden und ansprechend ist die Bemerkung des Ver- 
fassers, daß die Begegnung Dürers und Brants im August 
1520 im Hause des Magisters Petrus Aegidius in Ant- 
werpen stattgefunden hat. Auffallend ist es zwar, daß 
Dürer in seinem mit so großer Sorgfalt geführten nieder- 
ländischen Tagebuch diese Zusammenkunft nicht vermerkt, 
aber zu einem Einwand gegen die Behauptung, daß der 
auf dem Berliner Blatte dargestellte Sebastian Brant ist, 
berechtigt dieser Unstand nicht. Räe, 

Der junge DQrer. Drei Studien von Werner Weisbach, 
Mit 31 Abbildungen in Netz- und Strichätzung und einer 
Lichtdrucktafel. Leipzig, Karl W. Hiersemann, 1906. 

Das vornehm ausgestattete Buch, das ein sehr be- 
merkenswertes, zum großen Teil bisher noch nicht publi- 
ziertes Abbildungsmaterial enthält, mit dem der Dürer- 
forschung ein großer Dienst geleistet worden ist, bietet 
drei selbständige Abhandlungen, von denen die erste vor- 
nehmlich die künstlerischen Verhältnisse schildert, aus 
denen Dürer erwachsen ist, die zweite die Beziehungen 
des Meisters zum italienischen Quattrocento und zur An- 
tike kennzeichnet und die dritte unter dem Titel Dürers 
Sturm- und Drangzeit seiner künstlerischen Art in der 
zwischen den beiden italienischen Reisen liegenden Zeit 
beleuchtet. Viel Bekanntes findet man in dem Buche, so 
daß man vielfach den Eindruck gewinnt, es mit einem für 
Laienkreise bestimmten Werk zu tun zu haben, aber dann 



wird man mit einem Male in das Reich streng wissenschaft- 
licher Erörterungen hineingeführt, wo nur der Kenner sich 
zurechtfindet und mitwandern kann, freilich um sich nach 
Schluß der Wanderung zu gestehen, daß er zwar manches 
Neue und Wertvolle zu sehen und zu hören bekommen, 
daß ihn aber der Weg schließlich so ziemlich an den 
Ausgangspunkt zurückgeführt hat. Kurzum, das Buch gibt 
vielerlei Anregung, insbesondere in seinem zweiten Ab- 
schnitt, aber die Zahl der Hypothesen, mit denen wir es 
in Dürers Jugendperiode zu tun haben, erscheint eher 
vermehrt als verringert. Zu Gewißheiten scheinen wir 
hier so wenig wie in der Vischerfrage geführt zu werden. 

W. Peßler, das alisächsische Haus in seiner geographi- 
schen Verbreitung, 258 S. 8^, mit 171 Textbildern, 6 Tafeln, 
1 Planzeichnung und 4 Karten. Braunschweig, F. Vie- 
weg & Sohn, 1906, geb. M. 10.—-. 

Wenn ein Student 2Va Jahre zähester Arbeit an eine 
Doktorarbeit anwendet, 12 Monate lang in Schlangenlinien 
und Mäanderwindungen die Strecke von Königsberg bis 
Maastricht, von Leer bis Flensburg abwandert, in Kreuz- 
und Querzügen das hiermit umschriebene Binnenland durch- 
zieht, alle gelehrten Häupter ausforscht, die darinnen wohnen 
und alle Bücher und Aufsätze liest, die seit 70 Jahren über 
das Haus der Sachsen, ihre Sitte, Sprache, Gewohnheit 
und Landesart geschrieben sind, so kann man nur in stiller 
Demut den Hut abnehmen und lauschen. Im ersten Teil 
des Buches hören wir denn auch ganz den künftigen Pro- 
fessor, der sich über Grundsätze der Forschung verbreitet, 
Stilblüten pflückt, die entlegensten Zitate herauswirft und 
Literatur paukt. Der zweite Teil zeigt uns aber den jungen 
Gelehrten in der freien Luft, auf der Grenzwanderung, mit 
dem sicheren Blick für die entscheidenden, oft ganz ver- 
steckten Merkmale des Bauernhauses und mit einer seltenen 
Kunst, die Bauern, die alten Greise und Mütterchen über 
ihr Wohnwesen auszufragen und das Gehörte lautlich und 
graphisch wiederzugeben. Wir entnehmen der eingehen- 
den, von Dorf zu Dorf fortschreitenden Untersuchung, daß 
das Sachsenhaus im Westen seit Menschengedenken merk- 
lich zurückgewichen ist, daß es nur im westfälischen und 
hessischen Gebirgsland mit derWasserscheideund der Sprach- 
grenze seinen alten Besitzstand gewahrt hat, daß es aber 
im Osten die Linie Braunschweig-Gardelegen-Wittenberge 
niemals überschritt, und von da sich bis an die Odermün- 
dung, zuletzt in unsicherer Verzettelung bis nach Pommern 
und Westpreußen hin nachweisen läßt. Der Grenzzug ist 
durch eine Zone von interessanten Mischformen begleitet, 
die in zahlreichen photographischen und linearen Aufnahmen 
festgehalten sind.^ Aber den Genuß der systematischen 
Erklärung dieser Übergangsformen sowie der Abarten und 
Untertypen des Sachsenhauses im eigentlichen Kernland 
versagt uns plötzlich der Verfasser. Die hierüber angekün- 
digten Kapitel fehlen in dem Buche Sehr bedauerlich! 
Denn wir haben Beispiele genug, daß die Fortsetzung hoch- 
gegriffener Jugendwerke selten gelingt. Es wäre doch 
höchst erwünscht, über das Sachsenhaus eine leidlich voll- 
ständige, für alle weitere Forschung wegeweisende Arbeit 

zu besitzen. Dr, H. Bergner. 
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ERWEITERUNOS- UND NEUBAUTEN BEI DEN 
KÖNIGLICHEN MUSEEN IN BERLIN 

Dem preußischen Landtag ist dieser Tage eine 
Denkschrift zugegangen, in der der Generaldirektor 
der Königh'chen Museen Geheimrat Bode die Not- 
wendigkeit einer baulichen Erweiterung der König- 
lichen Museen eingehend begründet Trotz des Neu- 
baues des Kaiser-Friedrich-Museums auf der Museums- 
insel, durch den im alten Schinkelschen Museum für 
die antiken Sammlungen und des Kupferstichkabinetts 
Räume frei werden, ist der Oberfüllung der Berliner 
Museen nicht gesteuert worden. Sie sind dank dem 
Geist einer energischen Initiative, der sie beseelt, in 
den letzten Jahren so mannigfach gewachsen, daß sie 
den Inhalt nicht mehr zu fassen vermögen. Eine 
Menge wichtiger Sammlungen ist magaziniert und 
ganz neue Sammlungsgebiete sind den Museen er- 
schlossen worden. Kaum eröffnet, erscheint schon 
das Kaiser-Friedrich-Museum nicht mehr groß genug, 
um die stetigen Vermehrungen der Skulpturen- 
sammlung und der Galerie so aufstellen zu können, 
daß ihre Darbietung nicht nur lehrreich, sondern auch 
genußreich bleibt Dazu kommen die schnell wachsen- 
den Forderungen der neu begründeten Abteilungen 
vorderasiatischer (mesopotamischer) Kunst, die Raum- 
nöte der ägyptischen Abteilung, der Nationalgalerie 
und schließlich die sprichwörtliche Oberfüllung des 
Museums für Völkerkunde. Und damit sind die 
Museumsbedürfnisse der Reichshauptstadt noch keines- 
y/egs erschöpft! 

Wo im Deutschen Reich steht das Museum, das 
deutsche Kunstart in einer charakteristischen, alle 
deutschen Stämme in typischen Werken berücksich- 
tigenden Weise offenbart? München hat sein 
»Bayrisches Nationalmuseum«, Wien sein »Hof- 
museum«; das Nürnberger »Germanische Museum« 
ist allgemach eine unübersichtliche kunstgewerbliche 
und kulturgeschichtliche Sammlung geworden, das 
römisch-germanische Zentralmuseum in Mainz um- 
spannt zu wenig, und auch, wenn sich einmal Dresden 
dazu aufraffen wird, mit einer Auslese seiner über- 
reichen Sammlungen eine Art deutsches Museum zu 
bilden, das der Geschmackskultur in der Pflege seiner 
Fürsten von der Renaissance bis zur Schwelle des 
19. Jahrhunderts gewidmet wäre, dann würde es doch 
ebenso einseitig werden, wie das üppige Bayrische 



Nationalmuseum oder das bescheidene HohenzoUem- 
museum in Berlin. Es kann nicht hoch genug an- 
geschlagen werden, daß Bode den empfindlichen 
Mangel in der Repräsentation der älteren deutschen 
Kunst in Berlin scharf hervorhebt und auf die Schöpfung 
eines nationalen Museums größten Stils hinweist 

Es heißt in der Denkschrift: »In Berlin ist bei 
B^ründung der Königlichen Museen und seither bis 
1871 der deutschen Kunst so gut wie gar keine Auf- 
merksamkeit erwiesen worden . . . Erst in neuer Zeit 
ist eine Vermehrung der Sammlungen gerade nach 
der Seite der deutschen Kunst ernstlich angestrebt 
worden: mit Erfolg namentlich für die Malerei, für 
die graphischen Künste und für die Plastik, zum Teil 
auch für die Anfänge unserer Kunst Aber das sind 
nur erste Ansätze zu einem Deutschen Museum! . . . 
Ein solches soll durch seinen Inhalt und seine Auf- 
stellung den Grundcharakter der deutschen Kunst und 
den Zusammenhang ihrer verschiedenen Entwickelungs- 
stadien klar legen, soll den Genuß daran und das 
Verständnis dafür fördern, und zwar in ganz anderer 
Weise, als es bisher möglich war; es soll dadurch 
zugleich die Erforschung der deutschen Kunstgeschichte 
unterstützen und der bisher nur kümmerlich bedachten 
Publikation ihrer Monumente, die mit der Bildung 
des Museums Hand in Hand gehen muß, zu Hilfe 
kommen. 

In einem solchen Museum hat die primitive Kunst 
der deutschen Stämme in den Jahrhunderten während 
und nach der Völkerwanderung ihren Platz zu finden. 
Von der deutschen Kunst des früheren Mittelalters 
wird, soweit Originale nicht zu beschaffen sind, 
namentlich durch Abgüsse der großartigen Werke 
der sächsischen und fränkischen Plastik ein Bild zu 
geben sein. Die bürgerliche Kunst des 15. und 
16. Jahrhunderts: Die zu reicher Blüte gelangte 
Malerei in Süddeutschland und in den Niederlanden, 
wie die Holzplastik und die köstliche Kleinkunst, 
wird sich durch geschmackvolle Zusammenstellung 
der zahlreichen Originale in unserem Besitz und durch 
richtige Vervollständigung derselben zusammen mit 
einer kleinen Zahl wirkungsvoller Ausstattungsstücke 
in verschiedenen Räumen von intimer Wirkung eben- 
sogut zur Geltung bringen lassen, wie die Kunst der 
deutschen Spätrenaissance mit ihrem eigentümlichen 
Ornamentstil und der wirkungsvolle deutsche Barock 
in ein paar stattlichen Sälen mit dem Monument des 
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Großen Kurfürsten als Mittelpunkt, endlich die köst- 
liche dekorative Kleinplastik in Porzellan, wie sie sich 
an den verschiedensten Stellen Deutschlands zwar im 
Anschluß an die monumentalere Plastik Prankreichs, 
aber durchaus eigenartig national entfaltet hat, in ein 
paar galerieartigen Räumen. Ein solches deutsches 
Museum wird eine Fülle von einzelnen Schönheiten 
darbieten und in der Gesamtwirkung von der deutschen 
Art in der Kunst erst ein anschauliches, richtiges Bild 
zu geben imstande sein. Es wird durch die Erkenntnis 
der deutschen Eigenart zugleich zur Läuterung und 
Förderung unserer modernen Kunst beitragen, sie an- 
regen und veredeln helfen.« 

Ebenso dringend plädiert Bode für die Errichtung 
eines Museums der asiatischen Kßnst und Kultur. An- 
fänge dazu bilden die islamitische Sammlung mit der 
Fassade von Mschatta und die vorder- und ostasiatischen 
Bestandtefle im Kunstgewerbemuseum und im Museum 
für Völkerkunde. Daß diese Zweige der Kunsfkultur 
in der Reichshauptstadt eine künstlerisch eindrucks- 
volle und kunstwissenschaftlichen Ansprüchen mehr 
genügende Vertretung finden müssen, wird von den 
einsichtigen Schätzern der orientalischen Kunst schon 
lange gefordert. England, Frankreich und nament- 
lich Nordamerika sind in diesem Betracht weit gün- 
stiger gestellt als wir. Nur mit großen Mitteln und 
intensiver Sammeltätigkeit wird es möglich werden, 
in einem eigenen Museum der asiatischen Kunst und 
Kultur ein Bild zu entwerfen von dem absoluten 
künstlerischen Werte der älteren asiatischen Kunst 
und von der Rolle, die ihr Einfluß zu wiederholten 
Malen auf die Entwickelung der europäischen Stile 
geübt hat. 

Auch an die Gründung einer eigenen nationalen 
Porträtgalerle denkt Bode und glaubt durch die Aus- 
scheidung der Porträts aus der Nationalgalerie auch 
diesem längst überfüllten Museum mehr Bewegungs- 
freiheit zu geben. Die englische National Portrait 
Gallery in London mag als Vorbild gelten und, um 
dem patriotischen Empfinden Genüge zu tun, mag 
an die Verbindung mit einer Galerie gedacht werden, 
in der die populären Historienbilder als Illustrationen 
zur deutschen Geschichte eine Stelle finden mögen. 

Um aber diesen Forderungen gerecht zu werden, 
bedarf es einer Anzahl von Erweiterungs- und Neu- 
bauten, zum größten Teil auf der Museumsinsei, 
anderenteils im Bereich des Kunstgewerbemuseums 
und des Museums für Völkerkunde. Nach Bodes 
Plan würden die rein ethnographischen und prähisto- 
rischen Sammlungen nach Dahlem zu verlegen sein, 
um sie mit den naturgeschichtlichen Sammlungen in 
Verbindung zu bringen und Raum zu geben für die 
orientalischen Sammlungen, die wiederum mit dem 
Kunstgewerbemuseum in Verbindung zu setzen wären. 
Die anderen Erweiterungen und Neuerungen sollen 
auf der Museumsinsel stattfinden, so daß dort ein 
großer einheitlicher Museumskomplex, ähnlich dem 
Louvre und dem Britischen Museum, entstehen wird. 

Das ist in der Tat eine Disposition im Großen, 
eine Lösung der Berliner Museenfrage auf weite Sicht. 
Und das Gute der Generalidee ist, daß sie die selb- 



ständfge Entwickelung der einzelnen ilnstittfte nicht 
schwächt, sondern zu einander steigerndem Wett- 
bewerb im Dienste einer großen Kulturaufgabe antreibt 
Höchstens das 4<unstgewerbemuseum könnte bei 
dieser Planung auf den ersten Blick etwas benach- 
teiligt erscheinen, insofern ihm die Vorführung ge- 
wisser Geschmacksbauten durch die vereinigten Kunst- 
gruppen im zukünftigen deutschen Museum ebenso 
vorweggenommen würde, wie es zum Teil bereits im 
Kaiser- Friedrich -Museum geschehen ist. Aber die 
Entwickelttng des Kunirtgcwerbemasetmis und aller 
ähnlichen Institute scheint mir mehr denn je dahin 
zu drängen, daß sie nicht nur Epochen der Ge- 
schmackskultur in der Gruppe verschiedener Elemente 
vorführen, sondern alle künstlerischen Veredelungs- 
möglichkeiten bald in der Hervorhebmig bestimntter 
Einzelheiten, baiM im Nebeneinander technischer oder 
kulturgeschichtlicher Entwickelungsreihen nachweisen. 
Sie vor allem müssen Schau- und Lelirsammlungen 
sein. Und sie sollen bei dem Wechsel der Ansprüche, 
die die Gegenwart stellt, jederzeit aus der Fülle ihrer 
Schätze aufwarten können, wenn nicht mit Vorbildern, 
so doch mit Arbeiten, die sich als Prüfsteine des 
guten Geschmacks oder vollendeter Technik be- 
währen. Halten die Kunstgewerbemuseen — nament- 
lich auch die unserer industriellen oder kommerziellen 
Großstädte — an diesem Ziele allgemeiner und beson- 
derer Geschmacksbildung fest, dann bleibt ihr Sammel- 
gebiet unermeßlich weit und ihre Wirkung im ewigen 
Kampfe um die rechte Kunst wird um so williger 
anerkannt werden. 

Wohltuend berührt es bei der zentralistischen 
Tendenz der ganzen von Bode vorgeschlagenen Er- 
weiterungen, daß die musealen Aufgaben der provin- 
zialen und städtischen Sammlungen nicht beeinträchtigt 
werden sollen. So wird auf dem Gebiete der hei- 
mischen Prähistorie und der deutschen Volkskunde 
geradezu gefordert, daß die in den Provinzen ge- 
fundenen und meist auch entstandenen Altertümer 
dort, in der Hauptstadt der Landschaft, der Provinz 
verbleiben. Ein großes Zeirtralmuseum für Völker- 
kunde würde leicht zu einem unübersichtlichen Sammel- 
surium nach Art der »Dörfer« auf den Weltausstellungen 
ausarten, während dort, wo sich wirklich noch ein 
Volksleben erhalten hat, wie etwa in ßayern, in der 
Lausitz, in Westfalen und so fort, provtnziale Museen 
einen natürlichen Boden finden. Für Berlin genu^ 
zur Repräsentation eine Sammlung der wichtigsten 
Typen, aber dann nicht bloß Deutschlands, sonderji 
auch des Auslandes. 

So entwirft die Bodesche Denkschrift ein groß- 
zügiges Bild der Berliner Museumsbedürfnisse und 
gibt manchen Fingerzeig für die Aufgaben und Ent- 
wickelungsmöglichkeiten der deutschen Museen auch 
außerhalb Berlins. Die Aufmerksamen werden daraus 
mit Vorteil nützliche Schlüsse ziehen können. Der 
Landtag aber, den diese Pläne beschäftigen werden, 
wird anerkennen müssen, daß hier ein -so großartiges 
Programm ausgebreitet worden ist, wie es unsere 
Kulturstellung gebieterisch fordert Wenn aber das 
hohe Ziel erreicht werden soll zum ästhetischen WoUe 
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und zum wisscnsdiaftHcheiT Rufe unserer Natron, dann 
gilt es schnell zu handeln und reichliche Mittel zu 
bewilligen? Die herrlichen Zeiten schlanken Kunst- 
raubes» die zur freilich ephemeren Schöpfung des 
Musee Napoleon führten, die günstigen ErwerbuQgs- 
möglichkeiten, denen das Britische Museum und das 
Kensinfipkoni-Museum ein gut Teil ihrer besten Kunst- 
schätze danken, sind längsft vorüber. Deshalb tut Eile 
not und darf eine Entwickelung der Beriiner Museen 
nicht aufgehalten werden, d\t ihre Bedeutung für unsere 
Nation und für die gebildete Welt überhaupt für alle 
Zukunft sichern wird. RICHARD GRAUL, 

ZWEI UNERKANNTE BILDER GRUNEWALDS 

DsB Orünewaid zugeschriebene Bild in der alten 
Pinakothek (Katalog 1904 Nr. 281) »Die Unterredung 
des hl. Erasmus und Mauritius« — für mein Gefühl 
was malerische Quailtäien anlangt, mit das bedeutendste 
Werk deutscher Malerei jener Zeit — war bisher 
nicht ganz leicht mit den übrigen Werken Grüne- 
walds zusammenzubringen. Ich muß gestehen, daß 
ich die Zweifel Wohmanns und Fleurents an dem 
GrfinewJildachen Ursprung des Bildes geteilt habe, 
bis mir vor kurzem auf einer Studienreise, auf der 
ich auch Grunewalds Werken nachging, zwei Flügel 
ehies Altars auffielen, die in jedem Betracht, im Ko- 
lorismus wie in der Formengebung ein Bindeglied 
zwischen dem Münchener Grünewald und etwa dem 
Isenheimer Altar in Kolmar bilden. Es sind dies die 
Flügel des Nikolausaltars in St. Lorenz in Nürnberg 
(Nr. 11 des kleinen Hartmannschen Führers), die, 
1994X0,55 m groß, die Heiligen Nikolaus und Ladis- 
Ums dmtdlen^). 

Koeiitz (Hans Süß von Kulmtiach, Leipzig 1891, 
S. 69) schrieb die beiden Bilder Hans von Kulmbach 
zu. Diesem gehören sie aber nicht an, wie gerade 
der Vergleich mit dem bezeichneten Annenaltar in 
derselben Kirche, den Koelitz ausdrücklich mit dem 
unseren zusammennennt, beweist. Eher wären An- 
klänge an unsere Bilder auf den Kuimbachs der alten 
Pin^thek (Kat Nr. 254 — 257)^ am ehesten davon 
in dem M. Willibald (257) zu entdecken. Aber auf 
aüeir diesen Bildern^ hat Kulmbach wie immer eine, 
bei aller Weichheit der Farbentöne innerhalb der 
Konturen, doch im ganzen stark zeichnerische, ziem- 
lich harte Formengebung eines Meisters, der sich trotz 
koloristischer Reize eigentlich niemals zu wirklicher 
Größe erhebt In unseren Bildern aber lebt das be- 
wußt auf Lösung spezifisch malerischer Probleme in 
Liebt und Farbe ausgehende Können eines großen 
Malers. Beim hl. Nikolaus spielt das von links vom 
kommende Licht auf zart gebrochenen Farbentönen; 
ebenso wie beim Isenheimer. Altar wohl am frappan- 
testen auf der Magdalena der Kreuzigung. Gegen 
den dunklen Hintergrund gehen die Farben gleichsam 

1) Der Mittelschrein enthält die lebensgroß gesdinitzten 
Pignraa von St. Nikolans und Ulrich. 

2) Der Annenaltar ist 1523 bezeichnet, also wahrschem- 
lieh ent nach Knlsnbachs Tode (1522) durch andere Hand 
fertiggestellt worden. 



phosphoreszierend los: das Blaugrün des Pluviale mit 
der pikanten goldgelben Bordüre, das im Lichte gold- 
gelb gebrochene Rot des Manipels, das Weiß der in 
den Falten feinfühlig modellierten Alba und des Hals- 
tuches. Das Antlitz alt und verhärmt und doch voll 
verhaltener Glut in den klugen Augen, von weißen 
Locken annahmt, ist in graubraunlichen Tönen mo«- 
deiliert; in derselben Pinselführung wie das Inkarnat 
der Köpfe auf dem Münchener Bild. Auch die 
Technik in der Darstellung der SHckerei auf der Mitra 
des Nikolaus ist genau die gleiche, wie auf der Mitra 
des Münchener Erasmus und der Wappenstickerei 
unten auf seiner Alba: breit malerische Behandlung, 
die Flecken an Flecken setzt, ohne daß auch nur ein 
Detail zu Ungunsten der naturalistischen Wirkung (auf 
eine gewisse Distanz natürlich) unterdrückt wäre^). 
In der eigentlichen Farbenwahl hängt dieses Bild ferner 
aufs engste mit den Flügeln des durch seine Aufschrift 
auf dem Rahmen für Grünewald beglaubigten Altars 
in der Maria-Schneekapelle der Aschaffenburger Stifts- 
kirche zusammen, die den hl. Martin und Georg 
darstellen. Bei ihnen leuchten genau dieselben Farben 
auf dunklem Grunde, soweit der traurige Zustand 
der schändlich verstümmelten Bilder das erkennen 
läßt'). Die Ladislaustafd in Nürnberg ist in gewissem 
Gegensatz zu der kontrastreicheren Haltung des Niko- 
lausflügels, der bläulich-grünliche Akkorde auf einem 
dunkelroten Vorhang zeigt, im ganzen auf einen 
warmen roten Ton gestimmt, zu dem der grüne 
Hintergrundvorhang wenig kontrastiert: die Haupt- 
fläche gibt ein roter Mantel ab, das Inkarnat ist bräun- 
lich modellieri, der Bart braun. Nächst verwandt 
diesem Bilde sind die Kriegsknechte des Münchener 
Unterredung^ildes, auch in der guten, ja virtuosen 
Darstellung der Bewegung und dem ebenfalls auf Rot 
gestimmten KoJorit. 

Leider sind diese kostbaren Bilder stark verschmutzt 
und nachgedunkelt und bedürfen dringend einer vor- 
sichtigen Reinigung. Daß diese den durch die Schmutz- 
schicht natürlich beeinflußten künstlerischen Charakter 
der Bilder wesentlich verändern würde,' glaube ich 
aber nicht. Vielleicht käme dabei das Monogramm 
oder der Name des Meisters zutage. Sollte das ein 
anderer sein wie Grünewald, so wäre es wunderbar, 
wie weit er seine Individualität zugunsten Grünewalds 
geopfert hätte. Vorläufig heißen die Bilder am besten 
Oränewald, CHRISTIAN RAUCH, 

1) Eine vorzugliche künstlerische Würdigung des Mün- 
chener Bildes gibt Bock in seinem Grunewald, Straßbuig 
1904, S. 134 ff. 

2) Ich glaube seit meiner letzten Untersuchung an Ort 
und Stelle mit Sicherheit, daß diese neben dem alten Altar- 
rabmen roh an die Wand genagehen Bilder die alten 
Flügd des A-Itares sind. Daß dieser trotz seiner ^Renais- 
5aiM»*Er8chehKmg« solche gehabt hat, konnte ich aus den 
noch vorhandenen Zapfenlöchern und dem Riegelloch für 
den Mittelverschhiß an dem Rahmen feststellen, ferner 
stimmt die unten noch erhaltene Breitendtmension der 
Flügel (jeder ca. 90 cm ohne Rahmen) zu der Rahmen- 
breite des MittettMkles von 1,99 m. (Fragment des Mittel- 
bildes, von Bayersdorffer erkannt, in der Stadt. Altertums- 
sammlnng im Frsiburg i« %*) 
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EIN BRIEF 

Verehrtester Redakteur! 

Gestatten Sie mir zu dem Bericht über die diesjährige 
Winter-Exhibition in London, den Sie in Ihrer letzten 
»Chronikc veröffentlichen, einige Bemerkungen und Zusätze. 
Wer diese Ausstellungen der Old Masters seit einem 
Menschenalter besucht hat, wird schmerzlich ihren Rück- 
gang empfinden. Die Gründe dafür liegen auf der Hand. 
Einmal wanderi eine nicht unbeträchtliche Zahl alter 
Bilder durch die amerikanische Konkurrenz alljährlich über 
das große Wasser; dann drängen sich die Händler mit 
ihre Ware stark vor, und schließlich benutzen diese alle 
ausgestellten Bilder als Objekte ihres Angriffs, was manche 
der vornehmen alten Besitzer so verdrießt, daß sie lieber 
gar nicht ausstellen. Immerhin ist die diesjährige Aus- 
stellung die beste seit der großen ausgezeichneten Rem- 
brandtausstellung im Jahre 1899. 

Der »Raffael« im Besitz von Sir Charles Robinson 
hätte füglich nicht aufgenommen werden sollen. Der Be- 
sitzer, der sich als »glücklicher Besitzer« erst fühlen wird, 
wenn er das Bild glücklich an den Mann gebracht haben 
wird, hat seit zwei Jahrzehnten für diese mäßige Kopie 
einer verlorenen Komposition des Urbinateh durch Schriften 
und Ausstellungen schon gar zu oft Reklame gemacht! 
Mit Raffaels besonders reizvoller, auch malerisch trefflicher 
»Madonna della Torre«, welche die National Gallery kürz- 
lich geschenkt bekam, sollte sie nicht auf gleiche Stufe ge- 
stellt werden. Die »Darstellung im Tempel« unter Bar- 
tolommeo Venezianos Namen, auf die Ihr Berichterstatter 
aufmerksam macht, ist eine der häufigen Wiederholungen 
nach einer verlorenen Komposition Bellinis, und zwar eine 
besonders schwache. Die Hand des Bariolommeo vermögen 
wir nicht darin zu sehen, trotz der Bezeichnung, die 
offenbar eine Fälschung ist. 

Unter den italienischen Bildern ist noch bemerkenswert 
eine kleine thronende Madonna mit Heiligen von Bernardo 
Daddi (datiert 1345), eine kleine »venezianische« Madonna, 
die ein charakteristisches Werk des Boccaccio ist, ein spätes 
Frauenbildnis Parmigianinos und ein Profilporträt des Am- 
brogio de' Predis, dem berühmten Profilbildnis der Am- 
brosiana sehr ähnlich, aber so weit dahinter zurückstehend, 
daß dieses als Werk Leonardos um so deutlicher dadurch 
ins Licht gesetzt wird. 

Die gleichzeitigen niederländischen, deutschen und 
französischen Bilder, obgleich nicht zahlreich, sind wesent- 
lich bedeutender. So das H. Holbein gegebene kleine 
Frauenbild (in England meist dem L.de Heere zugeschrieben), 
der herrliche große Mann mit den Händen von A. Mor 
(sicher nicht sein Selbstbildnis, wie das echte Selbstporträt 
in Florenz beweist), ein zweites, leider sehr restauriertes, 
großes Bildnis dieses Künstlers, eine Dame in reichem Kostüm 
darstellend, das durch die Tracht und die helle Farbe so 
originelle Porträt der Anna Botzheim von Lucidel, ein 
größeres Frauenporträt, wohl von B. van Oriey (im Besitz 
des Earl of Darnley), das bekannte kleine Bildnis des 
Dauphin vom »Peintre des Bourbons«, endlich ein statt- 
liches Männerbildnis vor Landschaft, dem Sodoma zuge- 
schrieben, das mir ein in Italien gemaltes Werk des Jan 
Scorel scheint. Verschiedene auf Botticelli, Bellini, Luini 
(vielmehr Pedrini) und so fort getaufte Bilder sind sämt- 
lich mit Unrecht so genannt und meist nur geringwertig. 

Die Holländer und Vlamen sind zum Teil recht gut 
vertreten, dank den reichen Beiträgen, die Earl Spencer 
und Lady Wantage geliefert haben. Die beiden berühmten 
Halsporträts des ersteren, ein paar kostbare Jan Steen, ein 
kleines Meisterwerk von Jan van de Cappelle, ein be- 
sonders feiner W. van de Velde, ein seltenes umfang- 



reiches Bild des Jan Porcellis, vier von früheren Aus- 
stellungen bekannte Rembrandtsche Porträts, darunter das 
reizende unfertige Knabenbild des Titus, und der große 
Wasserfall von J. Ruisdael lohnen allein schon den Besuch 
der Ausstellung. Von Interesse sind ein paar frühe Werke 
des A. van Dyck, namentlich der Apostel Bartholomäus 
(als »Heiliger« bezeichnet), und neben einigen Landschaften 
und Bildnissen von Gainsborough und Reynolds auch drei 
farbige Meisterwerke von A. Canale, darunter eins mit 
großen Figuren. Ein bezeichnetes Porträt des äußerst 
seltenen J. Francisco Pacheco aus den Jahren 1626 ist 
von großem Wert dadurch, daß es uns zeigt, wie stark 
dieser Lehrer des Velazquez anfangs seinen großen Schüler 
beeinflußt hat. b, 

NEKROLOGE 

X Am 25. Februar ist in München Akademieprofessor 
Wilhelm von Diez gestorben. Er hat sich als liebens- 
würdiger Schilderer des bunten, farbenprächtigen Ritter-, 
Soldaten- und Landstreicherlebens der deutschen Vergangen- 
heit großen Ruf erworben und wurde gerade in jüngster 
Zeit, anläßlich der zahlreichen retrospektiven Ausstellungen, 
sehr viel genannt. Seiner Kunstrichtung nach gehört er 
jener älteren Münchener Malergeneration an, deren Werke 
sich durch eine hohe Kultur des Farbenempfindens aus- 
zeichnen. Der malerische Vortrag Wilhelms von Diez ist 
oft von subtilem, graphischem Reiz, stets aber von voll- 
endetem Geschmack, voll künstlerischer Ursprünglichkeit 
und Frische. Er bevorzugte durchgehend s kleine Formate, 
ohne jedoch in der Art seiner Schilderung ins Kleinliche 
zu verfallen. Zu seinen bekanntesten Schöpfungen ge- 
hören: Der Hinterhalt, Die Marodeure, Bei der Marke- 
tenderin, Zwei Reiter in einer Schenke, Die Reisegesell- 
schaft im 17. Jahrhundert, Aus der guten alten Zeit, Pferde- 
markt, Exzellenz auf Reisen. — W. v. Diez war am 17. Januar 
1839 in Bayreuth als Sohn eines Pfarrers geboren. Sein 
Vater ließ ihn zunächst die polytechnische Schule in München 
besuchen. Zwei Jahre darauf trat er in die Akademie der 
bildenden Künste ein. Es scheint, daß er sich dort unter 
der Herrschaft eines starren, veralteten Erziehungssystems 
und einer lebensfremden Kunstrichtung nicht sehr wohl 
gefühlt hat. Es kam schließlich zwischen ihm und seinem 
Lehrer Piloty zu einem schroffen Bruch. Die Studienjahre 
hindurch hatte Diez häufig mit Not und Hunger zu kämpfen. 
Sein erster Erfolg bestand darin, daß ihn Kaspar Braun 
zur Mitarbeiterschaft an seinen »Inliegenden Blättern« her- 
anzog. Von da ab stellten sich die Aufträge immer regel- 
mäßiger ein. 1872 erhielt er eine Lehrstelle an der Akade- 
mie. Seiner Tätigkeit als Lehrer wird von allen seinen 
Schülern, unter denen sich viele heute berühmt gewordene 
Namen befinden, mit Liebe erwähnt. Er achtete die Per- 
sönlichkeit und die besondere Art jeder Begabung hoch 
und ließ jeden seiner Schüler den Weg gehen, der seiner 
Natur am meisten gemäß war. — 

Der Landschaftsmaler Julius Zielke (1826 in Danzig 
geboren), einer der ältesten deutschen Künstler Roms, der 
dort seit 55 Jahren ansässig gewesen ist, ist gestorben. 
Er war einst zusammen mit Scheffel in die ewige Stadt 
eingezogen. 



PERSONALIEN 

Der Maler Graf Ferdinand von Harrach in Berlin 
hat am 27. Februar seinen 75. Geburtstag gefeiert. 

Es 'erregt Aufsehen, daß von der Berliner Akademie 
in die Jury der Großen Berliner Kunstausstellung 
unter anderen auch der Bildhauer Gaul, bekanntlich ein 
Vorstandsmitglied der Berliner Sezession, entsandt worden 
ist (als Ersatzmann). 
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Im Kunsthistoriachen Seminar der üniveraität 
Leipzig fand am 22. Februar eine Ehrung des Geh. R. 
Professor A. Schmarsow statt. Als Abordnung der ehe- 
maligen Schüler August Schmarsows waren die Herren 
Professor Dr. P. Schubring, Dr. O. Wulff und Dr. O. Graf 
Vitzthum erschienen, um ihren akademischen Lehrer zur 
Vollendung seiner 25 jährigen Lehrtätigkeit zu beglück- 
wünschen. Zur Begrüßung des Jubilars im Namen der 
Gesamtheit wurde eine künstlerisch ausgeführte Adresse 
überreicht und verlesen. Als Festgabe eines engeren 
Kreises, in dem alle Schülergenerationen vertreten sind, 
wurde ein Sammelband kunstwissenschaftlicher Beiträge, 
der demnächst auch Im Buchhandel erscheinen wird, in 
seine Hände gelegt. Das jetzige Seminar hatte ein Dogen- 
porträt Giov. Bellinis in farbiger Reproduktion darge- 
bracht. Nachdem f^ofessor Schmarsow allen Teilnehmern 
mit harzlichen Worten gedankt hatte, beschloß eine ge- 
sellige Vereinigung in seinem Hause die Feier. o. ir. 

FUNDE 
. In der Johanneakirche in Mainz wurden 2,5 m 
unterhalb des gegenwärtigen Fußbodens schöne Mosaik- 
piatten aus der Karolingerzeit gefunden. 



DENKMALPFLEGE 
An dem Nildamm in Assuan plant die englische 
Regierung bauh'che Veränderungen, von denen unter- 
richtete Kunstfreunde eine ernsthafte Bedrohung der 
Tempel von Philae befürchten. Auch sonst soll es, wie 
uns ein bekannter Agyptologe neulich schrieb, um die 
Konservierung der ägyptischen Kunstdenkmäler schlecht 
stehen und speziell in Kairo der gute alte Denkmäler- 
bestand immer mehr dem Untergang entgegengehen. 

WETTBEWERBE 
Für die Große Kunstausstellung in Dresden 1908 

wird ein Wettbewerb für eine Plakette unter den sächsi- 
schen Künstlern ausgeschrieben; näheres durch die Kgl. 
Akademie der bildenden Künste zu Dresden. 

INSTITUTE 
Rom. Kais, archäologisches Institut. Sitzung vom 
15. Februar 1907. Archaische Elfenbeinreliefs. Dr. Lud- 
wig Pollak ging von zwei kleinen Elfenbeinreliefs, die 
einst in der Pariser Sammlung Guilhou waren, aus und 
die zu seiner Kenntnis kamen. Sie stammen aus Ruvo in 
Apulien and stellen erstens zwei gelagerte Frauen, welche 
bankettieren, und zweitens einen Jüngling vor, der von einem 
laufenden Pferde abspringt. Die Reliefs sind nur zur 
Hälfte erhalten, eine zweite anschließende die Darstellung 
nach unten fortführende Platte fehlt beiden. Diese Reliefs 
stellen eine wichtige Frage für eine ganze Klasse von 
Denkmälern aus Elfenbein und Knochen, der Vortragende 
konnte über 40 nachweisen, deren stilistischer und zeit- 
licher Zusammenhang bisher verkannt wurde. Sie befinden 
sich in den Museen von Paris, London, Berlin, Florenz, 
im Museum Gregoriano, dann im Pariser Privatbesitze 
W. Froehners, in Genf, einige sind verschollen. Die 
wichtigsten sind vier im Jahre 1855 in Corneto gefundene 
Elfenbeinplatten, die mit der Sammlung Campana in den 
Louvre übergingen. Sie stellen eine Bankettszene (Mann 
und Frau) eine Biga, ein sehr sonderbares männliches 
Meerwesen mit semitischer Hakennase und eine Hirsch- 
jagd vor. Andere wichtige Reliefs dieser Klasse sind im 
Museum von Florenz aus Orvieto (Hirschjagd und Ban- 
kettsz^ne), im britischen Museum (Satyr gelagert, Panther), 
dann bei Froehner (3 Tauben fliegen über das Meer), 
eines im Pariser Kunsthandel (2 Löwen haben ein Rind 



überfallen), einige in Beriin (Flfigelfrau gelagert, Bankeit- 
szene, Sphinx) usw. Alle diese Reliefs zierten kleine 
hölzerne Schmuckkästchen, von denen aber keines intakt 
auf uns gekommen ist. Reste von Vergoldung sind an 
den Rähmchen, von Rot an den Reliefs zu konstatieren. 
Von näheren Fundumständen weiß man nur bei den Or- 
vietaner Reliefs, die um die Mitte des Vi. Jahrh. v. Chr. 
angesetzt werden müssen. Die nächsten stilistischen Ana- 
logien zu dieser ganzen Serie sind im griechischen Osten 
zu suchen. Der Gedanke an Etrurien oder griechische 
Künstler in Italien ist auszuschließen. Die Sarkophage 
von Klazomenae, Reliefs aus Kyzikos, Brussa, Vasen von 
Daphnae wurden herangezogen,' di« aber. im ^einzelnen 
wieder Abweichungen zeigen. Sehr wichtig und aus- 
schlaggebend ist ein merkwürdiges strauchartiges Pflanzen- 
ornament, das in den Pariser Reliefs zweimal erscheint, 
daa auf keinen anderen rein griechischen Werke zu sehen 
ist. Man muß, da jonische Kunst unbestritten in diesen 
Reliefs vorherrscht, starke assyrische Einflüsse annehmen, 
denn in jener Kunst sind diese Ornamente zu Hause. 
Alles weist nach Cypern hin, wo auch für viele Details 
die nächsten Analogien sich finden und wo auch drei 
Täfelchen sich fanden. Es sind aber nicht rein cyprische 
Arbeiten, sondern solche von loniem auf Cypern. Man 
muß demnach für das 6. Jahrhundert einen starken Verkehr 
zwischen Cypern und Etrurien annehmen, wo die meisten 
dieser Täfelchen zutage kamen. Cypern gehörte politisch 
bis in die Mitte des 6. Jahrh. v. Chr., also der Zeit unserer 
Reliefs, zu Assyrien. Der Inhalt der Reliefs zeugt nidit 
von besonderer Vorliebe für den Mythus; die Künstler 
zogen evident das Alltagsleben mit seinem Realismus 
vor. — Der von Projektionen begleitete Vortrag wird in 
den' »Rom. Mittheil.« bald erscheinen. 

SAMMLUNGEN 

Erstaunliche Kunde kommt aus Dflsseidorf. Es sollen 
die Bilder der dortigen Galerie durch Anwendung eines 
schädlichen Firnisses die bedenklichsten Erscheinungen 
gezeigt haben; derart, daß sogar Eduard von Gebhardts 
Gemälde »Christus und Nicodemus« in aller Stille von dem 
Künstler durch ein neues Exemplar ersetzt worden ist, weil 
das alte unrettbar verloren war. An anderen Meisterwerken 
von Achenbach, Bumier, Vautier u. a. sollen schon deut- 
liche Spuren des Verfalls zutage getreten sein. — Ganz aus 
der Luft gegriffen kann diese Nachricht kaum sein, denn 
bei ihrer Schwere wäre sie sonst augenblicklich in der 
schärfsten Form dementiert worden. Man darf auf die 
weitere Entwickelung der Angelegenheit gespannt sein. 

In manchen Zeitungen ist davon die Rede, daß die 
Londoner Nationalgalerie einen falschen Perugino 
erworben hätte und daß der Direktor Poynter deshalb 
wahrscheinlich seinen Posten quittieren müsse. Die Nach- 
richt ist in dieser Form töricht, da Poynter schon seit etwa 
zwei Jahren nicht mehr Direktor der Nationalgalerie ist 
und an seiner Stelle Sir Charles Holroyd wirkt Richtig 
ist, daß Poynter eine Kopie nach Perugino für echt gekauft 
hat, was aber weniger ins Gewicht fällt, wie der für 150000 
Mark von ihm vollzogene Ankauf einer alten Kopie nach 
Dürer. Er hat überhaupt keine glückliche Hand gehabt, 
denn die Venus des Velazquez, die ihm für 400000 Mark 
angeboten war, hat er abgelehnt. 



AUSSTELLUNGEN 
Krefeld. Eine Ausstellung moderner französischer 
Kunst findet in diesem Jahre vom 21. Mai bis 21. Juli im 
hiesigen Kaiser-Wilhelm-Museum statt. Zur Förderung 
des Unternehmens hat sich ein französisches Komitee von 
sehr angesehenen Künstlern und.Kunstschriftstellem gebil- 
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det Die Aimtelluiig wird Werke der Malerei und Plastik 
und lo beschranktem Maße auch Erzeugnisse der ange- 
wandten Kunst umfassen. 



VSRMiSCHTES 

Stüblfiten amfiaantester Art hat Dr. S. Oral Puckler 
aus der modernen Kunstllteratnr zusammengestellt. Josef 
Olbrich schrieb z. B. im Jahre igoi im Katalog zur Aus- 
steltang seines Hauses: > Das Wohnzimmer. Eine seh warz- 
weifle Zeiehming. Dem Outen im Menschen eine Ver- 
körperung im Raum zu geben, war Motiv für alles 

Einem Vorhole gleich, von dem aus man zur Ruhe geht« 
Daneben lag nämlich — nicht der Friedhof, sondern das 
Schlafzimmer! So etwas war damals neu, ist aber inzwischen 
längst- flberboten. Rainer Maria Rilke beginnt in seiner 
Mionogrephte »Worpswede« das Kapitel »Mackensen«: 
»Irgendwo ist jeder Mensch geboren« ; Meier-Oräfe schreibt 
in seinem Menzeibudr nber eines der friderizjanischen Bilder: 
»Dfe^ Perücken lächeln ebenso wie die Gesichter«. Alles 
das nberbtetet aber ESweins »Toulouse-Lautrec« ; nur zwei 
Proben mögen die viden Schönheiten kennzeichnen. Ein 
Fnmenprofil wird geschildert ». . . und eine glatte öde 
grinsende Fläche von Wange, die dem ganzen Kopf mit 
dem angeldniten dfinnen Haar und dem phantastischen 
Hut einen Ausdrude gibt, als sei er von einem Deliranten 
bei Whisky und unter den Klängen eines riesigen Orche- 
strionaaus ladtieftemBledi ausgeschnitten worden«. Weiter, 
im ScMuffwort: »Wohlan, geben wir unsere Seelen in der 
Oarrferobe ab und' betreten wir den Schauplatz sinnver- 
wirrender Ereignisse. Lassen wir uns behageln von allen 
Sensationen nnd von allen Lüsten kreuzigen, deren Arm- 
sefigkeft wir wohl durchschauen.« Wahrlich, die abgrund- 
tiefe Weisheit solcher Eigfisse stellt sich würdig neben den 
bekannten Vers von Hoffmannsthal : »Das Salböl aus den 
Händen — der toten alten Frau, — den Erben laßt ver- 
schwenden — an Adler, Lamm und Pfau«! 

Walter rtlner führte im Treppenhaus des Justiz- 
ministeriunis m Dresden Wandgemälde von bedeutendem 
Umfang aus, von deren VoHendung hiermit Kenntnis ge- 
gei>en werden soll. Soweit wir aus den uns vorgelegten 
Photographien zu urteilen in der Lage sind, hat der 
Künstler seine Aufgabe mit Solidität, Geschmack und 
tfidttigem Kennen gdöst. FfTner hat übrigens soeben in 
dem Wettbewerbe der Ldpziger Handdskammer um ein 
MeOplakat den ersten Prds bdcommen. 

Oenitu. Der Schatz an Bildern von Antony van Dyck, 
den die ahe Handelsstadt besitzt, ist plötzlich um ein Be- 
trädrttiches geschmälert worden. Aus Genua kommt näm- 
lich die traurige Nachricht, daß die ganze Sammlung von 
ynn Djrckschen Bildnissen, die im Besitz der Marchesi Cat- 
taneo della Voäa war, und ungefähr vierzehn Stücke ent- 
hielt, nach dem Ausland verkauft worden ist und daß der 
Ifönfer Pierpont Morgan ist Die Sammlung bestand aus 
den Bildern der Familie Cattaneo, weiche sie im 18. Jahr- 
hundert ans dem alten Palast bei der Kirche von San 
Torpete nach dem Palast der Lomellini bei SS. Annunziata 
gebracht nnd mit den Bildern von van Dyck, welche letzt- 
genannte Familie besaß, bereichert hatte. red, //. 
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und damit auch der bildenden Kunst zu erMnen, entstanden 
sind, und zdgt auch in seiner nunmehr vorliegenden zweiten 
Auflage noch deutlich die Spuren jener ersten, iieute schon 
vielfach überwundenen Versuche, Werke der bildenden 
Kunst in den Jugendunterricht einzuführen. Es will dn 
Grundriß der Kunstgeschichte sein, es will auf wissen- 
schaftlichem Wege eine Erkenntnis des Entwickdungsganges 
der bildenden Künste vermitteln und verrät in seiner kom- 
pendiösen Behandlungsart, in seinem starren Schematismus, 
der die drei einzelnen Künste, Baukunst, Bildnerd und 
Analere! , innerhalb der verschiedenen Epodien jedesmal 
reinlich abgrenzt und ausetnanderreißt, den Charakter seiner 
Entstehung als eines Auszuges aus Lübke und ähnlichen 
weitverbreiteten Werken mit ihrer glatten gefüMswarmen 
Darstdiung, ihren degaot formulierten Urtdien, ihren 
Hunderten von Namen von Künatiem und deren Werken, 
aber auch ihrer mangeUtaften- Anschauung der letzteren. 
Von dieser ersten rohen Form dnes kunsIgeschichtlidMn 
Unterrichts ist inzwischen die moderne Pädagogik, die übri- 
gens hier keineswegs etwas Neues gibt, sondern mit ihrer 
Forderung der Anschaulidikdt jedes Untenichts und der 
Inanspruchnahme der Seibettätigkdt des Schülers bis auf 
Comenius zurückgeht, zu dnem kunstgeachiditlidien An- 
schauungsunterricht vorgeschritten, und daß der Verfasser 
diesen Schritt mitgemacht hat, erkennt er in dem Vorwort 
zur zweiten Auflage auadrAoklich an, indem er, »da die 
Anschauung auf dem Gebiete der Kunst fast alles be- 
deutet, sowohl auf die Auswahl als auf die technische 
Vervollkommnung des Bildemtaterials die größte Sorgfalt 
verwendet« In der Tat entsprechen dne ganze Reihe der 
neu dngeschatteten oder eingewediselten Bikter, manche 
selbst in ihrer Kldnheit, dem verwöhntesten Geschmack, 
so der JMark Aurel, der Dom zu Speier, Noire Dante zu 
Florenz, RaffaelsSposalizto, Dürers Hieronymus, Rembrandts 
Saskia, Gebhardts Abendmahl, Klingers Salome, Lieber- 
manns Hanfspinnerinnen, und es bliebe nur zn wünschen, 
daß eine Fortführung dieses Prinzips den Rest der ver- 
alteten Holzschnitte, so den Zeus von Otricoli und die 
Hera Ludovisi, durch neue Reproduktionen ersetzte Aber 
zugidch nimmt der Verfasser in dem Kampf des Neuen 
gegen das Alte eine vermittelnde Stellung ein — »Der 
Grundriß wHI kdn BUderbudi sdn und will nicht die Ab- 
bildungen im Vergleich zum Tesct überwiegen toasen« — 
und so müssen Dutzende von Künstlern, z. B. auf S. 210 
Sassoferrato, DoJd, Guerdno, Albani, Caravaggio, auf Ab* 
biMungen verzichten, ohne daß Charakteristik und Be^ 
schrdbung die fehlende Anschauung ersetzen ^cdmiftea. 
Solche Sterne zweiter und dritter Große haben keiB Da- 
sdnsrecht in einem kleinen Grundriß, der nur gewinnen 
wurde, wenn er soldie Einzelheiten dem Studium von 
SpezialWerken, wie ja das Vorwort andeutet, überließe und 
dafür Raum und Kraft auf die ganz Großen konzentrieite. 
Denn der Verfasser kennt die Großen — man vergtdcbe 
die Charakteristik Michdangdos auf S. 138 ff. — und ver- 
steht es, ihr Wesen und Wirken dem Verständnis der 
Laien zu erschließen; und so wird das Buch unter der 
Ldtung eines kundigen Lehrers, der über ein ent s pr echen^ 
des Anschauungsmaterial verfügt, gewiß seinen Zwieck er- 
füllen und dari bei seinem mäßigen Preise in der hühaefaen 
Ausstattung den Schülern bestens empfohlen werden. Sehr 
verdienstlich, namentlich für den Privatgebrauch , ist die 
Bezeichnung der Aussprache im Kunsileiverzeichnis. Zum 
Sdihiß sden, weil der Verfasser selbst dazu auffordert, 
dnige verbesserungsbedürftige Punkte bemerkt S. 33 Der 
Hypäthraltempd iat bis jetzt eine mehr als zwdfelfaafie 
Hypothese. S. 24 Größere Tempel, so der Partfaewai, 
besitzen an den Langseiten keine vollständige Rimldaie 
mit Tierköpien. S. 46 Ob der Hermea des PnudteleB, wie 



Rnbm ihn ergSnzt, dne Traube gehiKcn httt, ist sehr un- 
waliracheinllch; viel besser paBt der klingende Oeldbcutei. 
S. 47 Der Bogen in der linken Hand des Apollo vom 
Belvedere ist von der Kritik Kngat BUfgegebctt. S. 66 Dm 
Amphitheater bedarf alner genaueren Bescbreibung, ebenao 
die Konstruktion der byzantinischen Kuppel auf S. 8g. 
S. gi Die Tünche in der Sophienkirche ist nicht weiß, 
sondern grangelb. S. tsg Leidenschaftliches Pathos liegt 
Kaffael keineswegs fem; das zeigen der Hellodor in den 
Stanzen und mehrere von den Teppichkartons. S. 163 ist 
das Opfer zu Lystra nicht richtig erklärt; der Verlasser 
wende sich an Springers Raffael und Michelai^elo. 

Qmm Warittdit. 

Peter Cornelius, ein deutseher Msler, von David Koch. 
Stuttgari 190$, Verlag von J. F. Steinkopf. 
In einer Zeit, die der Kunst nicht nur in ihrem Ver- 
bSItnis zur Kirche, sondern zum Christentum selbst von 
neuem Ihre Aufmerksamkeit zu widmen beginnt, kann die 
Tatsache, daß der Verfasser einer Künstlerbiographic ein- 
mal nicht zur zünftigen Oruppe gehört, gewiß das Interesse 
an seiner Arbeit nicht mindern. Pfarrer D, Koch hat als 
Herausgeber des Christlichen Kunstblattes, als Verfasser 
von Monographien über Ludwig Richter und Wilhelm 
Steinhausen seine Stellung au der Kunst der Oegenwart 
schon mehrfach klarzustellen Gelegenheit gehallt Auch 
in seiner neuesten Arbeit kennzeichnet er sich als einer, 
der nidit gewillt tat, t>eim Kampfe um Ideale OQter mflBig 
zur Seite zu stehen, sondern der mit aller Energie und 
mit allen Mitteln für das eintritt, was er einmal als recht 
erkannt hat. >DentBct]es Volk, erhebe dich um der heiligen 
Ideale deiner Jugend willen gegen die moderse Pseudo- 
kunst, die durch das Oemeine sich bändigen läßt!< So 
schmettert es uns schon in der Einleitung en^Egen, und 
diese zornige Fanfare dröhnt durch das ganze Werk bis 
zum Schluß. Cornelius ist ihm der dritte im Qeistesbunde 
der Ooetbe und Schiller; Faust nnd Helena, Deutscbtnni 
und Antike in einer Person. Dieser Dualismus wird uns 
aber mehr stofflich - biographisch vorgeführt als psycho- 
logisch- k&n stierisch begretfUch gemacU. Schon Fr. Nau- 
mann hat nachgewiesen, daS man heute nicht mehrfleich- 
teitig am Born des antiken und des christlichen Geistes 
trinken kann, daß die Synthese von Geist und Natur, wie 
sie Koch fordert und wie sie Cornelius, nach des Ver- 
fassers Urteil, erreicht hat, nach den Anschauungen der 
Oegertwart nicht mehr am Endpunkt des künstlerischen 
Schaffens steht. Je ernsthafter der Verfasser sich in das 
religiös- politische Milieu seines Helden, In das StoRiche 
und das Philosophische seiner Arbeit verlieft, desto auf- 
lälliger verliert er das unbefangene Urteil cegcnOber den 
künstlerischen Qualitäten dieser Werke. >uber die groß- 
homerischen Linien der Zeichnung sind weitere Worte 
nicht vonnöten«, so schließt er i. B. seine Schildentng der 
Qlyptothekfresken , und schneidet alle Debatte über das 
malerische Problem mit der kurzen Bemeikung ab, daß 
durch das hastige Drängen des Kronprinzen der Meister 
gezwungen würde, sich mehr der SchGlerhand zu be- 
dienen, als ihm lieb war. D*s eklektizlstisdie ideal, unter 
dessen Zeichen Cornelius' frühestes Schaffen stand, hält 
den Biographen unwiderstehlich in seinem Bann. Die 
Geister von Phldias, Raffael, Dürer, Miohelanselo weiden 
immer wieder wahllos heraufbeschworen und als hehre 
Führer jeder Kunst den Cp^onen vorgeführt Aber was 



helfen uns all die verschwommenen Superlative, wenn 
wir nirgends auf die allerkleinste Spur wirklich kritischer 
Analytik stoßen? Man wiid keinem Biographen Liebe 
mid Bewmiderung für seinen Helden verargen, aber ein 
Künstler hat schließlich doch das Recht, auch künt- 
lerisch genommen zu werden. Dieser breitrollende Strom 
rückhaltloser Glorlfizierung legt die Wurzeln der künst- 
lerischen Wesenheiten nirgends bloB. Der Mensch, Her 
Akademiedirektor, der konfessionelle T>eifkCT, der Pre- 
diger, aHe werden sie aufs eingehendste behandelt — 
der Künstler tritt niemals aus dem Dimmcrkreis allge- 
meiner Eulogismen heraus. Bezeichnend für die Ver- 
worrenheit der ästhetladien Anschauungen ist es, w«nn 
der Verfasser des Meisters sonderbares Lob: >Was wÜre 
erst aus Dürer geworden, weita der die Antike gekannt 
häiteli als das schönste Wort bezeichnet, das je über 
Dürers Oenialilät gesprodnn -wurde. So bleibt am SchhiB 
nur eine Empfindung aufrichtigen Bedaucns, ^aß aller 
Fleiß und alle Begeisterung, die der Verfasser für seine 
Arbeit aufgewendet hat, dundi den eirMCiÜgen Doktrinaris- 
mus der Oeneraltendenz verdunkelt werden. In viemig 
Jahren, so rief Hermarm Orimra 1866 aus, wird Comehas 
uns geschichtlich geweitlen lein, in ganz anderer Gestalt 
der Nation vor Augen stehen, als ein Lebendiger, der die 
Geschichte In jugenlHioker, echter Kraft safsteigen IIBt 
und dessen gesamte Tätigkeit eine glänzende, jedem ver- 
ständliche Seite in dem Buch bildet, in dem der Ruhm 
deutschen Geistes zu lesen Istl Die vieraig Jahre «ind heule 
^m, aber auch Kochs Buch wird dieser Prophezeiung nicht 
zur CrtOlung verhelfen. hoshM. 

BERICHTIOUNG 
Der Kunsthistoriker, welcher über die famose Galerie 
Suminiky ein Gutachten abgegeben und sie «tri mlndestcas 
eine halbe Million geschätzt und zum Ankauf empfoMan 
hatte, war Professor Dr. Richard Muther, nicht wie es in 
anierem Berichte der vorigen Nnmmer vcrdmckt war 
>Mäther<. 
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VORLÄUFIGER BERICHT ÜBER NEUE BLÄTTER 

DES MEISTERS D. S. 

Als Anhang einer Zusammenstellung der Holz- 
schnitte von Urs Graf im Anzeiger für Schweizer 
Altertumskunde 1 907 (datiert und der Redaktion über- 
geben Dezember 1906) habe ich neben einigen stil- 
kritischen Untersuchungen über den Meister D. S. 
auch alle mir aus Basler Drucken bekannten Holz- 
schnitte desselben zusammengestellt, wobei ich von 
den so charakteristischen Illustrationen zu Wimphe- 
lings »de fide concubinarum« als Grundlage ausging 
und den Meister auch danach nannte, trotzdem seine 
Identitit mit dem Schöpfer des wahrscheinlich D. S. 
bezeichneten Domacher Schlachtholzschnittes und des 
mit D. S. signierten Basilisken hervorgehoben wurde. 
Die Zusammenstellung geschah auch ohne Kenntnis 
von L Kaemmerers Referat, um so mehr freut mich, 
in vier Fällen zu dem gleichen Resultat gekommen 
zu sein, nämlich bezüglich der de fide Illustrationen, 
derer von Etterlins Chronik, der Statuta synodalia von 
1503 und des Astronomen, von welchem übrigens 
Kaemmerer und Dodgson nicht das früheste Vor- 
kommen im Jahre 1535 kennen (Margarita philoso- 
phica des Georg Reisch, Basel bei Henricpetri) und 
der wahrscheinlich für die zweite Auflage dieses 
VC^erkes bei Furier und Schott 1 508 gezeichnet wurde, 
obwohl er darin nicht vorkommt Daß er aber schon 
zu Anfang 1508 vorhanden war, beweist die Kopie 
von der Hand des Urs Graf in den Illustrationen von 
Kungspergers Kalender, Zürich 1508. (Exemplar 
Zürich St B.)i). Aus Unkenntnis des nicht leicht 
zugänglichen kurzen Referats von Kaemmerer erklärt 
sich, daß in der eingangs erwähnten Studie diese 
Zuweisungen als Neuzuschreibungen aufgeführt sind, 
während natürlich der Vorrang jenem Forscher ge- 
bührt Anders gestaltet sich das Verhältnis zu Camp- 
bell Dodgsons kürzlich im Jahrbuch der Preußischen 
Kunstsammlungen erschienenen Arbeit über den Meister 
D. S., der sich mit mir in das kleine Verdienst der 
Priorität bei dreien seiner Neuzuweisungen teilen muß, 
denn in obengenannter Zusammenstellung habe ich 
den Ambrosius von 1 506, den anderen nicht signierten 



1) Wenn keine anderen Exemplare angegeben, sind 
Immer die der Basler Univ.-Bibl. gemeint, ebenso Basel 
als Dmckort, wenn nichts anderes gesagt ist 



Basilisken und das Kanonbild (Dodgson, Abb. 4) dem 
D. S. zugewiesen, das Kanonbild war mir allerdings 
nur aus dem Missale speciale des Th. Wolff von 
1521 (Exemplar Pruntrut) bekannt Ferner wies ich, 
und au$ guten Gründen, dem Meister D. S. den Dor- 
nacher Schlachtholzschnitt zu, sowie das Titelblatt und 
fünf Illustrationen der Etterlin Chronik (Tellschuß, so- 
genannter Eidgenossenbund, zwei Schlachten, Ansicht 
von Luzern). — Femer von 1506 oder 1507 zwei 
kleine Holzschnitte: a) Madonna zwischen knieendem 
Mönch und Kardinal, b) Augustin und das am Wasser- 
rand sitzende Christkind. Dann drei weitere Blätter, 
nämlich das Titelblatt der Furter-Schott Ausgabe der 
IVlargarita philosophica von 1508, eine Illustration 
»Guilhelmus rainaldi« der Karthäuserstatuten von 
1510, und das Titelblatt mit dem Reichsapfel der 
Passio domini Furters von 1511. 

Von einzelnen Spuren in Basler Drucken zwischen 
1496 und 1499, die mir noch nicht sicher genug 
erscheinen, abgesehen, füge ich hier noch folgendes 
hinzu: a) Einige Illustrationen aus Nicolaus Schradins 
Reimchronik des Schwabenkrieges ^) (Sursee 1500), 
z. B. die zehn Boten der Eidgenössischen Orte mit 
den zehn Schildchen, — b) Signet des Jac. von Pfortz- 
heim, 1499 (Heitz 7), — c) Skandierender und Harfen- 
spielerin, 1501 in Prasbergers musica choralis. Furter, 
4^, — d) Sankt Bernhard kniet betend vor Seeland- 
schaft nach rechts, in Bernhards Predigt von der 
menschlichen Hartseligkeit, Furter 1507? 8^ (Weller, 
Rep. 352), — e) Julius II. sitzt segnend, von vorn 
gesehen, in : Johann Stellas Vite ducentorum et triginta 
pontificum. Furter 1507, 4® (Exemplar Zürich St B.), 
— f) Vielleicht eine kleine Familienszene, Eltempaar 
und drei Kinder, 1512 in Geilers christlicher Pilger- 
schaft, A. Petri, fol. — Ein einzelnes Blatt der Basler 
Kunsteammlung, einen Jüngling auf Kugel an Baum- 
stamm gelehnt vor weiter Seelandschaft darstellend, 
umgeben von Löwen und Ungeheuern (br. 0,212, 
h. 0,15), gehört mindestens zu des Meisters nächster 
Verwandtschaft. Wichtiger ist, daß wir, wenn auch 
nicht bezeichnet, so doch deutlich erkennbar, eine 
schön ausgeführte Miniatur von der Hand des Meisters 



1) Die Hinweise auf den nahen Zusammenhang der 
Illustrationen von Schradin mit dem Domacher Schlacht- 
holzschnitt findet man bei Josef Zemp, die Schweizerischen 
Bilderchroniken, Zürich 1897. 
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an dem Wappen des Doktor Adam (von Müllenberg), 
Rektors der Basler Universität von 1509 auf 1510, in 
der Basler Matrikel besitzen. Das Wappen wird von 
einer links stehenden nackten Frau, die nur mit hoher 
prächtiger Haube bekleidet ist, gehalten. 

Werden so die Nachweise der Tätigkeit des 
Meisters D. S. in Basel zwischen 1499 und ungefähr 
der Hälfte des zweiten Dezenniums des 16. Jahrhunderts 
immer häufiger, so will mir auch scheinen, es gäbe 
Winke dafür, daß die Wurzeln seiner Kunst zu dem 
Kreis der Bilderchroniken hinüber führen mögen, die 
durch die Tätigkeit des Diebold Schilling ins Leben 
gerufen wurden, neben dem Spiezer Schilling be- 
sonders zu dem dritten Band der Diebold Schilling- 
schen amtlichen Bernerchronik. Ob sich aber wirk- 
lich ein Schulzusammenhang annehmen läßt, hoffe ich 
in einer ausführlicheren Studie über den Meister D. S. 
noch zu untersuchen^). 

Februar 1907. HANS KOEOLER. 

FLORENTINER BRIEF 

Vor mehr als zwei Jahren schrieb ich an dieser 
Stelle (Kunstchronik vom 8. Dezember 1905) über 
den Anfang der Reinigung der Ghirlandajo- Fresken 
in Santa Maria Novella; ich äußerte die Hoff- 
nung, daß sie sich binnen kurzem in alter Farben- 
schönheit dem Auge präsentieren würden. Leider 
habe ich mich als schlechten Propheten erwiesen: bis 
zum heutigen Tage ist absolut nichts geschehen, und 
der einzige Erfolg ist der gewesen, daß innerhalb 
dieser Zeitspanne viele Fremde mit traurigen Mienen 
vor den Gerüsten gestanden haben und von Florenz 
fortgegangen sind, ohne Ghirlandajos Hauptwerk ge- 
sehen zu haben. 

Über das, was in der Zwischenzeit geschehen ist, 
die Beratungen der Kommission, die Gutachten der 
mit der Reinigung beauftragten Künstler (Domenico 
und Filippo Fiscal!) unterrichtet ganz knapp und zu- 
gleich erschöpfend ein Aufsatz von Giovanni Poggi 
(im »Marzocco« vom 23. Dezember 1906). Es ist 
darin mitgeteilt, daß nach verschiedenen Gutachten 
endlich im Mai 1906 Corrado Ricci und L. Cave- 
naghi (der eminente Mailänder Restaurator) der Zen- 
tralkommission vorschlugen: man müsse von einer 
großen Reinigung absehen, da die Fresken gelegent- 
lich von Ghirlandajo al secco übergangen sind; da- 
gegen sollten die sich lösenden Teile festgemacht 
und die Fresken ganz vorsichtig abgestaubt werden; 
nur dort, wo sich infolge des angewandten Leims 
Schimmel gebildet habe, dürfe man einen feuchten 
Schwamm (mit größter Vorsicht natürlich) anwenden. 
Trotzdem dieser einwandfreie Vorschlag die Zustim- 
mung der Kommission und des Ministeriums fand, 
ist nichts geschehen. Die Gerüste verdecken nach 
wie vor den Chor von Santa Maria Novella. 

Das hat sein Ärgerliches, ist aber nicht das 
Schlimmste. Dieses besteht vielmehr in dem unbe- 



1) Bei dieser Gelegenheit sei erwähnt, daß der Ver- 
fasser seit langem an einer ausführlichen Geschichte des 
Basler Holzschnittes von Anfang bis 1550 arbeitet. 



greiflichen Hinziehen einer so wichtigen Aufgabe, die 
keinen Aufschub leidet. Wie eine Besichtigung vom 
Gerüst aus lehrt, ziehen sich große und gelegentiich 
Zentimeter breite Sprünge durch die Winde; wichtige 
Stücke der Fresken sind von solchen Rissen umgeben ; 
eine Erderschütterung zum Beispiel könnte sie zum 
Herabstürzen bringen. Daß diese Risse ausgefüllt 
werden müssen, und zwar schleunigst, darüber kann 
kein Zweifel bestehen. Es ist die erste und dring- 
lichste Aufgabe. Ist sie erfüllt, so sollte man an das 
Abstauben gehen, das nur allein die alte Farbenpracht 
wiedergeben kann; und vom Schwamm sollte man 
am besten gar keinen Gebrauch machen. Aber wo- 
für man sich endlich entscheiden wird, immer sei 
man eingedenk: periculum in mora. Das Festmachen 
der bedrohten Stücke darf keinen Aufschub erleiden, 
denn hier handelt es sich um kostbares Gut der 
Florentiner Kunst — 

In derselben Korrespondenz hatte ich von den 
Trambahnprojekten gesprochen: sie sind genau so 
zur Ausführung gekommen, wie man es gefürchtet 
hat. Rings um das Baptisterium und den Dom laufen 
jetzt die Schienen; man hat keine Unterleitung an- 
gemeldet: die einzige Rücksicht, die man walten ließ, 
ist, daß man »Del San Giovanni« vor Eisenhaken 
zum Festmachen der Drähte verschont hat Ebenso 
Cr San Michele. Wie schön sich die Drähte rings 
um die durch Alter, Bestimmung und Kunst geheiligten 
Monumente ausnahmen, das sich auszumalen über- 
lasse ich der Phantasie jedes einzelnen. 

Gern verlasse ich so unfrohe Dinge, für deren Be- 
zeichnung man nur superlativisch scharfe Worte brau- 
chen könnte, und gehe zu den Sammlungen und deren 
Vermehrung über. Über die Neuerwerbungen für die 
Offizien berichtet das eben ausgegebene zweite Heft 
der offiziellen neuen Zeitschrift »Bollettino d'Arii«, 
woselbst man auch die Abbildungen findet (S. 25 ff.). 
Von anderen, früher von mir hier besprochenen Bil- 
dern abgesehen, sind neu hinzugekommen: eine hei- 
lige Familie, dem Cariani zugeschrieben, eine Fuß- 
waschung von Sebastiani Ricci und zwei Landschaften 
des jungen Canaletto (Bernardo Bellotto). Dieselbe 
venezianische Abteilung der Galerie erhält einen er- 
freulichen Zuwachs durch ein mythologisches Bild 
des geistvollen Carpioni, das durch verständige Rei- 
nigung erst wirklich ein werfvolles Bild der Samm- 
lung wird. 

Endlich wurde ein Tabernakel mit der Madonna 
und dem Kruzifixus in der Lünette darüber von einem 
Schüler des Fra Filippo erworben. 

Im Bargello hat Supino vor seinem Scheiden nach 
Bologna einige neu erworbene Stücke im Saal der 
Terrakotten im zweiten Stock — wo als Hauptstück 
Verrocchios Madonna aus Santa Maria Nuova sich 
befindet — aufgestellt: ein interessantes Madonnen- 
relief, früher in der Sammlung Gozz^rdini in Bologna, 
von einem Schüler des Donatello, durch scharfe, klare 
Form ausgezeichnet, und zwei Statuetten, Moses und 
Aron darstellend, von dem Schüler des Giambologna 
Pietro Francavilla, die Originalmodelle für die Statuen 
der Cappella Niccolini in Santa Croce. 
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> Während so das Bargello erfreulicherweise den 
Besitzstand in der späten Hochrenaissance ausdehnt, 
scheint eben dieser jetzt durch neue Pläne bedroht. 
Durch die Munificenz des Königs nämh'ch erhalten 
die Florentiner Sammlungen die vier angefangenen 
Figuren von Michelangelo geschenkt, welche seit Jahr- 
hunderten in der Grotte von Buontalenti am Eingang 
des Giardino Boboli versteckt sind. Ob übrigens, 
beiläufig bemerkt, dem Andenken Michelangelos damit 
ein Dienst erwiesen wird, bleibt abzuwarten. Zugleich 
überweist der König die im Bassin des Boboligartens 
befindliche Figur von Giambologna den Sammlungen^ 
was entschieden für das Gesamtbild dieser einzigen 
Anlage zu bedauern ist 

Diese Werke nun werden nicht dem Bargello zu- 
geführt, sondern sollen mit dem »David« in der Aka- 
demie vereinigt den Grundstock eines Museums der 
Florentiner Cinquecento - Plastik bilden. Dieses zu 
bereichern würde zunächst das Ungeheuer Michelangelos 
aus dem Hofe der Akademie übergeführt werden, auch 
die zwei Figuren — Aktion und Si^ — aus dem 
ßargellohofe würden sich dazu gesellen. 

Mir scheint dieses Projekt aus mehreren Gründen 
nicht glücklich. Einmal bedauert man jedesmal, wenn 
man in die »Tribuna del David«* in der Akademie 
tritt, die unglücklichen Lichtverhältnisse; die neu hinzu- 
kommenden Figuren würden, in die Seitenarme ver- 
wiesen, noch ungünstiger placiert sein. Sodann: da 
einmal das Museo Nazionale die Sammlung der Flo- 
rentiner Plastik ist, so gehören logischer Weise auch 
die Werke des Cinquecento, angefangen mit Michel- 
angelo, dorthin, als natürliche Weiterentwickelung der 
Bestrebungen einer älteren Zeit, mit der sie tausend 
Fäden verbinden. Wozu Zusammenhänge zerreißen 
und die Erkenntnis stören, statt sie zu fördern? 

Inzwischen ist das »Museum Stibbert« in den 
Besitz der Stadt fibergegangen, nachdem die englische 
Regierung auf die Erbschaft verzichtet hat Während 
die darin enthaltenen Bilder und Statuen als Arbeiten 
von geringem Wert bezeichnet werden, soll dagegen 
die Waffensammlung durch Zahl und Qualität ein- 
zelner Stücke sich auszeichnen. Allerdings wird zu- 
gestanden, daß manches hier überarbeitet worden ist 
Ein Artikel in der »Vossischen Zeitung« — anonym, 
doch von einem intimen Kenner lokaler Verhältnisse 

— warnte eindringlich vor der Annahme mit Rück- 
sicht auf die Kosten. Doch erledigt sich dieses Argu- 
ment dadurch, daß der Erblasser, Mr. Stibbert, zu- 
gleich mit Villa, Park und Museum eine sehr nam- 
hafte Summe zur Unterhaltung bestimmt hat So hat 
denn die Kommune die Erbschaft angetreten und 
die Sammlung in ihre Verwaltung genommen. Zu- 
gänglich ist sie vor der Hand noch nicht 

Das Gleiche gilt von der — offenbar wertvolleren 

— Stiftung des Barons Franchetti hier. Dieser hat 
der Stadt Florenz eine Sammlung von antiken Stoffen 
zugewiesen, welche im Bargello zur Aufstellung ge- 
langen soll. Mangels geeigneten Raumes ist sie vor- 
läufig verpackt; das Inventar zählt über sechshundert 
Stücke aus allen Perioden. G. Qr. 



NEUES AUS VENEDIG 

Gelegentlich der zweihundertjährigen Qeburtsfeier 
Carlo Goldonis veranstaltete man hier im städtischen 
Museum eine kleine Ausstellung alles dessen, was auf 
Goldoni und seine Zeit direkte Beziehungen hat. In einigen 
mit dem Museum zusammenhängenden, aber bisher un- 
zugänglichen Zimmern im Rokokostil ist in geschmackvoller 
Weise viel Interessantes untergebracht worden und zwar 
so, daß diese Zimmer den Eindruck einer Patrizierwohnung 
des 18. Jahrhunderts machen. Den Ehrenplatz nimmt 
Goldonis großes Porträt, ein Kniestück von P. Longhi, ein. 
Um dasselbe reihen sich die kleineren Bildnisse des 
Komödiendichters in Kupferstichen, worunter zunächst 
bemerkenswert der große Stich von Pitteri nach Piazzetta 
(mit Samtmütze und einfachem Hauskleid), wie der von 
demselben Künstler im Staatskieid und Perücke, femer ein 
kleineres Bildnis aus der Pariser Zeit von Le Beau, 1787. 
Eine Menge Gegenstände, sowie verschiedene mit »Kupfern« 
geschmückte Ausgaben von Goldonis Werken, z. B. die- 
jenige von A. Zatta, Veneria 1792, mit dem Titelporträt, 
sowie die italienische Obersetzung der im Alter in fran- 
zösischer Sprache geschriebenen Memoiren, 1788, gehören 
zum Besitzstande des Museums und sind hier nur für die 
Dauer der Ausstellung vereinigt. — Neu sind die von 
Lorenzetti modellierten Figuren mit echten Kostümen der 
Zeit bekleidet und zu Gruppen vereinigt. Darunter einige 
in Maskentracht, der sogenannten «Bauta«. — Sehr originell 
zwei Sänftenträger, mit ihrer in der Sänfte sitzenden jungen 
Herrin, der eine derselben mit der stets vorauszutragenden 
großen Laterne. Durch Kupferstich künstlerisch ausge- 
stattete Gelegenheitsgedichte, welche Goldoni bei festlichen 
Gelegenheiten seinen Gönnern widmete, befinden sich in 
demselben Räume, sowie die Innenansichten der be- 
deutendsten damaligen Theater Venedigs (es waren 
deren 16), so z. B. das Theater bei S. Giovanni Crisostomo, 
welches Goldonis edlem Gönner, dem Conte Grimani, 
gehörte. — Aus dem Besitze des Grafen Papadopoli sind 
hier zwei schöne Kamevalszenen von G. B. Tiepolo aus- 
gestellt. Künstlerischerseits hofft man, daß es gelingen 
möge, die harmonische Zusammenstellung dauernd zu be- 
lassen, welche ein so treues Bild des hiesigen Rokoko 
gewährt. — Es würde dies jedoch den Ruin der Kostüme 
bedeuten, welche einen hohen Wert darstellen und nicht 
vor Staub geschützt werden könnten. — Ein Anbau zur 
Vergrößerung des Museums ist längst geplant und macht 
sich täglich dringender notwendig, da die Schätze desselben, 
sich täglich mehrend, kaum mehr untergebracht werden 
können. 

Mitten in die Goldonifeste hinein kam eine am 23. Fe- 
bruar in der Accademia abgehaltene Gedächtnisfeier Gentile 
Bellinis. Er starb am 23. Februar 1507. Die ganze Künstler- 
schaft Venedigs, die Autoritäten, versammelten sich vor 
Gentile Bellinis Hauptwerk, der »Prozession am Tage 
Corpus Domini auf dem Marcusplatze« vom Jahre 1496. 
Die Festrede hielt Professor P. Paoletti, die jedoch mehr 
ein kunstwissenschaftlicher Vortrag für Fachgenossen war. 
Von neuem wurde bedauert, daß die Grabstätte des so 
bedeutenden Künstlers bei S. Oiov. e Paolo unauffindbar ist 
und daß eine ganze Anzahl seiner Werke verioren, andere 
sich im Auslande befinden. Die genannte Erinnenings- 
feier hatte jedoch auch ein praktisches Ergebnis darin, daß 
die anwesenden Künstler beschlossen, Lady Layard hier 
die Bitte vorzutragen, das in ihrem Besitze befindliche 
hochwichtige und vom verstorbenen Herrn Layard aufge- 
fundene Bildnis des Sultans Mahomed II., bekanntlich von 
Gent. Bellini in Konstantinopel gemalt, Venedig zu über- 
lassen. (SSmtliche Bilder der Sammlung Layaii sind je- 



295 ^ 



Nekrologe — Pereonalien — Denkmalpflege — l-nälcr — Fvr.de — Aasstellungen 



296 



doch der Londoner^Nationa]galerie;;von Herrn Layard ver- 
macht worden.) 

In der oben genannten Kirche S. Oiov. e Paolo werden 
mit allem Eifer die Resiaurationsarbeitcn fortgesetzt Ge- 
legentlich derselben hat man in diesen Tagen in der Ca- 
pella dcl Rosario^ eine Grabstätte der Familie Venier ent- 
deckt Unter einer Anzahl von Skeletten fand man jedoch 
eine völlig mumifizierte Frauenleiche, welcher sonderbarer- 
weise ein Schwert zur Seite lag. Es ward die Leiche als 
diejenige der Felicita Petronilla, mit Niccolö Venier 1383 
vermählt, identifiziert Der Fund wurde an der Stelle 
gemacht, an welcher in Bälde das schöne Grabmonument 
des.Heldendogen, des Sebastiano Venier, von der Hand 
des" Prof. Dalzotto errichtet werden wird, und eine der 
besten Arbeiten dieses tüchtigen Meisters, des Schöpfers 
des Goldonidenkmals, ist Es stellt den energischen Mann, 
den Sieger von Lepanto, in all ;seiner Kraft, ohne allen 
theatralisdien Aufputz dar. 

Unsere Internationale Kunstausstellung verspricht dies- 
mal ganz besonders interessant zu werden. Die Nicht- 
eingeladenen, 766 an der Zahl, werden 1760 Kunstwerke 
der Jury unterstellen. Man wird z. B. Sargent in sechs 
seiner Hauptwerke, aus englischem Privatbesitze geliehen, 
bewundem können. Man sagt, noch nie sei es gelungen, 
eine solche Anzahl von Hauptwerken des Künstlers zu ver- 
einigen. (Dieselben sind zu 425000 Francs versichert) 
Sonderbarerweise verspricht man sich großen Erfolg von 
einem Saal der »Sognatoric. Verschiedene Künstler, welche 
dieser Gattung der sog. Visionisten angehören, wie Pre- 
viati, Nomellini und andere werden ihre Gemälde in ge- 
schlossener Reihe aufführen. — Ungarn hat aus verschie- 
denen Gründen für dieses Jahr auf die Teilnahme an der 
Ausstellung verzichtet, aber für 1909 ganz Bedeutendes ver- 
sprochen. A. Wolf. 

NEKROLOGE 

Geremia di Scanno, der bekannte Nachahmer antiker 
Wandgemälde, ist in Neapel gestorben. Für alle Archäo- 
logen in Italien ist sein geschickter Pinsel tätig gewesen. 
Zu seinen besten Werken gehören die großen Kopien 
aus Pompeji. 

PERSONALIEN 

Der Münchener Bildhauer Josef Schneckendorf ist 
vom Großherzog von Hessen nach Darmstadt berufen 
worden, um dort die Leitung der neu gegründeten Edel- 
glasmanufaktur zu übernehmen; und zwar sollen dort nur 
Ffanderzeugnisse, die den Charakter einer künstlerischen 
Einzelarbeit tragen, hervorgebracht werden. 

Karl Raupp, der bekannte Maler des Chiemsees, 
vollendete am 2. März sein 70. Lebensjahr. 

Am 7. März waren 100 Jahre verflossen, daß der 
Graf Franz Pocd geboren ward. Väteriicherseits aus 
einem oberitalienischen Adelsgeschlecht entsprossen, mütter- 
licherseits deutscher Abstammung, ist Pocd in München 
geboren und von [dortigen tüchtigen Künstlern gebildet 
worden. Günstige äußere Verhältnisse (er hatte eine 
Pfründe im Hofdienst) ermöglichten es Pocd, seinem im 
wesentlichen auf illustrative Zeichenkunst [gerichteten 
Talente freien Spielraum zu lassen. Oft vereinigte sich 
dabei der Illustrator mit dem Dichter und Komponisten 
in einer Person. Die alten Jahrgänge der^> Fliegenden 
Blättere und »Münchener Bilderbogenc enthalten viele 
Proben seines Humors und seiner Fähigkeit zur Karikatur. 
Eine ausführiiche Biographie Pocds hat Professor Holland 
verfaßt; darin wir die Zahl seiner graphi8ch>ervielfältigten 
Schöpfungen auf reichlich 500 Nummern angegeben. 



DENKMALPFLEGE 

Die Burg der Grafen von der JMark In Altena 

soll mit einem riesigen Kostenaufwand »wiederhergestellt« 
werden, wofür man gegenwärtig Gelder sammelt. Hier- 
gegen wendet sich ein offener Brief, den Professor Dr. 
H. Chrenberg und Karl Ernst Osthaus gemeinschaftlich 
erlassen haben. Es heißt darin unter anderem: »Es 
sollen große Summen, voraussichtlich Millionen, aufgebracht 
werden, um eine alte Burg der märkischen Grafen, Altena, 
wieder aufzubauen. Irgend welche wesentliche Bedeutung 
für die Geschichte der Grafschaft Mark hat die Burg al>er 
gar nicht l)esessen, wichtige Vorkommnisse haben sich hier 
nicht abgespielt, die Grafen von der Mark haben fast nie 
hier gewohnt, besondere künstlerische Bedeutung besitzt 
die im wesentlichen guterhaltene Burg nicht, und dennoch 
dieser Plan! Er ist bezeichnend' für gewisse Verirrungen 
auf dem Gebiete der Denkmalpflege und verdient daher 
in weiteren Kreisen die erforderh'che Zurückweisung, und 
zwar um so mehr, als die wenigen Personen, die hinter 
ihm stehen, mit Hochdruck für seine Verwirklichung 
arbeiten.« Wir haben den Eindruck, als wenn der Protest 
gerechtfertigt und von allen wirklichen Kunstfreunden zu 
unterstützen sei. 

Die Übertragung der Prellerschen Wandgemllde 
aus dem Römischen Hause in Leipzig in die Bibliothek 
der Leipziger Universität ist nunmehr glücklich vollendet 
worden. 

Zum Wiederaufbau der Michaeliskirche in Ham- 
burg hat die dortige Bürgerschaft die Summe von 3V2 
Millionen Mark bewilligt. 

Der Berliner Märchenbrunnen soll jetzt endgültig 
ausgeführt werden und zwar von Ignatius Taschner und 
Josef Rauch; unsere Leser, werden sich erinnern, daß vor 
mehreren Jahren für diesen Brunnen_eln Wettbewerb aus- 
geschrieben^ war, dessen Ergebnisse wenig befriedigten 
und mancheriei unerquickliche Erörterungen im Gefolge 
hatten. 



DENKMÄLER 

Ein Elchendorff-Denkmal wird für Breslau geplant. 

Die Ausführung eines Denkmals fflr FInsen, das 
dem berühmten Erfinder der Lichtheilmethode in Kopen- 
hagen errichtet werden soll, ist dem Dänen Rudolf Tegner 
übertragen worden. 



FUNDE 

Cetona bei Siena.:^ln einer Kapelle der Chiesa di Bei- 
vedere, die zu einem veriassenen Franziskanerkloster ge- 
hörte, welches im Jahre 1367 gegründet worden Ist, sind 
interessante Fresken entdeckt worden, die dem Stefano di 
Giovanni zugeschrieben werden. 

AUSSTELLUNGEN 

Adalbert Stifter, als Maler lernen gegenwärtig die 
Wiener in einer Spezialausstellung des dortigen Kunst- 
vereins kennen. Die Ausstellung, die unwillkürlich an Gott- 
fried Keller als Maler denken läßt, Erweckt bedeutendes 
Interesse. 

Die Allgemeine Deutsche Kunstgenossenschaft 
wird im Jahre 1909 eine große deutsch -nationale Aus- 
stellung in Wien veranstalten. Zum Präsidenten der Ge- 
nossenschaft ist Professor K. A. von Bauer in München 
gewählt worden. 

Rom. Die siebenundsiebzigste Jahresausstellung der 
Societä degUamatori e cuäori di belle aiii ist den 18. dieses 
Monats eröffnet worden und man kann von ihr sagen, 
daß sie besser als manche der vorhergehenden ausgehdien 
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ist. Besondert beachtenswert ist die Schar der jungen 
römischen Kfinstler und die Abteilung für Stiche, Ra- 
dierungen und Zeichnungen. Es sind auch zwei Sonder- 
ausstellungen der Werke von Scattola und Sdvatico vor- 
handen. Zahlreich sind die Skulpturen aus allen italienischen 
Kunststätten, weil dieses Jahr der Mullerpreis den italieni- 
schen Bildhauern zufällt. 

Den 15. Februar wurde in Budapest die internationale 
Winterausatellung des Ungarischen Kunstvereines 
in der Kunsthalle im Stadtwäldchen geschlossen. Selten 
hat sich das Publikum für eine Kunstangelegenheit so leb- 
haft interessiert, wie ffir diese, welcher die aus 297 Stücken 
bestehende Kollektion von Werken schwedischer, norwe- 
gischer, dänischer und finnischer Künstler eine besondere 
Bedeutung verliehen hat. Ein Beweis des sehr erfreulichen 
Erfolges ist auch die große Zahl der Ankäufe. Dreiund- 
dreißig Werke nordischer Künstler wurden von Privaten 
erworben und achtzehn ffir das J^i^useum für Schöne Künste 
angekauft. Die interessante Liste der nun in ungarischen 
Staatsbesitz übergegangenen Gemälde und Skulpturen ist 
die folgende: Wilhelm Smith: »Der Hafen«, Anselm Schultz- 
berg: »Im Walde«, Erich Lindberg: »Medaillen und Pla- 
ketten«, Herman Neyd: »Stina«, »Erdäpfellese«, Oudmund 
Stenersen: »Johannisnacht in Norwegen«, Ingebrigt Vik: 
»Junges Mädchen«, »Das Alter«, Viggo Johansen: »Meine 
Frau und meine Tochter«, Niels Vinding Dorph: »Bildnis 
meiner Mutter«, Knud Lürsen: »Bauembegräbnis«, Michail 
Ancher: »Selbsti>ildnis«, Laurits Tuxen: »Büdnis des Malers 
ICröyer«, Gabriel Engberg: »Jagd«, Pedda Halonen: »Im 
Steinbruch«, Axel Gallon: »Junger Faun«, Jubo Rissanen: 
»Der Unfall«, Eero Jömefelt: »Bildnis«. 

SAMMLUNGEN 
Aus amerikanischen Museen. Wir haben an dieser 
Stelle schon mehrmals die vortreffliche und nachahmens- 
werte Einrichtung der amerikanischen Museumsbulletins 
zu loben Gelegenheit gehabt, in denen monatlich kurzer 
Weise über Zugänge, Veränderungen, Museumsliteraturusw. 
berichtet wird. Corrado Ried hat diese für die Forschung 
wie das museumbesuchende Publikum gleich wichtige Art, 
die Museumsverwaltung und ihre Tätigkeit in Kontakt mit 
den Interessenten zu halten, jetzt für Italien nachgeahmt 
Deutschland steht leider noch mit Museumsbulletins aus, 
mit deren aktuellem und praktischem Wert der wissenschaft- 
liche des Jahrbuches der preußischen Kunstsammlungen 
oder der Sammlungen des Allerhöchsten Kaiserhauses oder 
gar der der privaten Münchener Publikation nicht ver- 
glichen werden kann. — Auch jetzt ist das Februar- 
Bulletin des Bostoner Museums of fine Arts, für das 
Edward Robinson, der frühere Direktor, zuerst solche dan- 
kenswerte Publikationen eingerichtet hatte, von größtem 
Interesse. Es gibt zwei Marmorköpfe des Kaiser Augustus 
wieder, die sich im Besitze dieses Museums befinden, der 
eine ein stark lädierter von kräftigem^Realismus,'der andere 
ein idealisierter, der aus der Sammlung Despuig in Ma- 
jorca stammt Auch ist ein Scarabaeus Seli I, ferner sind 
von Ogata Korin und Sotatsu gemalte japanische Schreine 
abgebildet und eine Notiz über Tibetanische und andere 
Lamaische Gemälde, die zurzeit im Japanischen Korridor 
des Museums zu sehen sind, angefügt. — Das Bulletin des 
Metropolitanmuseums of Art in New York vom Februar 
gibt eine summarische Aufsteilung sämtlicher Neuerwer- 
bungen und eine spezialisierte mit sieben Abbildungen 
der siebzehn antiken Bronzen; es sind prächtige und 
wichtige Stücke darunter. Aus den neu hinzugetretenen 
Bildern können wir die Nativität des Fiorenzo di Lorenzo, 
»The Seer« von Kendali und »In the Garden« von George 
de Forest Brush bewundern. ^ In den kleinen »Notes« 



stehen unter anderem Nachriditen über die bevorstehende 
Aufnahme der Büder des Metropolitanmuseums durch 
Braun, Clement 8e Cie. — Das »Art Institute« in Chicago 
meldet den Ankauf eines großen Altarbildes von der Hand 
des »Greco«. Es handelt sich um die Himmelfahri der 
Jungfrau, die im Jahre 1577 für die ICirche San Domingo 
et Antiguo in Toledo gemalt worden ist Dort hat man 
ffir die Tafel jetzt eine moderne Kopie aufgehängt Das 
Bild ist schon früher in den Besitz eines Zweiges der 
Bourbonfamiiie fibergegangen und hing in den letzten 
Jahren als Leihgabe im Pradomuseum. Das »Art Institute« 
in Chicago konnte im Sommer igo6 die berfihmte Altar- 
tafel des aus Kreta stammenden Malers für 200000 Francs 
erwerben. Nur »Das Begräbnis des Grafen von Orgaz« 
in der Kirche San Tom6 in Toledo und »El Espoiio« in 
der Kathedrale der gleichen Stadt gelten als ebenso her- 
vorragende Malereien des Theotokopoulos. Die Zeitungen 
meldeten erst kürzlich, daß die spanische Regierung da- 
hintergekommen ist, daß man weitere Werke des »Greco« 
aus Toledo zu entführen vorhatte, und daß die Regierung 
energische Maßnahmen zur Sicherung des spanischen Be- 
sitzes an diesen Meisterwerken traf. Die Griechen sind 
natüriich sehr stolz auf diesen größten griechischen Künstler, 
den die Jahrhunderte nach Untergang der alten griechischen 
Kunst hervorgebracht haben. Nachkommen der Familie 
des »Greco« leben noch auf der Insel Corfu. — Ein in 
der Kunstbibliographie übersehener Aufsatz über Dome- 
nikos Theotokopoulos befindet sich in der jetzt einge- 
gangenen griechischen Zeitschrift »Harmonia« von 1900. 

M. 

Das Stuttgarter Museum hat Uhdes Bild »Drei 
Modelle im Atelier« aus dem Jahre 1885 für 10000 Mark 
erworben. 

Das Berliner Museum für Völkerlcunde erhielt 
eine bedeutende Sammlung peruanischer Altertümer ge- 
schenkt 

Ober das Photographische Archiv des Brera- 
museums in Mailand, das wie so manche kräftige Initiative 
der Direktion Corrado Rieds zu verdanken ist, schreibt 
Fran^ois Monod einen ausführlichen Aufsatz in dem Bulletin 
de Pari anden et moderne. Während seiner kurzen Mai- 
länder Direktion hat Ried ein Zimmer in der Brera mit 
Regalen und Kartons eingerichtet, das Raum für ungefähr 
300000 unaufgezogene Photographien bietet und bereits 
30000 dergleichen, eingeteilt in Städteansichten, Porträts 
und Reproduktionen von Gemälden, besitzt. Die letztere 
für das kunsthistorische Studium allein wichtige Abteilung 
umfaßt bereits 20000 Photographien und ist in der Lage, 
dem in der Brera arbeitenden Kunstgelehrten alle nötigen 
Informationen zu schaffen. Monod bewundert die Energie, 
mit der die Breradirektion ohne große, ja fast ganz ohne 
Ausgaben zu dieser Sammlung gekommen ist, indem sie 
die von den Photographen erhaltenen Pflichtexemplare 
zum Tausch verwandte, von den großen Firmen sich Ab- 
züge mit kleinen Defekten, die zum Verkauf doch nicht 
brauchbar waren, aber für das Studium genügten, als 
Geschenke ausbat usw. Im Gegensatz zu der nützlichen 
Institution des Mailänder Archivio Fotografico stehen 
nach Monod die französischen Einrichtungen. Die photo- 
graphische Bibliothek des Louvremuseums ist absolut nicht 
auf der Höhe; das wichtigste Departement desselben, die 
Gemäldeabteilung, hat nur 7000 Photographien, und zwar 
nur der Firma Braun, zur Verfügung. Anderson, Alinari, 
Brogi,'.Lombardi sind mit ihren Photographien aus italieni- 
schen Museen absolut nicht vertreten. Dafür ist zum 
Ersatz auch keine andere öffentliche Bibliothek mit Photo- 
graphien in Paris vorhanden; denn im Kupferstichkabinett 
sind Photographien mit Kupferstichen kunterbunt zu^ 
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sammelt und zwar nur in gebundenen Banden zur Ver^ 
fögung, während die vergleichenden Qemäldestudten doch 
die bewegliche Photographie verlangen. Auch die Biblto* 
thek der £cole des beaux-arts hat keine methodisch ge- 
sammelten und geordneten photographischen Sammlungen. 
— Monod verweist ferner auf das amerikanische Vorbild, 
wo mehrere i^useen ähnliche Institutionen aufweisen wie 
die Brera. — Das gleiche ist, wie wir hinzufügen, in 
Deutschland der Fall, wo nicht allein die Museen und 
Kupferstichkabinette wie auch manche allgemeine Biblio- 
theken systematische Photographiesammlungen von Kunst- 
werken angelegt haben, sondern auch die kunsthistorischen 
Seminarien längst damit begonnen haben, sich einen 
Photograghienbestand zu schaffen. Zum Beispiel hat das 
mit dem Oipsmuseum in München verbundene klassisch- 
archäologische Seminar, das unter Furtwänglers Leitung 
steht, ungefähr 16000 Photographien, die also allein 
klassisches Altertum betreffen, in seinen Kästen. — Auch 
für die durch Monods Aufsatz angeregten Fragen kann 
man auf Karl Krumbachers kürzlich bereits an dieser Stelle 
zitierte treffliche Schrift »Die Photographie im Dienste der 
Geisteswissenschaften« verweisen. m. 

INSTITUTE 

Ploreiu. KunsüiisU>risches Insiitat Italienische Sitzung 
vom 18. Dezember igo6, Herr Dr. Poggi teilte die Beob- 
achtung mit, daß Michelangelos Rundbild der Offizien im 
Schmuckwerk des Rahmens die Wappenfiguren des Ehe- 
paares aufweist, für das Michelangelo es anfertigte: man 
sieht im Rahmen links oben die Halbmonde der Strozzi, 
so angeordnet wie Aber den Fenstern des Palazzo des 
Oiambattista Strozzi, umgeben von Löwenköpfen, welche 
die Doni vielleicht im Wappen führten. Für die Frage 
nach der Entstehungszeit des Bildes ist somit von Weit, 
aus Del Migliores handschriftlichen Angaben in der Biblio- 
teca Nazionale zu erfahren, daß die Hochzeit von Angelo 
Doni und Maddalena Strozzi 1503 oder Anfang 1504 statt- 
gefunden hat 

Herr Dr. Poggi sprach ferner über die Madonna 
Rueeüai in Santa Maria Novella, indem er darlegte: Wie 
bekannt, hat die Compagnia dei Laudesi 1285 Ducdo den 
Auftrag erteilt, ein Tafelbild der Madonna zu malen, wobei 
bisher die Frage offen blieb, ob dieses Bild jemals aus- 
geführt worden ist. In einem Testament vom Jahre 1312, 
das Fineschi (Memorie istoriche) erwähnt, findet sich die 
Nachricht, daß ein Legat hinterlassen wurde für die ewigen 
Lampen vor dem Cruzifixus Oiottos und vor der großen 
Madonna, welche im Besitz der Laudesi war, was also 
besagt, daß in den ersten Jahren des Trecenio die Com- 
pagnia schon ein Tafelbild der Madonna besaß, welches 
wahrscheinlich identisch ist mit jener 1285 bei Ducdo be- 
stellten Madonna. 

Herr Dr. Oiglioli brachte ein unl>ekanntes Bild des 
Alessio Baläovinetti in San Marco zur Kenntnis, das den 
Gekreuzigten mit dem knieenden S. Antonino darstellt 
Von Albertini und Vasari war es ebenso wie andere Bilder 
Baldovinettis den Gebrüdern Pollajuolo zugeschrieben. Dem 
Stil nach zu schließen ist es früher entstanden, als das in 
der Oalleria aatica e moderna befindliche Hochaltarbild 
Baldovinettis aus Santa Trinitä mit^der Dreieinigkeit, also 
vor 147a. In alter Zeit war es nach Albertinis Angabe über 
dem Grab des S. Antonino in der Kirche aufgestellt,, augen^ 
blicklich befindet es sich auf dem alten Friedhof derselben 
Kirche. 

Herrje Dr. Geiseaheimer berichtete über die kostbare 
Serie^der Passionsteppiche, die jetzt in der Galleria degli 
Arazzi aufbewahrt werden und vermutlich zur Corpus 
Domiai-Dekonition dea Piihazo Pitii bestimmt waren: vier 



davon sind ausgeführt nach Entwürfen des Alesaandro 
AHori (Olberg 1592, Abendmahl 1595, Fußwaschung 1600, 
Kreuztragung 1605), einer nach dem Entwürfe Cigolis 
(Christus vor Pilatus 1601), und zwei nach Stichen Philipp 
Oalles, denen Zeichnungen von Giovanni Stradano (gegen 
1582) zugrunde liegen (Judaskuß 1614 und Ecce homo 1616). 
Diese Angaben beruhen auf den im Staatsarchiv (Abteilung 
Guardaroba) erhaltenen Akten. 

Herr Dr. Marchese Degli Azzi machte auf das Archivio 
Giudiziario in Perugia aufmerksam, das er geordnet hat 
Es enthält zahlreiche kunstgeschichtliche Urkunden. Als 
Beispiele teilte er Nachrichten über die Maler Francesco 
di Antonio 1418), Giovanni diTommaso (1473) und mehrere 
Cinquecentisten, auch über Goldschmiede, Miniatoren 
usw. mit 

Herr Dr. Peieo Bacci sprach auf Grund urkundlicher 
Untersuchungen, die er in Pistoja angestellt hat und 
nächstens veröffentlichen will, über den dortigen Bildhauer 
Ventura di Andrea, der von Vasari im Anhang zum Leben 
Bramantes als Erbauer der Madonna deirUmiltä bezeichnet 
wird. Ventura hatte beim Bau, was man bisher nicht 
wußte, namhafte Ratgeber und Mitarbeiter: Giuliano da 
Sangallo lieferte 1492 eine Zeichnung und ein Modell, 
1492 wurden Francesco und Antonio da Sangallo wegen 
Modellen und Zeichnungen herangezogen, wegen Zeich- 
nung auch Antonio Pollajuolo. Im August 1495 waren die 
Fundamente der Vorhalle gelegt, Antonio da Sangallo 
kam sie zu messen, der Bischof weihte den Grundstein. 
Die Ausführung wurde Steinmetzen aus Florenz und Um- 
gegend übertragen. Der Bau gehört stilistisch zur Schule 
Brunelleschis. 

Professor Brockhaus legte Photographien zweier An- 
sichten von Florenz aus dem 15. Jahrhundert vor, welche 
dem Institut geschenkt worden sind, und sprach den Dank 
dafür aus. Die eine ausführlichere findet sich im Ptolemäus 
der Vatikanischen Bibliothek vom Jahre 1472, aus dem 
De' Rossi die Ansicht von Rom veröffentlicht hat Ihre 
Abbildung wurde uns von Herrn Professor P. Fischer in 
Feldkirch geschenkt. Die andere hat Herr Professor QoUi- 
Schmidt in Poggios Florentiner Geschichte ebenfalls in der- 
selben Bibliothek gefunden Beide Aufnahmen stehen im 
Institut in der Sammlung alter Florentiner Ansichten zur 
Verfügung. #/. b, 

VERMISCHTES 

Rom. Aus New York kommt die erstaunliche Nach- 
richt, welche die öffentliche Meinung hier tief bewegt hat, 
daß im dortigen Metropolitan -Museum fünf Fragmente 
aus dem Forum Traianum ausgestellt worden seien und 
daß Pierpont Morgan sie dem Museum geschenkt habe. 
Die archäologischen Behörden sind auf der Suche, um 
festzustellen, wo die Fragmente eigentlich herstammen. 
Natüriich sind die Stücke der Apostolischen Museen des 
Vatikans und Laterans an ihrem Platze, aber Fragmente 
aus dem Trajansforum gibt es in Villa Albani, in Palazzo 
Ruspoli, in Palazzo Roccagiovane. Sir Purden Clarke, 
Konservator des Metropolitan -Museums, hat aber erklärt, 
daß er nicht glaubt, daß die ausgestellten Fragmente einst 
dem Forum Trajanum angehört haben, daß aber das 
Museum sie gleich ausliefern würde, wenn es sich henus- 
stellen sollte, daß ihre Ausfuhr aus Italien nicht gesetzlich 
gewesen sei FeA.»^ 

Im letzten Heft der Arte (Rom, X. Jahrgang, Heft 1) 
bespricht Enneo BrunelU ein Bild der die Verkündigung 
empfangenden Maria aus der Pinakothek zu Palermo, 
welches in Farbe und Zeichnung den beiden Bildern mit 
gleichem Gegenstande aus den Galerien von München und 
Venedig, die dem Antonello da Messina zugeadiiiebeii 
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wurden, entspricht. Schon ist die Kritik einig, das 
venezianische Bild, trotz der Inschrift ANTONELLUS 
MESSANIUS PINSIT, als eine Kopie anzusehen. Nun 
meint BruneUi feststellen zu können, daß das Bild von 
Palermo das Original ist, von welchem die Kopie in 
Venedig abhängt, und er glaubt, daß das Bild zwischen 
1474 und 1475 entstanden sein kann. Andrea MoscheUi 
ptibliziert die Fragmente einer wunderschönen Tongruppe 
des Guido Mazzoni, welche in einer Villa in Limena sich 
befanden und jetzt würdig im Museum zu Padua auf- 
gestellt worden sind. Es sind von den Figuren des toten 
Heilands, des Johannes, der Madonna und der Magdalena, 
die weinend und klagend ihn umstanden, nur die Büsten 
erhalten, aber diese Bruchstücke gehören zum schönsten, 
was der emiHantsche Tonbildner geformt hat Moschetti 
publiziert auch das Dokument, aus welchem sich ergibt, 
daß die Gruppe von Mazzoni im Jahre 1489 für das Kloster 
S. Antonio di Castello in Venedig gemacht worden ist. 
Dr. Pietro Taesca bespricht die Tätigkeit des emilianischen 
Malers Leonardo Scaleäi, Interessant ist ein Artikel von 
Dr. Paolo d*Ancona über italienische Miniaturbficher in 
deutschen Bibliotheken. Besonders beachtenswert ein 
Kodex mit Miniaturen des Liberale da Verona in der 
Bibliothek zu Wolfenbüttel. Ventun publiziert eine Cha- 
rakteristik des Malers Qian Francesco d^Maineri aus Parma. 
Zwischen den kleineren Aufsätzen ist einer von Alessandro 
Chiappelä über die Madonna Rucellai besonders hervor- 
zuheben. Er publiziert Photographien der Büsten von Heiligen, 
die in Medaillons auf dem großen Rahmen der Tafel gemalt 
sind. Mit Recht weist er auf die Tatsache hin, daß diese 
Köpfe nichts von sienesischer Kunst an sich haben, sondern 
einen an Cimabue und Cavallini denken lassen und somit 
einen neuen Beitrag liefern zur viel umstrittenen Frage um 
den Autor des Madonnenbildes. 

Bollettino d'Arte. Im Februarheft bespricht Ing. 
Dionigi Scano eine Serie fast unbekannter Kunstdenkmäler 
aus Sardinien, F. Hermanin ein Skizzenbuch des römischen 
Karikaturisten Pier Leone Ghezzi. Die neuen Erwerbungen 
der Uffiziengalerie an venezianischen Bildern werden von 
Carlo Qamba besprochen. Unter diesen Neuerwerbungen 
sind besonders interessant ein Heiliger Ludwig von 
Toulouse von Bartolomeo Vivarini, eine Heilige Familie, 
welche wohl mit Recht dem Carianl zuzuschreiben ist, und 
vier venezianische Ansichten von Bernardo Bellotto und 
Francesco Guardi. Professor Salinas publiziert die für das 
Palermitaner Museum neu erworbene, dem Antonello zu- 
geschriebene Madonna, glaubt aber, sie eher dem Antonello 
de Saliba zuschreiben zu dürfen. 

Breltfensier und Hecke. Unter diesem Titel hatten 
E. L. Lorenz Meyer und E. Janda ein Bilderbuch alter 
hamburgischer Häuser und Gärien im Auftrag der Gesell- 
schaft Hamburgischer Kunstfreunde herausgegeben. Wie 
der Titel besagt, will die Sammlung an Hand guter alter 
Beispiele aus Hamburg zeigen, daß das hochgesetzte 
Breitfenster die natfiriiche und trauliche Lichtzuführung 
für das norddeutsche Wohnhaus sei und daß der heute 
beliebte Buschgarten zugunsten des alten Heckengartens 
wieder aufgegeben werden sollte. 

IHalUind« Dem Maler Cavenaghi ist der Auftrag ge- 
geben worden, die neuen farbigen Glasfenster für den 
Dom anzufertigen. 

LITERATUR 

B. Pelicfangelfy Opere ignorate di Giovanni Boccati, 

(Comunicazione.) Estratto dalla Rassegna bibliografica 

delP Arte italiana anno IX Nr. 1—2. Con 5 indsionl. 

Der Verfasser, der sich durch wertvolle historische 

Arbeiten bekannt gemacht hat, bietet in seiner Studie über 



Boccati da Camerino einen willkommenen Beitrag zur 
Kenntnis dieses für die Entwlckelung der umbrischen 
Quattrocentomalerei wichtigen Meisters. Es ist ihm ge- 
lungen, das Oeuvre des Künstlers um einige neue Stücke 
zu bereichern. 

Er beschreibt und bildet ab das bisher wenig be- 
achtete Triptychon der Madonna delle Lagrime in Seppk) 
bei Piöraco in der Provinz Macerata: Das Mittelfeld zeigt 
eine Madonna mit zwei Engeln und knieendem Stifter und 
das Datum 1466, der linke Flügel den hl. Sebastian; der 
rechte Flügel mit der Darstellung des hl. Vincenz ist ver- 
schollen. Zwei Madonnen, ehemals in der Sammlung des 
Marchese Caccialupi zu Macerata, und jetzt im Besitz des 
Pfarrers Dr. Newin in Rom, werden gleichfalls beschrieben 
und abgebildet. Die eine derselben (Abb. 2) ist ein 
hübsches Werk aus des Meisters Reifezeit, die andere 
(Abb. 3), wohl nur Fragment einer größeren Komposition, 
ist weniger ansprechend, beschädigt und restauriert. Das 
große Bild der Galleria Nazionale in Budapest von 1473 
(Abb. 4) ist schon von Crowe-Cavalcaselle erwähnt worden. 
Eine Madonna in der Galerie zu Ajacdo, vordem in der 
Sammlung des Kardinals Fesch, und Bernhard Berensons 
reizvolles Madonnenbildchen (Abb. 5) geben im Verein 
mit den vorher genannten Werken Material zu einer Ent- 
wickelungsgeschichte des Meisters, — eine Aufgabe, die 
der bescheidene Verfasser der zünftigen KunstforscJiung 

Überiassen hat. Waiter Bombe. 

B. Fellciangeli, Sulla vita di Giovanni Boccati da Ca- 
merino, pittore del sec XV. Ricerche, Sanseverino-Marche, 
Tipografia Francesco Taddei, 1906. 48 S. 8^. 

In dieser Arbeit, die später als die oben angezeigte 
erschien, werden die Lebensdaten Boccatis zusammen- 
gestellt: Er fordert und erhält 1445 clas Peruginer Bürger- 
recht und vollendet 1447 sein großes Altarbild für die 
Brüderschaft der Disciplinati di S. Domenico in Perugia. 
Von 1465—1470 finden wir ihn in Camerino und Um- 
gegend tätig: 1466 malt er das Triptychon von Seppio, 
1468 das Polypfychon zu Belforte und im August 1470 
erscheint sein Name in zwei Notariatsakten des Archivs zu 
Camerino. Von 1473 ist das große Tafelbild in Budapest, 
von 1479 die Pietä aus S. Agata in Perugia, jetzt in der 
Pinakothek daselbst. Im Jahre 1480 malt er zwei Tafel- 
bilder für Kirchen im Contado von Perugia. 

Notizen über Fra Giacomo, Maestro Palmeris, Ar- 
congelo di Cola da Camerino, über Matteo da Gualdo und 
Girolamo di Giovanni da Camerino, sowie über ein inter- 
essantes Schulbild in der Sammlung Newin in Rom und 
neue Dokumente bilden den Beschluß. WaiUr Bombe. 

Die Verlagsanstalt von F. Bruckmann versendet einen 
großen, in englischer Sprache abgefaßten Prospekt über 
ein demnächst erscheinendes Monumentalwerk Aber die 
antike Malerei, das Professor Dr. Paul Herrmann her- 
ausgeben wird und an die 600 Tafeln in den verschieden- 
sten Techniken umfassen soll. Die Publikation zertällt in 
60 Teile zu je 10 Tafeln ä 20 Mark (Subskriptionspreis). 
In jedem Jahr sollen sechs solcher Teile erscheinen. 



BERICHTIOUNO 

In dem Aufsatz unserer vorigen Nummer Aber die 
Erweiterungspläne der Berliner Museen bittet der Veriasser, 
folgende Irrtümer, die er übersehen hat, zu berichtigen: 
Auf Spalte 276, Zeile 7 von oben: Geschmacksgruppen 
statt Geschmacksbauten — Zeile 7: Kunstbauten statt 
Kunstgruppen — Zeile 14: Gruppierung statt Gruppe. 
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VW Verla j von E. A. Seemann in Leipzig wo 



Das deutsche Rathaus im Mittelalter 

in seiner Entwiclielung geschildert von 0. Stiehl, Sf^^XJS!i.'aSSS£^ 

174 Qiurtieiten mit 187 Illustrationen o O O Geheftet 9 Mark, in Oigliuldnband 10^ Mark 
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'\it BocbrdbniiE gibt stet* du Wesentliche, ist musterlufl knapp und klar und vjrd gISniend nntentfltit durch eine 
Fülle sorgfaltig gezeichneter Grundrisse and guter pholographischer AllCuhmeD. Höchst erfrischend und anregend wirkt 
der ktlnillerische Sinn des Verfassers. Mö>:bIeD die Anregungen, die sein Bacb dem ichaSeDden Architekten, so gut wie dem 
Parscher gewährt, recht reiche FrUchte tragen. Prof. Dr. KatOmeh, Momalili4fU iTZKaiuiitiftnKÄafÜ.ZLIHrmlur. 

1 man das Buch, lumal an Hand der trefflichen Ulustrationen durchlieil, bat man'dai GefUhl, als^darchbllttere man 
n Buch alter deutscher Geschichte. Far den Geist nnserer künttleiiichen Gegenwart bedeutet dieses Werk eine Tat, 
denn es ist aus der Zeit herausgeboren und lumal der Architekt und der Freund der Kulturgeschichte wird dankbar die in dem 
Bncb enthaltenen Anregungen aufnehmen. Dr. Si^rf A*nwHM im Ltlptivtr TiviM*. 

I Teberall ist das kulturhistorische Moment trefflieb berticksicbtigt, und das deutacbe Rathaus wird als ein lebendiger 
^ Organismus !□ seiner allmählichen Entwickeluog uns vor Augen geführt. Die utblreichen Abbtldungen des WeAes 
geben nun Gelegenheit, die künstlerischen Vorzüge dieser Bauten lebendig zu würdigen, und es sind darunter so viel Werke 
köstlicher Art, daS selbst der, der manches auf diesem Gebiete kennen gelernt hat, über unseren Reichtum freudig erstaunen wird. 
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DAS HAUPTWERK VON SIMON MARMION 

In der Kirche S. Pietro Martire in Neapel befindet 
sich in der vierten Seitenkapelle links ein Oemälde^welches 
in Baedekers letzter Ausgabe »Die Legende des hl. 
Vinzenz, ein gutes Werk der vlämisch-napolitanischen 
Schule« genannt wird. Es ist verhfillt; die ganze 
Kapellenreihe links wird (Einstürzens halber?) mit Holz 
gestützt. Als man die HuUe für mich fortzog, war 
es nicht schwer, in diesem aus zehn Bildern bestehen- 
den Altaiigemalde die Hand des Simon Marmion — 
oder seien wir noch vorsichtig — die Hand des 
Meisters der Bilder aus St Bertin in Berlin, seinerzeit 
im Haag im Palais des Prinzen Frederik, zu erkennen. 
Dieser Zyklus stellt den ßiL Vinzenz and Szenen aus 
seinem Leben dar. 

Das Bild hat diese Einteilung: 




Nr. 1 stellt den Heiligen dar, fast lebensgroß, 
nach rechts gewandt, mit aufgehobener Rechten, in 
der Linken ein aufgeschlagenes Buch haltend, in Do- 
minikanerkleidung. Er steht vor einer Nische, welche 
oben in einer Muschelform endigt 

Nr. 2 und Nr. 6, die obersten Bildchen, stellen 
zusammen die Verkündigung dar, Nr. 2 den Engel, 
nach rechts blickend, 6 die Madonna, demütig vor 
sich sehend. 

Nr. 3. Der Heilige und noch ein Dominikaner 
unterhalten sidi mit einer weiblichen Persönlichkeit 



Nr. 4. Der Heilige predigt einer ziemlich zahl- 
reichen Schar andächtiger Zuhörer, mit interessanten 
Köpfen. 

Nr. 5. Der kniende Heilige hat eine Vision der 
hl. Jungfrau mit dem Kinde. 

Nr. 6. Die eben erwähnte hl. Jungfrau, dem der 
Engel eben die Verkündigung gebracht 

Nr. 7. Der Heilige verrichtet ein Wunder. Vor 
ihm liegt ein totes Kind, in Stücken. Daneben ein 
nacktes Kind in Anbetung. (Soll wohl dasselbe Kind, 
wieder lebendig geworden, darstellen.) Dahinter die 
Eltern. 

Nr. 8. In einer gotischen Kirche erscheint der 
Heiland, in blaBkarminrotem Oewand, dem knienden 
Heiligen. 

Nr. 9. Der Schiffbruch. In einer interessanten, 
an Patinir erinnernden Landschaft mit Felsen (auf 
einem derselben ein großes Schloß) sieht man ein 
scheiterndes Schiff. Oben in den Wolken, klein, der 
ersdieinende Heilige. 

Nr. 10 — 12. Die aus drei Teilen bestehende Pre- 
della. Nr. 10. Der Heilige heilt Kranke, worunter 
eine von drei Personen festgehaltene Frau. Nr. 11. 
Sonderbare Darstellung. Eine schwarzgekleidete Dame 
kniet vor einem Altar. Vor ihr eine große schwarze 
Draperie. Auf dem Altar rechts eine Statue der Ma- 
donna (?) zwischen zwei Engeln. Hinter ihr eine Frau. 
Ganz hinter ihr links tritt ein Mann hervor aus einer 
ihn verdeckenden Gardine. Eins der schönsten der 
Bilder, von einer prächtigen Färbung, ganz Ton- 
malerei; der Kopf des Mannes vortrefflich. Tiefes 
Schwarz. Der gestorbene Heilige; umgeben von vier 
ganz in Weiß gekleideten Mönchen. Er liegt auf- 
gebahrt; an seinem Fußende, rechts, steht ein Bischof, 
die Messe lesend. Auch eine treffliche Szene, ganz 
und gar erinnernd an die Berliner Bilder. 

Es sind in diesem Gemälde fast keine Lokalfarben 
oder ganz gedämpfte, ein schwaches Karmintot haupt- 
sächlich und schönes, tiefes Schwarz. Ein warmer 
bräunlicher Gesamtton. Schwärzliche Schatten im 
Fleisch. Die drei untersten Bilder, zusammen ein 
Panneau bildend, sind getrennt durch eine hellbraun 
gemalte Architektur mit PI H Fl Fl Fl die- 
sem Gesims. Auffallend auch hier ist die Lust an 
der Genremalerei; jedes Bild ist ein Meisterstück der 
erzählenden Malerei. Nichts von einer miniaturartigen 
Kunst des MemUng, dem die Berliner Bilder früher 
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zugeschrieben wurden ; eine breite, flotte Malerei, noch 
etwas breiter wie die Berliner Werke. 

Jedes Qemälde ist mit einer schmalen Ooldleiste 
umrahmt, die dann in einen marmornen Rahmen ein- 
gefaßt ist, welcher wieder in rotem Marmor einge- 
lassen ist Man hat die Bilder, welche Staatseigentum 
sind, schon in ein Museum bringen wollen, aber be- 
hauptet, daß sie unmöglich aus diesem Marmor ge- 
nommen werden können, ohne sie schwer zu beschä- 
digen. Bedauerlicherweise hat man auf jedes Bild 
einen Stempel mit rotem Si^llack gedruckt. 

Ich habe hier nichts zur Hand, um die Darstel- 
lungen näher zu identifizieren, und möchte nur die Auf- 
merksamkeit richten auf dieses höchstbedeutende Qe- 
mälde, welches, wie ich glaube, noch von niemand 
näher beachtet wurde. Allerdings scheint die jetzige 
Kunstverwaltung Italiens mit Recht die Bedeutung des 
Kunstwerkes eingesehen zu haben. Für das Gemälde, 
welches man nicht gut t>etrachten kann, wäre doch 

eine Oberbringung in ein Museum sehr erwünscht 

A. B RED /US. 

Nachtrag. 

Soeben teilte mir Comm. Corrado Ricci folgendes 
mit, resp. wies er mich auf einen längeren Artikel 
in Napoli nobilissima, 1900, von Giuseppe Cosenza 
über die Kirche S. Pietro Martire. Daraus geht her- 
vor, daß die Kapelle gestiftet wurde von der Familie 
Pagano aus Nocera. Carlo Pagano war Cameriere 
maggiore der Königin Isabella di Chiaromonte und 
besiegte die Flotte von Anjou 1460 vor Neapel. 
Diese Fürstin nun wird auf Nr. 1 1 dargestellt mit 
ihren zwei Söhnen, die Statue des hl. Vinzenz an- 
betend. Der Sohn des Cario, Tommaso Pagano, 
starb 1480, 27 Jahre alt Es ist möglich, daß er 
dieses Bild bestellt hat Lange wurde in der Sakristei 
eine Fahne von Seide mit Gold gestickt aufbewahrt, 
welche bei der Beerdigung des Carlo Pagano ge- 
dient hatte. 

Schließlich noch die Notiz, daß Frizzoni das Werk 
(mit Unrecht!) in Arte italiana del Rinascimento, 1891, 
dem Rogier van der Weyden zuschreibt Abbildungen 
des Gemäldes sollen bald im Bolletino d'Arte ge- 
bracht werden. A.B. 

ADALBERT STIFTER ALS MALER 

Herrn Biedermeiers fröhliche Urständ vollendet 
sich nachgerade. Immer wieder wird eine seiner 
alten Tüchtigkeiten abgestaubt und eine seiner lange 
belächelten Biederkeiten als köstlich, ja eigentlich als 
Talent anerkannt Seit einem Menschenalter war 
Adalbert Stifter so vergessen, daß vor fünfundzwanzig 
Jahren, als Alois Raimund Hein seine große Biographie 
zu schreiben begann, kein Verleger dafür zu finden 
war. Er vollendete sie erst in den letzten Jahren und 
der Verein für Geschichte der Deutschen in Böhmen 
gab sie 1904 reich illustriert heraus. Nun sind auch 
die Stifterschen Schriften »frei« und werden selbst in 
Deutschland neu gedruckt und die »Studien« und 
»Bunten Steine« als gewissermaßen klassisch bewun- 
dert. Ja auch der Maler Stifter lebt — in einer Aus- 



stellung des Österreichischen Kunstvereins — plötz- 
lich wieder auf. Denn er war beides; er malte mit 
der Feder und beschrieb mit dem Pinsd. Lange 
Zeit wußte er überhaupt nicht, welches von beiden 
er werden oder bleiben sollte. Anfangs sagte er mit 
sanguinischem Schwung: »Ich bin so eitel zu sagen: 
auch ich bin ein Landschaftsmaler«. Und er schätzte 
sein zweiseitiges Moment folgendermaßen ab: »Als 
Schriftsteller bin ich nur Dilettant und wer weiß, ob 
ich es auf diesem Felde weiterbringen würde, aber 
als Maler werde ich etwas erreichen«. Am Ende 
aber erkannte er doch, was er in der Malerei war: 
»ein untergeordneter Mann, der nur auf der Stufe 
des Liebhabers steht«. Ach, gerade mit der Liebe 
des Liebhabers hing er an der sehnsüchtig und zäh 
umworbenen Kunst Sie war seine ewige Flamme, 
seine lieblich äffende Luftspiegelung. Seine zaghafte 
Hoffnung und gelinde Verzweiflung. »Stimmte nur 
die Hand mit dem Herzen überein; lauter Götter- 
größe und Zartheit und Glorie und aller Teufel wäre 
auf der Leinwand«. Auf dieser vertrackten Leinwand, 
die, wie er ganz spät noch Rosegger klagen wird, ein 
förmliches Sieb sei, »auf dem nur das Grobe liegen 
bleibe, das Feine, Zarte und Wahrhafte aber durch- 
falle«. Also doch nur ein »Sonntagsmaler«, dem der 
grade Michel, der Stelzhamer, sogar schlechtweg riet, 
das Malen ganz aufzugeben. Wenn man ia sein 
hinunelnahes Künstlerheim kam, im Küßdenpfennig- 
hause, sah man nichts als Stafteleien und Studien und 
angefangene Bilder (ein einziges vollendetes erinnert 
sich der Urgreis Baron Helfcfrt je bei ihm getroffen 
zu haben), aber kein einziges Buch. Man war bei 
einem Malmenschen, nicht bei einem Schreibemenschen. 
Und er war wirklich am größten im Nichtvollenden. 
Er kratzte immer wieder ab und übermalte und ließ 
dann stehen; selbst Bilder, die er schon aus dem 
Hause gegeben hatte. Es fielen ihm »immer neue 
Kolorite ein, die so schön im Kopfe sind und wie 
oft so elend auf der Leinwand«. Und am liebsten 
hätte er doch gleich »den Sonnenschein auf den Hut 
gesteckt und die Abendröte umarmt«. Freilich, er 
hatte keine Schule. Durch mühsamen Selbstversuch 
und langen Atelierverkehr machte er sich eine Technik, 
die immer wieder unversehens »ausließ«. Zahllose 
Male wiederholte und variierte er die nämlichen Mo- 
tive, z. B. seine Vollmondlandschaften, die zum rich- 
tigen Stiftertypus wurden. Das war ihm wie Phan- 
tasieren auf dem Klavier in Dämmerstunden. Es sind 
meist kleine Bilder — eines malte er sogar auf einen 
Dosendeckel für die berühmte Dosensammlung Castellis 
— und in der Tat sind sie alle in einer Art Dosen- 
stil gemalt Das Vorbild ist der einst so beliebte 
van der Neersche Mondeffekt, mit Wasser, auf dem 
hinten ein Glanzlicht schwimmt, und dem dunkeln 
Umriß einer Burgruine oder Windmühle. Der volle 
Mond versilbert die Ränder der Wolkenballen und 
bescheint die kugeligen Laubmassen der Bäume, wenn 
nicht zur Abwechslung dunkle Tannen in die Luft 
starren. Die Auffassung ist also die zeitromantische, 
nicht malerische, spndern »pittoreske», das heißt von 
der Ballade oder Sage aus poetisch belebte. Es sind 
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eigentlich lauter Schauplätze, auf denen sich etwas so 
recht Taschenbuchmäßiges für Vers oder Prosa er- 
eignen kann. Und in der Form spukt noch durch- 
aus das 1 8. Jahrhundert. Der Baumschlag etwa geht 
nicht über das allgemeine Gekrausei des Rokoko hin- 
aus und die Behandlung ist die zierliche der vielen 
Landschaften und Veduten, mit denen man damals 
Kassetten und Tischplatten schmückte 

In Nußdorf, dem hier- und weinberühmten Außen- 
bezirke Wiens, lebt ein verdienter Kunstfreund, Herr 
K. Adolf Bachofen von Echt, der schon lange mit 
Bedacht Stiftersche Bilder sammelt. Er besitzt auch 
die beiden größeren (das heißt noch immer nicht 
eigentlich großen) Landschaften aus dem Nachlaß des 
bekannten Budapester Verlagsbuchhändlers Gustav 
Heckenast, der Stifters Freund und Verleger war. Die 
eine (»Ideale Landschaft« von 1841) war erst auf der 
Wiener akademischen Kunstausstellung und 1842 auf 
der Ausstellung des Pester Kunstvereins, wo Heckenast 
sie kaufte. Er liebte Stifter, seit dessen Novelle »Feld- 
blumen«, die 1840 in seinem vom Grafen Mailath 
herausgegebenen Taschenbuche »Iris« erschienen war. 
Das zweite dichterische Werk, das der junge Mann 
überhaupt geschrieben. Die andere Landschaft malte 
er 1846 als Hochzeitsgeschenk für Heckenasts erste 
Frau. Besagte »ideale Landschaft« zeigt eine öde 
Felsschlucht, zwischen deren senkrechten Wänden ein 
Bergstrom hervorbricht, um über eine Bodenstufe 
niederzuschäumen. Ein Motiv von der »Teufelsmauer«, 
wozu auch mehrere Studien vorhanden sind; eine 
kleine, mit düster aufstarrendem Felsgebilde (Besitzer 
Max Kalbeck) ist mit ausgestellt Die Felswände des 
großen Bildes, in ihrem fleischfarbenen Kolorit und 
der glatten Sorglichkeit, erinnern sofort an die Felsen 
Gauermanns, mit dem Stifter befreundet war. Das 
Wasser ist weniger gut, die dunstige Luft etwas all- 
gemein gehalten. Dennoch .macht das Ganze Ein- 
druck, durch seinen malerischen Ton und bedeuten- 
den Habitus. Angesichts eines solchen Bildes muß 
man doch sagen, daß Stifter — etwa in unserer Zeit, 
wo man vernünftiger und nicht so auf Umw^en 
lernt — auch ein bedeutender Maler hätte werden 
können. Er war eine Gottfried Keller -Natur. Ver- 
mutlich wäre dann sein anderes Talent eingeschrumpft, 
denn gerade im ersten Schuß der Jugend hatte die 
Malerei seine ganze Passion. Er hätte dann wohl 
mehr nebenher geschrieben, wie Jules Breton etwa, und 
wäre dann vermutlich, wie dieser, zeitlebens auf sein Ge- 
schriebenes stolzer gewesen als auf sein Gemaltes. 
Nun konnte man aber damals schwer malen lernen 
und so kam die Sache bei Stifter umgekehrt. Gemalt 
hat er unentw^ bis an sein Lebensende, das 1868 
unter so traurigen Umständen erfolgte. Er schnitt sich 
mit dem Rasiermesser den Hals ab, um die Qualen 
eines Krebsleidens abzukürzen. Er war damals pen- 
sionierter Hofrat in Linz, wo er so lange Schulrat 
gewesen. In dem kunstöden Linz, wo er ja auch für 
seine Malpassion so gar keine Förderung fand. Merk- 
würdig ist sein von Dr. Horcicka aufgefundenes Maler- 
tagebuch, das von 1858 — 1867 reicht. Ein Seiten- 
stück zu dem seines Freundes Gauermann, das vor 



vielen Jahren Lützow in der »Zeitschrift für bildende 
Kunst« veröffentlicht hat. Nur hat der Schulrat es 
so recht schulklassenmäßig und stundeneinteilungs- 
weise geführt, in sieben laufenden Rubriken, in die 
er immer gewissenhaft eintrug, wie viele Stunden und 
Minuten (!) er an den einzelnen Bildern gearbeitet 
hatte. »An der Ruhe gezeichnet von 10*07 bis 11*25; 
1 Stunde 18 Minuten« und so fort über 43 Seiten 
hin. Da konnte denn Dr. Horcicka ausrechnen, daß 
er an dem Bilde »Bewegung« 75 Stunden und 21 Mi- 
nuten gearbeitet, es dann vernichtet, nach zehn Jahren 
neu begonnen, im ganzen sich 1163 Stunden und 
43 Minuten damit geplagt . . . und es doch nicht 
fertig gekri^ hat. Tragikomödie. 

Unter den im Österreichischen Kunstverein aus- 
gestellten Arbeiten, die ein ganzes Zimmer füllen, sieht 
man mehrere jener kleinen Mondscheinstücke. Trotz 
ihrer recht stereotypen Wirkung sind einige doch vor- 
trefflich. Das beste ein »Passau«, mit mannigfachem 
Treiben am Himmel, von dem sich die dunklen Formen 
der Kuppeln und Giebel abheben, während unten die 
lange Bogenbrücke Silhouettenhaft dunkel durch das 
Bild schleicht. »Mondnacht in der Au«, »Straßenau 
in Linz« sind auch solche bessere Effektstfickchen voll 
heimlicher Liebe, von der niemand nichts weiß. Dann 
hält er sich wieder mehr an die natürliöhe Natur, 
sieht sich eine heimatliche Scholle recht genau an 
und setzt sie in einigen dünnen, wasserfarbigen Tönen, 
die mit Empfindung der Bodenbew^ung folgen 
(»Friedberg«), säuberlich stilisierend aufs Papier. In 
der Bodenfalte liegt leider ein Dorf mit dunklen 
Dächern, und diese feilen dann zufällig ganz kind- 
lich ungeschickt aus. Oder er studiert eingehend die 
Spiegelungen im Königssee und bringt sie wirklich 
ganz luftig und substanzlos heraus, während die Felsen 
selbst, die sich spiegeln, in ihrer kulissenhaften Scha- 
bionisierung gar nicht gelingen wollen. Dann studiert 
er Schauplätze seiner Dichtungen, nimmt etwa die 
Burgruine Wittinghausen, wo der Witiko spielt, von 
verschiedenen Seiten mit dem sachgenauen Fleiße des 
Stammbuchdilettanten auf. Oder er sucht mit dem 
Bleistift dem Formenwesen eines verwitterten Baum- 
strunkes, einer alten Waldkapelle auf den Grund zu 
kommen. Mit rührender Soi^alt geht er den Linien 
der Architektur nach und setzt ihr mit unbeholfener 
Kalligraphie allerlei Pointen auf, z. B. allerlei Drucker 
an den Umrahmungen der Fenster, aber die Schlag- 
schatten kann er nicht »machen« und schummert sie 
nur so andeutungsweise hin. Einmal malt er eine 
stramme Aquarellstudie nach dem Vorstehhunde des 
Barons Marenholz. Und dann wieder kommen Um- 
stände, wo er in der technischen Bedrängnis des 
Augenblicks einen quasi -modernen Einfall hat, z. B. 
in einer Ölstudie des Hohen Staufen bei Salzburg, 
dessen dreigipflige Form er in der Dämmerung von 
einem treibenden Wolkenhimmel loskri^;en will. Da 
heißt es die Sache hinfegen und die Luft fällt dabei 
ganz gestrichelt aus, wie von einer heutigen Hand. 
Ein Bild fällt aus dem sonstigen Darstellungskreise 
vollkommen heraus. Es heißt »Place de Palud« und 
stellt einen Platz in einer offenbar bretonischen Stadt 
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vor. Das Wort »Palud« ist in den marschigen 
Teilen dieses Landes häufig. Da sind die alten 
stMtischen Giebelhäuser und der Marktbrunnen mit 
einer weiblichen Statue, die aber ein Schwert hält 
(vielleicht Jeanne d' Are), und französische Ladenschilder 
und von hinten hereinschauend ein viereckiger go- 
tischer Kirchturm. Alles in tadelloser Perspektive, 
sicher abgewogen in Licht und Schatten, ungeniert 
in der Ausführung. Und weit abstechend von allem 
anderen, was Stifter je gemalt Und gereist ist er in 
jener Oq;end auch nicht. Ich kann es also nur als 
Kopie nach einem fremden Gemälde betrachten, mög- 
licherweise nach einer Lithographie, wie sie ja damals 
zahlreich umliefen. 

Das wäre denn das Kapitel von Adalbert Stifter 
als Maler. Auch Gerhart Hauptmann wollte anfangs 
Maler werden, und wie viele andere noch. Das stär- 
kere Talent muB schließlich doch das gewesen sein, 
das den Si^ davontrug. Hier war die Schreibnatur 
die Grundlage. Eine ebenso starke Malnatur hätte 
sich durch nichts von dem ihr gemäßen Handwerk 
abdrängen lassen. Auch nicht durch den Mangel an 
Schule, denn solchen Naturen fli^ das nötige Hand- 
werk an, sie wissen selbst nicht woher. Non fit, 
sed nascitur. 

Wien, im März. LUDWIG HEVESL 

NEKROLOGE 

Der Maler Fritz Schlder in Basel ist gestorben (geb. 
1846 in Salzburg). Schider studierte in München in der 
Rambergschule und trat dann in freundschaftliche Bezieh- 
ungen zu Leibl. Er muß in jungen Jahren ein starkes 
malerisches Talent gehabt haben; ein überraschend gutes, 
vorziiglldi impressionistisches Bild der Baseler Kunsthalle 
erweist das. Spater hat sich Schider ganz dem Lehrberuf 
gewidmet und als Aktzeichner an der Baseler Oewerbe- 
sdrale gewirkt Durch die Herausgabe eines anatomischen 
Atlas für Künstler ist er allerorten bekannt geworden. 

Der französische Maler Edouard Toudouze ist im 
Alter von 58 Jahren in Paris gestorben. 

Dr. phil. Georg Aarland, Professor an der Kgl. Akade- 
mie ffir graphische Künste in Leipzig, starb am 8. März. 
Aariand war eine Autorität auf dem Gebiet der Vervielfäl- 
tfgnngstechnik. 

Am 12. März verschied nach kurzer Krankheit im 84. 
Lebensjahre Otto Comill, der Direktor des städtischen 
historischen Museums in Frankfurt a. M. Der Name Cornill 
spielt in der geistigen Entwickelung der Stadt Frankfurt 
im 19. Jahrhundert eine große Rolle. Des jetzt Verstorbe- 
nen Vater war Administrator des Städelschen Kunstinstituts 
und ist durch seine große Dürersammlung rühmlichst be- 
kannt geworden. Die Gründung und der Ausbau des 
städtischen historischen Museums ist das wesentliche Ver- 
dienst von Otto Comill gewesen. 

Der letzte Schüler Moritz von Schwinds, der Münche- 
ner Historienmaler Professor Dr. Julius Naue, ist gestor- 
ben. Naue ist 72 Jahre alt geworden und sein Name, der 
eigentlich In der Kunstwelt längst in Vergessenheit geraten 
war, ist kurzlieh wieder öfter genannt worden, als das 
Römische Haus in Leipzig abgebrochen wurde; er bat 
nämlich dort einen Saal ausgemalt Naue hat interessante 
Erinnerungen an seinen Lehrer Schwind herausgegeben. 

In Solmona ist am 24« Februar Antonio de Nino 
gestorben und mit ihm haben die Abruzzen den besten 
und gewissenhaftesten Illustrator ihrer Kunstschätze ver- 



loren. Er hatte sich mit allen möglichen kunstgeschicfat- 
lichen Fragen seines Landes beschäftigt und sein Sommario 
da Monumenti kann als mustergültig angesehen weiden. 

PeiLH. 

PERSONALIEN 

Der Architekt Professor Alfred Measel hat den Titel 
Geh. Regierungsrat erhalten. 

Der Geschichtsmaler und Illustrator Georg Schöbe! 
ist zum Professor ernannt worden. 

Gesellschaft fOr vervielfiltigendc Kunst in Wien. 

Der Verwaltungsrat hat in seiner letzten Sitzung den bisher 
provisorischen Geschäftsführer Herrn Theodor Sturtzel end- 
gültig als Direktor mit der Geschäftsführung der Gesell- 
schaft für vervielfältigende Kunst betraut 

WETTBEWERBE 

Bei einem Ideenwettbewerb der Bauakademie um die 
Neugestaltung des Pariser Platzes in Berlin (einem 
Plan, dessen Verwirklichung übrigens alle Kunstfreunde mit 
großer Sorge entgegensehen, denn der Platz ist doch 
eigentlich viel zu schön, um »umgestaltete zu werden), 
erhielten die Architekten Reimer und Körte den ersten, 
Bruno Möhring den zweiten Preis. In beiden Entwürfen 
wird das Brandenburger Tor nicht freigelegt, sondern es 
werden nur die angrenzenden Gebäude — in einem Ent- 
würfe die stehenbleibenden Wachthäuschen, im anderen 
zwei hierfür eintretende Wohngebäude — für die Durch- 
fahrten geöfhiet 

Die Stadt Beriin hat dem Verein Beriiner Künstler 
7500 Mark bewilligt zur Veranstaltung freier Ideen- Wett- 
bewerbe für Berliner Bildhauer, — Femer hat die Stadt 
einen großen bronzenen Bär für eine städtische Empfangs- 
halle bei dem Bildhauer Wrba bestellt 

DENKMALPFLEGE 

Über die Frage des Wiederaufbaues der Michaelis- 
kirehe in Hamburg hat der »Bund deutscher Architekten« 
ein Gutachten ausarbeit Ai lassen, das unter anderen die 
Unterschriften der Professoren G. Frentzen in Aachen, Dr. 
Cornelius Guriitt in Dresden und J. M. Olbrich in Darm- 
stadt trägt. Der Hamburgisdie Senat wird darin gebeten, 
von einer mechanisch getreuen Wiederherstellung der ab- 
gebrannten Kirche als von einem zu künsderischer Un- 
wahrheit führenden Unternehmen abzustehen. Dagegen 
möge er unter Wahrung der im alten Bau offenbarten 
architektonischen Eigenart die gleiche rühmliche Selbstän- 
digkeit in künstlerischen Fragen betätigen, die Hamburg 
nach dem Brande der Michaeliskirche 1750 bewiesen habe, 
als es dem kirchlichen Empfinden der eigenen Zeit zu 
künstlerischem Ausdruck verhalf. Unsere Leser werden 
sich erinnern, daß wir einem ähnlichen Gedanken schon 
früher Ausdruck gegel>en haben. 

Der Basililca von Aqulleja, einem in kunstgeschicht- 
licher wie allgemein geschichtlicher Hinsidit höchst wich- 
tigen Bauwerk, drohen ernsthafte Gefahren durch aufstei- 
gende Feuchtigkeit im Gemäuer. Es hat sich deshalb ein 
Verein zum Schutz dieses Bauwerks gelMidet, dessen Vor- 
sitzender, Hofrat Fabris in Görz, Spenden erbittet 

Neapel. Der Venustempel von Bajae, welcher sich 
im Privatbesitz befindet und wegen seines schlechten Zu- 
standes einem sicheren Untergange entgegengeht, soll von 
der Regierung gekauft werden, und schon hat die Direktion 
des Nationalmuseums von Neapel die Verhandlungen fast 
zu Ende geführt. Ftd, //. 
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AUSGRABUNGEN UND FUNDE 
Syracus. Die vom Direktor des Syraciisaner Museums, 
Professor Paolo Orsi geleiteten Ausgrabungen in Oela 
haben zu interessanten Funden geführt. Die Ruinen eines 
archaischen Tempels sind ans Tageslicht gebracht worden. 
Besonders interessant sollen die vielen Inschriften sein. 

Ped, //. 
Aticona. Bei den Ausgrabungen, die gemacht werden, 
um die Fundamente des neuen Krankenhauses zu legen, 
ist man auf zwei alte Gräber gestoßen. Professor Pelle- 
grini, der Direktor des dortigen Museums, ist der Meinung, 
daß die Gräber bis ins 3. Jahrhundert v. Chr. zu datieren 
seien. Man hat silberne Schalen darin gefunden und reichen 
edelsteinbesetzten goldenen Schmuck. Fed,H. 

AUSSTELLUNGEN 

Das Kunstgewerbemuseum in Leipzig hat kürzlich 
eine Aassteäung von deutschen Bildwirkereien des 16, Jahr- 
hunderts und von Leipziger Qoldschmiedearbeiten eröffnet, 
die ein allgemeineres Interesse beansprucht. Die Aus- 
stellung dauert bis 10. April. Dank der Bereitwilligkeit 
des sächsischen und der sächsisch -thüringischen Höfe, 
öffentlicher und privater Sammlungen ist es gelungen, zum 
erstenmal einen umfassenden Überblick über die Arbeiten 
der Leipziger Goldschmiede und über die Werke des Bild- 
wirkers Seger Bombeck und diesen verwandte Stücke zu 
geben. Das Werk des berühmten Groschengießers Hans 
Reinhart ist fast vollständig zu sehen, von den meisten 
Medaillen sind mehrere zum Teil unbekannte Typen ver- 
einigt worden, so sind von der Dreifaltigkeitsmedaille allein 
fünf verschiedene Typen, zum Teil in mehreren Exemplaren, 
zu sehen. Eine große Überraschung bieten hinsichtlich 
ihrer künstlerischen Qualität die zahlreich vereinigten Stücke 
eines bisher verkannten Leipziger Goldschmiedes, des Elias 
Qeyer, der 1589 Meister wurde. Seine besten Stücke ent- 
stammen dem Dresdener Grünen Gewölbe. Im ganzen 
konnten über 120 Arbeiten Leipziger Meister zusammen- 
gebracht Werden. Beweisen diese zum Teil hervorragenden 
Werke eine ungeahnte Blüte der Goldscbmiedekunst in 
Leipzig von der Mitte des 16. Jahrhunderts bis zum Beginn 
des 17. Jahrhunderts, so eröffnet die Ausstellung von fünf 
kostbaren Bildwirkereien des Seger Bombeck dem kunst- 
geschichtlichen Studium ein neues Gebiet dankbarer 
Forschung. Hatte man doch über den Ruhm der vlämi- 
schen und französischen Tapissiers des 16. Jahrhunderts 
die Bildwirkerei auf deutschem Boden und nach Vorlagen 
deutscher Künstler vollkommen unterschätzt. Die Proben 
aus Süd-, Mittel- und Ostdeutschland, die auf der Leipziger 
Ausstellung gezeigt werden, genügen, um das Urteil über 
den Anteil Deutschlands an der Bildwirkerei wesentlich 
günstiger zu gestalten. Der soeben im Druck erschienene 
Katalog verheißt im Vorwort die Herausgabe zweier Tafel- 
werke, in denen die wissenschaftlichen Resultate der Aus- 
stellung niedergelegt werden sollen. Die Leipziger Gold- 
schmiede bearbeitet Prof. Dr. Qraul^ die deutschen Bild- 
wirkereien des 16. Jahrhunderts Dr. Albrecht Kurzwelly, der 
auf Schloß Eisenberg zwei der merkwürdigsten Bild- 
wirkereien Bombecks entdeckte ; sie sind von Fräulein Car- 
lotta Brinckmann in Berlin sachgemäß restauriert worden. 

Der Münchener Glaspalast wird diesmal eine Aus- 
stellung der Werke von Wilhelm Diez haben, die so 
vollständig sein soll, als es irgend möglich ist. Durch den 
Tod des Künstlers ist übrigens die Nachfrage nach seinen 
Werken sehr gestiegen und die verlangten Preise sind ganz 
überraschend hoch. 

MOnster i. W. An der Ausstellung des westfälischen 
Landesmuseums, das im Frühjahr 1908 eröffnet werden 
soll, sind mehrere namhafte Künstler beteiligt. Zum Schmuck 



der Ostfront des Museums hat Hugo Lederer eine Reiter- 
statue, St. Georg, modelliert, die oberen Wände des Licht- 
hofes wird Richard Guhr mit Wandmalereien ausstatten. 
Melchior Lechter, der in Münster geboren ist, wird die 
farbigen Glasfeiister ausführen und Bruno Paul das Lese- 
zimmer nebst Vorraum und das Direktorzimmer einrichten. 
Der Bau ist ein Werk des Architekten Hermann Schädtler 
in Hannover. 

Im städtischen Museum in Elberfeld ist eine Aus- 
stellung von Elberfelder Familien porträts mit 181 
Stücken eröffnet worden. 

Perugia. Die Esposizione d^arte antica mulera soll 
am 1. April im Palazzo dei piori eröffnet werden. 

Fed. //. 

SAMMLUNGEN 

Das Wiener Hofmuseum hat auf der Auktion Gold- 
schmidt eine »Musikgesellschaft« von Antonis Palamedesz, 
der bisher in der Galerie noch nicht vertreten war, erworben. 
Es ist ein vorzüglich erhaltenes, echt signiertes Stück von 
1634. 

Neue Bereicherungen des Leipziger Kunst- 
gewerbemuseums« Durch ein hochherziges Geschenk 
des Herrn Dr. Walther Schulz in Berlin, eines geborenen 
Leipzigers, ist dem Kunstgewerbemuseum zu Leipzig eine 
stattliche Sammlung kunstgewerblicher Arbeiten aus Vorder- 
asien und Persien zugefallen. Die Sammlung, deren Grund 
auf mehrjährigen Reisen im Orient gebildet wurde, und 
die durch Ankäufe im europäischen Kunsthandel wesentiich 
vermehrt und in ihrer Qualität verbessert worden ist, 
umfaßt alle Gebiete islamitischer Kunst. Die Keramik, 
die Metallotechnik, die Lackmalereien konnten zurzeit 
in provisorischer Weise aufgestellt werden, während die 
reiche Textilsammlung einstweilen aus Raummangel 
magaziniert werden mußte. Mit besonderem Glück hat 
Dr. Schulz neuerdings die Werke orientalischer Buchkunst 
gesammelt, und hat die zurzeit umfassendste und beste 
Sammlung persischer Miniaturen und Einl>ände vereinigt. 
Als erste Frucht seiner Studien wird Dr. Schulz eine Arbeit 
über die persischen Miniaturen herausgeben. 

Durch letztwilliges Vermächtnis des bekannten Nerven- 
arztes Dr. Möbius in Leipzig ist demselben Museum eine 
größere Sammlung neuerer japanischer Bronzen zuge- 
fallen. Endlich hat das Museum eine besonders gefällige 
»Attraktion« erhalten, durch ein Zimmer im guten Ge- 
schmack des Directoire, das 1795 im alten Romanusschen 
Hause am Brühl eingerichtet worden war. Dank der Zu- 
vorkommenheit des Herrn Oberregierungsrats Dr. Hans 
Demiani ist das hübsche Interieur dem Museum zur Aus- 
stellung überwiesen worden. 

Berlin. Im Kunstgewerbemuseum sind von Sonnabend, 
23. März an auf etwa sechs Wochen verschiedene umfang- 
reiche Neuerwerbungen des Museums für Völkerkunde 
ausgestellt. Den Lichthof füllt eine große Sammlung perua- 
nischer Altertümer, welche Herr Gretzer aus Hannover 
während seines 33 jährigen Aufenthaltes in Peru zusammen- 
gebracht und die ein ungenannter Gönner dem Museum 
für Völkerkunde geschenkt hat. Abgesehen von der großen 
Auswahl plastisch gestalteter oder ornamental bemalter 
Töpfereien liegt der Hauptwert dieser Grabfunde in den 
kostbaren guterhaltenen Geweben und Goldarbeiten, vor 
allem denen von Pachacamac und Jca. Ergänzt werden 
diese Funde durch einige Schränke mit peruanischen Alter- 
tümern aus der dem Museum geschenkten Sammlung Baeßler, 
welcher auch die daneben ausgestellten Südsee -Ethno- 
graphica (größtenteils aus Polynesien, Samoa, Marquesas) 
entstammen. Femer fand im Anschluß an die Perusamm- 
lung ein Teil der von einem ungenannten Gönner ge- 



315 



Vereine — Vermlaclitet — Erwiderung 



316 



schenkten Sammlung Aufstellung, welche Herr Zavaleta 
in den Calchaquitalem in Argentinien zusammengebracht 
hat. In den vorderen Ausstellungssälen befinden sich große 
Schnitzereien, die von Herrn Hauptmann Olauning von 
seiner Expedition nach Nordwest-Kamerun 1906 mitgebracht 
und dem Museum für Völkerkunde geschenkt worden sind. 
Femer eine Reihe siamesischer MetallgefäBe, Kästen usw., 
welche zum Haus- und Toilettengerät einer vornehmen 
siamesischen Famlie gehören, •— ebenfalls ein Geschenk 
des Herrn Qeheimrat Professor Dr. BaeBler. Außerdem 
hat die prähistorische Abteilung des Museums für Völker- 
kunde einige ihrer kostbaren und interessantesten Neuer- 
werbungen zur Ausstellung gebracht. Diese Funde stammen 
sämtlich aus der Völkerwanderungszeit und gehören den 
fränkischen, ost- und westgotischen, langobardischen und 
angelsächsischen Kuiturkreisen an. 

Der schon früher von uns gemeldete Plan der Er- 
richtung eines Museums in Kiel ist jetzt neuerdings er- 
weitert worden und soll mit vermehrten Mitteln ins Werk 
gesetzt werden. 

VEREINE 
Der Verein Villa Romana hat einen Rechenschafts- 
bericht herausgegeben, aus dem folgendes hervorgeht. Die 
Idee, daß der deutsche Künstlerbund in Florenz ein Atelier- 
haus unterhalten und daß ein dortiger freier Studienaufenthalt 
für gewisse Zeit als Preis des deutschen Künstlerbundes 
verliehen werden sollte, hat Professor Max Klinger gefaßt 
und Anfang des Jahfes 1905 dem Vorstand des Künstler- 
bundes mitgeteilt. Darauf wurde der Archäologe Dr. Paul 
Hartwig gebeten, sich in Florenz nach geeigneten Objekten 
umzusehen. Er faßte die Villa Romana ins Auge, worauf 
Klinger und der Verlagsbuchhändler Hirzel, der das Unter- 
nehmen pekuniär stark unterstützt hat, nach Florenz reisten 
und gemeinsam auf Klingers Namen die Villa für 60000 
Lire erwarben. Mit der Instandsetzung, Einrichtung und 
Bestellung des Dienstpersonals wurde sogleich begonnen, 
und Ende 1905 konnte Klinger dem Vorstand des deutschen 
Künstlerbundes mitteilen, daß die Unternehmung fertig 
wäre und in Wirksamkeit treten könne. Weitere Erwägun- 
gen führten dazu, den Besitz und die Verwaltung der Villa 
Romana vom Künstlerbund abzutrennen und unter dem 
Namen »Verein Villa Romana« zu statuieren. Der Vorstand 
dieses Vereins sind die Herren Klinger, Hirzel und Nachod. 
Von verschiedenen Seiten flössen dem Verein beträchtliche 
Spenden zu, unter anderen sogar eine von 100000 Mark. 
Im letzten Jahre haben drei Künstler, nämlich Dora Hitz, 
Hermann Schlittgen und Max Beckmann den Villa-Romana- 
Preis bekommen. Er besteht in. einem Atelier und einer 
Wohnung in der Villa auf iVs Jahre und in der Gewäh- 
rung einer Summe von 2000 JVlark. 

VERMISCHTES 
Über die Ursprfinge der chinesischen Kunst hat 
der Leipziger Historiker Professor Karl Lamprecht im 
Städelschen Institut in Frankfurt a. M. einen sehr interessan- 
ten Vortrag gehalten. Lamprecht hat den Versuch gemacht, 
durch schematische Zerlegung altchinesischer Ornamente 
eine historische Gruppierung und Stilabwandlung für die 
Werke altchinesischer Kunst festzustellen. Einem Referat 
der Frankfurter Zeitung über diesen Vortrag sei noch fol- 
gende Ausführung entnommen : Am Anfang der chinesischen 
Kunst steht das Mäanderornament, das also nicht von 
Griechenland nach Asien gekommen sein kann, dann kommen 
das Auge, der Kreis, seine Auflösungen, hierauf tritt die 
eckige Form auf. Auf späteren Gegenständen erscheint 
das omamentale Gesicht en face, in dem das Auge die 
Hauptsache bleibt, und das Tier, das dann ebenfalls in der 



Ornamentik aufgelöst wird, aber auch in typischen Fonnen 
erscheint. Es folgen Kunstwerke, auf denen Bänder in der 
Verschränkung mit stilistischer Ausbeutung der Reste der 
Tierformen zu sehen sind. Diese Bänder wurden wohl 
zunächst in Holz geschnitzt, erst später kam man dazu, sie 
auf Bronzen anzubringen. Immer weiter schreitet die Auf- 
lösung des Tierkörpers fort, bis aus dem hochschophgen 
Vogel ein Quadrat wird und die Pflanze, zunächst sozu- 
sagen symbolisch und schüchtern versteckt, für das Orna- 
ment verwendet wird. Auch die Pflanze erfährt eine Um- 
gestaltung und Auflösung ins Omamentale. Endlich geht 
die Kunst zum Realismus über, auf den Darstellungen er- 
kennt man Tiere aller Art, die impressionistisch hingewor- 
fen, aber nicht durchgebildet sind. Indische, ja persische 
Motive (die Lotosblume) dringen dann in die chinesische 
Kunst ein und zu Beginn unserer Zeitrechnung, als der 
Buddhismus in China Boden faßte, erlebte die chinesische 
Kunst und Literatur ihre Renaissance. 

Ein Freiluftmuseum in Bremen plant der dortige 
Verein für niedersächsisches Volkstum. Wer in Stockholm 
war, weiß, was ein Freiluftmuseum für eine schöne Sache 
ist Der Zweck einer solchen Anlage ist: Auf freiem, ab- 
wechselungsreichem Gelände gewisse Typen alter Kultur 
in ihrer originalen Erscheinung und in entsprechender 
landschaftlicher Umgebung vprzuführen. Für Bremen werden 
auf einem etwa 16 ha großen Gebiet am linken Ufer der 
Weser sechs charakteristische alte Bauemhäuser mit voller 
Einrichtung geplant, deren ganze Anlage etwa eine alte 
Dorfstraße bilden wird. — Eine schöne Aufgabe für Pro- 
vinzen und Städte, oder für ein kleines Land wie Skandi- 
navien. Daß aber neuerdings Ideen vorhanden sein sollen, 
in Berlin solches Zentralmuseum für Trachten und Volks- 
kunst in großem Stile zu schaffen, ist doch etwas be- 
denklich. 

Wie gewöhnlich scheint auch wieder bei dem bekannten 
Verkauf der van Dycks an Pierpont Morgan der in 
der Öffentlichkeit genannte Preis maßlos übertrieben zu 
sein. Es sickem jetzt Mitteilungen durch, wonach von den 
angeblichen zwei Millionen wohl noch nicht die Hälfte 
gezahlt worden ist. Eine fette Ente war es auch, daß das 
Beriiner Museum sich um diese Dycks bemüht hätte. 

»Ein alter Schatz« ist der Titel eines Aufsatzes, den 
Hans Thoma in den »Süddeutschen Monatsheftenc hat 
erscheinen lassen. Er meint damit Albrecht Dürers Schrift: 
»Unterweisung der Messung mit dem Zirkel und Richt- 
scheit«. Thoma spricht seine Überzeugung aus, daß mit 
einem Neudruck dieses Buches vielen Künstlem ein wahrer 
Schatz von hohem Wert beschieden würde. 

Rom. Aus dem Vatican wird berichtet, daß die neuen 
Wohnräume für den Kardinal Staatssekretär Mery del Val 
fertig sind; so wird um das Ende dieses Monats das 
Appartamento Borgia wieder geöffnet werden und zweimal 
die Woche den Besuchem zugänglich sein. Fed, H. 



HANDBUCH DER KUNSTGESCHICHTE 
VON ANTON SPRINGER 

V. DAS NEUNZEHNTE JAHRHUNDERT 
bearbeitet und ergänzt von Dr. Max Osbom. 

Erwiderung. 

Im Febraarheft der »Monatshefte der kunstwissen- 
schaftlichen Literatur« hat deren Mitherausgeber, Herr 
Dr. Jaff6, die Bearbeitung des 5. Bandes von Springers 
Handbuch der Kunstgeschichte, welche von Herrn Dr. Osbom 
herrührt, besprochen und dabei der Verlagsbuchhandlung 
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schwere, aber ungerechte Vorwürfe gemacht, die der Be- 
richtigung und Abwehr bedfirfen. 

Herr Dr. Jaff6 sagt, Dr. Osbom hätte sich bei der 
Illustration seines Buches am wenigsten auf einen Verlag 
verlassen sollen, bei dem augenscheinlich Sparsamkeits- 
gründe die gewichtigsten seien. Das ist unrichtig: die 
Illustrationsherstellung des 5. Bandes von Springer hat 
mehr als 10000 Mark gekostet. Was das bedeutet, kann 
man ermessen, wenn man die Parallelerscheinung Lübke- 
Semrau-Haacks Kunst des 19. Jahrhunderts in Betracht 
zieht. Beide Werke haben gleiche Preise (geb. 10 Mark). 
Dr. Haacks Buch umfaßt 422 Seiten in etwas kleinerem 
Format; Dr.Osboms Buch dagegen 464 Seiten, also 10 Pro- 
zent mehr. Dr. Haacks Buch hat 291 Abbildungen im Text, 
Dr. Osboms dagegen 490 also 199 mehr; Dr. Haacks Werk 
hat 5 Sondertafeln, Dr. Osboms Buch dagegen 23, die allein 
einen Aufwand von 7700 Mark erfordert haben. Ich darf 
(nach vorgenommener Schätzung) mit ziemlicher Sicherheit 
behaupten, daß bei Dr. Osboms Buch für Illustration etwa 
das Doppelte aufgewendet worden ist als für Dr. Haacks 
Werk. Dabei sind selbstverständlicherweise nur die Kosten 
für Neuanfertigungen in Betracht gezogen. Es sind etwa 
240 neue Klischees hergestellt worden, während die übrigen 
250 dem über 30000 Nummem umfassenden Klischeevorrat 
der Verlagsbuchhandlung entnommen werden konnten. 
Diese 250 Stück sind in der Preisberechnung nicht ein- 
bezogen, ihre Klischees werden also von den Käufern des 
Buches auch nicht mit bezahlt. Die Ersparais verwendete 
die Verlagsbuchhandlung auf die sehr kostspielige Her- 
stellung von Farbendrad[en, von denen 18 eigens für das 
Buch angefertigt worden sind. Bei fünf der Farbentafeln 
waren die Drackplatten vorhanden: Daumier, A. Achenbadi, 
Thoma, Vinnen, Zom. Hierdurch wurde aber nichts ge- 
spart; denn auch die Platten, welche vorhanden waren, 
zählten bei der Preisberechnung gar nicht mit. Es schien 
vorteilhafter, 23 Tafeln beizugeben, von denen 5 schon in 
der Zeitschrift für bildende Kunst einmal erschienen waren, 
statt diese fünf wegzulassen. Aber auch bei 18 Tafeln 
wäre die Ausstattung des Buches schon überreich für den 
Preis von 10 Mark des gebundenen Bandes sehr wohlfeil 
gewesen. 

Hieraus mag der Unparteiische erkennen, daß keine 
»Sparsamkeit« (Herr Dr. Jaff^ meint wohl Geiz, denn Spar- 
samkeit ist kein Laster, sondern eine Tugend) gewaltet hat. 

Andere Angriffe des Rezensenten sind ebenso un- 
gerecht Er sagt: »Der Verlag hat eben genommen, was 
ihm am bequemsten zur Hand wäre. Das ist unrichtig! 
Bei der Illustration des Textes sind gegen 50 verschiedene 
Werke benutzt worden. Daranter sind viele ausländische, 
die nur wenigen Fachgelehrten bekannt sind. »Zur Handc 
waren jedenfalls nicht Ölkopien zu den Farbentafeln und 
sonstige farbige Vorlagen, wie Pmdhons Psyche, Watts' 
Hoffnung, Degas Ballettänzerinnen, Böcklins Wellenspiel, 
Menzels Porzellandekor. Zur Hand waren ferner nicht die 
Originale von Courbet, Daubigny, Constable, Renoir, Manet, 
welche von Privatsammlem erbeten werden mußten. Es 
will etwas heißen, einen Sammler zu bestimmen, einen 
Courbet, der zirka 30000 Mark Wert hat, auf die Reise zu 
schicken und zum Zweck der Reproduktion den Gefahren 
des Transportes und des Feuers auszusetzen. »Zur Hand« 
waren auch nicht die Originale der Dresdener Galerie und 
des Leipziger Museums. Die Techniker müssen vor den 
Originalen im Museum arbeiten, was die Sache erschwert 
und kostspielig macht. 

Herr Dr. jaff^ fährt fort: »Findet man einmal eine 
Originalaufnahme, wie die Feuersbranst von L. Knaus (S. 2 1 4), 
so ist sie unsagbar schlecht, im allgemeinen hat man lieber 
vorhandene Klischees benutzt«. 



Hiergegen ist zu erwidern, daß nicht die Original- 
aufnahme an der trüben Erscheinung des Knausschen Bildes 
schuld ist, sondern die zu flache Atzung. Es haben aber 
außer für den Knaus noch für folgende Nummern Original- 
aufnahmen Verwendung gefunden: 52 (Sohn), 75(Destou- 
ches), 122 (Hähnel), 157, 159, 160, 163, 165, 182, 211, 240, 
256, 259, 315, 437. Daß alle diese Aufnahmen unsagbar 
schiecht seien, wird auch Herr Dr. Jaff€ nicht ernstlich 
behaupten. Seine Bemerkung ist leichtfertig. 

HerrDr.Jaff^ fährt ferner fort: »Seite für Seite möchte 
man fragen: wamm dieses Werk und nicht jenes?« 

Diese ziemlich müßige Frage kann ausreichend be- 
antwortet werden. Es galt einerseits den Illustrationen 
in Dr. Haacks Werk, soweit tunlich, auszuweichen, anderer- 
seits die Illustrationen von Max Schmids Kunstgeschichte 
des 19. Jahrhunderts nicht zu wiederholen. Soweit diese 
lUustrierangen identisch sind, waren die abgebildeten 
Werke unausweichlich (z. B. Cornelius' Weltgericht, G6ri- 
cault. Das Floß der Medusa, W. Kaulbach, Hunnenschlacht). 
Jeder, der die Kunstgeschichte des 19. Jahrhunderts über- 
sieht, weiß, daß gewisse typische Werke wiederkehren 
müssen. Der Käufer wird aber auch dankbar sein, Ab- 
bildungen von Werken zu finden, die er nie gesehen hat 
(wie z. B. die Farbendracke nach Courbet, Daubigny, 
Constable und Renoir) die Textklischees nach den Bildern 
der Petersburger Galerie (Troyon, Dupr6, Jacque, O^röme, 
Diaz) oder den Brunnen von Dalou, an dem der Besucher 
Londons achtlos vorbeigeht. Die Frage: warum dieses 
Bild und nicht jenes? kann man ja an jeden Illustrator 
der Kunstgeschichte des 19. Jahrhunderts stellen; denn 
darüber, was für einen modemen Meister das Bezeich- 
nendste ist, werden leicht ganz verschiedene Meinungen 
entstehen, besonders wenn der Künstler sehr fruchtbar 
gewesen ist. Die Frage: warum dieses Bild und nicht 
jenes, ist gut einen Autor zu schrauben ; aber sie kann an 
jeden Autor gestellt werden, er mag noch so richtig ge- 
wählt haben. Darum ist die Frage auch müßig. 

Wenn Herr Dr. Jaff6 schließlich sagt: »Wäre man nach 
anderen Gmndsätzen vorgegangen, dann hätte das Buch 
freilich noch nicht im Rembrandtjahre herauskommen 
können und die Aufwendungen wären erheblich höhere 
gewesen«, so muß ich erwidern, daß er sich auch hier irrt. 
Ein halsstarriger Autor kann allerdings, wenn es sich um 
eine Kunstgeschichte des 19. Jahrhunderts handelt, das 
Erscheinen des Buches völlig vereiteln, wenn er unerfüll- 
bare Fordemngen stellt. Gerade bei der modemen Kunst 
stößt man fortgesetzt auf unüberwindliche Schwierigkeiten. 
Der Verständige sieht leicht ein warum ; es geht aus einem 
Satze hervor, der sich in der Vorrede zu Dr. Haacks Buch 
findet und lautet: »Femer suchte ich Text und Abbil- 
dungen zu einem organischen Ganzen zu verbinden, indem 
ich die einzelnen Künstler gerade an der Hand derjenigen 
Hauptwerke zu charakterisieren versuchte, die abzubilden 
uns möglich war«. Hier ist die erwähnte Schwierigkeit, 
die auch Herr Dr. Jaff^ nicht heben würde, weder durch 
Geld, noch durch gute Worte, genügend gekennzeichnet. 
Aber davon abgesehen, waren zur Ausfühmng der Illu- 
stration dritthalb Jahre Zeit Der Autor überließ nun nach 
Röcksprache mit dem Verleger diesem die Illustration, 
da dieser seit fünfundzwanzig Jahren unablässig die Strö- 
mungen der büdenden Kunst verfolgt hat. Immerhin hat 
der Verfasser die hergestellten Abbildungen vor dem Druck 
geprüft und eine Menge Verbesserungsvorschläge gemacht, 
eine Zahl von Abbildungen verworfen und der Vertag gab 
hierin willig nach. Irrig ist auch die Meinung des Herm 
Dr. Jaff^, daß die Illustration bei weniger rascher Her- 
stellung erheblich höhere Aufwendung verarsacht haben 
würde. Der Verlag hatte von vornherein für das Buch 
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eine Hochstsumme festgesetzt (was Dr. Osbom freilich 
nicht wußte) und innerhalb dieses Etats galt es nun, die 
numerisch und qualitativ beste Leistung hervorzubringen. 
Hier mußte er also die günstigen Umstände benutzen; 
und nur eine Fülle von Erfahrung und Kenntnissen konnte 
das erreichte Resultat zustande bringen. (Notwehr ent- 
schuldigt Selbstlob — sagt Lessing.) 

Herr Dr. Jaff^ wirft nun noch dem Verfasser des 
Buches Mangel an Aufmerksamkeit vor und sagt: »So hat 
er zum Beispiel übersehen, daß Kochs Macbeth gegen ein 
anderes Bild umgewechselt worden ist, und den »Springer- 
schen Text ruhig stehen lassen«. Alsdann fährt der Re- 
zensent fort: »Ich habe nicht alles so genau vergleichen 
können, und es würde mir leid tun, wenn ich gerade auf 
die einzige überhaupt vorhandene Flüchtigkeit gestoßen 
wäre, aber das ist doch kaum anzunehmen.« 

Man traut seinen Augen nicht, wenn man das liest. 
Wie? Der Rezensent findet nur eine »Flüchtigkeit« (es 
ist übrigens gar keine!), andere kann er nicht entdecken 
und tadelt den Verfasser wegen Mangel an Aufmerk- 
samkeit, weil er annimmt, daß noch mehr Flüchtigkeiten 
vorhanden sein müssen, ohne daß er solche angeben kann! 
Eine solche Art öffentlicher Beurteilung verrät allzudeutlich 
die Gesinnung des Verfassers und kann nicht anders als 
beleidigend empfunden werden. In dieser unvorsichtigen 
Wendung enthüllt sich die vorgefaßte Meinung des Be- 
urteilers, der seine Qualifikation als Richter damit offenbar 
einbüßt. Wie wenig aufmerksam übrigens dieser be- 
fangene Kritiker selbst ist, beweist folgender Satz im 
Eingang seiner Rezension: 

»Man muß Osborns Mut bewundem, der sich an eine 
derartige Aufgabe heranwagt, noch mehr aber den der 
Verlagsbuchhandlung, die die Fortsetzung seines (sie!) 
Standardwerkes in die Hände eines Tageskritikers gelegt 
hat!« Ein Sprachschnitzer, den man allenfalls Kärtchen 
Mießntck zugute halten kann. Von diesem Quartaner- 
streich aber abgesehen, ist auch dies irrig. Zwar der Mut 
des Herrn Dr. Osbom, eine so schwerwiegende, zeit- 
raubende, mit vielen Klippen versehene Aufgabe zu lösen, 
war auch dann groß, wenn er, wie das Resultat zeigt, die 
Fähigkeit in sich fühlte, sie zu bewältigen. Und Herr 
Dr. Jaff6 muß ja widerwillig zugeben, »daß sich Osbom trotz 
dieser potenzierten Schwierigkeiten nicht übel aus der 
Affäre gezogen hat«, daß er »sein Bestes gegeben, was 
nicht gering zu bewerten ist.« Die Verlagsbuchhandlung 
indes muß die Ehre, um ihres Mutes willen von Herrn 
Dr. Jaffe bewundert zu werden, mndweg ablehnen; 
wenigstens zu diesem Falle. Nach eingehender Prüfung 
des im Vertage von Fr. Schneider in Berlin erschienenen 
Werkes über die deutsche Kunst im 19. Jahrhundert und 
nach näherer Bekanntschaft mit seinem Verfasser durfte 
sie ihm ohne Tollkühnheit die Ausarbeitung der aller- 
dings gewaltigen Aufgabe vorschlagen und anvertrauen. 
Denn in den Schriften dieses »Tageskritikers« offenbarte 
sich eine so eingehende Bekanntschaft mit den Kunst- 
erscheinungen unserer Tage, ein so maßvolles, gesundes 
Urteil, und eine solche glückliche Gewandtheit im sprach- 
lichen Ausdruck, daß alle Qualitäten gegeben schienen, 
um dieser verantwortungsvollen größeren Aufgabe gerecht 



zu werden. Allerdings kontrastiert mit diesen trefflichen 
Eigenschaften in den Augen mancher Herren vom Fach 
das schlichte, natürliche Wesen dieses »Tageskritikers« 
und man sieht ihm nicht ohne weiteres an, was er zu 
leisten vermochte. Herr Dr. Jaff^ fand deshalb auch für 
nötig, den ungeheuren Abstand zu beleuchten, welcher 
zwischen einem Hochschullehrer mit »ungezählten Studenten- 
generationen« und einem Autor, der »in die Arena des 
Tages hinabsteigen muß«, auftui 

Hiergegen wäre allerdings die Erinnemng nötig, daß 
im Reiche der Geister nie die Stellung eines Mannes, 
sondern nur die Leistung endgültig entscheidet. Nicht 
was einer im bürgerlichen Leben vorstellt, sondern einzig, 
was er an sich ist, macht ihn dem Einsichtigen wert und 
würdig. Und wenn Dr. Osborn als Literat, der vom Er- 
trage seiner Feder lebt und sich im aufreibenden Dienst 
des Tages mühen muß, trotzdem zu gleicher Zeit eine so 
achtunggebietende Arbeit in verhältnismäßig kurzer Frist 
zu vollenden vermochte, gebührt ihm dann nicht mindestens 
ebenso viel Loh, wie dem in behaglicher Ruhe hausenden 
Gelehrten, der ungestört vom Lärm der Umwelt, nicht 
aufgescheucht von den Erfordemissen des Tages, seine 
Werke schaffen darf? 

Am Schlüsse seiner »Besprechung« der Gebresten des 
5. Bandes von Springers Handbuch hofft Herr Dr. Jaff^, 
daß der »so große und angesehene Verlag«, sich »beeilen 
wird, seinen Fehler bei den zu erwartenden neuen Auf- 
flagen wieder gut zu machen«. 

Hierauf wäre denn endlich zu wiederholen, daß der 
gerügte Fehler — Sparsamkeit, — recte Geiz -- nicht vor- 
handen gewesen ist und daß der »große und angesehene 
Verlag« (wie mag er nur zu diesen Beiworten gekommen 
sein?) die Hoffnungen des Herrn Dr. JM€ zu erfüllen 
sich außerstande sieht. Er nimmt es nämlich für sidi in 
Anspruch, das treffliche Osbomsche Buch mit einer Libe- 
ralität ausgestattet zu haben, die an Verschwendung 
grenzen mag. Er hält sich in Ansehung des animos ge- 
haltenen Urteils an Goethes Wort: »Gegen die Kritik kann 
man sich nicht schützen; man muß ihr zum Trotz handeln 
und das läßt sie sich auf die Dauer gefallen«. Herr Dr. 
Jaffe mag aus dem Vorstehenden ersehen, welche Be- 
deutung die Verlagsbuchhandlung seiner Rezension bei- 
gemessen hat, da sie sich die Mühe genommen hat, so 
eingehend zu erwidem. Sie empfiehlt zuguterletzt der Be- 
achtung des Herm Dr. Jaff^, der als Herausgeber der 
Monatshefte und als Kritiker ein doppelt verantwortungs- 
volles Amt in Händen hat, eindringlich einige Bemer- 
kungen Wilhelm Scherers, welche lauten: »Ich bekämpfe 
wo ich kann die rohe Ansicht, als ob Rezensionen für 
den Tag geschrieben würden und nur bestimmt seien, dem 
Publikum möglichst rasch und deutlich zu sagen, ob er 
ein neu erscheinendes Buch abscheulich oder hübsch finden 
solle . . • Auch Rezensionen haben eine Kunstfonn. Auch 
Rezensionen können eine Menschenseele spiegeln. Auch 
Rezensionen dürfen den Anspmch auf dauernden Wert 
erheben, wenn sie aus reiner Gesinnung; fließen und im 
Dienste der Wahrheit und Gerechtigkeit geschrieben sind.« 
Leipzig, den 19. März 1907. 

E. A. SEEMANN. 
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DIE SCHONOAUER IN LEIPZIG 
Als ich dieser Tage das kürzlich ei^chienene Buch 
von Hans Wendland «Martin Schongauer als Kupfer- 
stecher* (Berlin, igoy) in unsere Bibliothek einreihte 
und dabei nach meiner Gewohnheit etwas darin naschte, 
fiel mir ein, daB Schongauer ja in Leipzig studiert 
hat. In unserer Universitätsmatrikel ist im Winter- 
halbjahr 1465 verzeichnet: Martinus Schdngawer de 
Colmar. X. Die römische Zehn bedeutet die Ein- 
schreibegebühr; er hat zehn Groschen für die Imma- 
trikulation bezahlt Sechs oder zehn Groschen waren 
das gewöhnliche. Ich blätterte weiter, um zu sehen, 
ob das dem Verfasser bekannt gewesen sei und ob 
es sich für die Datierung der Stiche Schongauers 
irgendwie habe benutzen lassen, und richtig, im letzten 
Kapitel (»Datierung des Werkes«) S. 122 kam die 
Sache. Aber wie verwundert war ich, dazu folgende 
Bemerkung zu finden: > Selbstverständlich ist Martin 
Schongauer immatrikuliert [worden!] als Beamter der 
Univeraität, wahrscheinlich als Buchmaler. Die Uni- 
versität beschäftigte ihn und nahm ihn deshalb in 
ihren Verband auf.« 

Mit dem Worie «selbstverständlich« sollte man 
immer recht vorsichtig sein. In Leipzig sind ohne 
Zweifel vor Einführung des Buchdrucks und auch 
noch nachdem sich Buchdrucker hier niedergelassen 
hatten, Bücher gewerbsmäBig abgeschrieben, auch mit 
einfachen farbigen (roten oder blauen) Initialen ge- 
schmückt worden. Auch ist es sicher, daß die Schrei- 
ber und die Maler solcher Bücher (die illuminatores 
oder illuministae) lediglich in den Universitätskreisen 
zu suchen sind, wo sie ja auch hauptsächlich ihre 
Abnehmer hatten; es waren arme Studenten, die sich 
damit ein paar Groschen zu verdienen suchten. Was 
sich aber von solchen Leipziger Erzeugnissen gewerbs- 
mäßiger Handschriftenherstellung erhalten hat — ich 
habe welche in den Händen gehabt — ist so kunst- 
los, da6 die Illuminierer, die übrigens ihre Tätigkeit 
auch an den gedruckten Büchern noch eine Zeitlang 
forteetzten, wahrhaßig keine Künstler zu sein brauchten. 
Die Universität als Universität aber hat mit dieser 
Bücherherstellung nie etwas zu tun gehabt, sie über- 
lieB das durchaus der Privatindustrie, wie sie denn 
auch später keinen Universilät^uchdrucker annahm, 
sondern jeder Professor seine Klassikolexte und seine 
. Lehrbücher drucken lie6, bei wem er wollte. 



Wenn sich also Martin Schongauer im Oktober 
1465 an der Leipziger Universität immatrikulieren 
ließ, so war er von seinem Vater, dem Kolmarer 
Goldschmied Kaspar Schongauer, unzweifelhaft nach 
Leipzig geschickt worden, um hier zu studieren. Nun 
bezogen ja viele junge Leute damals die Universität 
jünger als heutzutage, weil sie dort zum guten Teil 
das noch lernen sollten, was jetzt auf dem Gymnasium 
gelernt wird, sie kamen oft schon mit sechzehn, mit 
fünfzehn Jahren, ja noch früher. Es kam darauf an, 
ob der junge Mann in der Universitätsstadt gut und 
sicher aufgehoben war. Wer schon ältere Landsleute 
hier vorfand, bei einer befreundeten Familie unter- 
gebracht werden konnte, wurde jung, hergeschickt; 
wer darauf angewiesen war, in einer Burse zu leben, 
mußte schon reifer sein. Schongauer kam aus Kolmar. 
In den ganzen 150 Jahren von 140g bis 155g — so 
weit wie die Leipziger Matrikel bis jetzt veröffentlicht 
ist — hat außer ihm nur noch ein einziges Kolmarer 
Kind die Leipziger Universität besucht, 'Johannes 
Pinzenstock im Sommerhalbjahr 1484. Unter den 
Studenten also fand Schongauer keine Landsleute. 
Wir wissen gar nicht, was den Vater bewogen haben 
mag, den Sohn gerade nach Leipzig zu schicken und 
nicht nach Heidelberg oder Köln oder Basel. Jeden- 
falls müssen wir annehmen — und das ist ja auch 
wohl allgemein angenommen worden — da6 Marlin 
Schongauer ungefähr 18 Jahre alt war, als er nach 
Leipzig kam, also etwa 1447 geboren war. Wahr- 
scheinlich war er der älteste Sohn seines Vaters, Der 
Vater hatte Ende Mai 1445 das Kolmarer Bürgerrecht 
erworben. Da aber ßürgerwerden, Meisterwerden und 
Ehelichen nach altem Handwerksbi 
bald aufeinander folgte, so kann ma 
er 1445 oder 1446 geheiratet hat E 
Sohn auf die Universität schickte, 
fälliges; mit dem Erstgeborenen ha 
allen Zeiten gern hoch hinaus g< 
war Martin Schongauer 1463 nich 
daß ihn eine Universität hätte als k 
amten« anstellen können. 

Tatsache ist nun, daß Schongauer. nicht beim 
Studium blieb, sondern umsattelte und Malö. und 
Kupferstecher wurde. Wann und wie er diese 
Schwenkung vollzogen hat, die ihm übrigens nicht 
schwer geworden sein wird, da er sicheriieh schon 
bei seinem Vater etwas zeichnen gelernt hatte, daiVber 
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wissen wir bis jetzt gar nfcfats. Will iiU|n es wahr- 
scheinlich machen, daß er in Leipzig umgesattelt habe, 
so müßte man nachweisen können, daß es damals in 
Leipzig einen Künstler g^eben habe, der wohl im- 
stande gewesen sei, ihn in seine Kreise zu ziehen, auch 
müßte sich zwischen den Werken dieser beiden ein 
gewisser Zusammenhang nachweisen lassen. Ist das 
möglich? 

Ich halte es nicht für ganz unmöglich. In Leipzig 
lebte, als Schongauer herkam, ein Maler, über den 
im Laufe der letzten zwanzig Jahre doch so viel Ma- 
terial zutage gefördert worden ist, daß man sich von 
seinem Leben und seiner Tätigkeit schon ungefähr 
ein Bild machen kann. Es war das der Maler Niko- 
laus Eisenberg. Was wir bis jetzt von Daten aus 
seinem äußeren Leben haben, ist folgendes. Er lebte 
1446 als Franziskaner in dem Franziskanerkloster in 
Zeitz und malte damals ein Altarbild für die Kirche 
dieses Klosters. 1452 ist er in Leipzig und schmückt 
hier die große Glocke der Nikolaikirche, die »Osanna«, 
die in diesem Jahre grossen wurde, mit Bildern. 
1459 tut er dasselbe mit der großen Glocke in Pa- 
nitzsch bei Leipzig und 1460 mit der in Elstertrebnitz 
bei Pegau. 1463 malt er in der Stadtkirche zu Delitzsch 
Gewölbe und Wände mit Zieraten und Heiligenbil- 
dern aus. 1465 am 14. Mai (feria tertia post Can- 
tate) wird er vor dem Schöffenstuhl mit einem Hause 
in Leipzig belehnt: »Matthes Kuntschitzs eheliche 
Wirtin hat ein Haus, bei St Peter gelten, verlassen, 
und Nickel Eisenberg [Yssemberg] hat das empfangen«. 
Zu Anfang des Wintersemesters 1465 wird er an der 
Universität immatrikuliert und bezahlt dafür 6 Gro- 
schen. Seine Herkunft wird dabei nicht angegeben, 
da er in der Stadt wohl zur Genüge bekannt war. 
1466 erscheint er in einem Buche, worin die von 
den einzelnen Hausbesitzern im Falle eines Kriegs- 
zuges zu stellenden Waffenstücke verzeichnet sind, 
unter den Hausbesitzern; er hat zu stellen: eine Arm- 
brust, einen Hut, eine Pafose (Schild), ein Koller. 
1477 schmückt er die neue große Glocke der Tho- 
maskirche, die »Gloriosa«, mit Bildern. 1480 ver- 
goldet er einen Giebelknauf an dem neu erbauten 
Gewandhause und malt ein »Schild« für das Haus; 
in demselben Jahre vergoldet er sieben kupferne 
Knäufe, die an der Spitze des Rathaustürmchens an- 
gebracht worden sind, und malt »eine Fahne (einen 
vahnen) auf das Rathaus«. 1481 erscheint er in einem 
Türkensteuerbuche wieder unter den Hausbesitzern 
und wird mit sid)en Groschen besteuert 1482 end- 
lich vergoldet er »den Knauf an dem Hintergiebel 
des Gewandhauses«. Weiter läßt er sich nicht ver- 
folgen. In allen den zuletzt genannten Aufzeichnungen 
aus den Jahren 1480 bis 1482 wird er übrigens immer 
ehrerbietig »Er (d. i. Herr) Niklas Eisenberg«, im 
Türkensteuerbuch »Er Eisenberg presbyter« (d. i. 
Priester) genannt, was auf seinen ehemaligen geist- 
lichen Stand hindeutet. 

Zeitlich würde es also sehr wohl möglich sein, 
daß Schongauer bei Eisenberg gelernt habe. Seine 
Ankunft in Leipzig (1465) fällt mitten hinein in die 
Zeit, in der Eisenberg in Leipzig nachweisbar ist 



(1452 bis 1482). Höchst merkwürdig ist daba, daß sich 
Eisenbeiig wenige Monate nach der Erwerbung seines 
Hauses immatrikulieren läßt, und zwar — gleich- 
zeitig mit Schongauer! Auf der Petersstraße lag seit 
der Gründung der Universität (1409) das »Kleine 
Koll^um« oder »Peterskollegium«, das 1456 in den 
Besitz der Artistenfakultät übergegangen war und seit- 
dem »Pädagogium« genannt wurde ^). Es war das 
die Schule für die Anfänger, die noch keine Fakultät 
gewählt hatten. Wird man da nicht förmlich ge- 
drängt zu der Annahme, daß Eisenberg, indem er 
sich am Peterskirchhofe, also dicht bei dem Päda- 
gogium, ansässig machte, darauf rechnete, junge Stu- 
denten bei sich aufzunehmen, daß er sich deshalb 
selbst noch immatrikulieren ließ, und daß einer der 
ersten, vielleicht der erste, den er bei sich aufnahm, 
Schongauer war? 

Was wissen wir nun von den künstlerischen Ar- 
beiten Eisenbergs? Das Altarbild in Zeitz ist nicht 
erhalten. Aber nach Zaders Chronik von Zeitz, die 
— handschriftlich — in der Stiftsbibliothek in Zeitz auf- 
bewahrt wird, war an dem Altar daiigestdlt »die 
Kreuzigung Christi, darum hat er auch den Namen 
Altare S. Cruds gehabt; daran stehet auch Franciscus 
mit sdnen eingeprägten Wunden, item Ludolphus, 
Antonius und Oara auf beiden Seiten der Kreuzigung 
Christi. An den Flügeln stehet Maria. Hinter dem 
Altar stehet diese Schrift: Anno domini MCCCCXLVII 
in vigilia natalis Christi praesens opus fuit illuc loca- 
tum et in eodem anno consecratum et LXXX diebus 
a duöbus episcopis dotatum. Magister operis erat 
Niclas Eisenbeiig sub guardo [guardiano] fratre Johanne 
Döring. Grate pro ipsis d quorura deemosynis est 
comparatum« (d. h. : Im Jahre des Herrn 1447^) 
am Weihnachtsabend ist dieses Werk hier aufgeriditd 
und in demsdben Jahre gewdht und von zwei 
Bischöfen mit 80 Tagen [nämlich Ablaß] begabt 
worden. Der Meister des Werkes war Nikolaus Eisen- 
berg unter dem Guardian Bruder Johannes Döring. 
Bdd für sie und für die, durch deren milde Gaben 
es errichtd worden ist.) 

Die große Glocke der Nikolaikirche ist ebenfalls 
nicht erhalten. Sie wurde 1633 bei der Belagerung 
Leipzigs zerschossen und mußte umgegossen werden. 
Aber auch von ihr haben wir eine Beschrdbung 
in Heydenreichs »Leipzigischer Cronike«. Damach 
war sie über und über mit Bildern und Inschriften 
bedeckt Unter anderem waren darauf dargestellt die 
vier Evangelisten, die Kreuzigung, der hl. Nikasius 
und der hl. Martin und die G^urt Christi. Über 
der Kreuzigung stand der Name des Künstlers (Niko- 
laus Eisenberg), unter ihr der Name des Glocken- 
gießers (Meister Lucas). 

Die Zeichnung von Glockenbildem war aber offen- 
bar eine Spezialität Eisenbergs. Diese Bilder wurden 
in die Gußform der Glocke eingerissen, so daß sich 



1) 1515 ging ^ An die Juristenfakaltät über. SeKdem 
heißt es Juridlcttm. 

2) Nach heutiger Zählung 1446, denn das neue Jahr 
wurde damals schon mit dem Weihnachtsfeste begonnen. 
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die Linien anf der Glocke eriiaben abpiigten. Es 
waren einfache Umrißzeichnungen, zu denen aber, 
da jede nachträgliche Korrektur ausgeschlossen war, 
eine große Sicherheit und Fertigkeit der Hand ge- 
hörte, und diese können wir nun bewundem an der 
noch erhaltenen großen Glocke der Thomaskirche 
und den beiden Dorfglocken« Auch auf der Glocke 
der Thomaskirche ist wieder die Kreuzigung mit Jo- 
hannes und Maria dargestellt, außerdem M^a Mag- 
dalena und Jesus mit dem hl. Thomas. Unter der 
Kreuzigung steht: »Er Nidaus Eisenbei^ hat diese 
Bilde gerissen«; als Glockengießer nennt sich Meister 
Theoderich Reinhart ^). Von den beiden erwähnten 
Dorfgiocken trägt nur die von Elstertrebnitz den 
Namen Eisenbergs, aber auch die Panitzscher ist un- 
zweifelhaft von ihm gezeichnet Auf der Panitzscher 
ist dargestellt wiederum Christus am Kreuz zwischen 
Maria und Johannes» der hl. Michael den Drachen 
tötend und ein Bischof mit dem Krummstab, auf der 
von Elstertrebnitz abermals Christus am Kreuz zwi- 
schen Maria und Johannes, und der hl. Martin zu 
Pferde, wie er seinen Mantel zerschneidet und an 
arme Krüppel verteilt >). 

Diese Olockenbilder sind nun aber von so eigen- 
tümlicher Formgebung, daß, wenn uns ihr Verfertiger 
in einem Gemälde begegnete, man ihn sehr leicht 
wiedererkennen müßte. Das ist aber in der Tat der 
f^all bei zwei in Öl gemalten Bildern von Grabdenk- 
mälern aus der Nikolaikirche, die jetzt in der Samm- 
lung des Vereins für die Geschichte Leipzigs auf- 
bewahrt werden, und einem in Wasserfarben auf Perr 
gament gemalten Bilde, das in dem einen Exemplar 
der Leipziger Universitätsmatrikel als »Schwurbild«, 
auf das die Studenten bei der Vereidigung den Finger 
l^en mußten, vorgebunden ist, und das höchstwahr- 
scheinlich der Rektor des Sommerhalbjahres 1455 hat 
malen lassen. Auch diese drei Bilder zeigen immer 
wieder die Kreuzigung, das Schwurbild der Matrikel 
mit Maria und Johannes, die beiden Bilder aus der 
Nikolaikirche mit noch je zwei Heiligen außer Maria 
und Johannes und kleinen Donatorenfiguren. Daß 
diese drei Bilder von Eisenberg gemalt sind, dar- 
über kann kein Zweifel sein'). 

Wie lange sich Martin Schongauer in Leipzig 
aufgehalten hat, wissen wir nicht In seinen Werken 
wesentliche Spuren Eisenbergschen Einflusses zu finden 
wird wohl niemand erwarten. Selbst die Kupfer- 
stiche, die für seine frühesten gehalten werden, zeigen 
in den Körpern wie in der Gewandung mehr Frei- 
heftTirid Schönheit als die hageren Figuren Eisenbergs 
mit ihrer gezierten Handhaltung und ihren langen 



]) Abbildungen bei Ourlltt in der Beschreibenden Dar- 
stellung der Bau- und Kunstdenkmiler des Königreichs 
Sachsen Heft 17, Tafel XII. 

- 2) Abbildungen bei Ouriitt Heft 16, S. 90 und Heft 15, 
Tafel II und III. 

3) AbbUdungen bei Ouriitt Heft 17, Tafel III und bei 
Erier in den Matrikel Band 2, wo das Schwurbikl farbig 
fakstaiiliert ist Schon Ouriitt hat alle drei Bikler als 
Werice Eisenbergs erkannt Veigl. auch bei Erier Band 1, 
S. XXVi. 



steifen Gewandfalten. Aber diese Stiche werden auch 
nicht früher angesetzt als 1469. Bis dahin aber hatte 
Schongauer noch unter anderen, namentlich nieder- 
ländischen Einflüssen gestanden. Wohl aber scheinen 
die G^enstande der Darstellung auf einen gewissen 
Zusammenhang zwischen Meister und Schüler zu 
deuten. Der hl. Martin, der seinen Mantel zerschneidet 
und verteilt, gehört nicht gerade zu den häufig dar- 
gestellten Heiligen; er findet sich bei Schongauer und 
zweimal bei Eisenbetig. Und höchst auffallig ist in 
der kidnen Reihe der bekannten Werke Eisenbergs 
die häufige Wiederholung des Heilandes am Kreuz 
zwischen Maria und Johannes, und zwar in den er- 
haltenen Werken immer in derselben Gruppierung: 
Maria an der rechten Seite des Heilands, Johannes 
an der linken; ein Unterschied besteht nur darin, daß 
Johannes manchmal die Hände zum Gebet erhd>t, 
manchmal ein Buch in der linken Hand trigt Auf 
den beiden Dorfglocken stützt er auf die rechte Hand 
das Haupt, ganz wie in der berühmten Kreuzigungs- 
gruppe in Wechselburg. Unter den Stichen Schon- 
gauers aber sind drei derartige Kreuzigungen, von 
denen namentlich die beiden kleineren (bei Wendland 
Nr. 5 und 25) in Frage kommen. Nun handelt es 
sich hier gewiß um eine alte, sdbst in Einzelheiten 
typische Darstellung. Immerhin ist das Zusammen- 
treffen merkwürdig. Jedenfalls liegt nichts vor, was 
gq;en die Annahme spräche, daß Schongauer in der 
Werkstatt Eisenbergs zur Malerei angdeitet worden sei. 

Aber die Schongauer in Leipzig? Hat es außer 
Martin noch andere in Leipzig gegeben? O doch, 
wenigstens noch einen, und das ist bisher ganz un- 
bekannt gewesen. In der Leipziger Bürgerliste des 
Jahres 1478 ist verzeichnet: »Uf Sonnabendt nach 
Vocem Jocunditatis Pauli Schongauwer goltsmidt civis 
factus de Kolmar. Dedit pro jure civili 1 ß XX gr. 
et portabit literas suae nativitatis Michaelis. Fideiussit 
Hans Craß«, d. h.: Auf Sonnabend nach Vocem 
Jucunditatis (2. Mai) ist Paul Schongauer, Goldschmied 
aus Kolmar, Bürger geworden. Hat für das Bürger- 
recht 1 Schock 20 Groschen gegeben und wird seinen 
Geburtsbrief Michaelis bringen. Dafür hat sich ver- 
bürgt Hans Craß. 

Dieser Paul Schongauer war ein jüngerer Bruder JMar- 
tins. Martin hatte vier Brüder: Kaspar, Paul, Ludwig 
und Geoi^. Ludwig war Maler und Kupferstecher 
wie Martin, die anderen drei Geldschmiede, wie der 
Vater. Ludwig ist 1479 in Ulm nachweisbar, von 
i486 bis 1490 in Augsburg, Georg von 1482 bis 1494 
in Basel, Paul von 1489 bis 1491 ebenfalls in Basel ^). 
1492 aber müssen Ludwig und Paul wieder in Kolmar 
gewesen sein, wenn anders die bekannte Erzählung 
bei Christoph ScheurI*) auf Wahrheit beruht, der 
junge Dürer habe nach seiner Lehrzeit bei Wolgemut 
in Nürnberg Deutschland durchwandert, sei 1492 nach 

1) Vergl. Jaaltsdiek, Oeschk:hte der deutschen Malerei 
S. 255. Lfitzow, Geschichte des deutschen Kupferstichs 
S. 41. Daniel Burddiardt, Martin Schongauer und seine 
Brüder in ihren Beziehungen zu Basel (Jahrbuch der kgl. 
preuß» Kunstsammlungen Band 14, S. isi^i). 

2) Vergl. Thausing, Dürer. 2« AufL Band 1, 8. gS. 
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Kdtmar gekommen und dort von den Brüdern Martin 
Schongauers, den Goldschmieden Kaspar und Paul 
und dem Maler Ludwig, dann auch in Basel von dem 
vierten Bruder, dem Goldschmied Georg gfitig auf- 
genommen und freundlich gehalten worden, Meister 
Martin aber habe er nicht gesehen, obwohl er gerade 
den zu sehen das heftigste Verlangen getragen habe. 
(Martin war schon tot.) Nun sehen wir, daß Paul, 
ehe er nach Basel ging, schon in Leipzig einmal sein 
Glück versucht hatte! Der Mann, der sich hier für 
ihn verbürgt, war der Ratsherr Hans Craß, der auf 
der Petersstraße ein Haus besaß. ' 

Wann und warum Paul Leipzig wieder verlassen 
hat, erfahren wir nicht. Da er das Bürgerrecht er- 
warb, so muß er doch die Absicht gehabt haben, sich 
mit der Zeit in Leipzig als Meister ansässig zu machen. 
Ein Ratsbeschluß von 1469 bestimmte, daß niemand 
als Bürger aufgenommen werden sollte, »er sage denn 
dem Rate glaublich und mit wahren Worten zu, daß 
er sich in Jahr und Tage niedersetzen, behausen und 
behofen wolle, auf daß er ein hausbesessener Bürger 
werde«. Die Innungsordnung der Goldschmiede aber 
— die älteste Fassung, in der sie vorliegt, ist die Er- 
neuerung von 1493 — schrieb vor, es solle »kein 
Geselle Werkstatt oder offenen Laden halten, er habe 
denn vorhin zwei Jahre allhier bei einem Meister 
gedienet und gearbeitet«. Wahrscheinlich gelang es 
ihm nicht, diese beiden Forderungen gleichzeitig zu 
erfüllen, doch läßt sich nichts bestimmtes darüber 
sagen. Von dem Leipziger Schöffenbuch, worin alle 
Hausk^e aufgezeichnet sind, umfaßt der älteste Band^ 
der sich erhalten hat, die Jahre 1422 bis 1478 und 
reicht bis zum 9. März 1478, also genau bis acht 
Wochen vor dem Bürgerwerden Schongauers! Der 
nächste Band, der wahrscheinlich bis 1502 reichte, 
ist vernichtet. In dem schon erwähnten Türkensteuer- 
buche von 1481 findet sich Schongauers Name weder 
unter den Hausbesitzern, noch unter den Hausgenossen 
(inquilini) und dem Gesinde. Trotzdem könnte er 
1481 noch in Leipzig gewesen sein, denn die Haus- 
genossen und das Gesinde werden zum großen Teil 
ohne Namen aufgeführt. Wenn 2. B. der Goldschmied 
Heinrich Weichtberg auf der Reichsstraße für sich 
8 Groschen (Vermögenssteuer), für einen ungenannten 
Gesellen aber — 9 Groschen (Einkommensteuer) und 
für zwei Lehrlinge je 1 Groschen zahlt, so könnte 
der Geselle recht gut Paul Schongauer gewesen sein. 
Doch ist es wohl zwecklos, sich hierüber weiter in 
Vermutungen zu ergehen. 

Leipzig. O. WUSTMANN. 



NEKROLOGE 

Aus München kommt die Trauernachricht, daß Karl 
OttSBOWf erst 64 Jahre alt, verschieden ist. Der Kunstler 
stammt aus Havelberg bei Berlin. Seinen ersten Wirkungs- 
kreis fand er als Professor an der Weimarer Kunstschule. 
Dann war er kurze Zeit in Karlsruhe tätig, und von 1876 
ab wirkte er an der Berliner Kunstakademie. Unter den 
vielen- Schülern, die er gebildet hat, ist Max Klinger wohl 
der berühmteste; KHnger hat dem dankbar Verehrten auch 
den •Radierungszyklus »Dramenc gewidmet. - «r^ Was die 



eigenen Schöpfungen Karl Oussows anlangt, so war die 
Genremalerei sein Feld (die »Dorfparzen«); daneben fand 
er viel Anerkennung als Porträtist Er war seinerzeit ein 
höchst beliebter Berliner Porträtmaler und manches einst 
berühmte Stück kam auf den retrospektiven Ausstellungen 
der letzten Jahre wieder In angenehme Erinnerung. Seit 
einer ganzen Reihe von Jahren lebte und lehrte der 
Künstler in München. Oussow war auch Mitgli^ der 
Berliner Akademie. 

Juliu» Manie, Bildnis- und Genremaler in Berlin, ist, 
fast 66 Jahre alt, gestorben. 

Der treffliche Kupferstecher Wilhelm Rohr (geboren 
1848 zu Leipzig), hauptsächlich geschätzt wegen seiner 
Porträtradierungen nach berühmten Männern, ist in Mfinchen 
gestorben. 

Am 14. Februar entschlief in Dillenburg der Maler 
Adolf Seel, einer der Senioren der rheinischen Künstler- 
generation (geboren am 1. März 1829 in Wiesbaden). Der 
heute fast Vergessene exzellierte einst mit Architektur- 
gemälden, deren Motive er sowohl aus seiner deutschen 
Heimat, wie aus dem viel von ihm besuchten Orient 
schöpfte. So hat von ihm die Berliner Nationalgalerie 
einen »Arabischen Hof in Kairo«, die Düsseldorfer Galerie 
»das Innere eines Harems«, die Wiest>adener den »Kreuz- 
gang im Halberstädter Dom«. Adolf Seel war eine un- 
gemein vornehme Natur, die sich in dem rheinischen 
Künstlerkreis der sechziger Jahre einer besonderen Beliebt- 
heit erfreute. 

Am 22. März starb in München der Bildhauer Chri- 
stoph Roth, in gleicher Weise bekannt geworden wie 
Fritz Schider (dessen Tod wir in voriger Nummer meldeten), 
durch die Herausgabe eines anatomischen Atlas für Künstler. 

PERSONALIEN 

An die Stelle des verstorbenen W. von Diez ist Angele 
Jank zum Professor an der Münchener Kunstakademie 
t)erufen worden. Es ist erfreulich, auf einen akademischen 
Posten einen so unakademischen Maler gestellt zu sehen. 
Unter den Arbeiten Janks, die man in der letzten Zeit 
sah, erregten mehrmals die effektvollen Darstellungen des 
roten Feldes einer Parforcejagd Beachtung. Ein Haupt- 
exemplar dieses Bildes ist in die neue Pinakothek über- 
gegangen, ein anderes wunderschönes in die Galerie 
Thomas Knorr. 

Professor Hermann Prell ist zum Ehrenmitglied der 
Dresdener Kunstgenossenschaft ernannt worden, was ihm 
in Form eines von Max Pletschmann radierten Widmungs- 
blattes mitgeteilt wurde. 

Dr. Otto Weigmann ist als Konservator an der 
kgl. graphischen Sammlung in München angestellt worden. 

Von der Direktion des bayerischen Nationalmuseums 
ist Dr. Hugo Graf zurückgetreten und seine Stellung wird 
vorläufig von Dr. O. Hager verwaltet. 

WETTBEWERBE 

Der Bildhauer Edmund Möller aus Neustadt, der- 
zeit Atelierschüler des Professor Diez, erhielt von der 
Dresdener Kunstakademie das Tomiamentiscfae Reise- 
stipendium in Höhe von 2200 Mark. 

FUNDE 

Aus Arezzo t>erichtet man, dafi im Hof des Klosters 
von S. Maria delle Grazie, außerhalb der Stadt, ein Fresken- 
zyklus entdeckt worden ist, welcher dem Pierb della Fran- 
cesca zugeschrieben wird. Vasari spricht: im Leben Pieros 
nicht von einem Zyklus, den er in dem Klosterhof gemalt 
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bitte, sagt aber: Feee anche . . . a Santa Maria delle Grazie, 
fuor ddla terra (Arezxo) in testa (Tun Ckiostro in unasedia 
tirata in prospettiva an San Donato in pontificale con cerii 
puttL Die Nachricht hat also in diesen Worten des Bio- 
graphen eine Bestätigung. Nun möchten die lV\önche die 
Fresken verkaufen; die Regierung ist aber gegen sie ein- 
geschritten. . P€d,H. 

ARCHÄOLOGISCHES 
Rom. Im Auftrage der Sodetä itaiiana äi archeoiogia 
e storia deii'arte hat Professor Rodolfo Lanciani einen Vor- 
trag gehalten über die Festlichkeiten, welche im Jahre 191 1 
für das Jubiläum der Proklamierung Roms zur Hauptstadt 
Italiens gefeiert werden sollen. Das Wort des gelehrten 
Topographen hat in diesem Falle ein ganz besonderes 
Interesse, weil es sich bei . der Jubiläumsfeier nicht nur 
darum handelt, politische Feste abzuhalten, sondern vielmehr 
eine große archäologische Ausstellung zu veranstalten, 
einige der schönsten alten Monumente, wie das Marcellus- 
theater und die Diocietiansthermen zu isolieren und das 
alte Projekt der Passeggiala archeologica, welches seit 1888 
schlummert, endlich zu verwirklichen. Lanciani bewies, 
daß dieser Plan die große Zone zwischen Kolosseum, 
Caracallathermeh, Zirkus Maximus und Palatin in einem 
großen, die alten Monumente umgebenden und verbinden- 
den Park zu verwandeln, eigentlich schon in der lokalen 
Tradition seinen Ursprung hat. Bis zu Julius Cäsars 
Regulierungsplan für Rom, welcher dann von Augustus 
durchgeführt wurde, reicht sie hinauf. Man strebte danach, 
die Stadt nfit großen Parks und Gärten zu beleben und 
ging in dieser Sorge so weit, daß bald ein Fünftel der 
Stadt aus Gärten bestand. Bei der Engigkeit der Straßen 
und der Höhe der Häuser, war das sehr richtig und not- 
wendig, wenn man bedenkt, daß es Straßen gab, wie die 
Via Nova am Fuße des Palatins, die vier Meter breit 
waren, während die Caligulabauten sich fünfzig Meter 
hoch an derselben erhoben. Die Kaiser überiießen den 
Wohnhäusern den flachen Teil der Stadt und benutzten 
für die Gärten die zwei Hugelreihen rechts und litiks vom 
Tiber. Von den glabrionischen Gärten (Villa Borghese) 
bis zu den sessorianischen, heute S. Croce in Qerusalemme, 
war die Reihe der Gärten ununterbrochen. Der alte 
servianische Stadtwall war, wie Horaz sagt, in eine dreißig 
Meter breite, zwölf Meter über das Straßenniveau erhabene 
Baumallee verwandelt worden. Monte mario, der Gianicolo 
bis Monteverde, wo die Gärten des Augustus waren, zogen 
sich die Parkanlagen am rechten Ufer hin. Im Innern der 
Stadt die von Säulengängen umgebenen, mit kostbaren 
Kunstwerken geschmückten Gärten. In der Renaissance 
suchten die mächtigen Prälaten und die römischen Großen 
auch in dieser Liebe zu den Gärten die Vorfahren nach- 
zuahmen und so entstanden die herriichen Villen, deren 
erste, die Villa Cesarini, im Jahre 1500 eröffnet wurde. 
Agostini Chigi, die Carafos, der Kardinal Grimani, die 
Päpste, alle bauten sich Villen. In dieser Zeit sind am 
charakteristischsten die kleinen Gärten, die sich Ge- 
lehrte und Philosophen wie Pomponius Laetus und andere 
anlegten, und wo zwischen Pflanzen und Blumen die 
ersten Antikensammlungen aufgestellt wurden. Zu be- 
klagen ist, daß den modernen Spekulationen die meisten 
Villen, wie die Ludovisi, Bonaparte, Massimo, Montallo, 
Mellini, zum Opfer gefallen sind. Nun dachte im Jahre 
1888 der Minister Baccelli der Spekulation Einhalt zu tun 
in dem Teile Roms, wo die größten und interessantesten 
Monumente in ihrer grünen Umgebung erbalten sind. 
Ein Park Sollte sie alle umfassen, vom Palatin und den 
TItus- uiid Traiansthermen, bis zum Zirkus Maximus, die 
«chöne Vlfla Mattei einschließend. Gesetzlich ist es seit- 



dem verboten worden, in dieser Zone zu bau^, aber 
leider will man es jetzt, wo man sich zur Anlage des 
Parkes entschließt, ökonomisch einrichten und so viel aus- 
schließen, daß das Ganze nur eine Karikatur des ersten 
Projekts sein wird. Nur ein kleiner Teil des Zirkus 
Maximus soll freigelegt werden, nur ein Teil der Titus- 
thermen. Lanciani würde lieber auf den archäologischen 
Park verzichten, als dieser Verzerrung zustimmen. Was 
die archäologische Ausstellung betrifft, so meint er, daß 
sie in einer großartigen getreuen Rekonstruktion derCara- 
callathermen einen eigenartigen und würdigen Raum finden 
könnte und eine vollständige Übersicht nicht nur der 
italienischen Forschungen im archäologischen Fdde dar- 
bieten müßte; sondern auch alles dessen, was fremde 
Völker veranstaltet haben, um römischen Überresten auf 
die Spur zu kommen; sie zu illustrieren und zu publizieren. 
Landani meint, man könnte das große archäologische 
Fest durch die Überführung der Gebeine der Sdpionen 
nach Rom krönen. Diese wurden im Jahre 1783 auf- 
gefunden und ruhen jetzt in der Villa d'Altichiero bei 

Padua. FetL H. 

Der Einfluß der alten BQhnenarchitektur auf die 
Kunst. Es ist das Verdienst Puchsteins, zuerst auf die 
Abhängigkeit des pompejanischen dritten und vierten De- 
korationsstiles von der Bühnenarchitektur hingewiesen zu 
haben. Im Juli und Dezember 1895 trug der damals von 
einer italienischen Studienreise zurückgekehrte jetzige Gene- 
ralsekretär des K. d. arch. Institutes in der Archäologischen 
Gesellschaft zu Beriin (s. Archäolog. Anzeiger 1895, i8g6 
und jetzt auch 1906 Sp. 311/2) seine Ansichten vor, daß 
es in Pompeji noch eine ansehnliche Zahl von Wanddeko- 
rationen in dem vierten Stil/gäbe, die ziemlich treu voll- 
ständige Bühnenfronten mit dem auf der Bühne auftretenden 
Personal darstellten, was mit Vitruvs Angabe, daß man 
eben hauptsächlich »scaenarum fröntesc auf die 'Zimmer- 
wände gemalt hätte, vollkommen übereinstimmte. Der 
von den Malern nachgeahmte Bfihnentypus wäre der des 
großen Theaters in Pompeji. Auch für den dritten Stil 
ließe sich der Beweis führen, daß das ihm zugrunde liegende 
Schema eine Bühnenfront wäre und zwar von einfacherer 
Bauweise als die des vierten Stils. — Eine weitere Ab- 
hängigkeit eines Architekturgliedes von der Bühnenarchi- 
tektur führt uns in die christliche Zeit. In einem trefflichen 
Aufsatz »Die Entstehung der Bilderwand in der griechischen 
Kirche« (Archiv für Religionswissenschaft 1906, letztes 
H(fi) hat Kari Holl nachgewiesen, daß das Ikonosftasion 
der griechischen Kirche nichts anderes ist als das Pro- 
skenion des alten Theaters mit seinen drei Türen, daß die 
Bilderwand schon in der alten Sophienkirche vor dem 
Neubau unter Justinian existierte und daß audi der Ritus 
der £lao9oi der griechischen Kirche theatralischer Herkunft 
sei, der seine Parallele im antiken Drama habe. Wie dort 
der Aufzug des Chores die Szenen schied, so markieren 
in der griechischen Liturgie die JEi'ao^oi die Akte des heiligen 
Dramas. Für die Architektur gehen aber die Ähnlichkeiten 
so weit, daß selbst die Zahl der 12 Säulen, die wir im 
Bau Justinians treffen, an den Proskenien vieler Theater 
konstatiert ist und für charakteristisch angesehen werden 
darf. Bei der Hagia Sophia wie beim Proskenion sind 
die Interkolumnien der 12 Säulen durch Tafeln (Pinakes) 
ausgefüllt, die so hergestellte Wand durch drei Türen 
unterbrochen, von denen die Mittel tür höher ist ah die 
Seitentür. — Nunmehr komiht der bahnbrechende Qrazer 
Archäologe Strzygowski und bringt einen weiteren Beitrag 
von dem Einfluß der Bühnenarchitektur auf andere Kunst- 
gebiete: auf eine bestimmte Art Sarkophage. In seinem 
1901 erschienenen Buche ^Orient und Rom, II. EinChri- 
stusreHef kleinasiatischer Richtung« hatte Strzygowski iiach- 



331 



AuMtcUungen — Stiftungen — Sammlungen — Akademien — Institute 



3*^ 



gewiesen» daß ein christliclier, aus Konstantinopel stammen- 
der Sarkopliag im Kgl. Museum in Berlin sich unmittelbar 
an eine Gruppe antiker Sarkopiiage anschließe, deren Ver- 
treter in Kleinasien und Italien zu finden sind. Er hatte 
wahrsdieinlicfa gemacht, daß sie alle aus Kleinasien stammen. 
Über diese Sarkophage, die man unter dem Oesamtnamen 
»Sidamara-Sarkophage« begreift, wie sie nach dem schönsten 
zu Sidamara bei Konia in Lycaonien gefundenen Exemplar 
dieses Typus bezeichnet werden, ist, seitdem Strzygowski 
sie für die kleinasiatische Kunst von der römischen, der 
man sie auch zuschrieb, forderte, schon eine ziemliche 
Literatur entstanden, woraus erwähnt sein sollte: Strzy- 
gowski selbst (Jahrbuch der Kgl. preuß. Kunstsammlungen 
1901, S. 29—34); derselbe (Byzantinische Zeitschrift X, 
1901, S. 726); ebenso (»IGeinasien, ein NeuUnd der Kunst- 
geschichte« S. i94ff), endlich Theodore Reinach >le sarco- 
phage de Sidamara« (Monuments Piot IX. 1902, S. i89ff., 
s. jetzt auch Byzantinische Zeitsdirift 1907 S. 387/8). 
Zu den an diesen Stellen erwähnten, von Sti^gowski als 
kteinasiatisch in Anspruch genommenen Sarkophagen hat 
der Orazer Gelehrte ein weiteres Exemplar aus der Samm- 
lung des Sir Frederic Cook zu Dough^ House Richmond 
gerechnet und hat darüber durch Mrs. Strong, die zuerst 
darauf aufmerksam gemacht hat, in der Sitzung der Sodety 
of Hellenic Studies vom 19. Februar 1906 eine Abhandlung 
vortragen lassen. Das Cooksche allerdings nur in Frag- 
menten erhaltene aber daffir um so kunstvollere Exemplar 
gibt neuen und deftnitiven Beweis von der Wichtigkeit der 
graeoo- asiatischen Zentren Kleinasiens und Syriens wie 
z. B. Seleukia a. Tigris und Antiochia, die seleukidische 
Hauptstadt Syriens, für die Kunstgeschichte. Die in Nischen- 
form endenden Pfeilerarkaden kommen aus Mesopotamien; 
der eigentümliche Skulpturstil, bei dem scharfe Kontraste 
zwischen Licht und Dunkel herrschen, die durch den Bohrer 
hervorgerufen sind, während in der klassischen Skulptur 
Licht und Schatten ineinander überfließen, hat sein Analo- 
gon in der kleinasiatischen Dekorationsweise, wie sie z. B. 
an der Mschattafassade herrscht, die jüngst aus dem Lande 
Moab nach Berlin gekommen ist, und an vom Theater von 
Cphesos stammenden Skulpturresten sich erkennen läßt 
— Aber die in die Nischen gestellten Figuren ahmen rein 
klassische Vorbilder nach; die weiblichen Figuren z. B. 
gleichen den Klagefrauen des sidonischen Sarkophages 
oder der herkuhineischen versdileierten Matrone in Dresden. 
Praxitelische Typen, wie der Hermes von Olympia, sind 
Analoga für die nackten männlichen Nischenfiguren. Von 
den fünf Figuren, welche in üblicher Weise die Langseiten 
dieser Sarkophage schmücken, stehen jeweils drei in den 
Hfeilemischen, zwei in den Zwischenräumen. Dieses Arrange- 
ment zeigt sich auch auf dem Ravennatischen Elfenbeinthron 
des Bischofs St J^laximianus mit Johannes dem Täufer und 
den vier Evangelisten; eine ähnliche Komposition weist 
endlich das Elfenbeindiptychon mit dem Erzengel Michael 
im British Museum für eine unter einer Tür stehende 
Figur auf. Merkwürdigerweise steht aber der Erzengel 
auf fünf Stufen und dies gibt den Schlüssel für diese ganze 
Dekorationsweise — die el>enso wie die zu Anfang er- 
wähnten pompejanischen Dekorationsstile von der Bfihnen- 
architektur entnommen ist Der Eizengel steht da wie der 
Schauspieler auf der Bühne; die Szenen- oder die Pro- 
skenionsarchitektur ist das bmdende Glied, das Elfenbein- 
diptychon, Heilige des Maximianthron und die fünf Figuren 
an den Langseiten der Sidamarasarkophage mit der pompe- 
janischen gemalten Architektur des vierten Stiles haupt- 
sächlich und dem Ikonostasion der griechischen Kirche 
vereinigt — Soweit gehen wir gerne mit Strzygowski; 
deswegen braudit aber diese pompejanische Dekorations- 
weise noch lange nicht von Antiochia zu stammen, sondern 



kann zu Füßen des Vesuvs in Groß- oder im •eigentlichetr 
Griechenland selbständig, entstanden sein. Das Theater 
hat so mannigfaltig auf die bildende Kunst eingewirkt — 
ich erinnere nur an die vielfache Abhängigkeit der antiken 
Vasenmalerei von Bühnenbildern und Buhnendarstellungen, 
— daß man Antiochia und Kleinasien nicht audi für den 
Mau'schen vierten Stil herbeizuholen braucht Führt doch 
Strzygowski selbst an, daß auch des fernen Japans Kunst 
zeitweise unter dem Einfluß der szenischen Architektur 
stand. M. 



AUSSTELLUNGEN 

Die 3. deutsche Kunstgewerbeausatellung in 
Dresden hat den erwarteten Oberschuß nicht gebracht^ 
obwohl sie von iVi Million Menschen besucht wurde, 
Staat und Stadt hat>en je 50000 Mark zu der Ausstellung 
gezeichnet, von denen 80000 Aitark zur Deckung der Kosten, 
die 755000 Mark betragen, herangezogen werden müssen. 
Der Garantiefonds bleibt unversehrt 



STIFTUNGEN 
Der in Mainz verstorbene Rentner Max Oppenheim 
hat der Stadt seine auf 150000 Mark Wert geschätzte Ge- 
mäldegalerie geschenkt; außerdem hat er eine Summe von 
100000 Mark zur Anschaffung von Gemälden alter nieder- 
ländischer Meister gestiftet 

SAMMLUNGEN 

Von dem Katalog des Wiener kunsthistorischen 
Hofmuseums ist soeben unter der Redaktion von A. 
Schaeffer und G. Glück eine neu bearbeitete Ausgabe er- 
schienen. 

An der Ausstattung des WestfUischen Landes- 
museums» das im Frühjahr 1908 eröffnet werden soll, 
sind mehrere namhafte Künstler beteiligt Zum Schmuck 
der Ostfront des Museums hat Hugo Lederer eine Reiter- 
statue, St Georg, modelliert, die obieren Wände des Licht- 
hofes wird Richard Guhr mit Wandmalereien ausstatten. 
Melchior Lechter, der in Münster geboren ist, wird die 
farbigen Glasfenster ausführen und Bruno Paul das Lese- 
zimmer nebst Vorraum und das Direktorzimmer einrichten. 
Der Bau ist ein Werk des Architekten Hermann Schädtler 
in Hannover. 

Die Mflncheaer Sezessionsgjalcrie ist in erfreu- 
lichem Wadisen; sie zählt schon 54 Nummern. 

AKADEMIEN 

Ein zweites Meisteratelier für Bildhauerei soll an 

der Berliner Akademie der Künste geschaffen werden und 

in einem Grundstück hinter den Zelten schien Platz finden. 

Für die Leitung ist Louis Tuaillon in Aussicht genommen. 

INSTITUTE 
Rom. KoiS' deutschis arehäohgisehes Institut, Sitzung 
vom 1. März 1907. Herr Professor Af. Meurer sprach über 
die Entstehung des dekorativen Schemas ägyptischer und 
griechischer Decken aus dem Zeltbau. Der Einfluß textiler 
Ornamente aus Bekleidung und primitiver Behausung ist 
immer ein großer und widitiger gewesen auf die ardii- 
tektonische Ornamentation. Eine genaue Prüfung der 
unlten Motive der textilen Kunst zeigt uns, wie vieles 
daraus entsprungen ist Stoffe, Decken und Teppiche 
sind ein hauptsächlicher Bestandteil einer der ältesten Be- 
hausungsformen, des Zeltes, gewesen. Die Säume, Fransen, 
Knüpfbänder dieser Stoffe haben mannigfaltige Schmuck- 
formen für die Dekoration des Holzbaues und später des 
Steinbaues geliefert Einige Formen der Textiltechnik 
weiden dem neuen Baumaterial so angepaßt, daß sje 
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schwer aufzufinden sind, die Mehtxahl der Motive aber 
laßt sich leicht erkennen. Höchst wichtlgr ist für dieses 
Studium die Kenntnis der Form utad der Dekoration des 
Zeltes bei den ältesten Kulturvölkern, t>ei denen sich diese 
primitive Wohnung^fDrm för Kriesf und Jagd lange erhielt 
Beschreibungen von Historikern und Monumente liefern 
ds2U reichliches Material. Zu den kostbarsten Besdirei- 
bungen uralter Zelte gehört die der jüdischen Stiflshfitte, 
wie man sie im zweiten Buch Moses liest. Nichts fehlt ; 
darin und man erfährt, daß das Innerste des Zeltes, das ; 
Allerheiligste, aus kostbaren Teppichen bestand, während 
zur äußeren Umwandlung goldfiberzogene Akazienblätter \ 
gebraucht vrurden. Aus Holz war wohl die Umfriedung 
des Hofes, aber das Holz war mit kostbaren Tfichem be- 
deckt. Bildliche Beispiele solcher Prunkzelte hat man in * 
assyrischen Reliefs des British Museum. Prof. Meurer zeigte ■ 
das Bild eines assyrischen Königszeltes und machte die Zu- 
hörer auf Ähnlichkeiten mit der hebräischen Stiftshfitte auf- 
merksam und besonders auf die textile Umhüllung des Ganzen. ; 
Die Pfosten des Prachtzeltes verjüngen sich nach unten 
wie die mykenischen Säulen. Wichtig ist die Einteilung 
der Decke durch die die Pfosten verbindenden Schnüre, 
so daß ein Sdiachbrett daraus entsteht, was nach Professor 
Meurer als Motiv für Dedcen und Fußböden wichtig sein 
soll. Altägyptische Holzkistchen, die zur Aufbewahrung: 
von Oötterbildem und kleinen Tiermumien gebraucht 
wurden, sieht man auch mit Ornamenten geschmüdct, 
welche in engsten Beziehungen zu den Stoffdekorationen 
stehen. Professor Meurer sprach dann von der Über- 
tragung solcher Ornamentik auf Steinbauten und erwähnte 
den Mosaikschmnck assyrischer Bauten nach textilen 
Mustern und die Stoffmuster im Schmucke mykenischer 
und babyionisdier Bauten. Interessant sind für die Über- 
tragungen besonders viele Innendekorationen ägyptischer 
Orabmonumente, denn diese wandern nach Griechenland 
und besonders die Blumendekorationen, welche so charak- 
teristisch sind für die alten Ägypter. Professor Meurer 
hat diese besonderen ägyptischen Ornamente einer genauen 
Prüfung unterworfen und ist zu den überraschendsten 
Schlüssen gekommen. In den Ornamenten der aitgriechl- 
schen Bauten findet man die ägyptischen Fruchtschnüre 
wieder, aber mit der Charakteristik, daß die Blumen nicht 
hängend sondern aufredit daiigestellt sind. Die Ein- 
wanderung dieser Motive ist über Rhodos und Cypem ge- 
gangen und es ist interessant, zu beobachten, wie auf 
riiodischen Gefißen man noch die hängenden ägyptischen 
Blumen sieht, während sie auf kypriotischen aufrecht dar- 
gestellt sind. Den zweiten Teil seines Interessanten Vor- 
trages, in welchem besonders griechische Monumente vor- 
genommen werden sollen, hat Professor Meurer auf die 
nächste Institutssitzung verschoben. f^- H. 

Rom. KßiserUch deutsches archäologisches InstUat. 
Sitzung vom 15. März 1907. Dr. F, Weege sprach über 
oskische Grabmalerei, besonders die große Wichtigkeit 
hervorhebend, welche diese Malereien für die Kenntnis 
verschiedener interessanter kulturhistorischer Probleme 
haben. Die oskische Kultur war auf einem hohen Stand- 
punkt angelangt, als sie von der römischen Macht ver- 
nichtet wurde. Leider ist von dieser Kultur fast nichts 
auf uns gekommen, wenn man die Grabmalereien aus- 
nimmt, die sich auch nur in geringem Maße in ihrer 
originellen Form erhalten haben. Das meiste ist uns durch 
Zeichnungen und Berichte bekannt. Die Gräber bestehen 
' aus unterirdisdien Kammern, die mit einem schrägen 
Steindach bedeckt und meistens, ganz ausgemalt sind. 
Ein goldenes Tuch war unter dem Dach über 
die Leiche ausgespannt Überhaupt waren die Gräber 
sehr . reich ausgestattet. Die Kunst, die sich in den 



Malerelen zeigt, ist eine durchaus haitionale, in der sich 
fast keine griechfschen Einflüsse zeigen. Die Malerelen 
lassen sich in drei Gruppen teilen; eine Gruppe mit Dar- 
stellungen des Begräbnisses, eine mit der Schilderung des 
Fortle^ns des Tot^ im Jenseits und eine dritte mit den 
Lebensbeschäftigungen des Verstorbenen. In die erste 
Gruppe gehört eine Grabmalerei aus Pästum, wo man 
ehien Jüngling sieht, welcher mit der Leiche seines Freundes 
vom Schlachtfelde heimreitet, während die Frauen in ein^m 
Wagen mitfahren. Auf anderen Malereien sieht man 
Wagenrennen, Faustkämpfe am Grabe und besonders 
Fechterspiele. Eine Malerei aus Capua zeigt uns zwei 
Krieger, die in einem Zweikampf begriffen sind. Es 
handelt sich um ehien -Zweikampf zu Ehren eines V^- 
storbenen, wie man ihn auch auf einem Grabgemälde aus 
Pästum sieht, wo auch ein Sekundant dargestellt ist. Aus 
einem Vasenbilde sieht man, daß es Samniter sind, die an 
einem campanischen Grabe kämpfen müssen und stimmt 
das mit der Erzählung des. Uvtus, weither berichtet, daß 
die Campaner ihre Gladiatoren als Samniter anzogen, 
überein. Auf einem anderen Vasenbild sieht man zwei 
campanische Krieger, welche einen samnitischen Ge- 
fengenen wohl zum Opfer am Grabe des Verstorbenen 
vorbeiführen, während sie selbst mit den Waffen des Be- 
siegten beladen sind. Das alles führt uns zum Schlüsse, 
daß der römische Gladiaiorenbrauch nicht aus Etnirien, 
wo man nur auf einigen ganz späten Asdienumen 
Gladiatorendarstellungen findet, stammt, sondern von 
den campanischen Oskiem. D^e Malereien der zweiten 
Gruppe haben weniger kuKurgeschichtiiche Wichtigkeit, 
weil man in ihnen nur Daratellungen des im Jenseits bei 
Gesang und Flötenspiel genießenden Verstorbenen findet. 
In der dritten Gruppe sieht man statt dessen die Be- 
schäftigungen, denen die Verstorbenen im Leben oblagen; 
Frauen bei der Toilette, Männer, welche vom Kampfe 
heimkehren. Der Vortragende besprach besondere die 
interessanten Beziehungen, welche zwischen den oskisdien 
Kleidern und Kopfputz und den römischen bestehen. So 
meint er, daß der römische davus der Senatoren und 
Ritter vielleicht aus dem purpurnen Saum der oskischen 
Magistrate und Priester entsprungen sein könne. Hoch- 
interessant war sein langer Exkurs über die Beziehungen 
zwischen den römischen und oskischen Waffen, zwis^en 
Schilden, Helmen nnd Brustpanzem. Eigentümlich ist in 
diesem Felde die Entwickelung des samnitischen Brust- 
panzere von einer einzigen metallenen Rundplatte zu zwei 
und endlich zu drei und auch zu vier, die dann wieder zu 
einer einzigen zerechmolzen, in welcher die einzelnen sich 
bloß noch als Ornamente zeigten, wie in dem Panzer des 
Museums in Karlsruhe. Am Ende hielt sich Dr. Weege 
noch bei der Frage auf, welchen Ursprung man für die 
oskische Grabmalerei wohl annehmen könnte, da sie mit 
dem griechischen Stil keine Beziehungen hat. Der Ver- 
gleich mit den etruskischen Grabmalereien zeigt uns, daß 
diese Kunst aus Etrurien eingewandert sein muß, als die 
Etrusker Capua beherrechten. 

Dr. A. Haseloff teilte seine sehr widitige Auffindung 
einer mit altchristiichen Mosaiken geschmückten Kirche in 
Apulien mit. Die kleine Kirche liegt in Casaranello, einem 
Vororte von Casarano in der Terra d'otranto. In Ca- 
saranello, welches einst der Hauptort, war die Familie 
Tomacelli ansässig, aus welcher Papst Bonifaz IX. hervor- 
ging. Die Kirche besteht aus einem Bau in Form eines 
lateinischen Kreuzes mit mittierer Kuppel und Tonnen- 
gewölben in den Seitenarmen. Der längere Arm wurde 
später verlängert und erweitert in Form einer drcischiffigen 
Pfeilerbasilika. Die Kirche in ihrer unprünglichen Form 
entspricht einem Bautypus, den man in altchristlicher Zeit 



335 



Vermiftchies 



:336 



sehr häufig, findet aliOrabkapelle f&r Märtyrer oder für 
Famih*en. In Italien ist das schönste Beispiel solcher An- 
lagen das Mausoleum der Oalla Pladdia in Ravenna, und 
ungefähr in diese Zeit ist das Kirchlein von Casaranello 
zu setzen, besonders weil auch der bildliche Schmuck 
stilistisch m diese Zeit gehört. 

Was das Langschiff betrifft, so sieht man unier der 
späten Tünche Malereien aus dem 14. Jahrhundert (das 
Bild Urbans VI., des Vorgängers Bonifaz' IX.) und andere 
ans dem 12. oder 13. Jahrhundert, so daß man wohl an- 
nehmen kann, daß das Langhaus aus dieser Zeit stamme. 
Dit Dekoration der älteren Kirche statt dessen ist in 
Mosaiktechnik ausgeführt und ist, wenn auch arg be- 
. schädigt, an der Kuppel, den Tonnengewölben und zum 
Teil an der Chorwand erhalten. Die Würfel des Mosaiks 
sind sehr klein und man sieht keinen einzigen goldenen 
darunter. In der Mitte der Kuppel ist ein gelbes lateini- 
sches Kreuz in einer meergrünen Scheibe, um die sich das 
dunkelblaue Firmament zieht Fünf Reihen sechsstrahliger 
weiBgelber Sterne umgeben das Kreuz und das Ganze ist 
von dem kreisrunden Regenbogen abgeschlossen. Die 
ZMrickel sind mit großen Akanthusblättem und Blumen ge- 
schmückt, auf den Bogengurten sind Biumenguirlanden 
angebracht, und ein Fries mit &lelsteinen und Perlen 
zieht sich an den Zwickeln entlang. Das Tonnengewölbe 
des Chors ist in drei Felder geteilt, von fünf Ornament- 
Streifen mit IHechtmotiven, Perlen und laufenden Hunden 
umgeben, im Mittelfeld sind Flechtbänder, welche kleinere 
Felder mit Darstellungen aus dem Tier* und Pflanzenreich 
enthalten, die alle sehr lebendig und naturalistisch dar- 
gestellt sind: ein Kaninchen, ein Wasservogel, zwei Enten, 
Weintrauben usw. Die anderen Felder enthalten Schuppen- 
muster. Die Ähnlichkeit, dieser Mosaiken mit denen von 1 
S. Cosianza, von der Vorhalle des Constantinischen 
Baptisteriums und besonders mit denen des Grabmals der 
Galla Placidia ist so groß, daß Dr. Haseloff mit Recht 
glaubt, die ganze musivische Dekoration der kleinen Kirche 
dem Ende des 5. oder höchstens dem 6. Jahrhundert zu- 
schreiben zu können. Ein wichtiger Unterschied zwischen 
dem Kuppelmosaik von Galla Placidia und diesem von 
Casaranello besteht in den zwei Zonen des Himmels, der 
meergrünen mit dem Kreuz und der äußeren tiefblauen. 
Dr. Haseloff deutet dies auf den Unterschied, den die 
Orientalen zwischen dem richtigen Himmel und dem darunter- 
stehenden Firmamente machten. Natüriich war in dem 
südlichen Städtchen der orientalische Einfluß sehr stark 
und hat sich in dieser ikonographischen Form deutlich 

gezeigt Pederico Hemwiin, 

VERMISCHTES 
Kirchliche MontttnentalmälereL Eine Rede des 
Professor Dr. Clemen, die er über dieses Thema kürzlich 
im rheinischen Provinziallandtag gehalten hat, erregt in 
den Rheinlanden großes Aufsehen. Herr Professor Clemen 
hat (nach der Kölnischen Zeitung) folgendes gesagt: »Das 
Niveau dieser Kirchenausmalungen ist in den letzten zwanzig 
Jahren eher schlechter als besser geworden. Es fehlt in 
dem eigentlichen Stamm der Kirchenmaler an künstlerisch 
allseitig geschulten Kräften, die auch das ornamentale Ge- 
biet beherrschen; es fehlt an Verständnis für die Gesetze 
der monumentalen Dekoration, die auf den architektonischen 
Rahmen Rücksicht nimmt, es fehlt in verletzender Weise 
an koloristischem Sinn und an Gefühl für malerische 
Stimmung. Man kann sehr wohl lebhafte kläre Töne 
Heben, man darf aber einen solchen energischen Farben- 



akkord nicht ersetzen wollen durdi grelle Bnntscheckigkeit 
Am schlimmsten sieht es aber auf dem figürlichen Gebiete 
aus. Es sind hier in rein äußerlicher Nachahmung der 
alten Stilformen ohne Verständnis für die innere Bedingt- 
heit während der letzten Jahrzehnte in einer ganzen Reihe 
unserer Kirchen, in alten und in neuen, Einzelfiguren und 
Zyklen entstanden, die in der künstlerischen Roheit und 
Ausdruckslosigkeit einen geradezu erschreckenden Tiefstand 
des künstlerischen Könnens zeigen. Die Ausmalung der 
Kirche von St Andreas in Köln ist nur ein Beispiel. Diese 
grotesken Figuren, die mehr Kartenkönigen, als den ehr- 
würdigen Heiligengestalten unserer Vorstellung gleichen, 
können unmöglich erbaulich wirken. Sie müssen den un- 
befangenen Laien abstoßen und jedes künstlerische Auge 
beleidigen. Sie sind vor allem geeignet, den Ruf der 
öffentlichen Kunstfibung in den Rheinlanden, in dem In- 
land und in dem Ausland in der äigerlichsten Weise bloß- 
zustellen. Es ist ein geringer Trost und eine schlechtere 
Entschuldigung, daß man sagt: in den Nachbarprovinzen 
sieht es ähnlich aus — oder schlimmer. Dann sollte eben 
die Rheinprovinz als das älteste Kunstland der preußischen 
Monarchie, die Provinz, die dank der nicht nachlassenden 
Freigebigkeit des Provinziallandtages auf dem Gebiete der 
Denkmalpflege eine führende Rolle beanspruchen darf, audi 
am ehesten Schritte tun, um diesem Übelstand entgegen- 
zuarbeiten. Peccatur extra et intra muros. Wenn auf der 
einen Seite ein so jämmerlicher Tiefstand des Zeiehneh- 
könnens voriiegt neben ganz gutem omamentalem und 
dekorativem Können, so sehen wir auf der anderen Seile 
neben unvergleichlich größeren künstlerischen Qualitäten 
auf figüriichem Gebiet ein Mißverstehen eben dieser deko- 
rativen Forderungen.« Hiergegen wendet sich die Düssel- 
dorfer Zeitung wie folgt: »Professor Clemen spricht von 
einem geradezu erschreckenden Tiefstand des künstlerischen 
Könnens in einer ganzen Reihe von Kirchen, alten und 
neuen. Er erhebt die schwere Anklage: ,Es lehlt in dem 
eigentlichen Stamme der Kirchenmaler an künstlerisch all- 
seitig geschulten Kräften, die auch das omamentale Ge- 
biet beherrschen*. Dieser Satz ist ein Schlag ins Qesidit 
der Düsseldorfer Akademie. Die Düsseldorfer Akademie 
ist die einzige Kunstzentrale des ganzen Nordwestens 
Deutschlands. Sie allein als einzige amtliche Anstalt hat 
den offiziellen Beraf, den Nachwuchs zu bilden, der die 
großen künstlerischen Aufgaben in den profanen Monu- 
mentalbauten und in den Kirchen auszuführen berufen ist, 
wenn es sich nicht um einen mehr oder weniger künstle- 
rischen Anstrich, sondern um wahrhaft künstlerische Aus- 
gestaltung handelt. Wenn also im Rheinland und West- 
falen die von Professor Clemen berührten traurigen Zu- 
stände bestehen und diese Zustände begründet werden 
mit dem Fehlen allseitig geschulter Kräfte, so wird davon 
einzig und ausschließlidi die Düsseldorfer Akademie ge- 
troffen . . . Die Stadt Düsseldorf und die Akademie im 
besonderen haben allen Gmnd, gegenüber solchen Wor- 
ten des Professors Clemen erasten Protest einzulegen.« 

Der Kunstverein fflr die Rheinlande und West 
falen teilt in seinem Jahresbericht für igo6 mit, daß für 
die Herstellung von Kunstwerken zu öffentlicher Bie- 
stimmung 27635 Mark und für den Ankauf von Kunst- 
werken zur Verlosung 54563 Mark ausgegeben- wurden. 

Die Gesellschaft ffir vervielfältigende Kunst in 
Wien hat den Radierer Ferdinand Schmutzer mit der Aus- 
fühmng eines großen Prämienblattes für das Jahr 19Ö7 
betraut 
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BERLINER BRIEF 

Februar und März brachten uns die gewohnte über- 
große Zahl von Ausstellungen, darunter im Februar 
einige Darbietungen von hohem Interesse, wohingegen 
im März durchweg ein »Abflauen« festzustellen war. 
Fraglos das Bedeutendste war die von Keller & Reiner 
veranstaltete Kllfitt- Ausstellung. Von einigen kleineren 
Arbeiten wie den köstlichen Entwürfen für die Zwickel- 
bilder im Wiener kunsthistorischen Hofmuseum abge- 
sehen, galt sie den drei vielbesprochenen, heißum- 
kämpften Deckenbildem, die einstmals für die Aula der 
Universität Wien bestimmt waren. Die einzelnen Werke 
sollen die »Medizin«, »Philosophie« und »Jurisprudenz« 
versinnbildlichen. Hat man pflichtgemäß, aber nicht 
ohne Mühe festgestellt, welches dieser Themen der 
Künstler in dem betreffenden Gemälde behandelt hat, so 
kümmert man sich nicht mehr viel darum, was nun dies 
oder jenes sagen und bedeuten soll und holt sich 
hoffentlich auch aus den etwas reichlich gebotenen 
literarischen Wegweisern keinen Rat über die Bedeutung 
der Symbole. Denn wenn man überhaupt in ein Ver- 
hältnis zu diesen gewiß fremdartigen Werken tritt, 
so gerät man schnell in ihren Bann als farbige 
Schöpfungen, man empfindet sie nur als einen Farben- 
rausch, eine Verflüchtigung und Auflösung der Farbe 
zu zarten Wolken. Dies gilt wenigstens für die Bilder, 
die man »Medizin« und »Philosophie« nennt, während 
die »Jurisprudenz« eine stärkere Stilisierung von Form 
und Farbe, ein härteres Aneinandersetzen von um- 
grenzten Farbflächen bringt An dem seltsamen Fluten 
der Körper auf den beiden ersten Gemälden, diesem 
von aller herkömmlichen Komposition Losgelösten, 
mag die Wiener Feme nicht zum wenigsten Anstoß 
genommen haben: andere Menschen führen in Ver- 
bindung mit der Farbe gerade hierauf die eigenartige, 
fast visionäre Wirkung der Bilder zurück. Und auf 
die Farbe läuft doch schließlich alles hinaus, mag 
nun der eine die Schönheit, den tiefen Ernst einer 
Gestalt, eines Kopfes betonen, mag ein anderer diese 
oder jene merkwürdige, gezwungene Stellung rügen: 
es tritt zurück, geht auf, in einem unbeschreiblichen 
Farbentraum. — Eine Beurteilung von anderem Stand- 
punkt aus verlangt die »Jurisprudenz«. In den drei 
Frauengestalten, die den armen Sünder umgeben, ist 
ein Ton starrer Stilisierung angeschlagen, ihre eckig- 
gebundenen Stellungen haben mit der weichen Be- 



wegungsflut auf den vorgenannten Bildern nichts ge- 
mein. Dem folgt auch, wie bemerkt, die farbige Be- 
handlung, die auf jenes restlose Aufgehen in die Ge- 
samterscheinung verzichtet. — Ohne die leidige Wiener 
Kampffrage näher zu berühren, scheint mir doch so 
viel sicher zu sein, daß diese Bilder, die doch gewiß 
zum Eigenartigsten und Bedeutendsten der modernen 
Kunst gehören, für den ihnen ursprünglich zugedachten 
Platz hoch oben an der Decke der Universitätsaula, in 
Gesellschaft einer Reihe biederster Akademieallegorien 

— zu schade gewesen wären. Ganz abgesehen von 
dieser der offiziellen Dekorationsmalerei so welten- 
fernen Kunst, hat auch der Meister der physischen 
Fassungskraft des Auges keine Rechnung getragen. 
Wenn man auf der »Jurisprudenz« zu Füßen der 
Justitia — wie jetzt etwa zwei Meter davon entfernt 

— nur mit Mühe eine Anzahl ungefähr handgroßer 
Männerköpfe erkennt und feststellt, daß jeder einzelne 
ein Meisterwerk, erfüllt von reichstem Leben, darstellt, 
so fragt man sich staunend, was man erst hätte sehen 
können, wenn man von den Bildern zwanzig statt 
zwei Meter entfernt gewesen wäre? Was hätte man 
auf den beiden anderen Werken von den Köpfen 
und Gebilden gesehen, die sich Nebelwesen gleich 
aus dem Farbenregen herauslösen? Ein Raum, in den 
diese Schöpfungen nicht nur hineinpassen, sondern 
auch in ihren Tiefen genossen werden könnten, müßte 
erst für sie gebaut werden. Vielleicht tun das die 
Wiener? 

Einen stärkeren Gegensatz zu Klimt als ihn die 
Persönlichkeit Sorolla-Bastidas bietet, von dem bei 
Schulte eine umfangreiche Kollektion zu sehen war, 
kann man sich schwer denken. Auch der Spanier 
ist ein Meister der Farbe, aber einer ungebrochenen 
Farbe von frappierender Gesundheit, von einer manch- 
mal fast grellen Leuchtkraft, wie sie wohl nur unter 
südlichem Himmel denkbar ist Der Künstler ist viel- 
seitig begabt, man schwankt, ob man in ihm den 
Landschafter oder den Porträtisten höher stellen soll. 
Seine Bildnisse fesseln stark, in erster Linie sein 
eigenes, das einen feinen charakteristischen Kopf von 
scharfem Ausdruck zeigt. Dann »Joaquin«, wohl der 
Sohn des Künstlers, ein prächtiger, stolzer Junge, in 
graugrünem Sammetanzug gegen dunkelblauen Hinter- 
grund in einer ungemein zwanglosen, echt »jungen- 
haften« Haltung. Dieses Lockere, Ungestellte ist sicher 
ein Hauptvorzug seiner Porträts. In der Beziehung 
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verblfifft ein größeres Bild ganz besonders: die beiden 
in ein tiefes Rot gekleideten Töchterchen des Künstlers 
ruhen lässig in Polstersesseln, neben den beiden steht 
der Sohn. — Femer die Landschaften, die Strand- 
und Seebilder und eine Reihe von Oenreszenen. In 
den Landschaftsbildem verleiht er seinen Farben stärkste 
Intensität, mag er nun das Leuchten tiefgelber Orangen 
aus dunklem Laub oder die weiße Blüienfülle satt- 
grüner Oleanderbüsche schildern. In den Fluten des 
Meeres tummeln sich badende Knaben in prächtig 
beobachteten, zappeligen Schwimmbewegungen, am 
Strande spielen bunte Kinder oder spazieren elegante 
Damen: brennend hebt sich das Rot eines Kleides 
von dem strahlend blauen Himmel. Noch ein merk- 
würdig feines Bild »Mutterc: aus der wundervoll 
silberweiß gemalten Linnenflut eines Bettes schauen 
zwei Köpfe hervor, der einer jungen Mutter mit 
schwarzbraunem, ins Violette spielendem Haar und 
zartbräunlicher Hautfarbe und ihr zur Seite das rote, 
runde Oesichtchen eines Kindes — das Ganze steht 
gegen einen gleichfarbigen, silbergrauen Hintergrund. 
Eine Komposition von tiefem Ernst und meisterhafter 
künstlerischer Interpretation. — Nächst dem Spanier 
gilt das Interesse dem Deutschen E. R. Weiß. Seine 
charaktervollen Bildnisse, das Grundehrliche der Mutter 
des Malers, oder das des »alten Schmidt« geben von 
hartem Erleben schlichte Kunde, ein drittes, das des 
Künstlers Peter Behrens bietet den vollen geistigen 
Ausdruck der dargestellten Persönlichkeit. Dazu farben- 
schöne Frucht- und Blumenstücke, von denkbar größter 
Ruhe und Einfachheit der Komposition, jeder Farb- 
wert hebt sich klar und kühl von dem hellen Hinter- 
grund ab. Allerlei Belangloses war sonst noch zu 
sehen, aber auch Negatives gibt zu denken. So der 
Gesamteindruck, den man vor einer Kollektivausstellung 
der Künstlergruppe »Jagd und Sport« empfing. Von 
geringen Ausnahmen abgesehen, war es merkwürdig 
festzustellen, wie fern diese Maler, die doch ein ganz 
besonders enges Verhältnis zur Natur haben sollten, ihr 
gegenüberstehen. — Schließlich sollen die Arbeiten 
zweier Plastiker nicht vergessen werden. Hans Stolten- 
berg-Lerche stellte eine Reihe von geschmackvollen, 
technisch sehr reizvollen Keramiken aus, unter denen 
das Köpfchen eines kleinen Kindes auffiel. In Pietro 
Canonicas Marmorbüsten (unter anderen die der Gräfin 
Harrach) spricht sich trotz alles Maßhaltens in der 
Formgebung der etwas reichlich sentimentale Italiener 
immer wieder aus. Das Gefühl, nicht Marmor-, son- 
dern Wachswerken gegenüber zu stehen, wird man 
schwer los. 

Im Lauf der Jahre hat Cassirer in dankenswertester 
Weise Kollektivsammlungen von Werken der meisten 
großen französischen Maler gebracht. Die im Februar 
gebotene P/ssorro- Ausstellung zeichnete sich durch 
eine ungemein hohe Qualität einer Reihe von Stücken 
aus. Wie Monet einst das Thema der »London bridge« 
immer wieder in den verschiedensten Stimmungen be- 
handelt hat, so wählt Pissarro einen der köstlichsten 
Punkte von Paris, den Platz mit dem Denkmal Hein- 
richs IV. auf dem Pont Neuf, mit dem weiten Blick 
auf die Ufer und Brücken der Seine, stets aufs neue: 



an trübem Herbsttag, in grauer Winterluft und an 
lichtem Frühlingsmorgen, wo ein rosiger Schleier über 
den Bäumen liegt, die hinter dem Denkmal stehen. 
Dann ein Blick auf den Tuileriengarten oder Partien 
aus dem Stadtpark von Pontoise, Bilder, die glänzen- 
des Zeugnis ablegen von der Kunst Pissarros, den 
grünen vielfach abgestuften Laubmassen Weichheit 
und Leben zu verleihen. — Paul Baum, der in der 
vorigen Ausstellung mit seinen Aquarellen einen so 
günstigen Eindruck hinterließ, ist dieses Mal durch eine 
Reihe von größeren Ölgemälden vertreten, die meines 
Erachtens den Künstler von der weniger guten Seite 
zeigen. Nur mit Mühe vermag das Auge die harten 
Farbflecken der »neoimpressionistischen« Technik zur 
Auflösung zu bringen, auch dürften die Gemälde 
jenen kleinen Aquarellen an Größe und Einfachheit 
der Komposition unterlegen sein. Wie Baum das 
vlämische Nieder land hat Ernst Oppler besonders die 
Küstengegend Frankreichs zum Vorwurf für seine 
Arbeiten gewählt. Die Ansichten aus alten Städtchen 
und vom Meeresstrand zeichnen sich ebenso wie eine 
Anzahl von Bildnissen durch eine diskrete Malweise 
und vornehmen koloristischen Geschmack aus. In 
einer Reihe von Kinderszenen und Porträts Heinrich 
Linde- Walthers tritt uns eine weniger ausgesprochene 
Persönlichkeit entgegen; die Arbeiten haben zum Teil 
etwas Kraftloses, von Ausnahmen wie dem Bild eines 
allerliebsten kleinen Mädchens abgesehen, das in rotem 
Kleid, mit einer rosa Puppe auf dem Schoß in einem 
altväterlichen Rohrstulii sitzt 

Cassirers Märzveranstaltung bot durch eine kleine 
Kollektion altenglischer Meister erwünschte Abwechs- 
lung. Verschiedene kleine Landschaften Constabels 
fielen darunter ganz besonders auf. Eine Reihe von 
Werken des französischen Malers Ferdinand Chaigneau, 
einem Mitglied der Schule von Barbizon, ließen in 
ihrer etwas dürren Farbbehandlung keinen rechten 
Genuß aufkommen. Dagegen erfreute Orlik durch 
mehrere koloristisch ungemein gewählte Arbeiten, 
deren einige äußerst reizvolle Motive aus dem japa- 
nischen Leben behandelten. — 

Durch eine Kollektivausstellung von Werken einer 
engtischen Känstlergruppe, der »Society of 25«, ließ 
Caspers Salon die verhältnismäßig selten gebotene, 
moderne britische Kunst zu Wort kommen. Fast alle 
der Künstler und Künstlerinnen sind Landschafter, 
und fast alle stehen sie mehr oder minder stark unter 
dem Einfluß moderner französischer und holländischer 
Kunst. Starke Individualitäten scheinen sich nicht 
unter ihnen zu befinden, trotzdem war der Eindruck 
der Gesamtdarbietung ein guter, da man es wohl fast 
ausnahmslos mit durchaus ehrlichem Streben und 
Können, frei von Spekulation auf den Geschmack 
des großen Publikums zu tun hatte. Hughes Stanton 
war durch schöne schwerfarbige französische Land- 
schaften und ein zwar besonders stark an Corot ge- 
mahnendes, aber nichtsdestoweniger beachtenswertes 
Bild vertreten: nackte Frauengestalten unter schlanken 
Bäumen an einem stillen Wasserspi^el. Auch Gros- 
venor Thomas huldigt dem Meister Corot in stimmungs- 
vollen Landschaften. Durch kleine farbenfeine Bilder 
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altmodisch-elegant gekleideter Damen in breiter sicherer 
Technik fällt Miß Constance Haiford auf. — Aus 
einer Anzahl deutscher Gemälde mag eine sonnige 
Straße aus Antibes, mit Ahombäumen in erstem 
frischen Grün von Hans Hermann hervorgehoben 
werden. Ein Dresdener Künstler, E. Kolbe, stellte 
schneebedeckte Kiefern aus, flott und breit hingemalt. 
Ein Blick auf die Augustusbrücke und die Kreuzkirche 
in Dresden, ebenfalls von Kolbe, scheint trotz mancher 
Schwächen speziell in der Farbbehandlung von einer 
entwicklungskräftigen Persönlichkeit zu zeugen. 

Im Saal des Kunstkrhauses war eine Schar von 
Karlsruher Kunsiiem, unter Führung ihrer beiden 
Meister Thoma und Steinhausen, deren Einfluß sich 
deutlich genug in der Mehrzahl der Werke zeigte, ver- 
sammelt. Ein Thoma war besonders ansprechend: 
Mähder bei der Arbeit auf abendlicher Waldwiese, 
an dem luftig-durchsichtigen Abendhimmel glühende, 
fast orangerote Wolken. In Steinhausens großem Bild 
»Die Geschwister € — ein junger Mann und ein junges 
Mädchen beieinander, in der Ferne eine Seelandschaft 
— läßt sich das etwas spießbürgerlich Trockene schwer 
überwinden, wieviel Liebe der Künstler auch in seine 
Gestalten hineingelegt haben mag. Von Haueisen 
eine hübsche Gehöftansicht aus einem Pfälzer Dorf, 
ähnlich glücklich in dem grauen Farbton wie des 
Malers bekannte große Lithographie. Von Kampmann 
unter anderem ein etwas zu experimentelles aber nicht 
uninteressantes Eisenbahnbild: das Feuer der Loko- 
motive beleuchtet grell den aus dem Schornstein drin- 
genden Rauch der sich in gewaltiger, leuchtender 
Wolke von dem sternbesäten Nachthimmel abhebt. 
Dazu blinken in der Feme die Lichter der Stadt und 
obendrein sind auch die Schlußlaternen des Zuges 
nicht vergessen. Ein famoses Waldbild, graue Stämme, 
die aus üppig wucherndem Farrenkraut herausragen, 
stammt von Ernst Rötteken. Im Nebenraum unter 
anderem ein großes, schon anderwärts gezeigtes Werk 
von Karl Marr: in einem Boot, das an schilfbestan- 
denem Seeufer auf den Wellen schaukelt, eine lesende 
Dame, glühend von der Abendsonne beleuchtet, in 
starkem, aber farbig sehr feinem Kontrast zu dem 
kühlen Perlmutterton der weiten Wasserfläche. Wenn 
man noch ein forsches Porträt des Freiherrn Notthafft 
von Weißenstein, gemalt von Raphael Schuster- Woldan, 
und das farbig geschmackvolle Brustbild einer Dame 
von Walter Thor hinzunimmt, so hat man das künstle- 
risch Wertvolle gesehen. Denn für das, was die 
rückwärtigen Kabinette bergen — — dafür gibt es 
keine Entschuldigung. 

An die Stelle der Karlsruher sind im März schwe- 
dische Künstler getreten: Anders Zorn, Karl Larsson 
und vor allem einige treffliche Landschafter, unter 
denen sich Prinz Eugen von Schweden durch eine 
ungemein ernste und sympathische Naturauffassung 
auszeichnet. 

Bei Gurlitt ist eine Toulouse-Lautrec-Ausstellung 
eröffnet; Lithographien, Zeichnungen und Gemälde, 
unter diesen einige hervorragend gute Stücke. Trotz- 
dem ergibt sich aus dem Gebotenen kein auch nur 
entfernt geschlossenes Bild von der Bedeutung des 



Meisters. — Ein Saal enthält eine Kollektion von 
Bildern des Stamberger Künstlers Paul Thiem, an- 
spruchslos und mit vieler Liebe gemalte Landschaften 
und Städtebilder aus Süddeutschland. 

Eine Ausstellung,dienurArbeiten von Damen umfaßte, 
brachte der Lyceum-Klub. Durch die Beteiligung von 
Persönlichkeiten wie Käthe Kollwitz, Dora Hitz, Julie 
Wolfthorn und Cornelia Paczka war dem Ganzen ein 
festeres Rückgrat gegeben, wenn auch die von ihnen 
dargebotenen Werke durchweg nicht das darstellen, 
was wir von diesen Künstlerinnen erwarten dürfen. 
Käthe Münzer sandte ein schwach gezeichnetes aber 
lustig gemaltes kleines Damenporträt in ganzer Figur, 
Sabine Reicke ein Bildnis ihres Gatten, des Herrn 
Bürgermeisters, und zweier Kinder in unangenehmer 
brüchiger Technik, ein Fräulein Marie von Eickhoff- 
Reitzensteln empfahl sich durch eine sehr reizvolle 
kleine Ölstudie »Das weiße Sofa«, sowie ein von der 
konventionellen Porträtarbeit durch flotte Malweise 
und diskreten Farbgeschmack abweichendes Damen- 
portät Von Landschafterinnen verraten Hanna Mehls 
mit einem respektablen Bild »Im August« und Eva 
Stört mit einer breitgemalten »Allee« entschiedene 
Begabung. Eine sympathische Zeichnerin mit gutem 
Blick für Bewegung ist Elisabeth Richter. Zwei 
Damen haben in der Anpassung an die künstlerische 
Sprache ihrer Männer ein Ziel erreicht, das immerhin 
recht diskutierbar ist: Alice Trübners »Bürgerliches 
Zimmer« (ein Winkel aus einer brav philiströsen 
Wohnung, nicht ohne Humor geschildert) kann man 
einigermaßen für ein Werk Wilhelm Trübners an- 
sehen und Julie Mediz- Pelikans »Orangenbaum« ähnelt 
in seiner drückend kleinlichen, harten Arbeit der Art 
des gleichnamigen Künstlers zum Verwechseln. Von 
Plastiken mag eine lebendige Porträtbüste sowie eine 
kleine Bronzestatuette von Fräulein Quittmann ge- 
nannt sein. 

Vor kurzem ist das Weinhaus ^ Rheingold* der 
Aschinger-Gesellschaft, dessen Bau wie innere Aus- 
stattung von Bruno Schmitz herrührt, eröffnet worden. 
Die Lösung des Fassadenproblemes in einer ruhig 
gegliederten Weise ist bei der Schwierigkeit der Auf- 
gabe, eine Flucht von gewaltig großen Fenstern als 
oberste Reihe über einen niedrigen Zwischenstock und 
ein mittelhohes Erdgeschoß zu legen, als gelungen 
zu bezeichnen. Leider kommt bei der Enge der 
Bellevuestraße das Einheitliche der Komposition nicht 
genug zur Geltung, nur wenn man hart an die Mauer 
des gegenüberliegenden Hauses tritt, ist es möglich, 
auch das hohe, grün patinierte Dach zu sehen, das 
mit seiner Linienführung für den Gesamteindruck 
unentbehrlich ist. Die Innenausstattung der zahl< 
reichen Säle dürfte scharfem Widerspruch begegnen, 
läßt sie sich doch in den meisten Fällen mit dem 
Zweck, dem diese Räume dienen, nicht vereinbaren. 
Die außerordentliche Kostbarkeit des verwandten Ma- 
teriales wirkt teilweise recht aufdringlich, der Cha- 
rakter speziell der Säle des Erdgeschosses ist überdies 
durch schwere Wölbungen, Mosaiken und Muschel- 
dekoration (!) so drückend und unfestlich wie nur 
möglich. Bruno Schmitz' entschieden vorwiegender 
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Sinn für Monumentalitat hat sich hier auf einem un- 
geeigneten Gebiet betätigt Das leichtere süddeutsche 
Temperament Riemerschmidts dürfte in einzelnen 
Partien des Weinhauses Trarbach, z. B. dem Rosen- 
saal mit Erlers launigen Wandbildern, weit eher das 
Richtige getroffen haben. 

Der in architektonischer Hinsicht übel bestellte 
Westen der Stadt hat, was selten genug vorkommt, 
ein künstlerisch ernst zu nehmendes Gebäude erhalten: 
das neue »Kaufhaus des Westens« am Wittenberg- 
platz, erbaut von Emil Schaudt. An der Ausschmückung 
waren unter anderem der Architekt Franz Habich und 
der Bildhauer Professor Wrba beteiligt. Es mag 
dem Baumeister Schaudt besonders hoch angerechnet 
werden, daß er nicht in sklavische Nachahmung des 
genialen Messeischen Vertikalschemas verfiel, sondern 
in durchaus selbständiger Weise die Fassade durch 
verschiedene Gestaltung der einzelnen Stockwerke 
gliederte. y. SIEVERS. 

WIENER BRIEF 
Die FrähJahrsaassleUungen. 

Der Frühlinjg^ bleibt uns die Farben in der Natur 
noch immer schuldig, in der Kunst muß er damit 
pünktlich herausrücken. Große und kleine Ausstel- 
lungen auf allen Seiten. Die Sezession hat ihre neun- 
undzwanzigste eröffnet, das Künstlerhaus seine ein- 
unddreißigste Jahresausstellung, der Hagenbund seine 
zweiundzwanzigste, und bei Miethke sind beide 
Salons randvoll. Das Hauptinteresse fällt freilich dem 
Auslande zu, den Franzosen. Und zwar ist bei 
Miethke Paul Gauguin der Held, dessen Bilder das 
eine Lokal gänzlich füllen, während das andere mit 
C&sanne, Denis, Valtat, Puy und anderem Nachwuchs 
garniert ist Die Sezession aber hat ihren großen 
Saal ganz dem Neuschwarzmaler Charles Cottet und 
einen zweiten dem jung verstorbenen Belgier //./. E. 
Evenepoel gewidmet Gauguin, der Pariser, mit halb- 
peruanischem Blut, der Ozeanfahrer und Südsee- 
kolonist, der die Bretagne aufgab, um auf den 
Marquesasinseln und besonders Tahiti das verlorene 
Paradies zu suchen und im Garten Eden am Aussatz 
zu sterben, hat in Wien den schwierigsten Stand. 
Gegen die bretonischen Impressionen aus seinem 
dortigen Hauptquartier Pont Aven haben zwar selbst 
die Vielen nichts einzuwenden, sonst müßten sie auch 
Monet ächten, aber sie rächen sich an den Exotismen 
und Stilismen aus Tahiti. Eine »Schule von Otaheiti« 
wollen die p. t Vielen, die allenfalls Barbizon, Bati- 
gnolles (Manet) und Giverny (Monet) geschluckt haben, 
noch nicht zugestehen. Wenn auch zwei der größten 
Steine des Anstoßes der Berliner Nationalgalerie ge- 
hören. Herr v. Tschudi versteht ja bekanntlich nichts 
von moderner Malerei. Unsere Philister können z. B. 
den Gedanken nicht fassen, daß eine »heilige Familie« 
braun sein könnte. Zwar gibt es von jeher schwarze 
Madonnen (Maria aegyptiaca), und die meisten werden 
sogar dem heiigen Lukas zugeschrieben, der doch 
schwerlich etwas Unheiliges gemalt hat Wie schön 
sah ich seinerzeit die schwarze Muttergottes auf dem 



Altarherd der Santa Casa zu Loreto thronen und wie 
so gar kein Protest gegen ihren Teint erhob sich 
aus den Scharen der Knienden. Aber das sind alt- 
überlieferte Bilder; wenn sie bloß braun wären und 
von Gauguin, würde man sie schon gehörig herunter- 
machen. Mein Gott, zu Exzellenz Dernburgs Zeiten, 
wo es in Deutschland so kolonial hergeht Weiß 
man denn, ob nicht in fünfzig Jahren schwarze Maler 
schwarze Heilige malen werden, und eine japanische 
Akademie auf schlitzäugigen gelben Madonnen be- 
stehen wird? Sie können doch ihrem farbigen 
Publikum nicht mit weißen Heiligenbildern kommen. 
Und wenn man diese paradiesischen Idyllen sieht, 
wo unter schlanken Bananen schlanke, bernsteingelbe, 
ambrablütige Naturmenschen stehen und goldene 
Früchte pflücken, ist da nicht jener Traum zur Wirk- 
lichkeit geworden, den einst Hans von Marees träumte, 
von blühenden Epheben in üppigen Hesperiden- 
gärten, oder Ludwig von Hofmann von irgendwelchen 
ersten, zweiten oder dritten Menschen, die sich nach 
ihrer Weise in einem neugefundenen Paradiese ein- 
richteten? Nur hatte man damals keine moderne 
Maltechnik. Jetzt hat man das Märchen auf der 
Palette und gibt sich ihm hin bis zur Bewußtlosig- 
keit Unter dem Himmel von Tahiti gibt es freilich 
Farben, die im Seine- oder Donautal nicht vorkommen. 
In seinem wundervollen Buche: »Noa Noa« schreibt 
Gauguin selbst: »Ich versuchte zu arbeiten: Notate 
und Skizzen jeder Art Aber die Landschaft mit 
ihren franken, heftigen Farben blendete mich, machte 
mich blind. Ich war immer unsicher, ich suchte, 
suchte . . . Und doch, es war ja so einfach, zu 
malen, wie ich sah, ohne all diese Berechnung ein 
Rot neben ein Blau zu setzen! In den Bächen, am 
Meeresgestade entzückten mich vergoldete Formen; 
warum zauderte ich, all diese Sonnenfreude auf meine 
Leinwand strömen zu lassen? Ach, diese alten Routinen 
von Europa! Diese Furchtsamkeiten des Ausdrucks 
bei degenerierten Rassen!« . . . Nun, er hat es nach 
und nach gelernt Aber erst mußte ihm die große 
Einfachheit der Linie, Fläche, Form, Farbe aufgehen. 
Der Stil dieser Natur. Erst mußte er erwerben, was 
die Japaner haben: mit Wenigem das Viele zu sagen. 
Wenn man so ein großes stilistisches Bild Gauguins 
sieht, wie das der gelben Frauen (»alle diese Chrom- 
farben!« bewundert Gauguin) bei ihrer Toilette am 
tief dunkelblauen Bach, dessen Gischt wie Seife schäumt; 
wenn man die Beherztheit dieser großen Umrisse und 
die Tiefgegriffenheit dieser Farbentöne sieht, denkt 
man ohne weiteres an die Farbenstiche Utamaros und 
Shunshos. Das ist der Kakemono, mit der Aus- 
giebigkeit der europäischen Farbe gemalt Nur so 
ist die Illusion einer tropisch gesteigerten Erschei- 
nungsweise zu wecken, die Grenze der malerischen 
Möglichkeiten ist durch Gauguin um eine beträchtliche 
Strecke hinausgeschoben. Es gibt übrigens auch Samm- 
ler, die schon dahinter gekommen sind. Dr. August 
Kohner in Budapest, der nachgerade eine sehr schöne 
moderne Galerie beisammen haben wird, hat auch 
mehrere dieser Gauguins erworben. Die Wiener sind 
spröder. Bis zu Maurice Denis sind einige noch 
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mitgegangen; Gauguin wird erst marktläufig sein, 
wenn er das Sechsfache kosten wird. 

Gegen Cottet^ in der Sezession, haben sie nichts 
einzuwenden; auch für die »Moderne Galerie« wurden 
Bilder von ihm und Evenepoel erworben. Der 
»schwarze« Cottet trat mitten in der Pariser Hell- 
malerei auf, wie um ihr als Folie zu dienen. Aber 
er war nicht minder Kolorist und nicht minder per- 
sönlich in seinem Farbengefühl. Er sah die ganze 
Bretagne wie mit Trauerrand. Diese seit jeher schwarz- 
gekleidete Bevölkerung schien ihm stets vom Be- 
gräbnis zu kommen oder dahin zu gehen. Dieser 
schwarz, verwittern de Granit der Kirchen, der Mauer- 
zäune, jede Quader, jeder Feldstein hatte seinen Trauer- 
rand. Dieses Meer, das plötzlich in Schwarz um- 
schlägt, dieser Himmel, der wie ein schwarzes Bahr- 
tuch über dem Lande hängen kann. Das ist der 
tiefe Grundton Cottets, auf den er nach spanischen 
Beispielen seine ganze Skala gestimmt hat. Er hat 
wahrhaftig Berührungen mit dem frühen Munkacsy, 
an den auch sein fetter Strich, seine summarische 
Saftigkeit erinnert. Bilder, wie das Mittelstück seines 
Dreibildes: »La mer« (Luxembourg), von dem hier 
eine sehr ausgeführte Studie zu sehen ist, sind eigent- 
lich mehr alte Schule; aber im ganzen ist doch seine 
Vision vom Leben, in ihrer Ursprünglichkeit und 
ungebrochenen Stärke, eine rein eindrucksmalerische. 
Wir haben hier jetzt ein halbes Hundert seiner Sachen, 
darunter neuere Hauptstücke, wie die »Wallfahrt in 
der Bretagne«, mit dem fast c6zannemäßigen d^jeüner 
sur rherbe im Vordergrunde, während weiterhin 
in der blaßgrünen, dünn besonnten Landschaft jene 
truppenrevuemäßige Geometrie von schwarzgekleideten 
Volksmengen ihre Linien und Karrees entwickelt. 
Dann das »Johannisfeuer«, dessen Lichteffekt aller- 
dings mehr nach minutiöser Ateliersorgfalt schmeckt. 
Auch seine spanischen und ägyptischen Bilder sind 
gut vertreten. Darunter kommt die Kathedrale von 
Segovia wiederholt vor, in feurigen und düsteren 
Beleuchtungen, aber eben doch lange nicht so luft- 
und lichtfein wie Monetsche Kathedralen von Ronen 
oder auch bloße Heuschoberserien, die kunstgeschicht- 
lich gewordenen »meules«. Um Evenepoel, der so 
jung starb, ist es wirklich schade. Er war eben daran, 
die Versprechungen seines bekannten »L'Espagnol ä 
Paris« einzulösen. Er ist der richtige Tonmaler, der 
innerhalb eines reicheren oder dürftigeren Tones jedes- 
mal ein Ganzes von optischer Regung gibt. So sind 
seine Stilleben von Atelierecken oder ungeniert hin- 
gefegten Porträtstudien. Oder der Niederblick auf 
einen »Jahrmarkt am Sonntag«, wo die vielen einzel- 
nen Kleckse alle so klecken. Die große »Heimkehr 
von der Arbeit«, mit dunklen Arbeitergruppen, hinter 
denen eine Häuserreihe hell aufleuchtet, ist für Wien 
erworben. Auch das große »Fest bei den Invaliden« 
ist in dieser schwimmenden, legeren Weise sehr gut 
gegeben. 

Aus Deutschland hat die Sezession gute Sachen 
von Slevogty weniger erfreuliche von Artar Kampf- 
Berlin. Dieser Künstler versucht in jedem Bilde 
etwas anderes, das ein anderer schon besser gemacht 



hat. Unter den Wienern macht Ferdinand SchmtUzer 
die stattlichste Figur. Er hat ein ganzes Panorama 
seiner Radierungen, Handzeichnungen, Monotypien, 
Farbenblätter, Aquarelle ausgestellt; er kann wirklich 
alles Mögliche. Als Radiermeister ist er eine Er- 
scheinung für sich, von eigenem Typus und aus 
eigenen Mitteln. Seine meterhohen und noch höheren 
Porträtradierungen (Bürgermeister Lueger, Herr Karl 
Wittgenstein, Dame am Klavier und anderes mehr), 
für die er sich eigene Verfahren zurechtgelegt hat, 
sind seine nachgerade berühmte Spezialität. Aber er 
haßt die Schablone und findet immer neue künstle- 
rische Pikanterien. So wenn er Joachim und Exzel- 
lenz V. Keudell in der Stube ans Fenster setzt, um 
sie in allen Lichtem und Schatten spielen zu lassen. 
Manche seiner Meisterblätter (Porträt seiner Muüer) 
sind überhaupt in unseren Tagen nicht übertroffen. 
In Farbe ist die große Radierung »Gertrude Barrison«, 
in roter Toilette mit viel Um und Auf sitzend, be- 
sonders hervorzuheben. Und dann wieder geht er 
reine Rembrandtsche Pfade und verrät gar manches 
von diesen alten Geheimnissen. Sein großes Blatt 
(43*54 cm) »Klostersuppe«, dessen Platte von der 
Gesellschaft für vervielfältigende Kunst erworben 
wurde, ist eine solche Arbeit Die vielen nach der 
Natur studierten Figuren machen alle Abstufungen 
zwischen Schwarz und Weiß durch. Vortrefflich sind 
femer die lebensgroßen, mit Silhouettenwirkung ge- 
gebenen Männerporträts von Bacher (auch die Bronze- 
büste seiner 92 jährigen Tante), die in ihrer schlichten 
Wahrheit so sympathischen und nun auch schon mit 
allem technischen Schick behandelten Landschaften 
von Sigmundtj die originellen, ja bizzaren Plafond- 
dekors von J.v.Mehoffer-KxzVzxx^ die liebenswürdigen 
Stilleben Hänischs, eine Waldkönigszene von Lenz^ 
zwei moderne Genelliszenen Jettmars (»Gewitter«, 
»Sturm«), die allerdings in der Farbe zurück sind, 
Andris »Tagesanbruch« mit Abzug des mystischen 
Elements, dem dieser geborene Realist noch nicht 
entsagen will. Stöhr hat einen lebensgroßen weib- 
lichen Akt ins Atelier gesetzt und einem Experiment 
mit Lila und Rosa unterzogen, das mißglückt Von 
den Jüngsten sind einige jetzt »draußen«, bei Landen- 
berger oder Herterich {Ludwig Wieden), was ihnen 
aber einstweilen nicht gut tut 

Die Jahresausstellung im Künstlerhause füllt das 
ganze Haus. Doch ist der Oberstock größtenteils 
den Karlsruhern eingeräumt (am besten Dierks, 
Gossens, Fritze, Dreydorff) und im »Deutschen Saal« 
sind gute Ausländer (Caro-Delvaille, v. Qebhardt, Bol- 
dini, Blanche, Douglas, Fast). Unter der fremden 
Plastik eine vorzügliche, gnomenhaft charakterisierte 
Büste von Aj^^fc-Berlin. Unsere eigene Kunst zeigt 
bloß bekannte Züge, die sich bei den Jüngeren immer 
deutlicher betonen. Dieser Nachwuchs wagt und ge- 
winnt auch noch, die verfügbaren Preise nämlich. 
Man sieht da einzelne größere malerische Unter- 
nehmungen dieser jungen Leute. Jehudo Epsteins 
großes »Begräbnis auf der Lagune«, ohne seine 
frühere Farbenhatz, im Gegenteil auf Kühle und 
Schärfe, sogar auf genaue Form gestellt; Schattensteins 
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großes römiscties Pickniclc im Grünen, in einen luf- 
tigen, freilich etwas flaulichen Gesamtton eingehüllt; 
Quiäners großes Dreibild: »Die Reise«, wo zwischen 
zwei hellen landschaftlichen Flügeln das Mittelstück 
ein lauschiges Interieur mit Wirrwarr von Reisegepäck 
recht gut zusammengestimmt zeigt; Tomec »Nach der 
Messe«, im Stefansdom, bei Abendglut auf den bunten 
Glasfenstern, mit gutem Publikum; Larwins umfang- 
reiche Blumenmädchen (Mädchen a non lucendo) 
auf dem Stefansplatz, vortrefflich, bei doch etwas zu 
zierlich dünner Farbigkeit für so massiven Vorwurf; 
Jangwirths weißblühende Madonnenlandschaft, wo 
flattrige Maienlyrik und solide Volksmalerei nicht 
übel klappen. Das sind jetzt so die Hoffnungsvollen, 
nebst noch einigen, die von Jahr zu Jahr wachsen. 
W. V. K^auß, ein vielseitiges Talent, erfreut unter 
anderem durch ein »Hofinneres in Chioggia«, wo 
das sommerliche Sonnen- und Schattenleben recht 
auf den Genuß studiert ist. Unter den Tüchtigen 
mittleren Alters hält Isidor Kauffmann, der altmeister- 
hafte Maler östlicher Genrejuden, noch immer unbe- 
stritten seinen Platz (»Betstube«, mit einer jungen 
Andächtigen; bisher malte er immer Männer). Das 
Porträt nimmt natürlich reichlichen Raum ein, zeigt 
aber keine neue Regung. Unter den alten Herren 
hält sich Horovitz noch stramm; sein neuestes Kaiser- 
porträt, zu dem der Monarch neun Sitzungen ge- 
währte, zählt gewiß mit, auch das Schöllerbildnis und 
das große Porträt seiner jüngsten Tochter. Von Ldßlo 
ist der kleine, sehr eingehend erörterte Porträtkopf 
seiner Mutter, vor schwarzem Grunde, hervorzuheben. 
J, Q, Adams, dieser Wiener J. E. Blanche, interessiert 
besonders durch das diesem Künstler nacharrangierte 
Porträt des hübschen Frl. Hofteufel, in ihrem gelben 
Kostüm aus Wildes »idealem Gatten«, vor dem großen 
Empirespiegel stehend. Auch von Scharff, Joannovits, 
Schiff, Krauß und anderen finden sich gute oder 
bessere (das heißt weniger gute) Bildnisse. Dann 
selbstverständlich Landschaften von mehr oder weniger 
Qualität, die alljährlichen; voran die von Zoff, Suppant- 
schitsch, Tina Blau, Poosch, Tomec, Pippich, Plastik 
gibt es massenhaft, besonders kleine; ultrareale Büsten 
von Scherpe, vorzügliche, nach der Natur getriebene 
Reliefporträts von Schwartz^ Plakettenzeug namentlich 
von Hujery starke Talentproben in Akt und Porträt 
von HeUa Unger^ einen interessant gegebenen liegen- 
den Mädchenakt des für Farbenplastik spezialistisch 
begabten Zinsler, ein sehr gutes lebensgroßes Tiger- 
paar von Oornik, dem Strasserschüler. Im ganzen 
eine beachtenswerte Ausstellung, der es doch an einem 
»Clou« fehlt. 

Auch der Hagenbund besteht in Ehren, obgleich 
sein kleiner Kreis eigentlich immer das Nämliche von 
den Nämlichen bringt. Ganz interessant ist die An- 
ordnung, vom Architekten Urban, mit einem »Majo- 
likasaal« in der Mitte. Die Majolika ist von Powolny 
und Löffler geliefert, dazu Holzintarsien vom Grafen 
Schaaffgotsch, zwei Blumenstücke von L, Kuba und 
vier große Panneaux mit weiblichen Akten von 
L. F. Graf. Als Kuriosum, nicht von heute, sind da 
acht lebensgroße Originalbüsten in Alabaster vom 



alten F. X. Messerschmidt (1732 — 1783) aufgestellt, 
die Urban aus dem Depot der Staatsgewerbeschule 
ans Licht gezogen hat. Sie gehören zu den über 
60 Charakterköpfen, die der geniale Sonderling in 
seiner Preßburger Einsamkeit geschaffen, nachdem die 
Wiener Akademie den absonderlichen Dozenten als 
»verrückt« pensioniert hatte. Er wohnte »am Zucker- 
mandl« in Preßburg, im letzten der letzten Häuser, 
beim alten jüdischen Gottesacker, von der Umgebung 
als Hexenmeister und Teufelsbraten verschrien, aber 
von deutschen Kunstschreibern (Meusel, Nikolai und 
anderen) eigens aufgesucht. Friedrich Nikolai, der 
Berliner Aufklärer und (nach Goethe) »Proktophan- 
tasmist«, schildert sein dortiges Leben ganz eingehend. 
Messerschmidt war Mesmers Landsmann, Schulkamerad 
und Busenfreund. Bekenner des tierischen Magnetis- 
mus und voll des mystischen Spukes der Cagliostro-, 
Lavater-, Rosenkreuzer- und Freimaurerblüte. Seine 
»Charakterköpfe«, deren er hundert zu machen ge- 
dachte, sind meist sein Selbstbildnis, vor dem Spiegel 
gemacht, wo er die Grimasse des betreffenden Seelen- 
oder Körperzustandes, Temperaments oder Charakters 
sich selber vormachte. Nikolai sah ihn so arbeiten. 
Dabei quälte sich dieses naturalistische Genie von 
Houdonscher Stärke mit peinlichen Abstraktionen, mit 
»ägyptischen« Geheimnissen der Proportion. Und 
zwar, als eingefleischter Spiritist, im steten aufreiben- 
den Tag- und Nachtkampfe mit Geistern, die ihn 
hindern wollten, hinter diese Geheimnisse zu kommen. 
Der »Geist der Proportion« war sein besonderer Tod- 
feind, mit dem er nächtens Leib an Leib rang. Er 
sah und spürte den Spuk so deutlich, daß er ihn 
sogar porträtierte, zweimal. »Meine Schnabelköpfe« 
nannte er diese Büsten, weil ihr Gesicht vorne in 
einen langen, grauslichen Schnabel ausgezogen ist. 
Auch einer dieser Schnabelköpfe ist im Hagenbund 
mit ausgestellt. Sämtliche Büsten aber sind von roher 
Hand an Ohren und Nasen verstümmelt. Messer- 
schmidt war und blieb ein Verfolgter. Seine »Cha- 
rakterköpfe« sind übrigens kürzlich von dem Wiener 
Kunstphotographen yös<5^ MAa auf 45 Tafeln, immer 
en face und Profil, abgebildet und vom Verlagshausc 
»Pallas« veröffentlicht worden. Herr Wlha benutzte 
dazu, wie er mir mitteilte, die dem Fürsten Liechten- 
stein gehörigen wohlerhaltenen Gipsabgüsse der Serie. 
Dies ist denn die eigentliche Sehenswürdigkeit in der 
jetzigen Hagenausstellung. Gute Porträts sind zu 
nennen von Qraf und Kuba, köstliche, in ihrer poin- 
tierten Altechtheit fast schon g'schnasig wirkende 
Temperakopien ganz alter Bilder (Bauembrueghel und 
andere) von Hampel, originelle Plastik von Barwig 
(Tierstücke in Ebenholz vortrefflich), auch Teile eines 
gräflich Lambergschen Mausoleums von Heu, Ur- 
wüchsige graphische Talente sind: Junk, dessen Holz- 
schnitte, auch für den reizend ausgestatteten Katalog, 
neben dem Czeschkaschen jetzt die besten in Wien 
sind; die beiden jetzt in Paris arbeitenden Czechen 
Schimon und Michl, in der farbigen Radierung ganz 
hervorragend; Konopa, dessen landschaftliche Mono- 
typien ein neues Verfahren zu Glanz bringen; Roth, 
der mit dem bekannten Chirurgen Dr. Gersuny ein 
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neues Radierverfahren (Benutzung von Kollodium) 
vorführt. Kapitale Porträts von Svabinsky-Pr^Lg (Feder- 
zeichnung mit Farbenhöhung) kommen hinzu. So 
stellt auch der » Hagen c seinen Mann. 

Wien, im April. LUDWIG HEVESI, 

DER NEUE SAAL DER VENEZIANER IN DEN 

UFFIZIEN 

In den letzten Tagen ist ein neuer Saal der vene- 
zianischen Schule zugänglich gemacht worden, und 
damit ist die Neuordnung der Sammlung in dieser 
Hinsicht wenigstens zum Abschluß gelangt. 

Der erste Saal der Venezianer ist ein länglicher 
Oberlichtraum, dessen eine Tür in den großen, be- 
reits vorhandenen venezianischen Saal, die zweite in 
das letzte Kabinett der florentinischen Schule führt, 
wo Ghirlandajo, Signorelli und Michelangelos Tondo 
hängen. 

Man darf die Neuaufstellung in der Hauptsache 
als sehr gelungen bezeichnen. Der Oesamteindruck 
ist abwechselungsreich und schön, trotzdem die eine 
Schule und innerhalb derselben das Bildnis dominiert. 

Den Mittelpunkt der einen Hauptwand nimmt das 
große, voll signierte Altarbild von Carlo Caliari ein, 
und hier sind auch die übrigen Werke Veroneses 
und seiner Schule verteilt: als Hauptstücke das herr- 
liche Bild des Martyriums der heiligen Justina mit 
seinen Oobelintönen und die heilige Familie mit 
der heiligen Katharina, die aus der Tribuna herüber- 
genommen wurde, und deren hohe Feinheiten man 
erst jetzt zu würdigen imstande ist 

Gegenüber beherrscht die Mitte Moronis Mannes- 
bildnis in ganzer Figur, dem sich die beiden anderen 
Porträts des Bergamasken anschließen. Carianis (?) 
neuerworbene heilige Familie, Tizians Prälatenbildnis 
aus der Tribuna, ein Tintoretto schließen sich hier, 
Bordone, Savoldo und andere dort an. 

Im Nebensaal ist ebenfalls manches geändert und 
Altbekanntes erscheint unter neuem Aspekt und erst 
jetzt so eigentlich dem Studium erschlossen. Als 
besonders erfreulich darf hervorgehoben werden, daß 
das Frühbild des Sebastiano del Piombo mit dem 
Tod des Adonis heruntergenommen und in Augen- 
höhe des Beschauers gebracht ist. Sieht man auch 
jetzt erst ganz deutlich, wie grausam die Zeit dem 
Bilde mitgespielt hat, so kann man doch andererseits 
endlich das Einzelne überschauen und z. B. die feine 
Landschaft würdigen. 

In diesem Raum begegnen sich die Anfänge und 
das Ende der Schule: an der Wand links vom Ein- 
gang die glänzende Bildersuite Bellini, Carpaccio, 
Mantegna, die Giorgiones, Cima, gegenüber als Mittel- 
stück das Deckengemälde von Tiepolo (früher in der 
Sala del Baroccio), eingefaßt von den Bildern von 
Canaletto, Guardi und Beiotto. Dicht dabei hängt 
auch das kleine mythologische Stück von Carpioni, 
das neulich hier erwähnt wurde, und das in inter- 
essanter Weise einen Meister zeigt, von dem Tiepolo 
viel gelernt haben muß. Die Wand mit den urbi- 
natischen Herzögen von Tizian blieb unverändert; 



die Madonna von Jacopo Bellini ist durch den Platz 
auf einer Staffelei in ihrer Bedeutung hervorgehoben. 

Im Saal des Baroccio wurden an Stelle des Tiepolo 
drei ursprünglich zusammengehörige Bilder wieder 
vereint: Bronzinos Beweinung Christi mit den zwei 
Flügeln der Verkündigung. Man kann angesichts 
der Schwächen dieser Stücke nur bedauern, daß man 
sie nicht an den ursprünglichen Platz zurückgebracht 
hat, in die kleine, ganz von Bronzino dekorierte und 
wohlerhaltene Kapelle im Palazzo Vecchio, wo sie 
die öden Lücken durchaus passend ausfüllen würden. 
Aber solche vom Standpunkt einer Galerieverwaltung 
aus betrachtet häretische Wünsche hätte man wohl 
bei vielen Bildern dieser (wie im Grunde jeder an- 
deren) Galerie. 

Als Nachtrag zu der letzten Florentiner Korre- 
spondenz sei angemerkt, daß ein Teil der Stoffsamm- 
lung des Barons Franchetti in dem Raum neben dem 
Robbiasaal des Bargello aufgestellt worden ist. Außer 
einer sehr großen Zahl von Priestergewändem ent- 
hält sie besonders schöne Fragmente früher, nament- 
lich sizilischer Stoffe. 

Endlich die Mitteilung, daß die Firma G. Brogi 
eine größere Zahl von Photographien aus den Mai- 
länder Sammlungen, unter anderen zahlreiche Detail- 
aufnahmen nach den Fresken Luinis in der Brera 
veröffentlicht hat. Q. Qr. 



PARISER BRIEF 

Das bei Gelegenheit der letzten Weltausstellung 
an den Champs Elysees errichtete Petit Palais macht 
dem Luxembourg immer stärkere Konkurrenz. Das 
ist freilich deshalb nicht sehr schwer, weil die modernen 
Sammlungen des Staates im Luxembourg so armselig 
untergebracht sind, wie das wohl nirgends auf der 
Welt, wo es überhaupt Kunstsammlungen gibt, der 
Fall ist. Das Petit Palais dagegen ist ein recht hüb- 
scher Bau, wenn sich sein Architekt auch nur sehr 
wenig um den Zweck seiner Schöpfung gekümmert 
hat. Er wollte einfach eine hübsche Fassade, ein 
prächtiges Portal und eine ansehnliche Halle, und 
obendrein hat er auch noch einen wirklich sehr an- 
sprechenden Innenhof geschaffen. Mehr kann man 
von einem aus der Ecole des Beaux-arts hervor- 
gegangenen Architekten wirklich nicht verlangen, und 
das gegenüberliegende Grand Palais ist in einzelnen 
Teilen wie in seinem Gesamtplane dermaßen ver- 
pfuscht, daß es als Repoussoir wirkt und das Petit 
Palais beinahe zu einem Meisterwerke stempelt. 

Die Stadt Paris, die hier ihr Museum eingerichtet 
hat, scheint verständiger einzukaufen als der fran- 
zösische Staat. Vermutlich braucht sie nicht ganz so 
viele Rücksichten zu nehmen wie dieser. Der arme 
Staat ist gezwungen, die aus seinen Schulen hervor- 
gegangenen, mit seinen Preisen ausgezeichneten Künst- 
ler ihr ganzes Leben lang weiter zu päppeln, ihnen 
seine Aufträge zuzuwenden und sie in die erste Reihe 
zu stellen, wenn Geld zu Ankäufen vorhanden ist. 
Da die Stadt glücklicherweise keine Kunstakademie 
besitzt, liegen ihr derlei Pflichten nicht ob, und 
höchstens muß sie sich um die Empfehlungen der 
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Stadtverordneten kümmern, deren es aber auch Gott 
sei Dank nicht so viele gibt wie Senatoren und Depu- 
tierte, die ihre Schützlinge an die Krippe bringen. 

Wie dem auch sein mag, sicher ist, daß man im 
Petit Palais verhältnismäßig mehr gute Sachen findet 
als im Luxembourg, und da die Kunstwerke jetzt in 
ihrer neuen Ordnung ganz vorzüglich gehängt und 
aufgestellt sind, weit, weit besser als in irgend einem 
anderen Pariser Museum, die alle an Raummangel 
leiden, so ist der Besuch des städtischen Museums 
wirklich ein Genuß von Anfang bis zu Ende. Für 
die ganz vorzügliche Neuordnung der Säle hat der 
Direktor Henry Lapauze mit Verständnis und Ge- 
schmack gesorgt. Das Innere bildet jetzt zwei kon- 
zentrische tlfllbkreise mit der Eintrittshalle als Durch- 
messer, dem Itinenhofe als Kern. In dem inneren 
Halbkreis sind die Gemälde, in dem äußeren die 
Sammlung Dutuit und die Einzel kollektionen Henner, 
Ziem, Carrite und Dalou untergebracht. Auf diese 
Kollektionen erstreckt sich die Neuordnung nicht, da- 
gegen sind die Bilder in der inneren Galerie anders 
gehängt, einige neue Sachen sind hinzugekommen, 
und in der Mitte sind Glasschränke und Gestelle mit 
Zeichnungen aufgestellt Da fast alles hier Gezeigte 
bekannt ist, sei nur kurz darauf hingewiesen, daß 
Courbet, Roll, Carriere, der jetzt vier Bilder hier hat, 
Cazin, Sisley, Claude Monet, Daumier, Blanche, Simon, 
Cottet, M^nard, Desire Lucas, Lhermitte, Aman-Jean, 
de Neuville, Fantin-Latour und andere tüchtige Künst- 
ler alle mit wirklich ausgesucht guten Werken ver- 
treten sind. 

Die Neuordnung berührt im übrigen hauptsächlich 
die Sammlung Dutuit. Die Bilder, Möbel und Skulp- 
turen nehmen die eine Hälfte des äußeren Halbkreises 
ein, die kleineren Gegenstände, Medaillen, Bücher und 
Kunstblätter, sind in dem Erdgeschoß untergebracht, 
das der weise Architekt in kellermäßiger Düsterheit 
durch den ganzen Bau geführt hat Sehr gut sieht 
man da freilich nicht, aber trotzdem ist man hoch- 
erfreut, das herrliche Rembrandt- und Dürerwerk 
Dutuits hier jetzt unter Glas ausgestellt zu finden. 
Da lange nicht alle Blätter der Sammlung ausgestellt 
sind, hätte man die Auswahl etwas vorsichtiger treffen 
oder aber den längst nicht mehr Rembrandt zuge- 
schriebenen Blättern, wie dem Barmherzigen Samariter, 
der großen Kreuzabnahme im zweiten Zustand, dem 
Christus vor dem Volke, der großen Auf erweckung 
des Lazarus und den vielen sehr schlechten soge- 
nannten Selbstbildnissen ein Warnungszeichen neben 
die Unterschrift setzen müssen. Aber trotzdem birgt 
dieser Kellerraum jetzt Schätze, die ihn sicher zu 
einem der besuchtesten und geliebtesten Wallfahrts- 
orte der Kunstfreunde machen werden. 

Die diesjährige Ausstellung der Unabhängigen 
birgt recht wenig Interessantes und gibt keine beson- 
ders reiche Ausbeute. Es ist nun schon fast ein 
Vierteljahrhundert seit der Gründung dieses dritten 
oder vielmehr — denn damals existierte der Champ 
de Mars noch nicht — zweiten Salons verstrichen. 
Vorher hatte er seine Vorläufer in den sogenannten 
Salons der Zurückgewiesenen, die seinerzeit die Haupt- 



werke von Courbet, Manet, Millet, Rousseau, Claude 
Monet, Whistler, Jongkind, Boudin, Cals, Carri&re und 
so weiter beherbergten. Als eine r^elmäßige Aus- 
stellung wurde der Salon der Unabhängigen von 
solchen Künstlern gegründet, deren talentierteste mit 
dem Impressionismus zusammenhingen. Da sich diese 
neue Richtung allmählich den Zutritt zu den anderen 
beiden Salons eroberte, verließen die Talente nach 
und nach die Unabhängigen, um lieber im alten Salon 
oder im Champ de Mars auszustellen, und so ist 
heute eigentlich niemand von Bedeutung mehr im 
Salon des Independants. 

Man kann den Abtrünnigen ihre Untreue nicht 
übelnehmen, denn schließlich sind die beiden anderen 
Salons im ganzen doch ernster zu nehmen als die 
Ausstellungen der Unabhängigen. Der Grund dafür 
liegt auf der Hand. Es gibt bei den Unabhängigen 
keine Aufnahmejury. Jeder, der seinen Beitrag zahlt, 
kann ausstellen. Dies ist eine sehr vernünftige Ein- 
richtung, wenn man an den soeben erwähnten Salon 
des Refus6s denkt, dessen Existenz dartut, daß die 
Jurymitglieder der offiziellen Kunstgenossenschaften 
sehr oft, wenn nicht immer, dermaßen in akademischen 
Traditionen befangen sind, daß sie darüber die nicht 
auf diesen Grundlagen aufgebaute freie Kunst ver- 
kennen und von ihren Sälen ausschließen. Neuerer 
würden also in den allermeisten Fällen überhaupt 
nicht zur öffentlichen Ausstellung gelangen, und heut- 
zutage ist diese öffentliche Ausstellung für den Künst- 
ler ebenso notwendig wie der offene Markt für den 
Gemüsegärtner. Die Künstler, die abwarten können, 
bis das Publikum zu ihnen kommt, sind verzweifelt 
dünne gesät, und um zu dem Publikum zu kommen, 
gibt es annoch kein besseres Mittel als die öffentliche 
Ausstellung. Um also die Neuerer in die Ausstellungen 
zu bringen, mußte man die Aufnahmejury abschaffen, 
und auf diesem Prinzip beruht der Salon des Inde- 
pendants. Der Lichtseite steht nun aber eine sehr 
starke Schattenseite gegenüber. Durch die Abschaffung 
der Jury öffnete man nicht nur den Neuerem, son- 
dern auch den Stümpern die Tür, und zu allen Zeiten 
hat es weit mehr von diesen als von jenen gegeben. 
Die Folge ist, daß von den 5406 — so viele sind 
es — Bildern und Skulpturen, die uns bei den Un- 
abhängigen gezeigt werden, mindestens 3000 absolute 
Dilettantenarbeiten sind, 2000 ^nd einfach schlecht, 
und wenn man den ' Rest auf die Neuerer rechnet, 
so sind das zum größten Teil auch nur verschrobene 
Köpfe oder aber Karikaturen anderer. Eins aber muß 
man diesem Salon nachrühmen: er ist niemals so 
langweilig, wie es der Salon des Artistes fran^ais 
immer und der Salon des Marsfeldes gewöhnlich ist. 
Bei den Artistes fran^ais bringt es die von der un- 
geheuren Mehrzahl der Aussteller befolgte Tradition 
so mit sich, daß alle Arbeiten eine gewisse Familien- 
ähnlichkeit haben. Gerade das, was den ersten, größten, 
fast einzigen Reiz des Kunst- und überhaupt jedes 
Menschenwerkes ausmacht: die Persönlichkeit fehlt, 
und nichts kann langweiliger sein als brave, korrekte 
Schularbeiten. Eine Mehlsuppe ohne Salz ist ebenso 
amüsant Im Champ de Mars war es in den ersten 
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Jahren viel besser als im alten Salon, und zwar ge- 
rade deswegen, weil Leute, die Schwierigkeiten mit 
der Jury hatten, das heißt Leute von starker Persön- 
lichkeit, die den Akademikern zuwider waren, Leute 
wie Roll, Rodin, Dalou, Bracquemond, Puvis de 
Chavannes, Whistler, Cazin in der neuen Gesellschaft 
den Ton angaben. Aber diese Leute wurden alt oder 
starben, und außerdem machten sie Schule so gut 
wie die Bouguereau, Bonnat und Detaille. Und ihre 
Nachahmer sind nun genau ebenso langweilig und 
unpersönlich, wie im anderen Salon die Nachahmer 
der Mitglieder des Instituts, — wobei diese Bezeich- 
nung auch gar nicht mehr richtig ist, sintemalen auch 
dieSpitzen desChamp deMars jetzt zum Institut gehören. 

Das also muß man den Unabhängigen lassen: 
sie sind lange nicht so langweilig wie ihre Kollegen 
von den beiden offiziellen Salons. Es gibt bei ihnen 
Naturburschen, wie Henri Rousseau, der sich die 
Seele und die Technik des Achtjährigen bewahrt 
hat und mit seiner wirklich ganz ungekünstelten 
Naivetät den Beschauer erfreut; dann gibt es da auch 
Leute, die etwas gelernt haben und etwas können, die 
aber auf ganz aparten, nicht immer leicht verständ- 
lichen Pfaden ihren Zielen zustreben, und schließlich 
haben wir die Philosophen, denen die Malerei nur 
das Mittel zum Zwecke der Aussprache ihrer Gedanken 
und Ideen ist. Das alles aber ist sehr interessant, 
und in jedem Jahre wieder konstatiert man mit nicht 
geringer Freude, daß die korrekte Mittelmäßigkeit in 
diesem Salon weit weniger Vertreter hat als in den 
beiden anderen. 

Demgemäß teilen sich auch die Besucher in zwei 
Klassen. Die einen haben das gute Teil erwählt und 
kommen, um zu lachen. Das ist hier eine sehr dank- 
bare Aufgabe, denn zu lachen gibt es ungemein viel. 
Schwieriger haben es die Besucher, die hier die Talente 
der Zukunft entdecken wollen, denn wenn irgendwo, 
sind sie bei den Unabhängigen zu finden. Die dies- 
jährige Ausbeute ist hierin sehr schwach, was wenigstens 
meine Entdeckungen anlangt. Außer der nach dem 
Katalog in Deutschland geborenen Malerin Elsa Weise, 
die ich ihrer farbenfrohen, frischen und breiten Mal- 
weise nach für eine Schülerin des Spanters Claudio 
Castelucho halte, ist mir kein einziger Name aufge- 
stoßen, der mir noch nicht bekannt gewesen wäre 
und der mich zur Nennung reizt. Diese Malerin hat 
sechs Bilder ausgestellt, wovon zwei, die besonders 
stark an Castelucho erinnern, der mit den gelben und 
blauen Hampelmännern spielende Junge und der Junge 
im Matrosenanzug ganz famos sind, zwei andere, die 
grau und grün gehaltenen Damenbildnisse, sich durch 
ebenso diskreten wie reichen Ton auszeichnen. Caste- 
lucho selbst hat ebenfalls sechs Bilder ausgestellt, 
darunter eine junge Mutter in leuchtend blauem Kleide 
und zwei Kinder, die ein brennendes Rot mit stumpfem 
Blau vereinen. Dieser junge Spanier, der drüben auf 
dem Montparnasse, wo die amerikanischen, englischen, 
russischen und deutschen Künstler lieber hausen als 
auf dem Montmartre, als Lehrer eine ebenso große 
Tätigkeit entfaltet wie als ausführender Maler, ist 
sicherlich die bedeutendste Erscheinung, die uns der 



Salon des Independants in den letzten drei oder vier 
Jahren offenbart hat, und neben ihm müssen seine 
bedeutendsten Schülerinnen, die Russin Dannenberg 
und die Schweizerin Stetten genannt werden, die in 
diesem Jahre beide mit Szenen aus dem Luxembourg- 
garten, spielenden Kindern usw. vertreten sind. 

Nach dieser Castelucho-Gruppe ist nicht mehr viel 
übrig: sehr hübsche kleine Tierbronzen von dem 
Bremer Bergfeld; mehrere Pastelle von der Stutt- 
garterin Blum-Lazarus, darunter die » Velasquez-Puppe« 
sehr hübsch in grau, rosa und gelb; hübsche Aqua- 
relle in der Art farbiger Holzschnitte von Pierre 
Brissaud; famose, in leuchtender Farbenglut erstrahlende 
Szenen aus der Provence von dem Marseiller Henri 
Cat, der in seiner Farbenfreude an seinen Landsmann 
Monticelli erinnert; ein ausgezeichnetes Stilleben und 
mehrere andere, weniger ansprechende Schildereien 
von Henry Dezire, der mit dem Hauptton weiß und 
einigen gelben, grünen oder blauen Flecken ent- 
zückende, kühle Harmonien zu schaffen versteht; eben- 
falls ein farbig sehr angenehm wirkendes Stilleben 
von der Dresdnerin Helene Funke; mehrere vortreff- 
liche Holzschnitte von der Wienerin Martha Hofrichter; 
einige interessante, an Castelucho einerseits, an Anglada 
anderseits erinnernde Kolorationen von Henri Hourtal; 
zwei weibliche Bildnisse von dem Italiener Irolli, der 
ein Schüler seines Landsmannes Mancini sein dürfte; 
mehrere Aquarelle von dem Russen Kandinsky, die 
in ihrer Holzschnittmanier an den Engländer Brangwyn 
erinnern; die immer an Anglada erinnernden nächt- 
lichen Tanz- und Promenadeszenen von Tony Minartz, 
dem übrigens mit dieser Berufung auf den Spanier 
sehr Unrecht geschieht, denn Minartz hat solche Sachen 
schon ausgestellt, als man von Anglada noch nichts 
wußte, und einige geschmackvolle, obschon alizustark 
an japanische Vorbilder angelehnte farbige Holzschnitte 
von dem Russen Seddeler. 

Beim Niederschreiben dieser Namen, die ich mir 
im Katalog angestrichen habe, fällt mir wieder, wie 
im Vorjahre, das Übergewicht der Ausländer über 
die Franzosen auf, das ganz ohne meine Absicht in 
die Liste gekommen ist. In der Tat entstammt die 
gute Hälfte der »Unabhängigen« dem Auslände, und 
der ausländische Durchschnitt ist hier besser als der 
französische. KARL EUGEN SCHMIDT. 

MÜNCHENER FRÜHJAHRSSEZESSION 
X Die Stärke dieser Ausstellung liegt, wie die Ihrer 
Vorgängerin vom Jahre 1906, im Niveau. Starke, schöpfe- 
rische Persönlichkeiten wird man hier vergebens suchen; 
aber man findet einen tüchtigen, soliden Durchschnitt, der 
beweist, daß als Frucht des jahrelangen Ringens der 
Meister heute schon ein gut Teil löblicher malerischer 
Kultur ins Volk gedrungen ist. Im übrigen stehen stili- 
stische Tendenzen immer noch im Vordergrund. Das heißt, 
man sucht hier nicht so sehr die bescheidene, redliche 
Orientierung an der Natur, als vielmehr die handsame 
individuelle Formel zu ihrer Bewältigung. Man strebt auf 
etwas abgekürzten Wegen nach Handschrift und gerät da- 
her allzuleicht in die Lage, gegen die Anforderungen des 
Objektes zu verstoßen und sich selbst die Wege zu^^einer 
freien, ferneren Entwickelung zu verbauen. Immerhin 
steckt in diesem stilistischen Streben ein richtiger Kern. 
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An einfachen, sinnlich gegebenen Gegenständen Anschauung 
und Darstellung zu üben und zu erproben, tut uns wirk- 
lich not. Nur halten diese jungen Künstler die Erstarrung, 
die Festlegung auf eine Manier für ein Verdienst. Sie 
fassen den Begriff »Persönlichkeit« zu eng. Sie geben 
sich zu früh ihre Grenzen. Aber das gehört schon zur 
allgemeinen Psychologie der Zeit, in der weitausholende 
spätreifende Geister auf allen Gebieten zu den Seltenheiten 
zählen. 

Der Landschaft, dem Porträt und dem Stilleben gehören 
nach wie vor fast alle Sympathien. Großzügig, flächig, 
breit und ornamental ist die Weise Albert Lamms, dessen 
Landschaften schon im vorigen Jahre beifälliges Aufsehen 
erregt haben. Eine ruhige feine Arbeit ist Hermann Eich- 
felds »Märzsonne« : ruhevolle, große Flächen, sonores Braun 
neben mildem Blau, mitten darin die von karger Frühlings- 
sonne bestrahlten Giebel und Mauern eines Bauernhofes. 
Die Sezessionsgalerie hat dieses feine Stück ihren Bestän- 
den einverleibt. Mit Gaben sehr verschiedener Art ist 
Philipp Klein vertreten. Seine Stilleben haben an Intimität 
der Schilderung zweifellos verloren, wenn man von einem 
zarten Chrysanthemen -Arrangement vor lichtflimmender 
Wand absieht. Seine Porträts sind wie immer geschmack- 
voll, fein zusammenklingende Farben auf grauem Grund; 
viel Geschicklichkeit und elegante Mache, aber entschie- 
dener Mangel an Tiefe. Höchstes Lob aber gebührt seinem 
»Strand von Viareggio«, eine frische, geistreiche Impression, 
knapp und flott notiert. Winternitz bleibt hinter seinem 
VorbHd Uhde bedauerlich weit zurück, Richard Kaiser und 
Richard Pietzsch bedeuten beide eine herbe Enttäuschung. 
Karl Strathmann, in dem bisher der spitzfindige, minutiöse, 
schrullenhafte Illustrator stets über den Maler triumphierte, 
hat in seiner Landschaft »Anziehendes Gewitter« einen 
großen und gelungenen Wurf getan. Weite hügelige 
Wiesenflächen, mitten darin ein Gehöft, am Himmel dra- 
matische Wolkenhäufungen. Ein Zaun führt spitz und fast 
senkrecht in das Bild hinein ; er tragt zur Verstärkung des 
räumlichen Eindruckes vieles bei. Das Ganze ist ent- 
schieden groß gesehen und gut zusammengehalten, der 
Eindruck hat Fülle, Stimmung und Resonanz. Einige 
schnurrige Arabesken hat sich der Künstler freilich nicht 
versagen können: die Herren Zaunpfähle sind so sorgfältig 
durchgezeichnet, daß sie fast humoristisch wirken, und die 
Mohnblüten glotzen den Beschauer an wie die Augen zu- 
dringlicher Traumgestalten. Aber diese kalligraphischen 
Spiele stören den Gesamteindruck nicht, und so läßt man 
sie sich gerne gefallen. F. Hochs »Abendsonne«, Oskar 
Mails »Verschneiter Garien«, die Schneelandschaften von 
F, Oßwald rechtfertigen alle Erwartungen, die man an diese 
Namen knüpft. Alfred Marxers »Fernsicht« erfreut durch 
das weiche, träumerische Zusammenklingen der verblaßten 
gobelinartigen Töne. Vortreffliche Raumwirkung ist Ren^ 
Francillons »Frühlingsstraße« eigen. Eine geschmackvolle 
Musterkarie französischer, neo-impressionistischer Einflüsse 
stellen die Landschaften Eugen Kahlers dar. Am deut- 
lichsten lassen sich die Einwirkungen Van Goghs erkennen. 

Auf dem Gebiete des Stillebens und des Interieurs 
sind die pikanten Arbeiten von Julius Heß, Roloff und 
W, Schnackenberg zu nennen. Theodor Hammels »Pute« 
kann man füglich als die geistreichste, vornehmste und 
differenzierteste Leistung der Ausstellung bezeichnen. Durch 
ihre brillante, schneidige Mache, ihre großzügige, über- 
zeugende Formbehandlung und die Leuchtkraft ihrer Farbe 
kommen die Poriräts von Hermann Qroeber zu eindring- 
licher Geltung. 

Unter einer Gruppe von landschaftlichen Stilisten ragt 
neben dem geschmackvollen Otto Bauriedl der offenbar zu 
Größerem befähigte Kfirl Reiser hervor. 



Den Clou der Ausstellung bildet aber zweifellos die 
Kollektion von Julius Exter. Ruhe und Disziplin sind 
Begriffe, die Exter noch nicht kennt, aber gerade dieser 
Umstand macht seine Erscheinung so interessant, macht 
jedes neue Bild von seiner Hand zu einer neuen Über- 
raschung. An solchen Überraschungen ist diese seine 
Kollektion wahriich nicht arm. Bilder wie »Holzknechte«, 
»Lautenspielerin«, »Bubi und Mädi« würden selbst dem 
blutigsten Anfänger kaum zur Ehre gereichen, so grell 
schreien die Farben durcheinander, eine so harte, ner- 
vöse, launenhafte Hand verraten sie. Dagegen hat er in 
seiner »Gewitteriandschaft« eine Lichttragödie gestaltet, die 
an innerer Größe gewissen Rembrandtschen Konzeptionen 
nahekommt. Ich stelle dieses Bild mit seiner tiefen, innigen 
Naturanschauung noch über das monumentale Figurenbild 
»Nocturno«. Exter ist nur da ganz er selbst, wo er Eso- 
teriker ist. »Nocturno« hat zweifellos bedeutende male- 
rische Qualitäten, besonders in der Aktschilderung, und eine 
große, stilistische Gebärde. Aber diese prunkvolle Monu- 
mentalität mit ihrer marmornen Kühle kommt gegen die 
leidenschaftliche Glut und die mystische Sinnlichkeit seiner 
Landschaften nicht auf. 

Die plastische Abteilung bringt hübsche Porirätarbeiten 
von Ernst Geiger, Josef HöffUr und Eduard Zimmermann. 
Auch die bronzenen Bildnisplaketten von Hans Schwegerle 
verdienen Interesse. 

In der graphischen Abteilung ist den Farbenholz- 
schnitten von Qusiy v, Becker besonders viel Raum ge- 
geben. Sie strebt jene weiche malerische Witkung an, 
die man aus schottischen Landschaften kennt, und erreicht 
diese Wirkung durch geschickte Verwendung des F^ucht- 
druckes und einer ungebührlich großen Anzahl von Platten. 
Sie trägt die Farbe mittelst des Pinsels auf die Druckstöcke 
auf und bedient sich der so entstehenden Schraffierung 
als zeichnerischen Ausdrucksmittels. Es fehlt ihren Blättern 
an Ruhe, auch scheint sie den zufälligen Ergebnissen beim 
Druck zuviel Spielraum zu gönnen. Die solideste und 
feinste Arbeit im Bereich der Graphik hat Daniel Staschus 
mif seinem »Einsamen Haus« gebracht, in dem ein zarter, 
grauvioletter Ton vorherrscht. Auch die temperamentvollen 
Aquarelle und farbigen Zeichnungen von H. Lichtenberger 
sowie das pikante Bleistiftbildnis »Arabeske« von Gino 
Purin seien an dieser Stelle nach Gebühr hervorgehoben. 

IT. MICHEL. 

NEUES AUS VENEDIG 

Nur noch wenige Wochen trennen uns von der Er- 
öffnung der Internationalen Kunstausstellung, die auf den 
22. festgesetzt ist. — Man sieht ihr auch mit um so 
größerer Spannung entgegen, als sie große Neuheiten 
und außerordentlichen Genuß verspricht. 1895 begann die 
Ausstellung mit 10 Sälen. Sie ist auch diesmal um einige 
vermehrt worden, so daß man jetzt deren 23 zählt. Belgien 
hat sich durch den Architekten Soier einen eigenen Pavillon 
erbauen lassen, welcher Künstler auch die Innendekoration 
besorgt hat. Das an Stelle des bisherigen Kaffeehauses 
errichtete Gebäude enthält drei kleinere Vorräume, durch 
welche man den Zentralsaal betritt und das hinter dem- 
selben gelegene kleinere Kabinett. Der Veranstalter dieser 
Separatausstellung ist F. Gevaert Von ungefähr 50 Aus- 
stellern ist dieselbe beschickt. Mehrere Kunstwerke sind 
Leihgut aus dem Besitze verschiedener Museen. Am 
29. März fand die erste Zusammenkunft der Juiy statt, 
deren Wahl dieser Tage zustande kam. Sie setzt sich aus 
den Malern Fr. Brangwyn, F. Chitarin und L Dettmann 
für die Malerei und den Herren Bistolfi und Trentacoste 
für Bildhauerei zusammen, und hat ihres Amtes in fast zu 
unerbittlicher Weise gewaltet: von allem Eingesandten 
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wurden nur 24 Prozent angenommen. Von 200 einge- 
schickten Bildern venezianischer Künstler z. B. wurden 14 
angenommen ! Von allen Bildhauern Venedigs zählt nur ein 
einziger zu den Glücklichen. — Es ist der städtischen Ver- 
waltung der Ausstellung gelungen, zum ersten Mal, eine 
Staatsbeisteuer zu erlangen, wodurch das ganze Unter- 
nehmen sich um so brillanter entfalten kann. Dieser Zu- 
schuß beträgt 100000 Frs. und wurde von allen Freunden 
des Unternehmens mit lebhaftester Freude begrüßt, ja als 
ein wahres Wunder angesehen, angesichts der Knauserei, 
mit welcher die Regierung sonst aller derartigen Beihilfe 
aus dem Wege zu gehen pflegt. 

Unsere Galerie der Akademie ist um zwei eben auf- 
gestellte Bilder vermehrt worden. Bildhauer Dalzotto, 
ein eifriger Sammler, schenkte ein Madonnenbild des 
Meisters Gianfrancesco da Tolmezzo, bezeichnet, aber ohne 
Jahreszahl. In reichen Golddamast gekleidet, ist die Ma- 
donna von kleinen musizierenden Engelchen umgeben. 
In der klaren naiven Weise des Vortrags ist dieses wohl- 
erhaltene Temperabild ein erfreulicher Zuwachs unserer 
Sammlung zu nennen. — Das zweite Bild ist ein Tintoretto, 
aber von der unangenehmen Sorte. Es wurde aus der Sa- 
kristei der Jesuitenkirche hierhergebracht und stellt eine 
Darbringung im Tempel dar. In lebensgroßen ganzen 
Figuren, ist die Szene mit größtem Apparat gegeben. Im 
Vordergrunde eine jener riesengroßen aufdringlichen Füll- 
figuren des Vordergrundes, wie sie Tintoretto so oft eigen 
sind: eine Mutter, ihr Kind im Arme, schreitet, nach rück- 
wärts blickend, theatralisch die Altarstufen herab. — Aus 
einer Kirche in der Nähe von Asolo wurden ferner zwei 
große Gemälde hierhergebracht. Sie waren bei Aufhebung 
der Klöster aus der Kirche S. Cosma e Damiano auf der 
Oiudeccafnsel genommen worden und jener Dorfkirche zur 
Aufbewahrung übergeben. Sie hatten dasselbe Schicksal 
des großen Tiepolo, der durch 60 Jahre hindurch im Keller 
des Doms zu Castelfranco gerollt verschimmelte, bis er 
für die Galerie hier zurückgefordert und dort restauriert 
aufgestellt werden konnte. So kamen denn nun auch die 
beiden in Rede stehenden Gemälde von Sebastiano Ricci 
in entsetzlichem Zustande nach Venedig zurück. Sie sind 
acht Meter lang und fünf Meter hoch und stellen zwei 
biblische Szenen dar: »Moses schlägt Wasser aus dem 
Felsen« und »Christus, der das Wunder der Brotvermehrung 
vollzieht«. Sie werden nun einer gründlichen Restauration 
unterzogen werden. 

Es dürfte gewiß interessant sein, etwas zu erfahren 
' über den gegenwärtigen Stand der Glockenturmangelegen- 
heit. Im Februar nahm Bürgermeister Graf Grimani in 
der öffentlichen Gemeinderatssitzung Gelegenheit, Mittei- 
lungen zu machen. In einer längeren Rede setzte er aus- 
einander, daß, wenn auch noch immer das Urteil über 
die Brauchbarkeit des zur Verwendung gekommenen Ma- 
terials ausstehe, doch die ganze Zeit rüstig gearbeitet 
worden sei an der Zurichtung der Werkstücke, welche 
beim Bau zur Verwendung kommen. Alle Teile der 
Loggetta, gerettet und repariert, die vier Bronzefiguren und 
Bronzegitter eingeschlossen, sind zur Wiederzusammen- 
setzung bereit. — Nachdem auf solche Weise die Gemuter 
einigermaßen beruhigt waren, gab Grimani dann vorige 
Woche eine weitere Erklärung ab: Es gereiche ihm zur 
Freude, mitteilen zu können, daß nun das Urteil der Mai- 
länder Sachverständigen veröffentlicht werden könne und 
in der Erklärung vollkommener Tüchtigkeit des durch 
Luxardo seinerzeit beanstandeten Materials bestehe. — 
Innerhalb weniger Tage werde auch die Baukommission 
ihr Urteil abgeben über den Befund des bisher Geleisteten 
und dann unverzüglich der Bau weitergeführt werden. 
Gott geb's ! A, WOLF. 



NEKROLOGE 

In Wien ist am Abend des 1. April der Landschafts- 
maler Ladislaus Eugen Petrovits gestorben. Er war 
mit einer Nichte Rudolf von Alts verheiratet und gehörte 
zum treuen Alterskreise dieses berühmten Meisters. Der 
alte Herr pflegte ihn, mit einem der ihm geläufigen Witze, 
seinen »angeheiterten« (statt »angeheirateten«) Neffen zu 
nennen. Zu dem öffentlichen und häuslichen Sonnenschein, 
der den Patriarchen in seinen letzten Jahren umgab, hat 
Petrovits nicht wenig beigetragen. Er war in Wien am 
25. Januar 1839 geboren und selbstverständlich Schüler 
Steinfelds und Zimmermanns, der geistigen Väter der 
ganzen Wiener Landschaftskunst der Schindlergeneration. 
Keine Ausstellung des Künstlerhauses entbehrte seiner 
Beiträge. Sie hatten auch etwas durchaus Stereotypes. 
Der knorrige Eichbaum war sein Lieblingsthema; den setzte 
er am liebsten in schwarzem Umriß und obligater Poin- 
tierung, stets in einem dicklichen gelben Sonnenschein 
gebadet, hin. Andere »Stimmungen« schien er nicht zu 
kennen. Er arbeitete indessen viel für den Kunsthandel; 
auch Veduten und Kostümbilder (für die im Verlag von 
V. A. Heck erschienenen Farbendruckwerke »Wiener An- 
sichten«, »Wiener Typen« und »Nationaltrachten der öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie«), Zeichnungen für die 
»Wiener Bilderbogen« (1890), Aquarelle (mit Varrone) für 
die »Fünfzig; Ansichten von Wien und Umgebung« (Wien, 
C. Gerold, 1891). Auch das Titelblatt zu dem von Kaiser 
Franz Josef I. in seiner Jugend lithographierten Album 
stammt von ihm. Im Jahre des Regierungsjubiläums (1888) 
malte er vier große Ölbilder: Der Graben 1848 und 1888, 
Die Währingerstraße 1848 und 1888, mit vielen Porträts im 
Publikum (Eigentum der Stadt Wien). Und die große 
Überschwemmung der Theißstadt Szegedln (1879) gab ihm 
Stoff zu vier Episoden in Öl, die sich jelzt auf dem dor- 
tigen Rathause befinden, drei von der Gemeinde ange- 
kauft, eines vom Kaiser geschenkt. Auch als Illustrator 
für die Leipziger »Illustrierte Zeitung« und die Pariser 
»Illustration« war Petrovits jahrzehntelang tätig. 

Ludwig Hevesl, 

Rom. In diesen Tagen ist Ettore Roesler Franz, der 
bekannte römische Aquarellist, gestorben. Im Jahre 1845 
geboren, hatte er die ersten Jahre seiner Jünglingszeit in 
der Kanzlei des englischen Konsulats zugebracht, bis der 
in ihm schlummernde Drang zur Kunst so stark wurde, 
daß er Akten und Protokoll im Stich ließ und in kurzer 
Zeit einer der beliebtesten Künstler wurde. Von den ande- 
ren Aquarellisten der römischen Schule zeichnete ihn be- 
sonders seine Liebe für die charakteristischen Straßen und 
Häuser der Altstadt aus. Seine Serien von Ansichten der 
Stadt, wie sie vor den Veränderungen der letzten dreißig 
Jahre war, sind wertvolle Dokumente. Kräftig in Zeich- 
nung und Farbe haben seine Aquarelle auch einen hohen 
poetischen Inhalt und wenige haben es wie er verstanden, 
den Zauber der römischen Campagna und der großen 
fürstlichen Villen wiederzugeben. Am liebsten malte er 
Bilder aus der Umgegend von Tivoli, welche er allen ande- 
ren Landschaften vorzog. Ped. H, 

PERSONALIEN 

Am 1. April feierte man in Finnland den hundertjährigen 
Geburtstag des finnischen Ästhetikers und Dichters Fredrik 
Cygnäus, unter anderm durch Herausgabe einer Festschrift 
zu seinem Gedächtnis, die sein Leben und Wirken von 
vielen Seiten beleuchtet. Geboren 1807 in Tavastehus, 
wurde er 1839 Rektor der Trivialschule in Helsingfors und 
gleichzeitig Dozent in Geschichte an der Universität, die 
ihn 1854 zum Inhaber einer neuerrichteten Professur in 
Ästhetik (und modemer Literatur) machte; 1867 nahm er 
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seinen Abschied und starb am 7. Februar 1881. Als Kunst- 
freund und Kunstkritiker übte er auf seine Zeitgenossen 
einen bedeutenden Einfluß: fünfzehn Jahre lang Vorsitzen- 
der des Finnischen Kunstvereins, an dessen Stiftung er be- 
teiligt war, wurde er dessen leitende Seele. Mit unermüd- 
lichem Interesse ermunterte und unterstützte er die jungen 
Künstler, verschaffte ihnen Mittel zu Auslandsreisen und 
verfolgte ihre weitere Entwickelung. Selbst sammelte er 
Werke einheimischer wie auch ausländischer Maler und 
Bildhauer und vermachte in seinem Testament diese seine 
Privatsammlung mitsamt der sie beherbergenden Villa in 
Brunnsparken in Helsingfors dem finnländischen Volke, 
die sogenannte »Cygnäi galleri«. Bis in sein hohes Alter 
bewahrte er sein Kunstinteresse und wurde die ästhetische 
Autorität, auf deren Urteil sich alle beriefen. Von seiner 
Dichtkunst und seinen patriotischen Reden, so der berühmten, 
durch Z. Topelius' Gedieht verewigten vom 13. Mai 1848 
»Finlands Name«, soll hier nicht die Rede sein. — Ein 
Brudersohn von ihm, Gustaf Alexander Cygnäus (geb. 1851 
in Helsingfors), ist gerade dieser Tage als Lektor am 
klassischen Lyceum in Abo gestorben; er war einer der 
leitenden Männer bei der Restaurierung der historischen 
Denkmäler des Domes von Abo und der wirksamste unter 
den Gründern des Kunstvereins ebendort. bg. 

Anton von Vi^erner hat den Vorsitz im Verein Ber- 
liner Künstler niedergelegt und sich auch zur Wieder- 
herstellung seiner Gesundheit von der Führung der Amts- 
geschäfte als Direktor der akademischen Hochschule vor- 
läufig entbinden lassen; Professor Woldemar Friedrich 
wird ihn inzwischen als Direktor vertreten. 

Professor Georg Wrba, der zum Leiter der Bild- 
hauerschule an der Kunstakademie in Dresden berufen ist, 
wurde zum Mitglied de^ Akademischen Rats als Nachfolger 
von Schillings ernannt. Professor Schillings ist leider von 
einer sehr ernsten Augenkrankheit befallen worden. 

Am 4. April feierte Professor Fedor Flinzer in 
Leipzig, der Schöpfer weit verbreiteter köstlicher Bilder- 
bücher aus dem Reich der Tierfabel, seinen 75. Geburtstag. 

Dr. Karl Kötschau, der nun offiziell seine Stellung 
als Direktor des Großherzoglichen Museums und des 
Goethe-Nationalmuseums in Weimar angetreten hat, ist 
der Titel als Hofrat verliehen worden. 

WETTBEWERBE 

Der Wettbewerb fQr ein Rathaus in Friedenau bei 
Berlin hat folgendes Ergebnis gehabt: Es sind 98 Arbeiten 
eingegangen. Von der Erteilung abgestufter Preise wurde 
Abstand genommen. Hingegen wurden drei Arbeiten mit 
Preisen von je 1800 Mark ausgezeichnet. Die Verfasser 
sind die Architekten Walter Zander -Schöneberg, Joseph 
Reuter in Wilmersdorf und Emil Schlüter in Groß-Lichter- 
felde. 

Es ist ein engerer Wettbewerb ausgeschrieben worden 
für ein Denkmal für den verstorbenen Minister Bosse. 
Die Entwürfe werden im Juni in Berlin gezeigt werden. 

Der Bildhauer Maccagnani in Rom erhielt den dies- 
jährigen Müller-Preis in Höhe von 12000 Lire. 

DENKMÄLER 

-f. Die Gottfried Keller -Stiftung hat für 25000 Fr. 
Vincenzo Velas Spartacus-Statue, eines der Haupt- 
werke des verstorbenen tessinischen Künstlers, das sich in 
Petersburg im Besitze der Familie des Barons von der 
Wyß befand, angekauft. 

DENKMALPFLEGE 
Über die Wiederherstellung des Trierer Domes wird 
berichtet: Die Ausmalung des Domes ist bereits weit ge- 



diehen. Fertig sind das hohe Chor, Querschiff und zwei 
Joche des Langschiffes. Wer heute den Dom betritt, ist 
überrascht von dem Gesamteindruck, da das Monumentale 
des gewaltigen Bauwerkes durch die eigenartige Ausmalung 
gewahrt blieb. Ebenso wirkt die dekorative Behandlung 
und Vergoldung des Lettners monumental. In den beiden 
Seitenkapellen befindet sich je ein neues bemaltes Fenster, 
ebenso an den Stirnseiten des Langschiffes. Diese schließen 
sich der ganzen Ausmalung an, indem das Grisaille vor- 
herrscht und dadurch dem Dominnem die nötige Beleuch- 
tung gewahrt bleibt. Nachdem jetzt das Leitergerüst im 
Querschiff und den Seitenkapellen entfernt ist, wird mit 
dem Marmorbodenbelag begonnen. 

Der berühmte Neptunsbninnen zu Bologna ist 
ernstlich in Gefahr. Man hat in der Bronze des Brunnens 
große Sprünge entdeckt. Die herrliche Statue des Neptun 
mit dem Dreizack, die den Brunnen krönt, ist ebenfalls 
stark bedroht. Es sind bereits Anstalten getroffen worden, 
die Statue zu entfernen. 

Zu Kopenhagen sind die Aufräumungsarbeiten für 
den Neubau des Schlosses Christiansburg in vollem Gange, 
und sie werden mit großer Umsicht geleitet, damit jede 
irgend zu gewinnende Aufklärung über die alten, im Boden 
verschütteten Reste der Vergangenheit erlangt werde. Es 
handelt sich hauptsächlich um die Grundmauern des älte- 
sten, von dem großen Erzbischofe Absalon in der zweiten 
Hälfte des 12. Jahrhunderts erbauten Schlosses. Die Mauern 
stehen 4 bis 5 Ellen hoch im Grunde des Schloßhofes und 
bestehen teils aus Kreide, teils aus Ziegeln. Man hofft, 
eine Anstalt treffen zu können, nach der sie nicht wieder 
eingeschüttet werden, sondern zugänglich und bewahrt 
bleiben. Die Arbeiten geschehen durch Betreiben und 
unter Leitung des Nationalmuseums und wecken außer- 
ordentliches Interesse bei der Bevölkerung. Die alte Bischofs- 
burg war 1369 von den Hanseaten zerstört, darauf aber 
war im Anfange des folgenden Jahrhunderts von König 
Erich dem Pommern hier ein neues Schloß, als königlicher 
Sitz, aufgebaut. Auch auf diesen Bau gehen, auf und 
zwischen den älteren Mauern, sehr bedeutende von den 
jetzt neu aufgedeckten Resten zurück. Die Nachrichten, 
wonach der preußische Staat es sich nun angelegen sein 
läßt, die Reste des Dane Werkes zu schützen und zu 
sichern, haben in Dänemark allgemein einen sehr freund- 
lichen Eindruck gemacht, und die dortigen auf Pflege der 
Denkmäler gerichteten Bemühungen finden darin eine Stütze 
und Ermutigung. Das ist auch sehr zu wünschen; denn 
das Budolphikloster zu Wiborg ist allen Bemühungen zum 
Trotz dem Boden gleich gemacht worden, und auch das 
Aalberger »alte Posthaus« war nicht zu retten. Große 
Anstrengungen werden nun gemacht, um das alte Carme- 
literhaus zu Helsingör herzustellen und dauernd zu sichern. 
Professor Storch hat dafür die Pläne gemacht, die Arbeiten 
sind ausgeschrieben. Man denkt, in den Klosterräumen 
Wohnungen, aber auch ein Museum und eine Volks- 
bücherei einzurichten. Hpt 

FUNDE 

Bei Gelegenseit des Fundes des Diskoswerfers, 

nhtx den in dem letzten Heft der »Zeitschrift für bildende 
Kunst« ausführlich Bericht erstattet ist, hat man auch noch 
einen anderen Fund von Wichtigkeit gemacht. Eine Mar- 
morplatte ist zum Vorschein gekommen, durch deren latei- 
nische Inschrift Licht verbreitet wird über die staatliche 
Stellung der jüdischen Gemeinden zu Anfang des römi- 
schen Kaiserreichs. 

Tagllacozzo in den Abruzzen. In der Kirche von 
Santa Maria del Soccorso, welche Karl von Anjou nach 
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seinem Sieg über Conradin errichten ließ, sind unter der 
Tünche mittelalterliche Fresken zum Vorschein gekommen, 
welche der Qründungszeit zugeschrieben werden, f. h. 

Oirgenti. Bei dem kleinen Dorfe Cannatello presso 
Oirgenti sind die Reste eines vorgeschichtlichen Dorfes 
zum Vorschein gekommen. Professor Salinas und Dr. 
Mosso, welche die Ausgrabungen leiten, meinten, daß das 
wohl das älteste von den bis jetzt in Sizilien entdeckten 
vorgeschichtlichen Dörfern sei. Ped. h, 

ARCHÄOLOGISCHES 

Der amerikanischen Wochenschrift »The Nation« wird 
von einer Reihe archäologischer Projekte geschrieben, 
die Italien gleichzeitig mit der Zurückweisung des Wald- 
steinschen Herkulaneumprojektes gefaßt hat. Zunächst 
sollen die umfassenden Ausgrabungen in Ostia, dem alten 
Hafen von Rom und zugleich dem Sommeraufenthalt vieler 
vornehmer Römer in der Kaiserzeit, noch in diesem Jahre 
in Angriff genommen werden. Ferner soll ein Versuch 
gemacht werden, die Überreste der großen Stadtbauten 
von Paestum zu finden, von denen griechische und römische 
Autoren sprechen; denn jetzt kennt man außer den drei 
prächtigen dorischen Tempeln und den Stadtwällen nichts 
von der alten Stadt. Weiter sollen auch die Diokletians- 
thermen in Rom gänzlich aufgeklärt werden. Der Minister 
Rava hat die Erlaubnis erhalten, im Wege stehende Häuser 
zu expropriieren, wofür eine halbe Million Francs bewilligt 
worden sind. Auch hat man das Geld für die Konstruk- 
tion der vielbesprochenen »archäologischen Promenade« 
(siehe darüber Lancianis Ansichten, Kunstchronik vom 
5. April, Sp. 329/330) bewilligt, die innerhalb drei Jahren 
fertiggestellt werden soll und vom Forum Romanum auS; 
gehend am Kolosseum vorbei einerseits zu den Bädern 
des Caracalla, andererseits zu den Titus- und Trajans- 
thermen' führen wird. Endlich sind auch Vorbereitungen 
getroffen, um das neue Forummuseum, das unter der Lei- 
tung des Commendatore Boni stehen wird, In Angriff zu 
nehmen. Für alle diese Arbeiten sind In dem neuen 
Budget schon Beträge eingestellt. — Was die Abweisung 
des Waldstelnschen Projekts betrifft, so hat Professor dalF 
Osso in mehreren Aufsätzen der »Tribuna« nachgewiesen, 
daß das eigentliche Herkulaneum eine ganz kleine hippo- 
damische Stadt war, daß bei einer Beschränkung auf die 
eigentliche griechische Stadt, wobei die Aufdeckung der 
römischen Prachtvülen vor den Toren dem Zufall über- 
lassen bliebe, die Ausgrabung von Herkulaneum nicht außer- 
halb der Möglichkeit des »Italia farä da se< Hege. Neuer- 
dings hat man auch gefunden, daß die Lava, von der man 
annahm, daß sie die ganze Stadt bedecke, kurz vor dem 
angenommenen inneren Stadtumfang aufhört. Mehr als 
70 kleine Gehöfte, deren Expropriation nicht übermäßige 
Kosten verursachen wird, stehen nicht auf diesem Rayon. 
Daß Herkulaneum eine besser bewohnte, auf höherer 
Kulturstufe stehende Stadt als Pompeji war, schließt dalP 
Osso aus dem besseren Mauerwerk und Pflaster; auch 
haben die bisherigen sporadischen Ausgrabungen gezeigt, 
daß es verhältnismäßig wenig Schenken und ähnliche Lo- 
kale dort gegeben haben muß. Endlich spricht für den 
höheren Kulturstand von Herkulaneum resp. seiner Be- 
wohner, daß die Flüchtlinge nach dem Untergange der 
Stadt sich nach solche^ alten griechischen Zentren wie 
Neapel und Cumae wandten, während die Pompejaner 
nach der Provinzlalstadt Nocera hauptsächlich strebten. 
Dair Osso schlägt vor, Pompeji vorerst aufzugeben und 
die ganze Kraft auf die Intramuralstadt Herkulaneum zu 
verwenden, eine für Italien allein nicht unmögliche Auf- 
gabe. Af. 



AUSSTELLUNGEN 

Die OroBe Berliner Ausstellung wird am 27. April 
eröffnet werden. Man verspricht sich von ihr in künst- 
lerischer Beziehung eine wesentliche Erhebung über das 
bisherige Niveau. 

Die Berliner Sezessions-Ausstellung gelangt am 
20. April zur Eröffnung und wird bis zum 1. August 
dauern. 

Die Deutsche Kunstausstellung in Köln beginnt 
am 4. Mai; sie wird verbunden sein mit wechselnden 
kunstgewerblichen Ausstellungen. 

Die Vorbereitungen für die Mannheimer Ausstellung 
nähern sich Ihrem Ende. Die Veranstaltung wird aus 
zwei Teilen bestehen, die natürlich zusammen ein Ganzes 
bilden: Einer Gartenbauausstellung und einer internatio- 
nalen Kunstausstellung. Die Gartenbauausstellung steht 
unter der künstleris.chen Leitung des Professors Länger 
in Karlsruhe, der auch alle dazu gehörigen Baulichkeiten 
entworfen hat. Es wird das nicht nur eine Schmuck- 
ausstellung, sondern auch eine wissenschafiliche Abteilung 
Platz finden. An die Gartenbauausstellung schließt sich 
die künstlerische Gestaltung des Friedrichsplatzes, die 
Professor Bruno Schmitz ausführt. Die Internationale 
Kunstausstellung wird untergebracht in einem eigens dazu 
errichteten Bau des Professors Billing aus Karlsruhe; und 
zwar wird das keine vorübergehende Ausstellungshalle, 
sondern eine bei dieser Gelegenheit gleich errichtete 
dauernde Kunsthalle in Mannheim. Die Zusammenbringung 
und Anordnung der Ausstellung ist vornehmlich das Werk 
von Professor DIU aus Karlsruhe, der die Tendenz hat, 
nur verhältnismäßig wenig ausgewählte Werke der bilden- 
den Kunst zur Anschauung zu bringen und zwar ein- 
geordnet In geschmackvolle Innenräume. Die Eröffnung 
der Ausstellung steht für den 1. Mai bevor. 

Für das Jahr 1908 Ist in New York eine Ausstellung 
zeitgenössischer deutscher Bildhauerei und Innen- 
kunst geplant, für deren Zustandebringung ein ansehn- 
liches Komitee in Deutschland tätig ist. Es wird beab- 
sichtigt, gleichzeitig im Austausch eine amerikanische Aus- 
stellung in den größeren Städten Deutschlands zu zeigen. 

In diesen Tagen eröffnet die Schweizerische Ge- 
sellschaft fflr Erhaltung historischer Denkmäler in 
Zürich eine Ausstellung von Blättern aus ihrem Archiv, 
die eine Übersicht über die Entwickelung der Architektur 
auf schweizerischem Boden von den ältesten Zeiten an 
gestattet. 

Perugia. Der Eröffnungstag der Esposizione (Varie 
umbra antica ist auf den 22. April festgesetzt. Aus fast 
allen umbrischen Städten und Dörfern wird die Ausstellung 
mit kostbaren Malereien, Skulpturen und Kirchengeräten 
beschickt. Aus Foligno sind schon drei Tafeln von Niccolö 
Alunno nach Perugia gesandt worden und eine Tafel von 
Bariolomeo di Tommaso. Aus Fabriano eine interessante 
Serie von Bildern der bis jetzt fast vergessenen Lokal- 
künstler. — Interessant werden die verschiedenen Kirchen- 
standarten von Benedetto Bonfigli und seiner Schule sein 
aus Cordano, Montone und Perugia, Aus Pietralunga ein 
Altarbild von Ottaviano Nelli, aus Gualdo Tadino eine 
Sammlung von Bildern des Matteo da Gualdo. An Kirchen- 
geräten wird die Ausstellung ganz besonders reich sein. 

Fed. H. 

-f. Eine französisch -genferische Kunstausstellung, die 
kommenden Sommer in Genf stattfinden sollte, kommt 
nicht zustande. An ihre Stelle tritt dort im Herbst eine 
Ausstellung von Werken schweizerischer Künstler. 
Die übliche Turnusaussiellung des Schweizerischen Kunst- 
vereins besucht heuer die Städte Aarau (28. April bis 12. Mai), 
St. Gallen (26. Mal bis 9. Juni), Glarus (23. Juni bis 14« Juli), 
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Luzern (28. Juli bis 18. August), Chur (1. September bis 
15. September), Basel (29. September bis 20. Oktober). 

X München. Pocci- Ausstellung. Nach altgeübtem 
Brauch ist auch Poccis hundertster Geburtstag durch eine 
Ausstellung gefeiert worden, wohl eine der merkwürdig- 
sten Darbietungen, welche die Räume der königlich graphi- 
schen Sammlung (ehemals Kupferstichkabinett) je gesehen 
haben. Denn der Name Pocci bezeichnet einen der selte- 
nen Fälle, in denen ein ausgesprochener Dilettant volles 
Bürgerrecht in der Kunstgeschichte gewonnen hat. Wie 
auf dem Gebiete der Schriftstellerei, so ist auch auf dem 
Gebiete der bildenden Kunst Pocci ein Dilettant geblieben 
bis an sein Ende. Aber seine Arbeiten sind derart, daß 
einem vor ihnen nur all das Gute und Lobende einfällt, 
was Goethe und andere über den Dilettantismus gesagt 
haben. Pocci, der Komödienschreiber, Intendant, Zere- 
monienmeister, JSAärchendichter und Illustrator, war Dilettant 
nur in jenem schönen, großen Sinne, daß bei ihm niemals 
der zünftige Schnörkel, die handwerksmäßige Fertigkeit 
den köstlich reinen Naturlaut der Empfindung beeinträch- 
tigten. Er lernte niemals die Kunst des schönen und 
richtigen Schreibens im Sinne der Akademie, aber er 
wußte rein, herzlich und naiv zu sagen, worauf es ihm 
ankam. Stil und Ausdruck sind zwei gänzlich verschiedene, 
oftmals feindliche Dinge. Reinheit und kunstmäßige Voll- 
endung der Sprache waren Pocci nicht gegeben, aber er 
besaß jene wunderbare Frische des Ausdruckes, die un- 
mittelbar zu Herzen geht und die durch keine zünftige 
Schulung zu erreichen ist. Zur offiziellen, großen Kunst 
verhält sich sein Schaffen wie das Volkslied zur Kunst- 
dichtung. Ihm fehlt jede Sicherheit in der Beherrschung 
seiner Ausdrucksmittel, und es scheint immer ein glück- 
licher Zufall zu sein, wenn ihm seine künstlerischen Ab- 
sichten gelingen. Er entgleist gar oft auf die drolligste 
Weise, besonders wenn er sich an landschaftlichen und 
pathetisch-figürlichen Motiven versucht. Aber wo ihm der 
Ausdruck gelingt, da steht man schier betroffen vor all 
der Anmut, Lieblichkeit und inneren Größe, die da aus 
kindhaft keuschen Linien zu uns spricht. Der zünftige 
Künstler steht immer auf einer Art Katheder und erfreut 
uns durch einen wohlvorbereiteten, fein ziselierten Vorirag. 
Pocci der Dilettant nimmt die bequeme Haltung des 
Plauderers an, und so wirken seine Schöpfungen alle als 
gutgelaunte Impromptus, als treffende Wendungen in einem 
von Geist und Laune geleiteten Gespräch. JV^it allem 
Nachdruck muß festgestellt werden, daß sein Schaffen 
nicht so betrachtet werden dari, als sei es im Streben nach 
akademischer Makellosigkeit auf halbem Wege stehen ge- 
blieben. Es hat vielmehr einen Wert neben und über der 
zünftigen Kunst, den Wert nämlich, daß es uns den echten 
Naturiaut der Empfindung gibt, der sonst in der Kunst 
keine Stätte hat. In dieser Eigenschaft hat er sogar Schwind 
und Ludwig Richter auf ihrem ureigensten Gebiete über- 
troffen. — Die Ausstellung der graphischen Sammlung 
bringt Radierungen, Lithographien, Holzschnitte, Zeich- 
nungen, Aquarelle, teils als Einzelblätter, teils als Illustra- 
tionen zu Texten der verschiedensten Ari, wie den fliegen- 
den Blättern von Kobell und Bechstein, ausgewählten 
Strophen und Sprüchen, Märchen, Bilderbogengeschichten 
usw. Als heilloser Romantiker, der Pocci war, läßt er 
dem Humor den weitesten Spielraum, und es dürfte vom 
gutgelaunten Witz bis zur mystischen Versenkung in die 
letzten Tiefen der Welt keine Form desselben geben, die nicht 
in seinen Schöpfungen gelegentlich ihren Ausdruck fände. 

SAMMLUNGEN 
Die neuen Räume des Berliner Kupferstich- 
kabinetts sind soeben eröffnet worden; und zwar ist die 



moderne Graphik aus dem übrigen Bestände gelöst und 
zu einer besonderen Gruppe vereinigt worden, der die bis- 
herigen zwei Säle des Antiquariums eingeräumt sind. Die 
alten Räumlichkeiten des Kupferstichkabinetts bleiben also 
unverändert den Werken bis zum Anfang des 19. Jahr- 
hunderts und der Photographiensammlung vorbehalten, 
während die neue Abteilung gleichsam als ein Reich für 
sich die moderne Graphik umschließt. Geradezu wohl- 
tuend wirkt die helle, luftige und reichem Zuwachs die 
Möglichkeit bietende Einrichtung des neuen Arbeitssaales. 
Die Schauwände der Schränke, die eine bedeutende Aus- 
stetlungsf lache bieten, sind diesmal zur Eröffnung Goya 
gewidmet. Was da an graphischen Blättern Goyas gezeigt 
wird, ist nicht nur an Zahl imponierend, sondern auch an 
Qualität von ungewöhnlicher Höhe. 

Düsseldorfer Kunsthalle. Bei einem kfirzlichen Be- 
such in Düsseldorf haben wir uns davon überzeugt, daß 
die Beschuldigungen, die in einem rheinischen Blatt gegen 
die Leitung der Kunsthalle erhoben werden und die einen 
baldigen Verfall vieler wichtiger Bilder der Kunsthalle 
voraussagen, zum mindesten stark übertrieben sind. Richtig 
ist, daß Gebhardts Bild »Christus bei Nicodemus« Risse 
bekommen hat und vom Künstler durch eine Wieder- 
holung ersetzt worden ist. (Übrigens ist inzwischen das 
ursprüngliche Exemplar sorgfältig repariert worden, so daß 
man bei einfacher Betrachtung gegenwärtig gar keinen 
Schaden mehr daran sieht. Es hängt jetzt bei Schulte in 
Düsseldorf zum Verkauf.) Daß aber die Beschädigung 
dieses Bildes zu Lasten der Kunsthalle geht, ist in keiner 
Weise anzunehmen. Ein anderes Bild der Düsseldorfer 
Kunsthalle z. B. ist auch stark gesprungen gewesen und 
jetzt wieder repariert, nämlich »Die Kartenspieler« von 
Knaus. Nun befindet sich aber im Leipziger Museum eine 
Vorstudie zu diesem Bild und diese ist ebenfalls stark 
gerissen. Daraus geht hervor, daß es nicht an der ört- 
lichkeit oder Behandlung liegen kann, wenn gerade dieses 
Bild Sprünge bekommen hat. Es ist richtig, daß manche 
Bilder in der Galerie Sprungbildungen zeigen; man hat 
aber keineswegs den Eindruck, als wenn das in dieser 
Galerie stärker hervorfräte als in allen anderen Galerien, 
und somit dürfte also der Alarm ruf, wie gesagt, ganz 
wesentlich übertrieben sein. 

Die Dresdener Galerie hat zwei schöne Stücke von 
Uhde erworben, nämlich »Die Trommler« aus dem Jahre 
1883, und eine Bildnisgruppe der Töchter des Künstlers 
von 1899. »Die Trommler« waren auf einer der fetzten 
Berliner Sezessionsausstellungen zu sehen, und der Anblick 
dieses Frühbildes des Meisters erregte damals die größte 
Freude. Die Dresdener Galerie hat außerdem noch eine 
»Magdalena« von Friedrich Georg Kersting erworben, des 
durch die Jahrhundertausstellung wieder sehr in Schätzung 
gekommenen einstigen Leiters der Meißener Manufaktur. 
Ferner eine Landschaft aus dem Jahre 1817 von Julius 
Schnorr von Carolsfeld. 

Rom. Dem tätigen Direktor des Thermenmuseums, 
Herrn Professor G. E. Rizzo, müssen Archäologen und 
Laien für die Einrichtung der neuen Antiquariumssäle, mit 
welchen er das Museum bereichert hat, dankbar sein. Im 
oberen Stocke über dem Säulengang von Michelangelo, 
sind jetzt links in drei Sälen die Gegenstände der bar- 
barischen Gräber von Castel Trosino und Nocera Umbra 
aufgestellt und bilden das mittelalterliche Antiquarium, und 
rechts eine ganze Reihe von Sälen mit dem klassischen 
Material. Erst kommen die römischen Altertümer. Eine 
interessante Sammlung von Ex voto Stücken, worunter einige 
sehr geschickt ausgeführte, welche einen richtigen Einblick in 
die anatomischen Kenntnisse der Alten gewähren. Kleine 
Bronzegegenstände bilden einen wichtigen Teil dieser Ab- 
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teilung, in welcher man auch die schönsten alten Qläser 
bewundem kann. Es folgen dann die Sammlungen der 
Funde aus Palestrina, Norba und VejL In der Nähe des 
Saales, welcher die Fragmente der Nemischiffe enthält, 
sind dann die Überreste des Schatzes aus dem Tempel 
der Diana Nemorensis ausgestellt. Besonders beachtens- 
wert ist ein neuerworbener Deckel einer bronzenen Cista 
aus Palästrina, dessen Henkel aus zwei Kriegern, die einen 
dritten, verwundeten tragen, gebildet ist. Dieser Deckel 
ist ein Stück aus einem Praenestiner Funde; die Regierung 
hat dasselbe ffir sich reserviert, während ein Teil der 
anderen Gegenstände für die Berliner Museen angekauft 
^worden ist. Ein besonderes Zimmer enthält den neu auf- 
gefundenen Diskuswerfer aus Cas/f/Po/zm/ic'. Eine schwie- 
rige Frage, die der Aufstellung der großen Sammlungen 
von Terrakotten, welche das Thermenmuseum besitzt und 
die seit Jahren in den Magazinen für jeden unsichtbar 
waren, hat Professor Rizzo befriedigend gelöst, indem er 
die kostbaren Fragmente auf drehbaren Gestellen befestigt 
hat, so daß es jedem leicht ist, sie in richtiger Beleuch- 
tung sehen zu können. Für einige Zeit bleibt im Thermen- 
museum auch die riesige Dioskurenstatue poltkleteischer 
Art sichtbar, die vor einiger Zeit in Bajae gefunden worden 
und nun ffir das Museum von Neapel bestimmt ist. 



STIFTUNGEN 

Der Professor der Kunstgeschichte Dr. Lorenz Diet- 
richson und seine Gattin haben der Universität Kristiania, 
an der er wirkt, 60000 Kronen geschenkt ffir ein Legat, 
dessen Zinsen zur Förderung kunstgeschichtlicher Forschung 
verwendet werden sollen, und zwar in erster Linie zur 
Veröffentlichung von Arbeiten kunsthistorischer, klassisch- 
archäologischer oder vorhistorisch-archäologischer Art, die 
wegen ihres streng wissenschaftlichen Inhalts, teuren Tafel- 
werks oder dergleichen, ohne Unterstützung nicht wfirden 
erscheinen können. In Ermangelung solcher Arbeiten 
können für wissenschaftliche Reisen oder Forschungen auf 
diesen Gebieten Beiträge gestiftet werden. Nur akade- 
mische Burger der Universität Kristiania dfirfen jedoch in 
den Genuß der Zinsen treten. bg. 

Ein bayerischer Kunstfreund schenkte der Kunstsamm- 
lung der Universität zu Erlangen 25000 Mark zur Erwer- 
bung von Werken griechischer Kleinkunst ffir die Archäo- 
logische Lehrsammlung und die Vermehrung der vorhan- 
denen Abgußsammlung. 



VEREINE 

Der Kunstverein für die Rheinlande und West- 
falen in Düsseldorf hat für die Ausschmückung der Aula 
der neuen Realschule in Hamm durch ein Monumenlal- 
gemälde die Summe von 15000 Mark bewilligt. Es ist 
sehr erfreulich, daß etwas auf dem bei uns in Deutschland 
noch fast unbebauten Feld der kfinsllerischen Schulaus- 
schmfickung geschieht. 

VERMISCHTES 

Menzels Atelier in der Siegismundstraße 3 in Berlin 
wird demnächst verschwinden, da das Haus einem Neubau 
Platz machen soll. 

In Amerika geht man damit um, neue Goldmünzen 
anzufertigen und hat einige amerikanische Kunstler mit 
der Herstellung von Entwürfen beauftragt. 

Der Dom von Modena. Das Komitee für die Acht- 
jahrhundertfeier des Doms von Modena beschloß ein ge- 
schichtliches illustriertes Werk über den Dom herauszugeben, 
das fiber hundert große Reproduktionen aus dem Innern 
des Doms und seiner Kunstschätze enthalten soll. 



Über Ferd. von Rayski, den auf der Beriiner Jahr- 
hundertausstellung rehabilitierten sächsischen Porträtmaler 
(1806—1890) liefert Ernst Siegismund in den Mitteilungen 
des Vereins für die Geschichte Dresdens, 20. Heft, einen 
biographischen Versuch. Der Kunstler wurde schon 1842 
von Nagler signalisiert, und Fr. von Boetticher hat fiber 
ihn in den »Malerwerken des 19. Jahrhunderts« einiges ver- 
öffentlicht. F. von Rayski kam (nach der sorgfältig zu- 
sammengestellten Monographie) am 23. Oktober 1806 in 
Pegau zur Welt, lebte als Kind in Lfitzen, dann in Dresden 
und Pirna; sein Vater war als Oberst dem napoleonischen 
Heere nach Rußland zugeteilt und starb im Januar 1813 
in russischer Gefangenschaft. Der kleine Franz wurde 
von Verwandten in Obhut genommen und kam in das 
sog. Freimaurerinstitut, eine heute noch bestehende Er- 
ziehungsanstalt Dresdens. Wie frfihreif der Knabe war, 
beweist ein 1818 ausgeffihries Ölgemälde, welches zwei 
sächsische Reiter darstellt. 1821 kam der Jfingling als 
Kadett auf die Offiziersschule, meldete sich aber außerdem 
bei der Kunstakademie, wo er auch zugelassen wurde. 
Später führte ihn das Schicksal als Leutnant nach Ballen- 
stedt, wo damals die durch Goethe bekannte Malerin Ca- 
roline Bardua beliebt war. Rayski lebte dori in gedrfickten 
Verhältnissen etwas sorglos, geriet in Schulden, verlor die 
Gnade des Ffirsten und mußte auch sein Bündel schnüren. 
Sein Weg ffihrte über Hannover nach Dresden zurfick, 
wo er nochmals in die Akademie, diesmal in die oberste 
Klasse, eintrat. Seit 1833 erscheint der Künstler als Por- 
trätmaler in den Adreßbüchern von Dresden, doch pflegte 
er auch das Sittenbild, außerdem sind Tierstücke von seiner 
Hand bekannt. 1832 wurde ein solches Bild, das zugleich 
Genre- und Tierbild war, vom Dresdener Kunstverein für 
drei Friedrichsdor angekauft. Im Jahre 1834 ging Rayski 
nach Paris; er scheint sich besonders zu Horace Vemet 
und Delaroche hingezogen gefühlt zu haben. Schlachten- 
und Historienbilder sind nun sein Traum. Etwa zu An- 
fang des Jahres 1837 befindet er sich in Frankfurt a. M., 
später in Würzburg. Aus dieser Zeit ist ein Verzeichnis 
der Porträts erhalten, die er damals schuf (zwanzig Num- 
mern, abgedruckt in der Monographie). Dann wandte sich 
der junge Meister nach München, wo er von Stieler, da- 
maligem Hofmaler, Anregungen empfing; Koburg und 
Dusseldorf waren die letzten Stationen seiner Wanderjahre. 
Als reifer Künstler kehrte er nach Dresden zurfick. Als 
seine Hauptwerke ffihrt sein Biograph an: ein Brustbild 
des Freiherm Erich von Schönberg auf Herzogswalde (jetzt 
in Czonak in Ungarn); ein Bildnis Minna Pompilias von 
Rayski, Schwester des Kfinstlers. Das große Porirät des 
Domherrn von Schroeter in ganzer Figur, und das Bildnis 
A. H. Schletters im Leipziger Museum. Bemerkenswert 
sind noch die Wandbilder, die Rayski (auf Leinwand) auf 
dem Schlosse Bieberstein bei Nossen ffir den Domherrn 
von Bieberstein ausführte, dort befindet sich auch das 
Hauptwerk unter den Tierbildem: »Die Wildschweine«. 
Rayski war ein fleißiger, bescheidener Künstler, der sich 
selten genug tat, wie man an den Wandlungen seiner 
Malweise erkennen kann. Gegen die siebziger Jahre ver- 
liert sich seine künstlerische Kraft. Er starb am 23. Ok- 
tober 1890. 

Einen eigentümlichen Weg, um der Kirchennot zu 
steuern, verfolgt man zu Kopenhagen. Auch Kopenhagen 
ist viel zu groß und wächst fortwährend. Anstatt zu warten, 
bis das Bedürfnis zum Himmel schreit und dann, stets 
hinter ihm herhinkend, großartige Prachtbauten aufzuführen, 
die riesige Mittel fordern und allemal nicht entfernt aus- 
reichen, wenn sie endlich fertig geworden sind, sammelt 
man ganz kleine Gemeinden und baut ihnen sogleich Not- 
kirchen. Sind sie nachher erstarkt, so mag sich, nach 
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ihrem Willen und Vermögen, ein neuer, stolzerer Bau er- 
heben. — In dieser Weise und diesem Sinn wirkt dort 
seit 1889 ein Frauenverein, die »Vereinigung zur Errichtung 
kleiner Kirchen«. Er hat gegenwärtig 3760 Mitglieder, 
und hatte im letzten Jahre 17300 Mark Einnahmen. Die 
Kirchen werden aus sog. Kokkolith gebaut, dem billigsten 
Ersatzmittel, das es gibt, und in einfachster Weise. Ihre 
Zahl ist sdion recht betrachtlich. Manche sind bereits 
wieder durch neue ersetzt. Es liegt auf der Hand, daß 
ein solcher Vorgang kunstgeschichtlich nicht ohne Interesse 
ist und deshalb darf sein hier, trotz der Anspruchslosigkeit 
der Anfänge, wohl gedacht werden. Vielleicht haben die 
Anfänge der christlichen Baukunst überhaupt da und dort 
damit Ähnlichkeit gehabt; und wenn Waldemar der Große, 
gleich als er Rügen eingenommen hatte (1169), die Insel 
mit zwölf Kirchen versah, waren sie zunächst schwerlich 
anspnichsvoller als die Kokkolithkirchen, und der Vorgang 
nicht viel anders. — Die letzterbaute von 1906 steht im 
Kirchspiel Sundby, ist 20 m lang und 9 breit, innen 5 m 
hoch; sie hat ein Vorhaus, darüber einen Aufbau für die 
Glocke, der gegen 8 m hoch ist und bietet 200, zur Not 
250 Sitzplätze. Sie kostet 16000 Mark. Hpt. 

Arezzo. Ein Komitee hat sich gebildet, um nädistes 
Jahr das zweihundertjährige Jubiläum der Geburt Giorgio 
Vasaris zu feiern. Im Geburtshaus des Künstlers soll ein 
Vasarimuseum eingerichtet werden. Fed. ff. 

-f. Der Große Rat des Kantons Bern beschloß 
mit großer Mehrheit den Ankauf des Kolossalgemäldes 
»Schwingfest in den Alpenc von Alfred Oiron um 60000 K. 
Das Gemälde erregte in München an der letzten Inter- 
nationalen Ausstellung Aufsehen. Der Große Stadtrat von 
Luzem bewilligte 6000 K. als Beitrag an den Erwerb einer 
Schweizer Schwingergruppe des luzemischen Bildhauers 
Mugo Siegwart durch ein Im'tiativkomitee für die Stadt 
Luzem. Das Objekt kostet 30000 K. Die waadtländische 
Gesellschaft der Schönen Künste und der Konservator des 
Lausanner Kunstmuseums erließen einen Aufruf an die 
Kantonsgenossen, die Mittel zu leisten für den Ankauf 
eines Gemäldes »Minerva und die Grazien« von Charles 
Gleyre, das durch Verkauf des Schlosses les Cr^tes bei 
Chätelard (Waadt) frei geworden ist Der von obenge- 
nanntem Bildhauer Hugo Siegwart geschaffene Entwurf 
für ein in der Stadt Bern dem berühmten Albrecht von 
Haller, Botaniker, Anatom^ Physiolog, Arzt und Dichter 
(1708—77) zu errichtendes Denkmal wurde zur unver- 
änderten Ausführung angenommen. 

Angesichts der noch stets wachsenden Bedeutung der 
algerischen und tunesischen Funde für die Kunstarchäologie, 
die quantitativ und qualitativ die letztjährigen römischen 
Funde fast übertreffen, hat die französische Regierung be- 
schlossen, nach dem Vorbild des französischen Kunst- 
etablissements in Rom eine Art algerische Villa Mödids 
zu schaffen. Der Gouverneur von Algier hat, wie das 
»Athenaeum« vom 30. März mitteilt, zu diesem Zweck be- 
reits ein maurisches Haus mit großem Garten erworben. 
Die ersten »titulaires« der »bourses de voyage« nach Algier 
werden am 15. April in Paris ernannt werden. An der 
Spitze des Komitees, das die zum Studium der Natur 
und Kunst des französischen Nordafrika bestimmten Künst- 
ler und Archäologen auswählen wird, steht der Direktor 
des Luxembourgmuseums. m. 



Eine Folge der Absicht der spanischen Regierung, ver- 
mittelst einer Art Pacca- Edikt den Export von Kunst- 
gegenständen aus Spanien zu verhindern, war die Ver- 
steigerung der Kunstschätze des Sefior Paris, des ersten 
Kunsthändlers von Madrid, in Paris. Die Furcht, seinen 
wertvollen Besitz an Alabaster, Plastik, hispano-maurischer 
Reflet-m^tallique-Waare, Bronzen, Möbeln, Gobelins, Mar- 
morwerken in Madrid an die reidien Ausländer nicht mehr 
loszuwerden, hat Sefior Par^s zu diesem Schritte genötigt, 
den ihm andere spanische Antiquitätenhändler gewiß nach- 
machen werden, falls die spanische Regierung sich nicht 
mit dem Gesetze sehr eilt. m. 

Diebstahl im Dresdener Stadtmuseum. Das Stadt- 
museum besitzt eine kleine Gruppe aus Alabaster, dar- 
stellend Sünde, Tod und Teufel, eine meisterhafte Arbeit 
aus dem Anfange des 17. Jahrhunderts, die von einem 
Denkmal in der Sophienkircfae herrührt (abgebildet in Gur- 
litts Kunstdenkmälem Dresdens, S. 101). Schon beim Um- 
bau der Kirche vor vierzig Jahren war von diesem Bild- 
werk der besonders fein gearbeitete Kopf des Teufels ent- 
wendet worden, er gelangte aber 1891 aus dem Nachlasse 
eines bekannten Künstlers als Geschenk an das Stadt- 
museum und war seitdem wieder mit der Gruppe ver- 
einigt. In voriger Woche ist das Teufelsköpfchen während 
der öffentlichen Besuchsstunden aufs neue abgebrochen 
und gestohlen worden. Der Rat hat auf die Entdeckung 
des Diebes eine Belohnung von 50 M. ausgesetzt 

-f. Das illustrierte Wochenblatt »Die Schweizerfamilie« 
bringt eine Abbildung des aus dem Jahre 1320 stammen- 
den Ältesten Kruzifixes im Kanton Tessin. In einer 
Onadenkapelle zu Loro im Onsernone-Tal befindlich, kommt 
dieses Kruzifix frühesten Darstellungen des christlichen 
Symbols nahe. Die Tessiner Presse ruft nach einem kanto- 
nalen Museum. 

LITERATUR 

P. J. Meier und K. Steinacker, Die Bau- und Kunst- 
denkmäler der Stadt Braunschweig (mit Ausschluß der 
Sammlungen) 150 S. kl. 8^. Wolfenbüttel, J. Zwißler, 
1906. 

Dieses bescheidene Heft, dem siebenten Tag für Denk- 
malpflege gewidmet, bietet eine vollständige Neut>earbei- 
tung der Braunschweiger Kunstgeschichte. Auf Grund der 
Vorarbeiten für das große Inventar ist in kürzester Fassung, 
ähnlich wie in Dehios Handbuch, der Denkmälerbestand 
aufgezeichnet Meier hat die Kirchen und deren Ausstattung 
dargestellt, historisch-kritisch, die Bauabschnitte scharf ge- 
trennt, meist urkundlich iiigendwie belegt, Verwandtes durch 
Verweise verknüpft; Steinacker hat den Profanbau etwas 
breiter behandelt, die öffentlichen Gebäude einzeln nach 
ihrer Bedeutung, die Bürgerhäuser in Gruppen nach Mate- 
rial und Stil und zwar Kemnaten, über welche er höchst 
merkwürdige Beobachtungen mitteilt, Vorder- und Reihen- 
häuser in verschiedenen Spielarten, endlich die Fachwerk- 
bauten in sechs Gruppen. Ein praktisches Register er- 
leichtert die Orientierung da, wo die örtliche Anordnung 
verlassen ist. Ein zweites Heft über die Denkmäler des 
Herzogtums soll nachfolgen. Man kann dieses abgekürzte 
Verfahren nur mit höchstem Dank begrüßen und zur Nach- 
ahmung empfehlen. b. 



Inhalt: Berliner Brief. Von J. Sievers. — Wiener Brief. Von Ludwig Hevesi. — Der neue Saal der Venezianer in den Offizien. — Pariser Brief. 
Von Karl Eugen Schmidt. — Münchener Frfihjahrssezession. Von W. Michel. — Neues aus Venedig. Von A. Wolf. — Ladislans Eugen 
Petrovits f ; Ettore Roesler Franz f. — Personalnachrichten. — Wettbewerbe för ein Rathans und ein Denkmal ; Verteilung des MfilTer- 
Prdses. — Vincenzo Velas Spartacus-Slalue. — Wiederherstellung des Trierer Doms; Neptnnsbnuinen zu Bologna; Kopenhagener Denk- 
malpflege. — Fund einer Marmorplatte; Fresken entdeckt; Oirgenli, Ausgrabung eines Dorfes. — Archäologische Projekte in Italien. >- 
Ausstellungen in Berlin, Köln, Mannheim, New York, Zfirich, Perugia, Oenf und München. — Berlin, Kupferstichkabinett; Dfisseldorfer 
Kunsthalle; Dresdener Qalerie; Rom, Thermenmuseum. — Schenkungen an die Universitäten in Kristiania und Erlangen. — Kunstveretn 
fQr die Rheinlande und Westfalen. — Vermischtes. — P.J. Meier und R. Steinacker, Die Bau- und Kunstdenkmäler der Stadt Braunschweig. 



Herausgeber und verantwordiche Redaktion: E. A. Seemann, Leipzig, Querstraße 13 

Druck von ERNST Hedrich Nachf., a. m. b. h., Leipzig 



KUNSTCHRONIK 

WOCHENSCHRIFT FÜR KUNST UND KUNSTGEWERBE 



Verlag von E. A. SEEMANN in Leipzig, Querstraße 13 



Neue Folge. XVlll. Jahrgang 



1906/1907 



Nr. 23. 26. 'April. 



Die Kunstchronik erscheint als Beiblatt zar »Zeitschrift fQr bildende Künste und zum »Kunstgewerbeblattc monatlich dreimel, in den Sommer- 
monaten Juli bis September monatlldi einmal. Der Jahrgang kostet 8 Mark und umfaßt 33 Nummern. Die Abonnenten der »Zeiuchrift für bildende 
Kunst« erhalten die Kunstchronik kostenfrei. — Für Zeichnungen, Manuskripte usw., die unverlangt eingesandt werden, leisten Redaktion und 
Verlagshandlung keine Gewähr. Alle Briefschaften und Sendungen sind zu richten an E. A. Seemann, Leipzig, Querstraße 13. Anzeigen 30 Pf. ffir 
die dreispaltige Petitzeile, nehmen außer der Verlagshandlung die Annoncenexpeditionen von Haasenstein & Vogler, Rud. Mosse usw. an. 



LITERATURNUMMER 



Die Gemäldegalerie des Prado in Madrid. In 14 Lie- 
ferungen mit je 6 Photogravüren von größtem Format 
(40X55 cm). Verlag von Franz Hanfstaengl, München. 
Eine groß angelegte Publikation der Prado-Oalerie 
beginnt bei F. Hanfstaengl zu erscheinen. Die erste 
Lieferung liegt vor und das Verzeichnis der 84 Gemälde, 
die im ganzen abgebildet werden sollen. Die wohl- 
überlegte Auswahl wird das Beste aus der übergroßen 
Sammlung geben, das Besondere namentlich. Die Ver- 
öffentlichung erscheint um so erwünschter, als die Madrider 
Galerie noch immer nicht in demselben Grade wie die 
übrigen großen Galerien Europas, von St. Petersburg ab- 
gesehen, der Kulturwelt bekannt ist Die Heliogravüre 
großen Maßstabs und in so vollkommener Ausführung 
eignet sich ganz besonders zur Reproduktion der rein 
malerischen Schöpfungen. Der Prado gehört nicht zu den 
allseitigen, kunstgeschichtlich vollständigen Museen, wie 
etwa die Londoner National Gallery, der Louvre und das 
Kaiser- Friedrich-Museum, aber sie besitzt unbestrittene 
Überlegenheiten, insofern Rubens, Tizian und Vetazquez 
überreich vertreten sind. Nicht moderne Bildung hat diese 
Galerie geschaffen, wie die Galerien in London und Berlin, 
nicht die fürstliche Sammelleidenschaft des 18. Jahrhunderts, 
wie die Galerien in Dresden und Kassel, vielmehr die 
Kunstliebe der in Spanien seit dem 16. Jahrhundert herr- 
schenden Könige. Der Geist der Feudalität, Ehrfurcht 
heischend, lebt in diesem Museum, das geworden, nicht künst- 
lich geschaffen erscheint, wie die anderen Museen. Ein 
besonderer Vorzug ist schließlich der ausgezeichnete Zu- 
stand der Bilder, die nicht vernachlässigt sind und an denen 
nicht zu viel getan ist. 

Unsere Publikation soll je ein Bild bringen von Bosch, 
Patinir, Mor, Coello, Correggio, Lotto, Tiepolo, Ribera, 
Jordaens, Rembrandt, zwei von Paolo Veronese, je drei von 
van Pyck und Dürer, vier von Goya, sechs von Rubens, 
neun von Murillo, zwölf von Tizian und von Velazquez — 
achtundzwanzig. Bosch und Patinir erinnern an die Vor- 
liebe Philipps II. für gewisse Äußerungen der altnieder- 
ländischen Malerei. Mor und Coello waren im 16. Jahr- 
hundert am spanischen Hofe tätig. Tizian war der bevor- 
zugte Maler Karls V. Die Maler aus den spanischen 
Niederlanden sind gut, die aus dem feindlichen Holland 
fast gar nicht vertreten. Rubens hat in Madrid viel ge- 
schaffen. Für das italienische Quattrocento interessierte 
man sich wenig im 16. und 17. Jahrhundert Von dem 
berühmtesten aller Maler, von Raffael, wußten sich die 
königlichen Kunstfreunde eine Reihe bedeutender Schöp- 
fungen zu verschaffen. Die malerische Kunst der Venezia- 
ner lag den Spaniern nahe. 

Die Spanier Ribera, Murillo, Goya sind natürlich 



besser als irgendwo vertreten und von Velazquez ist mehr 
als die Hälfte des Lebenswerkes in einem Räume des Prado 
beieinander. 

Die erste Mappe enthält nur Schöpfungen des Velazquez. 

1. Das Reiterbildnis des Prinzen Balthasar Carlos. 

2. Das Gruppenporträt, die Familie des Königs im 
Atelier des Malers, las Meninas. 

3. Die Gesellschaft der Trinker, los Borrachos. 

4. Der Hofnarr mit dem Beinamen Don Juan de Austria. 

5. Der Hofzwerg mit dem Beinamen Don Antonio el 
ingl6s. 

6. Die Schmiede Vulkans. 

Die verschiedenen Aufgaben, die der Kunst des Ve- 
lazquez gestellt wurden, werden schon in diesen sechs 
Meisterwerken offenbar. Die freien Kompositionen des 
mythologischen Genres und das Bildnis in mehreren Spiel- 
arten, das Repräsentationsporträt, das Gruppenbildnis, das 
zugleich Historienbild und Genrebild ist, schließlich das 
humoristisch charakterisierende Porträt der höfischen Spaß- 
macher und Zwerge. 

Jedes dieser Werke hat jene echte Originalität, die 
das Genie seinen Hervorbringungen verleiht Auch die 
früheren Arbeiten haben diese Einzigartigkeit, obwohl da 
das zeitlich und örilich Bedingte, der Zusammenhang mit 
anderen spanischen Malern, mif älteren und gleichaltrigen, 
erkennbar wird. Mit den späteren Werken ragt Velazquez, 
stets wachsend, in die Sphäre des Zeitlosen und Allgemein- 
gültigen. Das älteste Bild in dieser Reihe sind die 1628 
entstandenen Trinker, echt spanische Figuren aus dem 
niederen Volke, prachtvoll nach dem Leben gezeichnet 
und energisch modelliert, ähnlich, aber besser und leichter 
als Ribera solche Gestalten malte, in vorwiegend dunklen 
Tönen. Es folgt die italienische Reise, die den Spanier 
nicht zum Akademiker machte, nicht an dieses oder jenes 
Vorbild band, vielmehr seine Kräfte frei machte. 1^0, in 
Italien schuf Velazquez die Schmiede Vulkans, wieder ein 
mythologisches Thema, an die Grenze des Genrehaften 
gerückt Die Vergleichung mit den Trinkern ist lehrreich. 
Der Umschwung überraschend. Die geschmeidigen nack- 
ten Figuren der Schmiede erscheinen licht und erinnern 
nur noch an andere Schöpfungen ihres Meisters. Das 
Reiterbildnis des Prinzen stammt etwa von 1636, der Zwerg 
mit dem großen Hunde, wie eine Parodie auf die feier- 
lichen Repräsentationsbildnisse, und die Komödienfigur 
des mageren Don Juan de Austria sind noch etwas später 
entstanden. Das berühmte Meisterwerk der Menifias 
endlich zeigt den Maler auf der letzten Höhe. Es mag 
1655 gemalt sein. 

Wem es nicht vergönnt wird, Velazquez im Prado zu 
genießen, der vermag sich vor diesen herrlichen Reproduk- 
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tionen mindestens eine Ahnung von diesem Genüsse zu 
verschaffen. 

Ein Textband aus der Feder Kßrl Volts wird den Wert 
der Publikation durch geschichtliche Darlegungen fiber die 
Entstehung der Prado-Oalerie und durch Würdigung der 
abgebildeten Werke erhöhen. friediAnder. 

Vor Fädres Verk (Unser Väter Werk). Die norwegische 
Kunst im Mittelalter. Christiania und Kopenhagen, 1906. 

Von den Höhepunkten der norwegischen Kunst ist 
wohl einige Nachricht zu uns gedrungen und den Hand- 
büchern zu entnehmen; denn fiber den Drontheimer Dom 
und die Holzkirchen uns schönstens zu unterrichten, haben 
wir auch durch in deutscher Sprache erschienene Werke 
die beste Gelegenheit. Aber wer nach dem Ganzen fragt 
und seinen bescheideneren Einzelheiten, nach dem Gange, 
den die Kunst in ihrer Entwickelung genommen hat, und 
nach dem vorhandenen Bestände ihrer Hervorbringungen, 
ist seither unberaten, ob er sich nun in unserer, oder auch 
der nordischen Literatur umsehe. Dem Bedurfnisse, solche 
Kunde aus bewährter Hand zu erhalten , ist jetzt dadurch 
genügt worden, daß Dr. L. Dietricßison, Prof. an der Hoch- 
schule zu Christiania, der gelehrte Verfasser des Werkes 
über die norwegischen Stabkirchen (verdeutscht, Berlin 1893), 
vom Ausschuß für das Zusammenarbeiten der nordischen 
Hochschulen berufen ward, in Vorlesungen den Gegenstand 
zu entwickeln. Diesen, zu Kopenhagen (1905) gehalten, ist 
das Buch entwachsen. Der Verfasser ist denen, welche 1894 
den Kölner kunsthistorischen Kongreß -besucht haben, per- 
sönlich in vertrauter Erinnerung durch die Art, wie er auf 
dem Kongreß durch den schönen Vortrag fiber den Gegen- 
stand seiner Liebe, den Drontheimer Dom, die Anteilnahme 
der Hörer aufs lebhafteste und innigste zu wecken und 
zu fesseln wußte. Derselbe Geist lebt in diesem Buche, 
dessen Inhalt von 95, zum Teil wertvollen Bildern beleuchtet 
ist; es ist durchzittert von einer heftigen Liebe zum Vater- 
land, dabei durchwärmt vom Gefühl der Zusammenge- 
hörigkeit der germanischen Nationen. Dies gibt der Vor- 
tragsart, verbunden mit der freundlichen Gesinnung des zu 
einem zugeneigten Hörerkreise Redenden, ihr eigentümlich 
Anziehendes, und wie sich ein Kopenhagner Gelehrter aus- 
drückt, »lyrisches« Gepräge. Den Inhalt hier darzulegen, 
ist natürlich nicht möglich. Nur kurz sei erwähnt, daß 
der Betrachtung der heidnischen Tempel (»Höfe«) und der 
des Schiffbaues eingehende grundlegende Darlegungen 
gewidmet sind und daß man über die glänzendste und 
eigentümlichste Erscheinung auf dem behandelten Gebiete, 
die Holzkirche, eine Abhandlung von authentischer Be- 
währung und erfreulicher Vollständigkeit geboten bekommt. 
Weiter geht der Vortrag zu den weniger charakteristischen, 
aber für den Gang der Entwickelung mindestens ebenso 
wichtigen Steinbauten über, um sich bald über das Haupt- 
werk, den Drontheimer Dom, zu verbreiten. Höchst an- 
ziehend ist die Darstellung des auf den Orknöern Beobach- 
teten, jener Inselgruppe, die früh von den Normannen 
besetzt und besiedelt, erst 1468 als Pfandbesitz an Schott- 
land gekommen ist, und auf der der wunderbare St. Mag- 
nusdom als Denkmal jener Zeiten mächtig emporragt. 
Eingehend wird weiter Kloster-, Burgen- und Schloßbau 
behandelt, wobei auch Hakons Halle (K. Chr. 17, 193) 
in Beschreibung und Bild erscheint; dann folgen die Haus- 
bauten, und endlich die Behandlung der sonstigen Hinter- 
lassenschaften des Mittelalters in verschiedenen Stoffen und 
Techniken. Das schöne Buch (290 S. 8, 7,50 M.) zu lesen, 
ist also ein Gewinn und ein Genuß, und es steht sehr zu 
wünschen, daß es auch den südgermanischen Stammes- 
verwandten in ihrer Sprache geboten werde. Etwas neue 
Rücksicht wird dann der Herr Verfasser gewiß gerne auf 



solche Benutzer nehmen, indem er den Abschnitt zweck- 
mäßig erweitert, der vom Steinbau handelt, mit Rücksicht 
auf einen Kreis von Wißbegierigen, die nicht hören, sondern 
lesen, und der Anschauung des Stoffes viel femer stehen, 
als jenes dänische Auditorium. Gute, höchst ausgiebige 
Register wurden für uns eine wünschenswerte, ja unerläß- 
liche Beigabe sein. Im Norden ist man sonst allgemein 
mit der Darbietung solcher Zugabe absonderiich zurück- 
haltend. Hfrt. 

Danskc malede Porträter. Die dänischen Bildnisse. 
Herausgegeben vom Museumsinspektor Cand. Land, 
unter Beistand des Konservators /t/iiiersea. 4^ Kopenhagen. 

In diesem ausgezeichneten Werke ^) errichtet die 
dänische Nation sich selbst ein bewunderungswürdiges 
Denkmal. Es ist dafür wirklich keine geringere Aufgabe 
gestellt, als den Bestand, den ganzen Bestand an vor- 
handenen gemalten Bildnissen dänischer, und mit Dänemark 
in tieferer Beziehung stehender und deshalb in den Kreis 
zu ziehender Persönlichkeiten zu verfolgen, die Bilder 
(wobei nur das wirklich Wertlose ausgeschieden wird) 
genau zu beschreiben und die Beschreibung, soweit als 
tunlich, mit Wiedergabe des Bildes selbst zu belegen. Es 
sind neun Bände vorgesehen, die zugleich in Arbeit sind, 
und deren Lieferungen allmählich erscheinen. Der zweite 
und dritte behandeln das Schloß Rosenborg zu Kopen- 
hagen mit seinen Sammlungen, soweit sie hierher Gehöriges 
enthalten, und der Text verbreitet sich im zweiten (der, 
gleich dem ersten, bereits fertig ist), der Wichtigkeit und 
dem besonderen Interesse gerade dieses Gegenstandes ge- 
recht werdend, in sehr ausführlicher Weise zu zusammen- 
hängenden Darstellungen. Der dritte Band, von dem 
soeben die Lieferungen 3—6 erschienen sind, muß leider 
auf diese dankenswerte, aber nicht ffir unentbehrlich ge- 
haltene Beigabe eines reichen Textes verzichten. Er glänzt 
aber wieder durch vollkommene Erffillung seiner Aufgabe, 
besonders auch durch die vortrefflichen Wiedergaben einer 
großen Anzahl der darinnen verzeichneten und beschrie- 
benen Bilder. Die Reihe reicht von König Christian VII. 
bis zu Friedrich VII., 1766—1863, und es mögen besonders 
die der Königin Karoline Mathilde hier genannt sein. — 
Mit einer weitherzigen Liberalität, der man ähnliches nicht 
glaubt zur Seite stellen zu können, die aber in Dänemark 
nicht unerhört ist, wendet das dänische Ministerium eine 
ganze Anzahl Exemplare des herrlichen Werkes auswärtigen 
Stellen als Geschenk zu, darunter sich fünfzehn in Deutsch- 
land und Österreich befinden. — 

Schnell auf das besprochene Heft ist schon wieder 
ein neues gefolgt, die erste Hälfte des fünften Bandes 
darstellend. Dieser Band betrifft eine durch innere Zu- 
sammengehörigkeit und auch durch Vereinigung in gleichen 
Räumen zusammengeschlossene Gruppe: er behandelt die 
im Schlosse Charlottenburg zu Kopenhagen, der König- 
lichen Kunstakademie, befindlichen Bilder. Die Akademie 
ist im Jahre 1701 als eine regulierte Societät entstanden; 
ihre endgültige Ordnung unter königlichein Schutze und 
in ihrem festen Sitze ist 1754 geschehen. Über ihre Ge- 
schichte von 1701—1800 hat F. Meldahl, langjähriger Pro- 
fessor und Direktor der Anstalt, in einem zur Jubelfeier 
1904 erschienen Werke gehandelt*), dem er 1906 ein neues 
über die * Kunstausstellungen an der KgL Akademie der 
schönen Künste* hat folgen lassen*). Im Jahre 1769, 1778 



1) Vgl. Beil. z. AUg. Ztg. 1900, 2. Nov. 

2) Det kongelige Akademi for de skjönne Kunster 
1700—1904 ved F. Meldahl og P. Johansen. 8vo. 597 S. 
Text, 152 Seiten Beilagen. 

3) Kunstudstillingerne. 246 und 160 Seiten. 
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und 1704 fanden die ersten statt; seit i8o6 kamen jahr- 
liche zustande. In den Räumen der Akademie aber 
bildete sich gewissermaßen eine ständige Ausstellung, 
indem es seit 1758 als Regel angeordnet ward, daß die 
Bilder der J\4itglieder, sowie andere Bildnisse, weiche bei 
den Bewerbungen um die Aufnahme als Meisterstücke 
eingereicht wurden, hier dauernde Unterkunft fanden. 
Fehlen nun auch leider manche der bedeutendsten und 
wichtigsten der Mitglieder in der Reihe der Dargestellten, 
z. B. selbst der erste Direktor Nicolaus Eigtwedt, sowie 
der fünfte Direktor Harsdorff, gleichfalls Architekt, und 
die Ausländer alle außer Pilo, Tocqu^ und Nattier, 
so ist doch die Auswahl des Gebotenen außerordentlich 
groß und, da die Bilder durchweg Leistungen bester 
Hände sind und deren hervorragendstes Können in sich 
darstellen sollen, höchst wertvoll und anziehend. Hpt, 

British Museum. Reproductions from Illuminated Manu- 
scrlpts. Series I. 
Die rührigen Trustees des British Museum haben 
soeben einen illustrierten Führer von besonderer Eigenart 
für einen Teil der in den Räumen des gewaltigsten Museums 
der Welt ausgestellten Schätze erscheinen lassen. — In 
den Glaskästen der Grenville Library sind, wie man weiß, 
157 köstliche illuminierte Handschriften ausgestellt. Als 
Führer dazu hat die Verwaltung des British Museums eine 
Anzahl kollotypierte Platten, welche Seiten der ausgestellten 
Manuskripte wiedergeben, herstellen lassen. Fünfzig der- 
artige faksimilierte Tafeln sind jetzt als Serie 1 erschienen, 
eine weitere Serie ist in Aussicht gestellt. Für den außer- 
ordentlich billigen Preis von 5 Shill. für je 50 Tafeln kann 
man sich eine illustrierie Geschichte der Miniaturmalerei 
anlegen; zwar fehlen die Farben, und der einheitliche Maß- 
stab der ungebunden in einen Karton vereinigten Tafeln 
hat oftmals Reduktion verlangt, aber die wohlgelungene 
Reproduktion gibt doch alles, war zur stilistischen Unter- 
suchung nötig ist, während die kurzen vorausgeschickten 
Erklärungen für jedes Bild die nötigen Daten und Farben- 
beschreibungen liefern. Die erste Serie enthält 3 byzan- 
tinische, 14 englische, 16 französische, 6 flämische, 2 deutsche, 
9 italienische Miniaturen aus den interessantesten illumi- 
nierten Handschriften des British Museums, wie sie ja der 
Ausstellungsraum der Grenville Library aufweist. Die Ver- 
waltung hat die Absicht, später auch Einzeltafeln aus solchen 
Handschriften zu veröffentlichen, die dem Publikum nicht 
durchaus zugänglich sind. Wir machen darauf aufmerk- 
sam, daß die zum Verkauf bestimmten Exemplare unter 
Umständen bald vergriffen sein dürften. m, 

Hope Rea, P. P. Rubens (Oreat masters in painting 
and sculpture). London, G. Bell ßt Sons, 1905. 
Dieser neue Band der Great Masters Serie hat mit der 
großen Zahl der früher erschienenen Bände den Vorzug 
zahlreicher, gut ausgewählter und sorgfältig gedruckter 
Illustrationen gemein. Der Verfasser hat es verstanden, 
von dem vielbewegten Leben des Meisters und seinem 
Schaffen, das reicher ist, als das jedwedes anderen Künstiers, 
anschaulich zu erzählen; er hat dabei das übliche Schema 
der Teilung befolgt, erst von jenem, dann von diesem zu 
berichten. Im Anhang ist eine allzu kurze Liste seiner 
Werke gegeben, die ebensowohl hätte fortbleiben können, 
da sie ja doch niemandes Ansprüche befriedigt und keinem 
etwas nützt. o. Or. 

Die Baukunst. Herausgegeben von R, Borrmann und 

R, QrauL Heft 1, Serie III. Timgad und die römische 

Provinzialarchitektur in Nordafrika. Von Prof. Dr. phil. H. 

Holtzinger. Verlag von W. Spemann, Berlin und Stuttgart. 

Timgad (Thamugadi), eine Schöpfung Trajans hat sich 

rasch aus einer militärischen Niederlassung zu einer bür- 



geriichen Gemeinde größeren Umfanges entwickelt, die in 
ihren baulichen Resten als ein Pompeji ähnliches und sehr 
lehrreiches Städtebild spätrömischer Wohnkultur auf uns 
gekommen ist. Neben dem unter Marc Aurel errichteten 
dreitorigen Triumphbogen, der als glänzendstes Beispiel 
solcher Art in Afrika noch verhältnismäßig sehr gut er- 
halten ist, bietet besonders die Anlage des Forums als 
geschlossener von Säulengängen umrahmter Hof besonderes 
Interesse. Ein€ monumentale Eingangshalle führt zu diesem 
nur Fußgängern zugänglichen Platze, der neben zahlreichen 
Verkaufsständen ein Tribunal für die Gemeindeverwaltung, 
eine mit erhöhtem Podium für Redner ausgestattete kleine 
Tempelanlage mit rückseitigem Hofe und eine Basilika 
enthält, die ihren kleinen Raumverhältnissen entsprechend 
nicht nach dem üblichen Schema mit innerer Stützen- 
gliederung für seitiiches Oberlicht, sondern nur als einfache 
Saalanlage ausgeführt ist. Zahlreiche Ehrendenkmäler 
zierten einst diesen stimmungsvollen Marktplatz. Die 
Tempelanlagen mit ihren großen geschlossenen Vorhöfen, 
eine in ihren symmetrischen Planformen an die spateren 
Bauten Roms erinnernde Thermenanlage, eine öffentiiche 
Latrine (Bedürfnisanstalt) von geradezu luxuriöser Anord- 
nung in Marmor, eine Markthalle mit Verkaufsständen an 
einer halbkreisförmig an einen offenen Säulenhof ange- 
schlossenen Exedra und anderes mehr geben ein außer- 
ordentlich anziehendes Bild dieser nach den Abbildungen 
zu schließen wunderbar anmutenden antiken Wohnstätte. 
Holtzinger hat die baulichen Einzelheiten Timgads im 
Zusammenhange mit anderen antiken Stadtresten der Um- 
gegend anziehend darzustellen verstanden. Wirkungsvolle, 
ausgezeichnet scharfe photographische Aufnahmen unter- 
stützen den Text des Heftes, das Freunden historischer 
Baukunst warm empfohlen werden kann. Zeiur, 

Lanzen y Stangen und Fahnen als Hilfsmittel der 
Komposition in den graphischen Frühwerken des AI- 
brecht Dürer von E, Waldmann. Mit 15 Lichtdrucktafeln. 
Heft 68 der Studien zur deutschen Kunstgeschichte. 
Straßburg, J. H. Ed. Heitz (Heitz & Mündel), 1906. 

In Dürers tiefgründiger Kunst herrscht nirgends Will- 
kür. Vielmehr erscheint bei aller naturalistischer Leben- 
digkeit doch alles gesetzmäßig bestimmt und bedingt 
Selbst das nebensächlichste Detail, das man leicht versucht 
ist, für etwas Zufälliges zu halten, ist immer so gewählt 
und verwendet, daß es dem künstierischen Ganzen 
dient und innerhalb desselben notwendiger Bestand- 
teil ist. Dadurch erscheint eine im ersten Augenblick 
Befremden erregende Untersuchung wie die vorliegende 
durchaus gerechtfertigt. In der Tat gelingt es auch dem 
Verfasser, uns zu zeigen, daß Dürer die Rolle, die die 
»geometrischen Verdeutlichungsmotive« und »Richtakzente« 
im Bilde spielen, schon früh erkannt und benutzt hat und 
daß sich bei. seiner fortschreitenden Entwickelung das Ge- 
fühl für diese Dinge bei ihm mehr und mehr verfeinert 
hat An Blättern der großen Passion, der Apokalypse 
und des Marienlebens wird dargetan, wie Dürer das Ge- 
stänge von Lanzen und Fahnen sowohl zur Betonung 
und Heraushebung der Hauptfigur als auch zur Hervor- 
hebung der Beziehungen der Figuren zu dem sie um- 
gebenden Raum benutzt und lehrreich sind dabei die Hin- 
weise auf die in dieser Hinsicht vorhandenen Differenzen 
zwischen den ausgeführten Werken und deren Vorstudien. 
Es kam Verfasser aber nicht nur darauf an, unsere Kennt- 
nis der Dürerschen Schaffensweise zu bereichem, sondern 
zugleich war er bemüht, darzutun, eine wie wichtige Rolle 
im künstierischen Schaffen . überhaupt die ästhetischen 
Grundverhältnisse der Regelmäßigkeit, der Symmetrie, der 
Proportion und des Rhythmus spielen. Ihrer Betrachtung 
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ist eine längere Einleitung gewidmet und auf dem Wege 
über Oiotto, die Quattrocentisten, Schongauer und die 
graphischen Vorläufer Dürers in Nürnberg werden wir 
dann zu E>ürer geführt, dem es mehr als einem darauf 
ankam, mit linearen Mitteln den stärksten Eindruck zu er- 
zielen« Die Schrift sei insbesondere unseren zeichnenden 
Künstlern angelegentlichst empfohlen. RSe, 

Ernst Hedrichy Geschichte des Durerschen Marienbildes, 
Mit 26 Abbildungen. Leipzig, Karl W. Hiersemann, 1906. 

Allen Freunden Dürerscher Kunst ist hier ein Werk 
geboten, das von der festen Grundlage kunstgeschicht- 
lichen Wissens aus in die Tiefen künstlerischen Erlebens 
hineinführt und hier der Schaffensweise Dürers nachspürt. 
Daß gerade die Madonnendarstellungen zum Gegenstände 
dieser Untersuchung gewählt wurden, ist dabei etwas mehr 
Zufälliges, die Hauptsache war dem Verfasser, das Werden 
und Wachsen Dürers in seinem Schaffen zu zeigen und 
dessen verschiedene Perioden nach ihrem Wesen zu kenn- 
zeichnen. Erfreulich ist dabei die systematische Strenge, 
mit der die Einzelbeobachtungen kombiniert und zu über- 
zeugenden Schlußfolgetungen aufgebaut werden. Oft geht 
es dabei nicht ohne Umständlichkeit ab. Man würde viel 
Zeit brauchen, wollte man all den feinsinnigen Beobach- 
tungen nachgehen. Ich denke es mir aber ungemein 
reizvoll, in einem Kupferstichkabinett, in dem man alle 
graphischen Schöpfungen Dürers bei der Hand hat, das 
mit warmem künstlerischen Gefühl geschriebene Buch zu 
studieren. Was die im Germanischen Museum gemachte 
Entdeckung des Verfassers betrifft, nach der das hier als 
Werk eines Düremachahmers geltende Bild der heiligen 
Familie mit Engeln als späte Kopie eines verschollenen 
Durerschen Originals angesprochen wird, so vermag ich 
dem nicht zuzustimmen, da das Bild so mangelhaft kom- 
poniert ist, daß hier nur von einer ungeschickten Kom- 
pilation die Rede sein kann. Einer der Glanzpunkte des 
vortrefflich geschriebenen Buches ist die Pariie, in der 
aus der Stellungnahme Dürers zur Reformation dargetan 
wird, wie bei ihm an die Stelle des weiblichen das männ- 
liche Ideal tritt, so daß seine Kunst nicht wie die Raf- 
faelische in der Madonna, sondern in den vier Aposteln 
kulminiert Rige, 

Unveröffentlichte Gemälde alter Meister aus dem Be- 
sitze des bayerischen Staates. Herausgegeben von 
Dr. Ernst Bassermann-Jordan. I. Band. Die Gemälde- 
galerie im kgl. Schlosse zu Aschaffenburg. 50 Tafeln 
und 10 Textbilder in Lichtdruck. Frankfurt a. M., Veriag 
von Heinrich Keller, 1907. 

In unserer hastigen Zeit, wo jedes gesunde Lebens- 
gefühl gleich durch tausend einander bekämpfende Zwecke 
umgebracht wird, gibt es wenig Dinge voll so ruhigen 
Genusses wie die Betrachtung einer jener abgelegenen, in 
der Durchschnittsqualität oft so starken Provinzgalerien, 
an denen gerade Deutschland erireulich reich ist. Welches 
warme Behagen gaben mir doch einst die Stunden in dem 
rötlichen Schlosse Aschaffenburgs! Freilich, ich kam gerade 
von Bayreuth, die Ohren noch erfüllt von den wie Kristall- 
säulen emporschießenden Rhythmen des letzten Wagner, 
die das Glück des Entsagenden feiern sollten, mir aber 
wenig Frieden brachten. — Jetzt nach so viel Jahren kann 
ich die Aschaffenburger Galerie in prachtvoll klaren Licht- 
druckblättem in die Hand nehmen und erstaune, wie^viel 
ich inzwischen vergessen habe. Da sind goldstarrende 
Primitive: jene bayerisch -bäuerische Verkündigung, groß 
1444 datiert mit dem im Brokat versinkenden Körper des 
Engels, aber doch mit starker Mienen- und Lippensprache 
und mit reich beobachtetem Zimmerhausrat, der an die 



fünf Jahre jüngere Eligiuswerkstatt des Petrus Cristus denken 
läßt Das Gegenstück des aus dem Kloster Polling stammen- 
den Werkes, eine Darbringung im Tempel, merkwürdig 
durch das gewaltige Gesicht Josephs, der die Tauben 
ängstlich behütend, fast grimmig auf den wie ein antiker 
Putto lebensfrischen Pflegesohn schaut Eine Geburt Christi 
aus Aschaffenburgs Stiftskirche, der überscharfen Art des 
Hausbuchmeisters etwas verwandt, mit reizvoller Taunus- 
landschaft Die Gregoriusmesse des Pseudo -Grünewald, 
jenes umstrittenen Malers, der philisterhaft sein Kostbarstes 
an niedrige Einzelheiten verloren gehen läßt — Wie anders, 
voll stürmenden Zuges, dann die Steinigung Stephani aus 
der Pacherschule, wo die erhobenen Hände des Sterbenden 
gleich Kerzen zum Himmel gehen und auch in den Mördern 
atem versetzende Begeisterung lebt! — Dann Deutsche aus 
der kritischen Zeit des 17. Jahrhunderts: Elsheimers kleine 
Kupferlandschaft, in der der »Gang nach Emmaus« den 
Vorwand für das erquickendste, mit scharfsichtiger Liebe 
gesehene Flußufer bietet Ein figurenwimmelndes, nicht 
großes Ecce homo von einem Homo novus der Kunstge- 
schichte, Johann Hausser von Aachen, anscheinend ein 
Verschnittwein aus Pieter Aertsen und Maerten de Vos. 
Ein rührend empfundenes Werk des Hamburgers Mathias 
Scheits, das eine kümmerliche Mahlzeit mit kümmerlichen 
Mitteln darstellt — Von den Vlamen der guten Zeit fallen 
zwei in der malerischen Handschrift erstaunlich flotte Stücke 
des jüngeren Frans Francken auf: eine Kreuzschleppung 
und dann eine Enthauptung des Täufers, wo die Köpfe 
sich drängen und die Augen funkeln, daß es die Freude 
eines Wilhelm Diez gewesen sein müßte. Stark, etwas 
schwer, aber voll Haltung wirken die beiden Bildnisse des 
Comelis de Vos. Wenig erfreulich ist eine Landschaft 
des Keirincx, der den Baumschlag ähnlich wie der Rekrut 
die Griffe »kloppt«, voll feinster Handschrift aber der »Über- 
fall« des Sebastian Vrancx; aufregendes Menschenschicksal 
verliert sich hier in einer versöhnenden Weiträumigkeit 
die selbst Herkules Seghers nicht viel besser zum Bewußt- 
sein gebracht hat Strittig erscheint die Bestimmung eines 
Breitbildes von schwer getragener Bewegung : der hl. Augu- 
stinus mit einem Schüler; für die alte Bezeichnung »Jor- 
daens« spricht immerhin manches, neben Adam van Noort 
käme vielleicht auch Gaspard de Crayer als Autor in Be- 
tracht — Groß und siegend kommt wie immer in solchen 
Galerien, der Reichtum der holländischen Schule zur Gel- 
tung. Von den Beginnem der Hochblüte ist freilich Mo- 
reelse mit einem auf den schönen Wildling posierenden 
Flötenspieler und einer Madonna, die Carlo Dolci nicht 
viel süßlicher gemacht hätte, wenig günsti'g vertreten, da- 
gegen gibt es von Lastman eine Enthauptung des Täufers 
im Stile des Honthorst aber mit einer vorzüglich studierten 
alten Italienerin, die die Schüssel trägt, und Pynas über- 
rascht mit einer 1605 gemalten Erweckung des Lazarus, 
wo die mit trefflichen Gebärden gestellte Gruppe der Er> 
staunten und die schattenhaft vor einer hellen Ruine vor- 
überziehenden Nebenpersonen greifbar auf Rembrandt vor- 
ausdeuten. Die Halsschule wird durch die vermutungs- 
weise dem Jacob A, Duck zugeschriebene »Plünderung« 
vertreten: ein lebendiges und wirkungsvolles, wenn auch 
in den Bewegungen stark arrangiertes Bild aus der Zeit 
des großen Krieges. Von den Hauptrichtungen der Land- 
schaftskunst sind gute Beispiele da: van Goyens träume- 
rische Art, die in einfarbiger Wiedergabe oft besser zur 
Geltung kommt als in den meist etwas stumpfen Originalen, 
entfaltet all ihre Vorzüge in dem 1646 datierten großen 
Bilde mit dem damals noch stote aufragenden Valkhof 
von Nymwegen ; von Aert van der Neer ist eine braune 
und eine silbergraue Probe vorhanden, von Claes Molenaer 
eine etwas unruhige Winterlandschaft mit dickem Turme. 
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Salomon Ruysdael, in einer Kanallandschaft mit langsam 
von der Stelle rückender Fähre und prachtvoll schräg in 
das Bild hineinragenden Weiden, ebenso Jan Wijnants mit 
einem breit in die Tiefe führenden Hügelweg geben das 
ganze lebensvolle Einsamkeitsgefühl der holländischen 
Natur. Um den in Deutschland so seltenen Aelbert Cuyp 
wird Aschaffen bürg von mancher großen Galerie beneidet: 
wie prachtvoll keck ist aber auch in dem Bilde des »Reiters« 
die schwere Gestalt fast ohne jedes Gegengewicht in die 
rechte Hälfte des Bildes gesetzt, wie lächerlich sicher macht 
das trabende RoB und der fast springende Hund die Lessing- 
sche Lehre vom Transitorischen im voraus zunichte! — 
Das Merkwürdigste aber in der holländischen Abteilung 
bleiben die zehn Bilder, in denen Aert de Gelder, der 
treue Schüler des sterbenden Rembrandt und einer der 
modernsten unter den Alten, das oft gespielte Passions- 
drama noch einmal ganz neu inszenierte. Man mag da 
leicht die schluderige Mache und im besonderen die un- 
natürliche Kleinheit mancher Köpfe schelten, auch sind 
einzelne Stücke, wie etwa das^^NoIi me tangere, wirklich 
nicht ohneleine gewisse Leere; aber wie in der Kreuzab- 
nahme die dunkle Rückenfigur im Vordergrunde mit dem 
schräg heraufragenden Turban die ruhige Mittelachse für 
das in wirren, blitzartig vom Himmel hemiederzuckenden 
Linien angelegte Bild abgibt, wie auf dem Abendmahl der 
mächtig eröffnende Vorhang, die Stufen und die protzige 
Gestalt des mit seinem Bauch prahlenden Wirtes das Auge 
in die tiefsten Femen des^Raumes hineinzwingen, wie die 
Himmelfahrt Christi in ein ganz einfaches, von der ein- 
samen Versammlung auf dem Hügel zur Rechten mit 
schweigendem Staunen aufgenommenes Lichtphänomen 
aufgelöst ist: das sind Bühnenbilder von höchster künstle- 
rischer Gewalt. — Von den wenigen italienischen Stücken 
der Galerie sei nur eine fein, fast reliefmäBig in den Raum 
gesetzte Gestalt eines ruhenden Kriegers von Salvator Rosa 
und eine nicht eben sehr gehaltvolle Beweinung Christi 
des jüngeren Palma genannt, in der die klagende Mutter 
mit übertriebenem Ausdruck aus dem Bilde heraus in Ohn- 
macht fällt 

In seiner reichen und wertvollen Auswahl, deren Be- 
deutsamstes hier im Fluge betrachtet wurde, hat der Her- 
ausgeber, dem wir bereits ein schönes Buch über die 
dekorative Malerei der Renaissance am bayerischen Hofe und 
das verdienstliche Werk über die neuen des Nationalmuseums 
verdanken, mit Absicht einige der bekanntesten «Werke 
weggelassen Rembrandts Christusbild von 1661, Baidung 
Griens Geburt Christi und Kreuzigung, manche Bilder aus 
der Nachbarschaft Cranachs fehlen hier, weil sie schon in 
den entsprechenden Tafel werken Bodes,''.G. v. T^reys und 
Ed. Flechsigs ihre Abbildung gefunden haben. Denn ge- 
rade neues, unveröffentlichtes Material zu bieten, ist die 
vornehmste Absicht des Herausgebers. Dieser Ausschluß 
des bereits zum Gemeingut der Kunstfreunde Gewordenen 
wird bei der erfreulicherweise geplanten Fortsetzung des 
Werkes überall da, wo es sich nur um eine Nachlese han- 
delt, nur zu begrüßen sein^— gerade der Aschaffenburger 
Band hätte sich aber so leicht zu einem vollständigen 
Galeriewerke ausgestalten lassen. Zur Not hätten ja auch 
der Huchtenburgh, der etwas zerflossene Saftleven und 
der geringere der beiden van der Neer wegfallen können, 
um für die jetzt fortbleibenden Hauptstücke Platz zu 
schaffen. Kein Liebhaber schöner Publikationen möge sich 
aber durch diesen kleinen Mangel von der Erwerbung der 
Mappe zurückhalten lassen! Lichtdrucke von dieser Schärfe 
und Feinheit des Tones wird man selten wieder finden. 
Durch das am unteren Plattenrande angebrachte Faksimile 
der jeweiligen Künstlersignatur und durch einen einge- 
preßten Blindstempel erhalten die schönen Tafeln noch 



einen besonderen Reiz. Der|Katalog*gibt alles Notwendige 
in schlichter Sachlichkeit. Alles in allem: eine höchst 
dankenswerte Gabe des feinsinnigen überlegen -ruhigen 
Kunstfreundes, als der Ernst Bassermann-Jordan nun schon 
seit Jahren in Bayern bestens bekannt ist. Franz D&iberg. 

Mfinchner Jahrbuch der bildenden Kunst. Heraus- 
gegeben von Ludwig von BuerkeL Band L 1906. Ver- 
lag von Georg D. W. Callwey in München. 

Dieses Jahrbuch enthält 19 Aufsätze, denen mit we- 
nigen Ausnahmen der Münchener Charakter gewahrt ist, 
sei es, daß die in München lebendige Kunst gewürdigt 
wird, sei es, daß Kunstwerke aus den reichen Sammlungen 
der bayerischen Hauptstadt kunsthistorisch besprochen, 
sei es, daß Abschnitte aus der Kunstgeschichte der baye- 
rischen Länder behandelt werden. 

Zwei Persönlichkeiten treten hervor aus dem Kreise 
der Mitarbeiter, der Archäologe Furiwängler und der Bild- 
hauer Hildebrand. Man bemerkt, wie stark diese beiden 
Herren die kunstkritische Arbeit und das Kunstsammeln in 
München bestimmen. Auf Furtwänglers Anregung sammelt 
man antike BUdwerke. Heinrich Bulle, Georg Habich und 
Johannes Sieveking führen eine relativ lange Reihe von 
antiken Bildwerken aus Münchener Privatbesitz vor. 

Furtwängler selbst veröffentlicht die Sphinx, das schöne 
Ergebnis seiner Ausgrabung an der Stelle des Aphrodite- 
tempels bei Agina. Er spricht von dem Bildwerk mit der 
Begeisterung des Entdeckers, datierf es in die Zeit um 
460 V. Chr. und nimmt an, daß es einst als Akroter den 
Aphroditetempel schmückte. 

Hildebrands Kunst wird gerühmt und verteidigt von 
Walther Riezler. Und der Bildhauer, der über Kunst zu 
sprechen liebt, äußert sich selbst »zur Museumsfrage«. 
Seine allgemeinen Bemerkungen führen zu einem speziellen 
Vorschlage. Man solle Kunstwerke aus verschiedenen Ent- 
stehungszeiten , Altes und Neues, nebeneinander stellen. 
Die so erleichterte Vergleichung würde das Urteil vertiefen 
und erhöhen. Gelegentlich, etwa bei Leihausstellungen, 
mag dieser Rat befolgt werden; als Organisationsprinzip 
für Museen ist die Idee bedenklich. Die Kunsthistorie, 
der Hildebrand nicht gewogen zu sein scheint, ist für die 
Museen ein eher zuverlässiger Herrscher und Ordner als 
die Laune oder der Geschmack irgend einer Persönlichkeit. 
Hildebrands Vorschlag berührt sonderbar in einer Zeit, 
da der Salon carr^ und die Tribuna aufgelöst werden. 

Beobachtungen über Kunstwerke in bayerischen Museen 
veröffentlichen Karl Voll, der die Erwerbung des schönen 
Männerporträts von Frans Hals für die Pinakothek be- 
gründet, Wilhelm Pinder, der auf eine ölskizze von Rubens 
in der Würzburger Universitätssammlung aufmerksam macht, 
Georg Gronau mit dem interessanten Nachweis, daß ein 
altdeutsches Gruppenporträt im Nationalmuseum aus einem 
Fresko von Domenico Ghirlandajo herauskopiert ist, end- 
lich Philipp Maria Halm, der einen alten Abguß des be- 
kannten Dürerschen Reliefs einer vom Rücken gesehenen 
nackten Frau publiziert (der Abguß befindet sich im Na- 
tionalmuseum). 

Gründliche kunsthistorische Beiträge zur bayerischen 
Kunstgeschichte bieten Bassermann -Jordan und Georg 
Habich. Bassermanns Arbeit über den Perseusbrunnen 
von Friedrich Sustris im Grottenhofe der Münchener Resi- 
denz zeichnet sich durch Sachkenntnis auf dunklem Gebiet 
aus und ist höchst wertvoll. Nicht weniger >eich an neuen 
und überzeugenden Bestimmungen ist Habichs Mitteilung 
über Hans Leinberger, einen um 1520 in Bayern tätigen 
Holzschnitzer. August Goldschmidt spricht über Edlinger, 
den tüchtigsten Münchener Porträtisten gegen Ende des 
18. Jahrhunderts. 
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Das lebendige Mfinchener Kunsileben fordert Berück- 
sichtigung in dem Jahrbuche. Riezler berichtet über das 
Ergebnis einer Konkurrenz für einen Münchener Monumen- 
talbrunnen und Ludwig v. Buerkel, der Herausgeber des 
Jahrbuchs, schildert die künstlerische Gestaltung des Mfin- 
chener Sdiützenfestes von igo6. Das Historische mit dem 
Gegenwärtigen verbindet Otto Weigmann in dem Aufsatz 
über die retrospektive Ausstellung im kgl. Glaspalast 1906, 
die die Mfinchener Malerei der ersten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts aus dem Dunkel hervorgezogen hat. 

Nur drei Beiträge entbehren jeder Beziehung zu der 
bayerischen Kunststadt: die vielleicht allzu hoch gestimmte 
Lobrede v. Buerkels auf den florentinischen Barockmaler 
Giovanni da San Giovanni, Gotschewskis gifickliche Ent- 
deckung eines Michelangeloschen Modells und Wilhelm 
Bodes merkwürdige Nebeneinanderstellung von vier Robbia- 
reliefs. Aus seiner unvergleichlichen Kenntnis der Monu- 
mente publiziert Bode eine Madonna Lucas della Robbia 
in vier Exemplaren, die ganz wenig voneinander abweichen. 
Er hält die vier Reliefe für annähernd gleichwertig und 
alle für eigenhändige Schöpfungen des Meisters. Der Fall 
ist prinzipiell interessant. 

Der Reichtum der Sammlungen und die bunte Mannig- 
faltigkeit des Kunstschaffens in München lassen für die 
Zukunft dieses Jahrbuches viel erhoffen. An sachkundigen 
Mitarbeitern wird es, nach der Probe des ersten Bandes zu 
schließen, gewiß nicht fehlen. Priediänder. 

Die Kunstdenkmäler der Rheinprovinz. Sechster Band, 
1. und 2. Abteilung: Die Kunstdenkmäler der Stadt Köln. 
Bearbeitet von Joh. Kradewig und Jos. KUnkenberg* 
Düsseldorf, L Schwann, 1906. X und 393 S. mit 14 
Tafeln und 182 Abbildungen im Text. 5 (geb. 6,50) Mark^ 

Die rheinische Denkmälerinventarisation ist nach einer 
Reihe vorzüglicher Leistungen nunmehr bis zur Bearbeitung 
der Stadt Köln vorgerückt. Dabei hat sich für dieses wich- 
tigste Kunstzentrum des Rheinlandes die Notwendigkeit 
ergeben, die Sache etwas anders anzufassen, als es bei 
den früheren Bänden geschehen ist Der gewaltige Stoff 
ist in 5 Abteilungen zerlegt worden: die Quellenkunde, 
das römische Köln, die profanen Denkmäler, die Samm- 
lungen und die kirchlichen Denkmäler. Von diesen Teilen 
enthält der vorliegende erste Haibband die beiden ersten. 
Ihre Bearbeitung wurde in die Hände zweier bedeutend- 
ster Fachleute gelegt, nämlich des Kölner Stadtarchivars 
Dr. Krudewig und des Gymnasialprofessors Dr. Klinken- 
berg. — Der erstere hat die außerordentlich reiche und 
vielseitige Literatur zusammengestellt. Ob es richtig und 
empfehlenswert war, hierbei das zu übergehen, was die 
Urkundenbücher und die aus ihnen geschöpften Veröffent- 
lichungen bieten, dürfte dahin gestellt bleiben; andere 
Repertorien pflegen dergleichen zu bringen. Nebenher 
erwähnt sei das Übersehen von Einzelheiten, so z. B. aus 
der Bibliothek von Wolfenbfittel. Daß die Titel nach Be- 
darf gekürzt sind, mag man gern zugestehen. Die Zu- 
sammenstellung im ganzen ist vor allem übersichtlich und 
brauchbar. 

Sehr ausführlich behandelt ist die zweite Abteilung, 
die das römische Köln untersucht und beschreibt. Es ist 
höchst dankenswert und ein rechter Beweis für die Über- 
legenheit der rheinischen Denkmälerinventarisation gegen- 
über manchen anderen, daß man diese Arbeit ungekürzt 
veröffentiicht hat. Um ihr Zustandekommen haben sich 
außer dem Herausgeber zahlreiche andere Persönlichkeiten 
und Institute verdient gemacht. — Vortrefflich sind die 
bildlichen Beigaben. — Die übrigen Teile des Werkes darf 
man nach diesem ersten Halbbande mit Spannung erwarten. 

O. Ooering (Dachau). 



Ernst Kühnelt Francesco BotticinL Zur Kunstgeschichte 
des Auslands, Heft XLVL Mit 40 Abbildungen. Straß- 
burg, j. H. Ed. Heitz. 1906. 
Es hat sich endlich jemand gefunden, der die seit 
zwanzig Jahren in Fluß gekommene Debatte über 
Botticini zusammengefaßt und ausführlich behandelt hat. 
Der Verfasser weist dem Künstier folgende Bilder zu: 
Empolt, Andreasaltar, um den sich folgende Bilder 
gruppieren: Florenz, Akad. Augustinus undMonaca; London, 
Hieronymusaltar; Florenz, So. Spirito, Sa. Monaca und 
Nonnen; Berlin, Krönung Maria; Florenz, Sa. Apollonia: 
Pietä (•maniera di Castagno« genannt); Paris, Me. Andr^, 
Pietä; Turin, Krönung Maria (»Raffaello Bottidni« ge- 
nannt); Brozzi, S. Andrea: Madonna mit vier Heiligen; 
Prato, Galerie : Madonna mit Heiligen ; Berlin, Kreuzigung. 
Eine zweite Gruppe bilden die Engel- und Nativitäbilder. 
Es sind: Louvre, vierge glorieuse; London, Palmieris 
Assuntabild (»Botticelli«). Empoli, die Engel des Sebastian- 
altars und eine Verkündigung (»Filippino Lippi«); Paris, 
March. Arconati: Madonnentondo; Boston, Gardener, Ma- 
donna mit Christus und Johannes; Modena, Anbetung des 
Kindes (>Verrocchio«). Pal Pitti: Tondo, Anbetung des 
Kindes ' (»Filippino Lippi«); London, Benson, Madonnen- 
tondo. Eine dritte Gruppe wird zusammengefaßt unter 
dem Titel: »Raffaelgemälde und Magiertondo«. Dahin 
gehören das große Tobiasbild der Florentiner Akademie 
mit den drei Erzengeln; Stockholm, Jfinglingsporträt, früher 
Botticelli zugeschrieben; Chicago, Sammlung Ryerson, Tondo 
der Anbetung der Könige. Folgt der Verfasser bisher in 
den meisten Fällen Berenson, so stellt er im Gegensatz 
zu diesem Forscher einen »Compagno di Bottidnic hin, 
der alle die Schwächen besitzt, die sein Name andeutet. 
Von ihm sind die Bilder: Straßburg, Anbetung des Kindes; 
Budapest, großes Altarbild (»Verroochio«); London, Butier, 
Anbetung des Kindes; Uffizien Nr. 3437, Madonna; Harrow 
bei London, W. Stogdon: Geburt Christi und einige kleinere 
Stücke. 

Dieser Katalog, dessen Attributionen knapp aber sorg- 
fältig motiviert werden, scheint mir verdienstiich, wenn er 
auch noch nicht das letzte Wort sagen dfirfte. Alle Ober- 
einstimmungen in Einzelheiten bedeuten bei einem Eklek- 
tiker — und das war Francesco Botticini — noch nicht viel. 
Namentlich das Bild der drei Erzengel in Florenz bleibt 
in dieser Reihe von rätselhafter Qualität. Der zweite Teil 
sucht nun Bottidnis Herkunft (Lehrer Neri di Bicd, Ateller- 
geuQssen Giusto d' Andrea und Cosimo Rosselli) und die 
Entwickelung der Florentiner Malerei nach Fra f^lippos 
Tode darzulegen. Dabei befindet sich auf Seite 29 der 
verbififfende Satz: »Fra FIlippo hatte keine großen maUri- 
sehen Probleme angefaßt, t Der Verfasser kargt fiberhaupt 
nicht mit Geringschätzung, unter der vor allem sein »Heide 
zu leiden hat. Im Interesse lebendiger Schilderung wird 
die Redeweise öfter zu munter. 1471 tritt Bottidni dann 
in die Werkstatt Botti'cellis. Dessen »niedere Herkunft« 
wird betont; Botticelli gehört vielmehr zu den wenigen 
»Humanisten« unter den Florentiner Malern. Cassone- 
bilder sind auch von den größten Meistern gemalt worden 
(Botticelli, Piero di Cosimo), es handelt sich keineswegs 
um Gesellenarbeiten und »Nebenverdienst«. Mackowsky 
hat mit Recht darauf hingewiesen, daß RaffaelbUder ge- 
legentlich der Reisen der Söhne von den Eltern gestiftet 
wurden; dagegen spricht nicht, daß diese Bilder nicht nur 
im eigenen Hause, sondern auch in die Familienkapellen 
der Sprengelkirche aufgehängt wurden. Erwähnt hätte in 
diesem Kapitel werden sollen, daß im Trecento Nicolaus 
der klassische Kinderfreund ist, der erst im 15. Jahrhundert 
von Raffael abgelöst wird. Von plastischen Raffaelreliefs 
erwähnt der Verfasser nur das Tabernakel aus Ostiglia, 
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heute in Mantua; auch im Berliner Kaiser-Friedrich-Museum 
befindet sich ein Raffaelrelief, ptetra calcarea, oval, ver- 
mutlich aus der Romagna, dem Stil Domenico Rossellis 
nahestehend. Einem »Pseudo-Verrocchio« vi^ird das Lon- 
doner Tobiasbildchen und auch das Berliner Madonnenbild 
Verrocchios zugeschrieben (Nr. 104a). Für einen dritten 
Mann, »Gehilfe des Verrocchio«, wird das andere ver- 
rocchieske Berliner Madonnenbild, das Londoner Madonnen- 
bild Nr. 296 und das Frankfurter Bild in Anspruch genom- 
men. Die Kunst Giovanni della Robbias wird Seite 65 
»greisenhaft« genannt. Dazu stimmt doch schlecht ihre 
muntere Entfaltung in die Breite. Päui Schubring, 

Denkmäler der Malerei dea Altertums, herausgegeben 
von Paul Herrmann, München, Verlagsanstalt F. Bruck- 
mann A.-G.- 1906. Lief. 1: 1 Farbendruck und 9 Licht- 
drucktafeln. Lief. 2: Taf. 10— -19. Fol. mit 28 S. Er- 
läuterungen und sechs Textbildem. Subskriptionspreis 
der Lief. 20 M. 

Die Verlagsanstalt F. Bruckmann in München hat das 
Verdienst, die erhaltenen Werke antiker Plastik in einer 
Reihe von Publikationen für Lehr- und Lernzwecke in zu- 
meist mustergültiger Weise zugänglich gemacht zu haben. 
Wenn sie jetzt diesen Veröffentlichungen eine neue folgen 
läßt, welche die Denkmäler der klassischen Malerei in einer 
den Bedürfnissen der Wissenschaft und der Kunstfreunde 
entsprechenden Auswahl umfassen soll, so muß zunächst 
dankbar anerkannt werden, daß die Initiative des Heraus- 
gebers es erreicht hat, das Unternehmen auf eine so breite 
und wohlfundierte Basis zu stellen, wie es der Prospekt ver- 
heißt und die bisher erschienenen ersten Lieferungen bewei- 
sen. Von den Wandbildern der Paläste in Knossos und 
Phaistos an bis zu den Mumienbildnissen des Fayüm sollen 
die Leistungen der antiken Malerei, auch diejenigen der etrus- 
kischen Oräberkunst, in neuen photographischen Aufnahmen 
unter Anwendung der besten technischen Verfahren, zum 
Teil auch in Farbendrucken, reproduziert werden. Das 
Schwergewicht wird natürlich in den Bereich der römischen 
Wandmalerei fallen. Die Wandbilder, welche in den vom 
Vesuv verschütteten Städten Campaniens zutage traten und 
alles, was derart in Rom zum Vorschein gekommen ist, 
werden hauptsächlich das Material zu liefern haben, dazu 
die steinernen Bilderkopien der Mosaiken, deren in Pom- 
peji und Herkulaneum so viele als Fußbodenschmuck ver- 
wendet worden sind. Dagegen werden die nur gegen- 
ständlich interessanten, künstlerisch durchgängig sehr 
minderwertigen Mosaiken der nordafrikanischen Küsten- 
gebiete von Tunis und Algier mit Recht beiseite gelassen 
werden. Wie groß die technischen Schwierigkeiten sind, 
welche der Herstellung der Aufnahmen und der Tafeln 
im Wege stehen, werden nur diejenigen verstehen, die 
mit ähnlichen Aufgaben zu tun gehabt haben. Einen Teil 
überwindet man jetzt durch Entsendung gut geschulter 
Photographen, die sich womöglich fortgesetzter Kontrolle 
und Beihilfe des ebenfalls fachgemäß geschulten Gelehrten 
erfreuen. Handelt es sich um Farbendrucke, so ist trotz 
der mechanischen Herstellung der Platten leider die Mit- 
wirkung eines Malers zur Herstellung der dem Drucker 
nötigen Farbenkopien noch immer unentbehrlich. Darin 
Hegt eine äußere Erschwerung und vor allem eine sub- 
jektive Beeinflussung der Reproduktion, die es hoffentlich 
bald gelingen wird, ganz auszuschalten. Aber welche 
Fortschritte die moderne Technik gemacht hat, zeigt jede 
Tafel der vorliegenden beiden Hefte. Die früheren Bilder- 
werke mit ihrer glatten, manierierten Zeichnung und den 
häufigen Interpolationen — die Folianten der herkulanischen 
Akademiker, die früher bewunderten Buntdrucke von Zahn 
und die nicht viel besseren von NiccoUni bis hinab zu den 



banalen Umrissen des Museo Borbonico — sind damit 
für immer beseitigt, auch die bisher im Handel umlaufenden 
Photographien weit überholt. Es muß der Ehrgeiz des 
Herausgebers und der Verlagshandlung bleiben, ein Werk 
zu schaffen, das nicht überboten werden kann und keine 
Erneuerung zuläßt und wenn der Anfang nicht täuscht, 
wird dieses Ziel erreicht werden. In der Natur der Sache 
liegt es, daß manche ältere, an sich unzulängliche Auf- 
nahme von kampanischen und römischen Wandgemälden 
immer noch einzelnes deutlicher herausgebracht hat als die 
neuen, mit orthochromatischen Platten hergestellten Auf- 
nahmen des Denkmälerwerkes. Der Zerstörungsprozeß 
der Wände und ihrer Bilder schreitet in Pompeji unauf- 
haltsam vorwärts und manche Figur, die früher deutlich 
war, ist jetzt verblaßt oder ganz verschwunden. In solchen 
Fällen hat der Herausgeber den richtigen Weg eingeschlagen, 
die alten Photographien, soweit sie ihm zugänglich waren 
(Ref. hat zum Teil anderes, hier nicht benutztes Material 
sammeln können) im Text zu reproduzieren. Die Aus- 
nutzung solcher Textbilder zur Beibringung von sachlichen 
und stilistischen Parallelen, zur Verdeutlichung von Einzel- 
heiten der Haupttafeln und anderem kann nicht weit genug 
gehen, ist doch keine Beschreibung und kein Zitat im- 
stande, die unmittelbare Anschauung zu ersetzen. 

Auch mit der Anlage des Textes kann man sich im 
allgemeinen einverstanden erklären. Gewissenhaft und in 
ausreichender Vollständigkeit sind die sachlichen Angaben 
und die wesentliche Literatur zusammengestellt. Der Heraus- 
geber versteht es vortrefflich, den künstlerischen Gehalt 
der Bilder im malerischen Vortrag, in der zeichnerischen 
Charakteristik und im Aufbau der Komposition nachzu- 
weisen. Hierin liegt allerdings für seine empfängliche 
Phantasie gelegentlich eine Gefahr, zuviel zu sehen aus 
Bewunderung für die wirklich virtuose Geschicklichkeit 
dieser Handwerkskunst, die es fertig bringt, ihre Vorbilder 
nicht bloß zu kopieren, sondern auch umzugestalten und 
zu variieren. Daß wir in den kampanischen Wandbildern 
(die römischen Stoffe ausgenommen) nicht Originalerfin- 
dungen vor uns haben, lehren uns die abgeleierten Wieder- 
holungen einiger Lieblingsbilder mit ihren vielen Ent- 
stellungen des Grundmotivs und die bei aller oft erstaun- 
lichen Handfertigkeit doch flüchtige, selbst rohe Mache, 
über welche wir uns angesichts dieser unbestechlichen 
Photographien gar nicht mehr hinwegtäuschen können. 
Oft genug hat das der Herausgeber rückhaltlos anerkannt, 
anderwärts verfällt er in eine bedenkliche Ekstase blinder 
Bevtrunderung. Im Text zu Tafel 1 1 (»Zeus und Hera auf 
dem Ida«, aus Casa del poeta tragico) heißt es »die innere 
Erregung leuchtet wie Glut unter der Asche aus den weit- 
geöffneten Augen (der Hera), die mit scheinbar festem 
und dennoch innerlich bangem Blick faszinierend auf dem 
Beschauer ruhenc. Dann wird richtiger »zugegeben, daß 
der Maler damit einer Handgewohnheit seiner Kunstgenossen 
folgt«. Es ist gewiß nicht angenehm, schon am Anfang 
sich und dem Leser immer wieder die Unzulänglichkeit 
dieser Kopistenkunst vorzudemonstrieren. Aber was bleibt 
der Wissenschaft anderes übrig, wenn sie sich nicht im 
eigenen Netz verstricken will? Zu Tafel 13 (»Admet und 
Alkestis« aus demselben Hause, dessen ganzer Bilder- 
schmuck auf Tafel 10—16 vorgeführt wird) werden die 
Gegensätze der »psychologischen Affekte« und auch die 
malerischen Kontraste gut analysiert; aber auch die Mängel 
dieser, nach offenbar viel besseren Vorbildern gearbeiteten 
Kopie hätten nicht übersehen werden dürfen. Die Eigenart 
des Bildes wird erst verständlich, wenn man in der Figur 
des Boten die verwandte, kompositioneil und in einzelnen 
Zügen überlegene Fassung desselben Themas in dem her- 
kulanischen Bilde Heibig 1157 zum Vergleich heranzieht 
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Ref. bedauert, besonders bei der Figur der Medea Tafel 7, 
den wohlgemeinten Elfer der Bewunderung nicht teilen 
zu können. Die Proportionen des Kopfes sind verdorben, 
der Mund ist verzeichnet, ebenso die Finger der Hände. 
Nur die Erfindung weist auf einen bedeutenden Meister, 
die Ausführung ist wieder handwerksmäßig und sehr 
minderwertig. Das gilt noch mehr von dem von Herrmann 
übermäßig gelobten Löwenmosaik Tafel 9. Von höchster 
Meisterschaft ist da für den unbefangenen Beobachter 
keine Spur vorhanden, die Zeichnung ist schlecht, die Ver- 
kürzungen sind verfehlt und der Ausdruck tierischer Leiden- 
schaft ist ganz mißglückt. Wie viel höher stehen die aus 
der Villa Hadrians stammenden ähnlichen Mosaiken des 
Vatikan. Bei Tafel 18 »Aus dem Mythos der Artemis« 
wird Petersens, auf Kalkmanns Vermutung basierende 
Erklärung wohl mit Recht abgelehnt. Übersehen ist die 
ansprechende Deutung von Carl Robert im Hermes XXII, 
p. 452 ff. (der Weiberhasser Milanion in Liebe entzündet 
zu Atalante, nach alexandrinischer Version). Eine ältere, 
dem Ref. vorliegende Photographie des Bildes gibt auch 
ein Stück des Architekturrahmens wieder und hätte Auf- 
nahme unter die Textvignetten verdient Tafel 14 enthält 
das bekannte Mosaik einer Theaterprobe, dessen unge- 
schickte Ergänzungen gut beobachtet sind und scharf her- 
vorgehoben werden, wobei versucht wird, die Aktion der 
vorgestreckten Rechten des sitzenden Chorleiters richtiger 
zu deuten. Die abwärts gekehrten Finger sollen »wie 
klopfend« bewegt sein und das (sfcher erkannte) Takt- 
klopfen des rechten Fußes unterstützen. Wenn aber von 
der aus dem Haar der darunter stehenden tragischen 
Maske emporgeführten Binde auch nur ein Stückchen antik 
ist, so läßt sich die frühere Erklärung nicht ohne weiteres 
abweisen. Eine in den Text gedruckte Skizze des Um- 
fangs der Ergänzungen, besonders der sicher alten, in 
Frage kommenden Reste, wäre eine willkommene Zugabe 
gewesen. Kann der sich ankleidende Schauspieler nicht 
der dritte im Bunde und Darsteller eines Papposilens 
sein? Die vor ihm stehende bärtige Maske gehört nicht 
ihm, sondern zu dem szenischen Apparat des Chormeisters. 
Das Landschaftsbild Tafel 8 (»Paris als Hirt auf dem Ida«) 
gewinnt an Interesse, wenn man die ländlichen Heiligtümer 
mit ihren im Reliefbild vorkommenden Parallelen vergleicht. 
Aber immer wieder wird man bei allem Sehen und Vergleichen 
in Pompeji und im Neapler Museum mit Staunen gewahr, 
welche Gewandtheit diese Stubenmaler (denn höher darf 
man sie doch nicht einschätzen), im Ändern, Verkürzen, 
Zusammenschieben und Umdeuten ihrer Vorlagen offen- 
baren. Was wird nicht alles in Pompeji mit dem Motiv 
von Tafel 5 (»Achill bei den Töchtern des Lykomedes«) 
angefangen, jedem Format und jeder dekorativen Um- 
rahmung muß es sich einpassen lassen, unter Umständen 
auch auf ein paar Silhouetten reduziert werden können, 
wie in dem Mosaik der Casa di Apolline geschehen ist. 
Wer einmal die Unterschiede der Bilder »Endymion und 
Selene« Neapel 9240, 9246, 9247 in ihrem Zusammenhange 
sich klar gemacht hat, wird im Abwandeln beliebter Stoffe 
nicht überall Absicht und Tiefsinn wittern, sondern der 
sorglosen Willkür dieser nur technisch begabten Hand- 
werker ihr Recht lassen. Vielleicht bringen uns spätere 
Hefte gelegentlich Zusammenstellungen solcher Varianten 



in synoptischen Tafeln. Das müßte sehr lehrreich sein 
und von übertriebener Feinheit der Erklärung abschrecken. 
Kehrt doch auch die Gruppe von Tafel 2 einmal (im Hause 
des M. Lucretius Fronto, vergl. Notizie degli Scavi 1901, 
p. 154) in größerem, vollständig verändertem Zusammen- 
hang wieder. Wo ist da das Vorbild zu suchen? 

Einen leicht zu erfüllenden Wunsch sei es zum Schluß 
verstattet auszusprechen. Es wird allen Benutzern dieses 
Werkes willkommen sein, wenn die Tafelnummem in der- 
selben Ecke stehen wie die Inhaltsangaben, damit beides 
zugleich übersehen werden kann, und wenn die Schutz- 
blättcr auf der Rückseite der Tafeln befestigt sind, statt 
locker herum zu Hegen. Im übrigen kann die technische 
Ausführung durchaus nur gelobt werden. Der Karton ist 
vorzüglich, fest und doch leicht, der Druck der Tafeln mit 
aller Sorgfalt hergestellt. Der einzige bis jetzt erschienene 
Buntdruck (Tafel 1) ist eine meisterhafte Leistung. Zweifel- 
los wird das neue Serienwerk überall. Freunde finden und 
sich bald als unentbehriich erweisen. Theodor Sdveiber. 

Corot und Courbet Ein Beitrag zur Entwickelungs- 
geschichtefder modernen Malerei von Julius MeUr-Oraefe- 
Leipzig. Im Insel verlag 1905. 

Wer die »Entwickelungsgeschichte« Meier-Gräfes ge- 
lesen hat, weiß, daß der temperamentvolle^ Autor infder 
französischen Kunst des 19. Jahrhunderts ungemein be- 
wandert ist Die vorliegende Studie über Corot und 
Courbet soll eine Ergänzung zu dem sein, was^Meier- 
Qraefe in jenem größeren Werk in kürzeren Worten hat 
sagen müssen. Wichtig erscheint vor allem der zweite 
Abschnitt über Courbet, der auch bei allen Ausstellungen, 
die man im einzelnen machen kann, nicht nur ein psycho- 
logisch tiefgründig erschöpfendes Kapitel darstellt, sondern 
sicher mit zu dem Besten gehört, was bisher über den 
Meister geschrieben worden ist und seine Stellung im 
Rahmen der Entwickelungsgeschichte endgültig fixiert. 
Manches in diesem Buche ist zu langatmig geraten, auch 
fehlt es nicht an Wiederholungen, die ermüden, und der 
feuilletonistische Stil Meier-Graefes dürfte nicht jedem 
Menschen behagen. Man hat das Gefühl, wenn sich diese 
Studien über Corot und Courbet auf ein Dritteil des 
Raumes beschränkt hätten, sie qualitativ nur gewonnen 
haben könnten. Aber auch in seiner jetzigen Form wird 
es dem Buche, das merkwürdigerweise keinen neuen »Fall« 
aufs Tapet bringt, an Interesse nicht fehlen; zumal auch 
die innere Ausstattung, buchtechnisch gesehen, geschmack- 
voll und künstlerisch ist. Bn. 

John Ruskins Seven Lamps of Architecture sind in 
einer gut gedruckten autorisierten Ausgabe, die mit Ab- 
bildungen nach Zeichnungen des Veriassers versehen sind, 
in der Tauchnitz- Kollektion erschienen. Das vielbegehrte 
Buch ist nun in einer handlichen, sehr lesbaren Ausgabe 
zu 1,60 M. dem Publikum zugänglich gemadit. 

Die kunstgeschichtlich berühmt gewordene Abhand- 
lung, in welcher Theophile Thor^ in den sechziger Jahren 
den Dufter Vermeer in das rechte Licht zu setzen suchte, 
ist jetzt von einem Leipziger Verleger aufs neue aufgelegt 
worden. 
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DER 36. (ODER 37.?) DELFTER VERMEER 

Von A. Bredius 

Noch ist das herrliche Prachtwerk meines Freundes 
Hofstede de Oroot über Vermeer und Fabritius nicht 
endgültig abgeschlossen. Zu meinem eigenen Er- 
staunen kann ich mit noch einem — gänzlich un- 
bekannten und dennoch zweifellos echten — Vermeer 
aufwarten. 

Letzthin machte ich einen flüchtigen Besuch in 
Brüssel. Ein liebenswürdiger Landsmann, Jonkheer 
de Orez, hatte mir geschrieben, er besäße mehrere 
RenU)randtzeichnungen^ ob ich keine Lust hätte, mir 
die einmal anzusehen? So etwas läßt man sich nicht 
zweimal fragen, und Brüssel ist vom Haag aus leicht 
zu erreichen. 

Im behaglichen Hause des glücklichen Besitzers 
einer sehr bedeutenden Sammlung altholländischer 
Zeichnungen angelangt, war doch das erste, was mich 
anzog, eine Reihe guter Bilder. Da waren ein paar 
stattliche Porträts von 1627, die mir von dem Middel- 
burger Maler Simon Mesdach gemalt scheinen, ein 
Brekelenkam usw. Plötzlich fällt mein Auge auf ein 
kleines, hochhängendes Bildchen. »Darf ich das nicht 
einmal herunternehmen, das scheint ja etwas sehr 
Schönes zu sein?« Und jawohl! Sehr schön war 
es! Man brauchte sich nicht lange zu bedenken. Die 
Dame von Budapest hat wohl hier als Modell ge- 
sessen. Aber sie sieht hier freundlicher und ange- 
nehmer aus. Sie sitzt auf dem Stuhle Vermeers mit 
den Löwenköpfen und großen kupfernen Knöpfen. 
Einen sonderbaren — ich möchte sagen pyramiden- 
artigen — Hut trägt das Mädchen auf dem etwas 
nach rechts gewandten Kopf, der uns eii face an- 
schaut Der Hut scheint von grauem Filz zu sein 
mit weißen und braunen Streifen. Die junge Dame 
hat ein matt blau-grünes Kleid an, mit großen weißen 
Pelzmanschetten, und breiten Säumen vor der Brust 
von demselben weißen Pelz. Beide Hände lehnen 
auf einer Brüstung oder Tisch. Die Linke hält eine 
hellbraunei Flöte. Der Hals ist etwas entblößt, und 
aus der Jacke guckt ein' weißes Tuch, in breiten Falten 
um den Hals liegend, hervor. Der Hintergrund 
wird gebildet durch einen Gobelin mit grünen und 
gelben vagen Blättern, der uns, ebenso wie der Stuhl, 
von mehreren anderen Bildern Vermeers bekannt ist. 
Die eine Backe und die Stirn liegen in feinem 



Schatten, dem hellen zarten Vermeerschen Schatten, 
während die linke Backe vom Lichte bestrahlt wird; 
auch die roten Lippen, die den halb geöffneten Mund 
umsäumen, sind hell beleuchtet. Überhaupt ist das 
Spiel des Lichtes, des klaren Vermeerschen Lichtes, 
das von rechts kommt, wunderbar schön, und macht 
dieses kleine Gemälde zu einem großen Kunstwerk. 
Ebenso ist der Kopf in seinem nachdenklichen Aus- 
druck, der uns so merkwürdig ansieht, sehr reizvoll. 
Das bekannte »PointiU^^ fehlt auch hier nicht. Die 
Größe mag ungefähr dieselbe der »Dentelliere« im 
Louvre sein, aber während jenes Bild sehr hell und 
licht ist, hat unseres kräftigere, tiefere Töne. Es ist 
tadellos erhalten; nur bedarf der Firnis eine leichte 
Regenerierung. Sobald diese stattgefunden hat, wird 
der Besitzer wohl erlauben, daß sein Schatz durch 
eine gute Reproduktion den Ruhm des einzigen Ver- 
meers auch weiter durch alle Lande tragt. 

Trotz der Zeichnungen Rembrandts ging ich abends 
heim, ganz erfüllt von dem gewaltigen Eindruck, den 
dieses kleine Bild in mir zurückließ, ein Eindruck, 
wie ihn nur ein sehr großes Kunstwerk eines sehr 
großen Meisters hervorrufen kann. 

Nachtrag, Eben schreibt mir der Besitzer, daß 
er seinen Schatz den Sommer über dem Mauritshuis 
leihweise anvertrauen will. 

DIE KANZEL VON KAIRUAN 

Eine Bitte an die französische Regierung 

Von Josef Strzyoowski 

Ich glaube, wir sind allmählich so weit, daß 
alle Welt Anteil nähme und klassische Archäologen 
wie Theologen und reine Kunsthistoriker etwas in 
Aufregung gerieten, wenn heute jemand eine Kanzel 
des dritten christlichen Jahrhunderts mit einer 
Anzahl prachtvoller Skulpturen fände. Das Stu- 
dium der Kunstdenkmäler derartiger Übergangszeiten 
ist ja zurzeit beliebt, nur müssen es freilich solche 
sein, die zwischen Antike und Christentum liegen. 
Daß es einige Jahrhunderte später eine entwickelungs- 
geschichtlich nicht minder interessante Bewegung ge- 
geben hat, ahnen die wenigsten. Ich meine nicht 
den Wandel von der christlichen Antike zum nordi- 
schen Mittelalter; dem steht gegenüber ein nicht minder 
einschneidender Umschwung im Osten, das Entstehen 
der islamischen Kunst. Darüber sind die Ansichten 
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allerdings geteilt. Einige nehmen auch da eine weitere 
Abzweigung der antiken Kunst an. Und sie haben 
bis zu einem gewissen Orade recht. Die eigentlich 
»arabische« Kunst bis zum Sturze der Omajjaden im 
Jahre 750 ist tatsächlich nichts anderes als die spät- 
christliche Antike in Syrien. Wir wußten das vom 
Felsendom in Jerusalem und der großen Moschee in 
Damaskus her und können jetzt die glänzendste Be- 
stätigung dafür in der Architektur und den Gemälden 
von Kuseir Amra finden. In diesem ersten Jahr- 
hundert der Hedschra sind die Beduinen die Stütze 
des Islam, und es findet ein intensives Einströmen 
der christlichen Kultur und Kunst statt. Das ändert 
sich mit der Verlegung des Khalifensitzes nach Bagdad. 
Damals erst kommt die islamische Kunst, wie wir 
sie heute kennen, zur Entfaltung, und mit diesem 
Augenblick treten jene Verhältnisse ein, die ich als 
Parallele für den Obergang von der Antike zum 
Christentum im Auge habe: die Umsetzung des Perser- 
tums in den Islam. Seit 750 entstehen in Bagdad 
und seinem Umkreise Bauten, die an eigenartiger 
Pracht denen der Omajjaden in Syrien kaum etwas 
nachgegeben haben dürften und trotzdem von ihnen 
zum Teil völlig verschieden gewesen sein müssen. 
Eine Ahnung davon gibt in Syrien selbst das vor- 
islamisch-persische Mschatta. Belege aus der frühen 
Abbasidenzeit selbst haben wir in zwei Denkmälern 
Afrikas vor uns — denn in Mesopotamien und den 
östlich davon liegenden Gebieten hat ja bisher leider 
niemand systematisch nach so frühen Denkmälern 
gesucht. In Kairo ist es die aus dem Jahre 879 
stammende Moschee des Achmed ibn Tulun mit ihren 
berühmten Stuckomamenten ^). Noch etwas älter dürfte 
ein zweites Denkmal im tunesischen Gebiete sein, 
eben die Kanzel von Kairuan, auf die ich die Auf- 
merksamkeit lenken möchte. 

Die Kanzel (Ambon, Minbar) geht im Islam wie im 
Christentum zurück auf den Richterstuhl ; sie bedeutet 
die Vertretung Gottes und war ursprünglich für den 
Vermittler (Priester), wie den Richter und den Herr- 
scher die gleiche. Die Entwickelung vom Stuhl oder 
Thron zur Kanzel ist kürzlich für den Islam in über- 
zeugender Weise dargelegt worden s). Der entschei- 
dende Umschwung vollzieht sich noch in derOmajjaden- 
zeii Bei den Abbasiden von Bagdad ist das Minbar 
bereits Kanzel. In Ägypten erhalten im Jahre 132 H. 
(749/50 n. Chr.) alle Provinzmoscheen ihre Minbars. 
Ein Jahrhundert später, etwa 242 H. (856/7 n. Chr.)^), 
bezieht auch der Gouverneur von Kairuan Ibrahim 
ibn el Aghlab das Platanenholz für das Minbar seiner 
vergrößerten Moschee aus Bagdad. Dieses Minbar 
nun ist erhalten; es ist meines Wissens die älteste 
künstlerisch ausgestattete Kanzel islamischer Kunst, die 
erhalten ist. Trotzdem ist ihre Gestalt bereits die 



1) Vgl. Jahrbuch der preuß. Kunstsammlungen 1904, 
S. 346. 

2) C. H. Becker, Die Kanzel im Kultus des Islam. In 
den Orientalischen Studien Nöldeke gewidmet, S. 331 f. 

3) Nach H. Sladin, La mosqu^e de Sidi Okba ä Kai- 
rouan, der aber 242 H. gleichsetzt 894 n. Chr. Ich nehme 
an, daß 242 H. richtig ist. 



typische. Der christliche Ambon wurde gewöhnlich 
aus Stein gebaut, blieb niedrig, und die Plattform 
war daher öfter von zwei Seiten mit wenigen Stufen 
zugänglich. Das islamische Minbar ist ein riesiges 
Holzmöbel mit vielen von einer einzigen Seite empor- 
führenden steilen Stufen. Es steht gewöhnlich unter 
einem rechten Winkel gegen die Stirnwand des 
Hauptliwans unmittelbar rechts neben dem Mihrab. 
So auch in Kairuan. Dort führten bis vor kurzem 
noch elf bis zwölf Stufen zu Sitz und Stand des 
Imams. Das dürfte wohl auch die ursprüngliche 
Anordnung gewesen sein, obwohl das Minbar offen- 
bar wiederholt Restaurationen erfahren hat. Eine Be- 
schreibung findet man in dem gben zitierten Werke 
von Saladin und in meiner Arbeit über Mschatta^). 
Ich kenne nur die Vorderseite. Diese zeigt dreizehn 
vertikal stehende Rahmenpfosten, wovon das erste 
Paar mit acht, die übrigen den Treppenstufen ent- 
sprechend mit einer immer geringer werdenden Zahl 
von Feldern gefüllt sind. Dazu kommt eine hohe 
Brüstung mit siebzehn Caissons, endlich elf dreieckige 
Felder, die den Ausgleich herstellen. Und alle diese 
Pfosten und Füllungen sind mit Ornamenten von 
bestrickender Schönheit übersponnen. Die Ranken- 
wellen der Pfosten, in Relief gearbeitet, erscheinen 
entfernt verwandt den Leisten an den syrischen Holz- 
türen in S. Sabina in Rom und S. Ambrogio in Mai- 
land. Ganz einzigartig schön aber sind die Füllungen. 
Wir haben, glaube ich, trotz der Bestrebungen der 
modernen Kunst immer noch nicht das uns durch 
die unnatürliche Betonung der Antike im Unterricht 
eingeimpfte Vorurteil gegen alles Ornament über- 
wunden. Noch immer suchen wir gern nach Fi- 
guren und befriedigen uns erst bei ihnen, beson- 
ders sobald sie Gegenstände und Gestalten höherer 
Ordnung darstellen. Davon bietet der Minbar von 
Kairuan freilich nichts. Auch mit der modernen 
Auffassung des Ornaments als einer großzügigen 
Einheit von Linienrhythmen hat er nichts zu tun. 
Jedes der nahezu achtzig Felder der Vorderseite zeigt 
ein anderes Muster, einige wenige nur stimmen in 
der Gesamtanordnung der Motive überein. Daß unter 
ihnen zweifellos solche persischer Provenienz vor- 
kommen, habe ich in meiner Mschattaarbeit gezeigt. 
Die Beispiele ließen sich leicht vermehren. Der 
Hauptmasse nach aber sind es geometrische Muster 
ohne Ende, also abstrakte Gestalten, von denen wir 
gern annehmen, daß sie überall vorkommen. Und 
doch weist das Minbar von Kairuan durch die Art 
ihrer Ausführung in durchbrochener Arbeit, so daß 
die Muster sich hell vom Tiefendunkel abheben, auf 
persischen Ursprung. Es ist eben die noch in ein 
undurchdringliches Dunkel gehüllte persische Kunst- 
industrie des ersten christlichen Jahrtausends (ohne 
die es ganz unmöglich ist, die Entwickelung der spät- 
antiken und nordischen Kunst des Mittelalters zu ver- 
stehen), die uns in dem Minbar von Kairuan in einem 
glänzenden Beispiel erhalten ist. Hier herrscht noch 
jenes vornehme Maßhalten in der Verteilung von 

1) Jahrbuch der kgl. preuß. Kunstsammlungen 1904, 
S. 315 und 347. 
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Onind und IStuster, von Rahmen und Fällung, in der 
Größe und Klarheit der Einheit des Musters ohne 
Ende, und dergleichen mehr vor, das der altmesopo- 
tamischen Kunst eigen ist und im späteren Islam einer 
sinnverwirrend mathematischen, für uns geradezu un- 
verständlichen Spekulation Platz gemacht hat. 

Und dieses Minbar, ein Markstein der Kunst- 
entwickelung ersten Ranges, ist im Augenblick den 
verständnislos barbarischen Händen eines tunesischen 
Eingeborenen zur »Restauration« überliefert! Dr. Ernst 
Kühnel, der sich auf meine Bitte nach Kaiman be- 
geben hat, um das Minbar im Detail aufzunehmen 
und zu bearbeiten, sendet mir diese Hiobspost. In 
einem Briefe vom 12. April 1. J. schreibt er: »Die 
Kanzel steht nicht mehr im Gotteshause, sondern be- 
findet sich, in ihre Bestandteile zerlegt, im Magazin, 
wo sie der von der Habuverwaltung beschlossenen 
»Restaurierung« harrt. Ich weiß nicht, bis zu welchem 
Grade sie bereits baufällig war: das, was mit ihr 
vorgehen soll, ist aber, meine ich, unter allen Um- 
ständen zu bedauern. Denn weder gibt es in Tunis 
— wohin man die Arbeit vergeben hat — einen 
tüchtigen arabischen Menuisier, noch hat man vonseiten 
des Habus die wünschenswerte Nachsicht auf das 
Kunstwerk zu erwarten. Indessen, die Arbeit ist be- 
reits im Gange und daran läßt sich wohl nichts 
mehr^ ändern.« 

Vielleicht ist es doch nicht zu spät. Die fran- 
zösische^ Regierung „« kann bei dem Schneckengang, 
den die Dinge im Orient zu gehen pflegen, immer 
noch^eingreifen, sie kann^^H. Sabatier oder Dr. Kühnel 
mit der Überwachung der Restauration beauftragen 
und vor allem: sie kann vielleicht durchsetzen, daß 
das Minbar im Original in ein verläßliches Museum 
kommt, in der Moschee aber durch eine Kopie er- 
setzt wird. Wenn alle Stricke reißen, wird die Re- 
gierung doch zum mindesten veranlassen können, 
daß gelegentlich der Restauration der wissenschaft- 
lichen Forschung freie Hand gelassen wird, das 
heißt Dr. Kühnel nach Herzenslust messen, zeichnen 
und photographieren darf. Der alte Bestand scheint 
ohnehin schon angetastet; Dr. Kühnel schreibt, er sei 
auf die Anordnung angewiesen, die der Restaurator für 
sich getroffen habe und könne sich den ursprüng- 
lichen Aufbau nur mit Hilfe älterer Aufnahmen rekon- 
struieren. Es ist daher keine Zeit zu verlieren. 

EINE ZEITGENÖSSISCHE NOTIZ ÜBER DÜRER 

Die folgende Nachricht über Dürer stammt von 
dem Nürnberger Humanisten, Theologen und Mathe- 
matiker Thomas Venatorius, von dem man bereits 
die »Monodia de morie Alb. Dureri« von 1528 kennt. 
(Hans Wolfgang Singer, Dürerbibliographie Nr. 669.) 
Die Notiz scheint mir bisher unbekannt geblieben zu 
sein^), sie findet sich in der Vor- bezw. Nachrede 
der Ausgabe von Leon Battista Alberti, welche 1540 
in Basel unter folgendem Titel gedruckt wurde: »{De 



1) Herr Professor Hans Wolf gang Singer hatte die 
Freundlichkeit, mir mitzuteilen, daß ihm die Stelle in der 
Dürer-Literatur auch noch nicht begegnet sei. 



pictura prae | stantissimae artis et | nunquam satis 
laudatae, libri tres ab- | solutissimi, Leonis Baptistae 
de I Albertis viri in omni gene- | re scientiarum . . . | 
Jam primum in lucem editi. | Basileae. | Anno M - D * XL 
Mense | Augusto. |« 8^ mit Signet der Offizin des 
Bartholomaeus Westhemer (Exemplar Zürich, Stadt- 
bibliothek). In dieser Vorrede, die aus Nürnberg 
vom Juni 1540 datiert ist, widmet Venatorius die 
Ausgabe dem Mathematiker und Freund der Malerei 
Jacobus Milichius. Er hebt den praktischen Wert 
einer neuen Albertiausgabe hervor und fährt dann 
fort: 

»De pictura deque nostris studiis loquor. Magna 
enim et praeclara vel longissime dissiti vel repentes 
etiam persequi non desistimus. Quod sequutum vido 
autorem horum librorum, non quidem lenocinio tan- 
tum verborum, se re vera, quoad homini mortali 
possibile fuit, exprimere vultus arte conatus est optimos. 
In memoriam venit mihi Albertus Durerus civis meus, 
pidorum seculi sui facile princeps, qui icpbvnctx, aut 
exTu^a, ut Graeci vocant, formans aliis doctissimis 
quibusque satisfaciebat semper: at quod conatus fuisset 
tamen pro concepti prius a sese in mente dcp^^sTÜTcou 
magnificentia satis fecisse sibi nunquam. Nos, quod 
hie scribimus, ita loquentem cum multis aliis et bonis 
et doctis viris, audivimus. Vidimus illum ipsum Dure- 
rum sculptoribus praescribere lineamenta quaedam, 
quae ipse deinde penicillo adiutus, difficulter asseque- 
batur. Non raro enim quae animo concipimus, maiora 
sunt, quam ut ea manus mortalis in oculos humanos 
pro dignitate transfundere possii« 

In dieser Notiz berichtet Venatorius also zweierlei, 
einmal, daß er Zeuge von Äußerungen Dürers war, 
worin dieser beklagt, daß er mit seinen Entwürfen 
der Prächtigkeit seiner eigenen Phantasie nicht gleich- 
kommen könne; das ist nichts Neues, sowohl all- 
gemein menschlich als besonders von Dürer aus 
anderen seiner Bekenntnisse ungefähr gleichlautend 
überliefert Dann aber berichtet er, wie er Dürer bei 
einer bestimmten künstlerischen Tätigkeit gesehen habe, 
und hierin kann ein gewisser Wert für die Kunst- 
geschichte liegen, wobei allerdings sehr viel von der 
Übersetzung oder vielmehr Deutung des Wortes peni- 
cillus (= penicillum) abhängt. Zunächst muß fest- 
gehalten werden, daß es heißt ^^sculptoribus praescri- 
bere lineamenta«, also, was man auch unter sculptor 
zunächst verstehen will, jedenfalls Vorzeichnungen 
für zweite Personen, aus deren Händen Dürer das 
inzwischen weitergeförderte Werk wiederempfing und 
es einer gründlichen Schlußbearbeitung unterzog, 
* deinde ipse difficulter assequebatur«. 

Die gewöhnliche Bedeutung von penicillus ist 
Pinsel, Wischlappen^), und sculptor bedeutet auch im 
16. Jahrhundert gleichmäßig den Stecher, den Holz- 
schneider und den Bildhauer. Die Möglichkeit, hier 
bei Dürer auch an Bildhauer zu denken, ist durchaus 
nicht von der Hand zu weisen; die Stelle würde dann 
sagen, daß Dürer für Bildhauer Entwürfe machte, die 
er von diesen ausführen ließ und dann eigenhändig 
mit dem Pinsel bemalte. Allerdings wäre dann der 
lange Weg von der gezeichneten Skizze bis zur Über- 
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malung des fertigen Bildwerkes logisch allzusehr ab- 
gekürzt in die zwei Worte »lineamenta« und das 
relativisch anschließende »quae« zusammengedrängt 
Herr Professor Daniel Burckhardt l^e mir nahe, 
eher an Holzschneider zu denken» denen Durer 
flüchtig auf Papier entworfene Skizzen zur Umzeich- 
nung auf die Holzstöcke übergab, welche Stöcke 
er hernach mit feinem Pinsel vorsichtig retuschierte, 
ehe die Tätigkeit des Messers begann. Eine dritte, 
allerdings von der hergebrachten Vorstellung am 
weitesten abweichende, aber deshalb erst recht in 
Betracht zu ziehende Möglichkeit wäre die, sculptor 
mit Kupferstecher und penicillum mit Schaber zu 
übersetzen, denn penicillus heißt auch Bürste, in der 
Chirurgie sogar Meißel, überhaupt jedes Gerät, das 
man gebraucht, um etwas sowohl anzustreichen als 
auch abzureiben, zu reinigen, zu polieren. Es ist 
auch Nachdruck darauf zu legen, daß pinceau = peni- 
cillum >) noch heute für eine Art Bürste in der Gra- 
vierkunst gebraucht wird. Der penicillus könnte 
daher ganz wohl mit dem Schaber (siehe Lippmann, 
Der Kupferstich, Berlin 1896, Seite 6) identisch sein, 
womit man den vom Grabstichel hervorgebrachten 
Grat entfernt, bezw. zu besonderen Feinheiten stellen- 
weise auch stehen läßt, und womit man Fehlstriche 
oder ganze Stellen der Platte ausholt. Die Stelle 
würde so betrachtet sagen, daß Dürer die Platte mit 
der Schneidenadel bearbeitete, die Stichelarbeit Ge- 
hilfen überließ, und die Korrekturen mit dem Schaber 
aber peinlich genau selbst ausführte. Vereinigung 
von Nadel- und Stichelarbeit ist für bestimmte Perioden 
Dürers schon oft vermutet worden (Springer, Dürer, 
Seite 76), diese Stelle könnte natürlich auch nur auf 
bestimmte Perioden von Dürers Schaffen und nicht 



1) lenodniuin e= Putz, Prunk; vultus^ Bild, Gemälde; 
nf^Tvnoi ^ Vorbild, Muster; ro ejcnmov = der erste rohe Ent- 
wurf, etwas nicht Ausgearbeitetes; ä^ervnov = Urbild; 
lineamenta = Umrisse, Grundlinien; lineamenta praescribere 
(Plin. 35, 10 [36]) = vorzeichnen. — Für penidllus und 
sculptor greife ich auf Wörterbücher des 16. Jahrhunderts, 
im Dictionarium Latinogermanlcum Jo. Frisio Interprete, 
Zürich 1568 heißt es z. B.: Penidllus significat ea, quibus 
calceamenta vasaque terguntur. Ein wüschlumpen oder 
keerburst domit man etwas außwusdit oder ausiybt . . . 
-- Penidllus ein Pensei damit man malet. ^ Peniculum 
sive penidllum Ein Meißel den man in die wunden stoßt 

— Sculpo graben, schneyden, schnätzlen, ein Bildnuß 
machen in steinwerk oder sunst. — Sculptor Graber oder 
schnätzler, Bildhauer — opus sculptile ein geschnätzlet oder 
gegraben werck. — Im Dictionarium latinum Ambrosii 
Calepini, Ausgabe Lyon 1581, sind für penidllus alle obigen 
Bedeutungen auch angeführt, dazu hdßt es noch: >omne 
praeterea quo ad aliquid mnndandum, detergendum, illlnen- 
dumve utimur, penidllum vocamus« (mundo •= detergo, 
purifico, purgo — mundus, a, um = quod est purum, ter- 
sum, politumque — polio ==^ palicren, glaetten, außbuteen). 

— Sculptor » Tailleur, graveur, ein Bildschnitzler, bildhauer, 
der etwas gräbt oder aussticht. 

2) Pierre Larousse, Grand Dictionnatre universel du 
XIX. siede: pinceau = lat. penidllum Pinsel usw., tech- 
nisch: brosse de graveur. — Sachs -Villate: pinceau = 
penicillum, Pinsel usw., »in der Gravierkunst eine Art 
Bürste«. 



allgemein auf seine Gewohnheiten beim Kupferstechen 
bezogen werden. 

Die Entscheidung, was eigentlich gemeint sei, über- 
lasse ich der speziellen Dürerforschung und gebe hier 
die Stelle des Venatorius in der möglichen Ober- 
setzung: Da fällt mir Albrecht Dürer ein, mein Mit- 
bürger, wohl der erste unter den Malern seiner Zeit, 
welcher, wenn er Vorlagen (Vorbilder) oder Entwürfe 
(unfertige Entwürfe) schuf, andere noch so kundige 
Leute stets voll befriedigte, sich dennoch selbst, was 
immer er auch versuchte, niemals genug tat, indem 
er es mit der Herrlichkeit des von ihm vorher in 
seinem Geist gefaßten Urbildes verglich. Ich, der ich 
dies hier schreibe, habe ihn im Verein mit vielen 
anderen ehrenwerten und gelehrten Leuten so sich 
äußern gehört. Ich habe den Dürer selbst gesehen, 
wie er den (Kupferstechern, Holzschneidern, Bildhauern) 
Umrisse vorzeichnete (Vorzeichnungen machte), was 
er hernach mit dem (Pinsel, Schaber) ausgerüstet 
höchst genau (eigensinnig, unbeugsam) überging. 
Nicht selten ist also das, was wir im Geist schauen, 
größer, als daß man's mit der sterblichen Hand den 
Menschen gleich würdig vor Augen bringen könnte. 
Und so fort HANS KOEQLER. 



NEKROLOGE 

Dr. Eduard Paulus» Oberstudienrat, Professor und 
Wfirttembergischer Landeskonservator, ist am 16. April in 
Stuttgart gestorben. Ebendort war er am 16. Oktol>er 1837 
geboren, widmete sich dem Studium der Kunst und Alter- 
tumswissenschaft und verwertete diese Kenntnisse früh- 
zeitig im wfirttembergiscfaen Staatsdienste, dem er bis 
1899 angehörte. Die Kunstdenkmäler' Württembergs hat 
er mehrfach auch literarisch bearbeitet. 

Am 23. April starb in Kiel der Maler Adolf Lohae, 
geboren am 31. Juli 1829 zu Hamburg. Er war jahrzehnte- 
lang als Zeichenlehrer an der Kieler Stadtschule angestellt 
und hat sich daneben als Schilderer der landschaftlichen 
Reize der Kieler Gegend in sdner engeren Heimat einen 
guten Namen erworben. 

Der Weimarer Maler Professor Schulz ist durch ein 
Automobil getötet worden. 

Im Alter von 88 Jahren starb in London der Senior 
der englischen Maler, James Hook« Er war früher als 
Historien-, Landsdiafts- und Marinemaler In seinem Vater- 
lande in hoher Schätzung. 

PERSONALIEN 

An Stelle Anton von Werners ist der i^er Rudolf 
Schulte Im Hof zum ersten Vorsitzenden des Vereins 
Beriiner Künstler gewählt worden. Übrigens wollen Ein- 
geweihte wissen, daß Werners Rucktritt nicht ganz so frei- 
willig erfolgt ist, wie offiziell verbrdtet wurde. 

Mit allgemeiner Freude ist es begrüßt worden, daß 
Walter Leiatikow in Berlin zum Professor ernannt 
worden ist 

Der Münchener Künstler Willy von Beckerath ist 
als Professor an die als Kunsthochschule neuorganisierte 
kunstgewerbliche Lehranstalt (Oewerbemuseum) in Bremen 
berufen worden. 

Der Oroßherzog von Weimar hat Max Klinger aus 
Anlaß sdnes 50. Geburtstages die goldene MedaiUe für 
Kunst und Wissenschaft verliehen. 

Der Verein Berliner Künstler hat sdnen früheren Vor- 
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sitzenden, den Oeh. Baurat Professor Heinrich Kayser, 
znm Ehrenmitglied ernannt. 

WETTBEWERBE 

Beim Wettbewerb um das Wtssmanndenkmal in 
Lauterberg hat die Jury den Berliner Bildhauern Prof. 
Johannes Oötz, Edmund Oomansky und Paul Becher Preise 
in gleicher Höhe zuerkannt. 

Fär die Errichtung eines Kriegerdenkmals in Wies- 
baden ist ein Ideen Wettbewerb ausgeschrieben. Preise: 
1000 Mark und Ausführung; looo Mark und 500 Mark. 
Einlief erungstermin 31. August dieses Jahres. Näheres 
durch den Wiesbadener Magistrat. 

Ein Liebieg-Museum wird die Stadt Reichenberg 
demnächst erhalten, da für die Sammlung Liebieg, welche 
der Stadt zugefallen ist, ein eigenes Hans errichtet werden 
wird, wofür ein Wettbewerb ausgeschrieben ist. 

Zur Erlangung von künstlerischen Entwürfen für ein 
Plakat erläßt der »Verein der Plakatfreunde« zu Berlin 
unter den deutschen Künstlern einen öffentlichen Wett- 
bewerb. Preise: 1000, 500, 250 Mark. Der mit dem ersten 
Preise ausgezeichnete Entwurf wird ausgeführt Nähere 
Bestimmungen durch den »Verein der Plakatfreunde«, 
Berlin W. 62. 



DENKMÄLER 
Der Streit um die Gestaltung des Virchowdenkmals 
in Berlin ist nunmehr beendigt. Fritz Klimsch hat die 
Wünsche der Auftraggeber, soweit er es vermochte, be- 
rücksichtigt, indem er die krönende Herkulesgruppe ver- 
kleinerte und dafür das Porträtrelief wesentlich vergrößerte. 
Die krönende Gruppe wird, ebenso wie das Postament, 
in Kalkslein ausgeführt, dagegen das Medaillon in Bronze, 
um es hierdurch noch stärker zu betonen. Femer hat 
Klimsch auf der Rückseite des Sockels ein Bronzerelief 
angebracht, auf dem man- Virchow in ganzer Figur am 
Sektionstisch sieht. 

FUNDE 
I>er Maler A. F. Seeligmann in Wien signalisiert in 
der >N. Fr. Presse« einen Rembrandt, den er entdeckt zu 
haben glaubt. Das Bild stellt eine Prozession mit der 
Bundeslade dar, vor der König David tanzt. Die Szene 
ist umgeben von vielem Volk und wird abgeschlossen 
durch ein Gebäude, aus dem Personen schauen. Das Bild 
ist mit einer ganzen Sammlung mehr oder minder beträcht- 
licher Bilder von einem Wiener Privatmann erworben 
worden. Ein Urteil von Spezialkennem steht noch aus. 



AUSSTELLUNGEN 
Am 20. April ist die Berliner Sezessionsausstellung 
und acht Tage darauf die OroBe Berliner Kunstaus- 
stellung eröffnet worden. Da wir über beide Veranstal- 
tungen im Juniheft der Zeitschrift für bildende Kunst einen 
größeren Bericht bringen werden, wollen wir heute dem 
Urteil des Referenten nicht vorgreifen. Nur soviel sei ge- 
sagt, daß die »Große« diesmal einen Aufschwung in der 
Anordnung und Dekorierung zeigt, der Hochachtung al>- 
fordert; zumal wenn man sich vor Augen hält, daß diese 
Ausstellung nicht nur den Geschmack der Kunstfreunde 
zu befriedigen hat, sondern auch ernsthaften Lebensinter- 
essen der Künstler dienen muß. Die Art, wie die Bilder 
luftig, einreihig gehängt sind; die geradezu reizende Unter- 
brechung durch die intimen Räume der Schwarz-Weiß- 
Attsstellung; die zum erstenmal durchgeführte Anordnung 
des^iCatalogs nicht nach dem Alphabet, sondern nach der 
Reihenfolge der Hängung und die diskrete und noble 
Tönung und Gliederung der Wände gereichen der Leitung 



der Ausstellung zur Ehre. Je größer ein Ausstellungs- 
untemehmen ist, desto mehr legen sich Vorsichten, Ruck- 
sichten, Absichten hindernd auf seine Bahn. Wenn dann 
eine solche Leistung herauskommt, wie wir sie diesmal 
in der Großen Beriiner Kunstausstellung begrüßen, so ist 
öffentliche Anerkennung Pflicht. — Die Berliner Sezessions- 
Ausstellung ist ebenso gut, interessant und anregend wie 
jede ihrer Vorgängerinnen, und sie hat, so wie immer, 
wieder einen besonderen Clou, diesmal ist das die Aus- 
stellung von etwa sechzig malerischen und zeichnerischen 
Werken Max Liebermanns, aus verschiedenen Stufen seines 
Lebens ausgewählt. 

Die Leser der Zeitschrift für bildende Kunst werden 
sich erinnern, daß wir ihnen vor etwa zwei Jahren in 
Willi Wolf Rudinoff eine sehr merkwürdige und eigen- 
artige Persönlichkeit vorgestellt und mit zwei pikanten 
Originalradierungen die große Begabung dieses Künstlers 
dokumentiert haben. In diesen Tagen hat nun Rudinoff 
in Emil Richters Hofkunsthandlung in Dresden eine Aus- 
stellung seines gesamten bisherigen Lebenswerkes als 
bildender Künstler veranstaltet — Über diese Ausstellung 
zu sprechen, ist nicht leicht, weil man ihr Unrecht täte, 
sie mit der Laune und dem Maßstab, mit denen man ge- 
wöhnlich Kunstausstellungen zu betreten pflegt, zu messen. 
Rudinoff ist im schönsten Sinne des Wortes Dilettant 
Die Kunst ist ihm kein Metier, und er scheint deshalb 
auch nicht den Zwang empfunden zu haben, die Kunst 
als Metier zu eriernen. Er ist eine Persönlichkeit von 
vielen Graden, ein Mann von schillernder Begabung, die 
getragen wird von einer unendlichen Freude an den Dingen 
dieser Welt. Die Erde zu durchstreifen, seine Mitmenschen 
durch seine musikalischen und sonstigen erstaunlichen 
Fähigkeiten darstellerisch zu erfreuen, Land und Leute zu 
beobachten, in sich aufzunehmen und nach Lust und Laune 
malerisch jfestzuhalten und so sich selbst ein inneres 
Weltenpanorama zu schaffen — all das ist ihm Passion, 
nicht Beruf. Die Ausstellung bei Emil Richter ist groß 
und reich; sie umfaßt 74 Ölbilder und Pastelle, 188 Zeich- 
nungen und Aquarelle und 53 Radierungen, im ganzen 
also mehr als 300 Nummern, ein imposanter Aufwand 
von Begabung und Fleiß! Unter den radierten und ge- 
zeichneten Blättern sind viele von einer geradezu entzücken- 
den Unmittelbarkeit der Erfassung des flüchtigen Augen- 
blicks und angeborener Grazil der Nadelführung. Was 
die Gemälde anlangt, so scheint uns die Ruhe des festen 
Wohnsitzes der letzten zwei Jahre dem Künstler gut be- 
kommen zu sein; uns wenigstens haben die aus dieser 
Zeit stammenden Blumenstücke und einige der Eibstudien 
am besten gefallen. Aus ihnen spricht eine schöne, freie 
und gesunde Naturbeobachtung und die volle Fähigkeit, 
das Gewollte bildlich wiederzugeben. — Die Ausstellung 
hat in Dresden Eindruck gemacht 

X München. Wilhelm Trübrur veranstaltet im Kunst- 
verein eine Kollektivausstellung, die einen Überblick über 
sein gesamtes Schaffen ermöglicht Seine Darbietung zählt 
zu den bedeutendsten Kunstereignissen, die München in 
letzter Zeit aufzuweisen hatte. Man geht wohl nicht fehl, 
wenn man sie als eine Folge der Beriiner Jahrhundert- 
ausstellung betrachtet, die ja mit einem Male den Namen 
Trübner wieder in aller Munde gebracht hat Man hegte 
von dieser Ausstellung große Erwartungen; die außer- 
gewöhnliche Anteilnahme des Publikums beweist, daß keine 
dieser Erwartungen enttäuscht wurde. Es ist in der Tat 
ein imponierendes Bild, das sich da erhebt, das Bild einer 
von Anfang an mit bedeutenden Leistungen einsetzenden 
und geraden Weges ihre Bahn verfolgenden Entwickehmg. 
Der vielberedete »Bruch« in Trübners Entwickelungsgang, 
den man etwa ums Jahr 1890 ansetzt, erweist sich hier 
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fast als chimärisch. Trübner ist gleich vielen anderen 
Deutschen, wie F. v. Uhde, A. v. Keller, Habermann und 
so fort, um diese Zeit den Tendenzen der neueren Malerei 
gefolgt Seine Palette hat eine Aufhellung erfahren, das 
Momentane und Sensationelle der Naturerscheinung rückte 
mehr in den Vordergrund seines Interesses, seine Form- 
behandlung gewann, ohne sich prinzipiell zu ändern, an 
Großzügigkeit, seine Malerei wurde breiter und gleitender, 
sein Pinselstrich wurde wuchtiger und monumentaler. Er 
ließ die Beleuchtungsprobleme der neuen Zeit an sich 
herankommen, er orientierte seine Farbengebung strenger 
an der Natur. Aber alles, was sein Wesen und den Cha- 
rakter seiner Kunst ausmacht, ist sich gleich geblieben. 
An Vornehmheit der Haltung, an Größe der Anschauung, 
an Wucht und Glut des Temperaments stehen seine neueren 
Schöpfungen ganz auf der Höhe der alten. — Es ist nicht 
meine Aufgabe, hier auf Trübners historische Stellung ein- 
zugehen. Sein Verhältnis zu Leibl, zu der damaligen 
Münchener Kunst, die Schwierigkeiten, mit denen er bis 
zur endlichen Anerkennung ringen mußte — all das ist 
bekannt und gehört der Geschichte an. I>er erste Saal 
enthält die Werke aus den siebziger Jahren, beginnend 
mit dem Bildnis »Junge mit Halskrause« vom Jahre 1871, 
dessen prachtvolle Lichtentwickelung und hervorragende 
Formbehandlung das phänomenale Können des Zwanzig- 
jährigen im hellsten Lichte zeigt. Die folgenden Bildnisse 
(»Herr mit Handschuhen«, »Dame mit blauem Hut«, »Alte 
Frau«, »Dame in braunem Kleid«) verdanken altmeister- 
lichen, schöpferisch umgesetzten Einflüssen eine Größe 
und Vornehmheit der Haltung, die sie mit den Meister- 
werken eines Manet vollkommen gleichwertig erscheinen 
lassen. In diese Zeit fallen auch die Landschaften von 
der Herreninsel, in denen Trfibner die besten Traditionen 
des Paysage intime, der Corot und Courbet fortzusetzen 
scheint Die beiden liegenden Akte (»Christus im Grabe« 
1 und II) zeigen eine bereits gereifte, breite und lockere 
Aktschilderung und können heute noch für Trübners glän- 
zenden Impressionismus der Form als maßgebend gelten. 
Gewaltige Farbendichtungen liegen in den beiden Doggen- 
porträts vor. In das Gebiet des monumentalen idealisti- 
schen Figurenbildes gehören die Kompositionen »Titanen- 
kampf« und »Kampf der Lapithen und Kentauren«, letzteres 
besonders bemerkenswert durch die strenge, gewaltig ein- 
herschreitende Rhythmik des Lichtes, dessen Gang wechsel- 
reiche Figuren wie ein Reigentanz in das Bild zeichnet. 
Aus den achtziger und dem Anfang der neunziger Jahre 
ist kein Werk vorhanden. Die Bildnisse dieser späteren 
Zeit (»Selbstporträt zu Pferde«, »Reiterin«, »Reiter mit 
Kappe«, »Fuchs«) sind alle durch die Sezessionsausstel- 
lungen nacheinander bekannt geworden. Das, was ich 
seinen Impressionismus der Form nannte, betätigte sich 
hier vor allem in der glänzenden, unübertroffenen Schil- 
derung des Pferdekörpers. Auch die Landschaften aus 
dieser Zeit, besonders die Darstellungen aus dem Hems- 
bacher Park, bedeuten epochale Leistungen, obgleich man 
all das Innige, Liedhafte, Verträumte und Tonige der älteren 
Landschaften hier vergebens sucht Oder vielmehr: es ist 
auch hier vorhanden, nur scheuer und schamhafter, und 
in dem Gewände herber Wirklichkeitskunst schwerer er- 
kennbar. Ein Natumachahmer in dem tadelnden Sinne 
des Wortes ist Trübner auch heute nicht: die Kraft seines 
gesetzgebenden künstlerischen Temperaments ist dem Roh- 
stoff der sinnlichen Empfindung heute wie stets überlegen. 
Er hat nicht das Mindeste eingebüßt an jener persönlichen 
Energie, jener Reinheit der künstlerischen Wirkung, die 
allein als Wertmaßstab in Betracht kommt 

Berlin. Ausstellung von Erzeugnissen der Kgi Ma- 
jolika- und Terrakotta-Werkstätten Cadinen im HohenzoUern- 



Kunstgewerbehaus (Friedmann & Weber), In letzter Zeit 
hörie man wiederholt, daß zur Ausschmückung von 
neuen Bauten, speziell in den östlichen Provinzen, Ar- 
beiten aus dieser Manufaktur zur Verwendung gelangt 
waren, ohne daß man sich eine Vorstellung jvon 
der Leistungsfähigkeit des Cadinener Werkes machen 
konnte. — Die nunmehr in Beriin dargebotenen Proben 
dürften aber weitgehende Enttäuschung hervorrufen. Man 
sollte es nicht für möglich halten, daß alle die großen 
Fortschritte, die uns die Wiedererweckung keramischer 
Kunst in den letzten Jahren durch Männer wie Mutz, 
Scharvogel, Schmutz-Baudiß und andere gebracht hat, so 
ganz spurlos an einem neuen Unternehmen vorübergehen 
könnten. Vergeblich sucht man unter den Gegenständen, 
den Vasen, Tellern, Wandfliesen nach einem Stück, das 
in Form oder Bemalung etwas Neues böte, und gelangt 
leider auch zu dem Schluß, daß die Anlehnung an alte 
Vorbilder nur trostlos schwache Resultate gezeitigt hat 
Da sind Blumenkübel — »romanische Blumenkübel« (!) 
entworfen von Ludwig Manzel, in deren leerer Stilmache 
der »Geist« romanischer Bauten von Berlin W. lebt, und 
»griechische« Vasen, das heißt Gefäße, auf denen das ganze 
Musterbuch griechischer Ornamente, Palmetten, Mäan- 
der usw. wähl- und ziellos untergebracht ist Die Krone 
dieser Cadinener Antike stellt dann eine unbeschreiblich 
versüßlichte rotfigurige Vase dar, deren mangelhaft ge- 
zeichnete Figuren unter einem wahren Spiegelglanz der 
Glasur doppelt unangenehm wirken. Und dann »Nach- 
ahmungen« altitalienischer Majoliken, philiströs »korri- 
giert« , ohne einen Schimmer des Reizes, der den Origi- 
nalen innewohnt, Fliesen mit Mustern, die man mit der 
verflossenen zweiten Renaissance glücklich überwunden zu 
haben glaubte und schließlich ganze aus bemalten fliesen 
zusammengesetzte Bilder mit Figurenszenen, die speziell 
dem Kinderieben entnommen sind. Den ausgestellten Ent- 
würfen zufolge sind solche z. B. in dem Zehlendorfer 
Kinderheim verwandt worden. Für diese Werke zeichnet 
dei' Maler Paul Heydel verantwortlich. Man stellt dankbar 
fest, daß es künstlerisch feinfühlige Eltern heutzutage nicht 
mehr nötig haben, ihren Kindern Bilderbücher in die Hand 
zu geben, deren Illustrationen auf dem Niveau dieser 
Sachen stehen. — Das Tonmaterial als. solches scheint 
recht gut zu sein. Das bestätigt eine Reihe von sehr er- 
freulichen Schülerarbeiten der II. städtischen Handwerker- 
schule in Berlin, die unter der Ägide von Schmuz-Baudiß 
entstanden sind und in denen der Ton von Cadinen 
künstlerischen Zwecken dienstbar gemacht ist svs, 

Posen. Im Kaiser-Friedrich-Museum veranstalteten im 
Januar-Februar zwei geborene Posener eine Aussteilung 
ihrer Werke. Siegfried Laboschin (geb. 1868 in Gnesen) 
und Martin Brandenburg (geb. 1870 in Posen). Die zahl- 
reichen Radierungen Laboschins verteilen sich über einen 
weiten Stoff kreis : Landschaften und Städtebilder aus Deutsch- 
land, Holland und Italien, ohne viel Eigenart zu zeigen. 
Am besten sind einige anspruchslose Landschaften mit 
Fischerhütten und ähnlichem; in größeren Formaten wirkt 
er leicht leer. Brandenburg zieht immer wieder an durch 
sein koloristisches Feingefühl, sein technisches Können und 
den Ernst seines künstlerischen Strebens. Etwas Zwie- 
spältiges steckt freilich in seiner Kunst, und das Gedanken- 
mäßige geht nicht immer in das Bildmäßige aut Trotzdem 
steckt auch in dem am wenigsten erquicklichen Werke 
dieser Gattung, den »Menschen unter der Wolke«, manches 
Gute, in den Gestalten viel individualisierende Kraft Ge- 
wiß; ist es^. richtig von Brandenburg, daß er für solche 
Schöpfungen vielfach auf die Farbe verzichtet und sie nur 
in Schwarzweiß gibt Auf diese Weise sind die »Todes- 
angst« — die fest zusammenhängende Masse von oiganisch 
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wirkenden Gerippen — das »Nebelwallen« mit den duftigen 
schmiegsamen Gestalten, das Grauen der »Zwingenden 
Macht«, die Energie des »Sisyphus«, dem sich aus den 
Wolken eine Hand abwehrend entgegenstellt, die verbissene 
Wut, mit der der »Erdriese« dem in heranrollenden Wogen 
nahenden Wasserriesen in Angriffstellung gegenübersteht, 
zweifellos von größerer Wirkung als sie es in farbiger 
Ausführung sein würden. Auf der anderen Seite gehört 
das Koloristische doch wieder sehr zu Brandenburgs Kunst. 
Die Stimmung in dem »Erwachen der Träume«, in dem 
»Weg zum Licht« und anderem mehr liegt gerade in den 
Farben; gern würde man aber auf die phantastischen Bei- 
gaben der geflügelten Wesen verzichten. Am wenigsten 
vielleicht noch in der »Rieseneiche«, wo nur die entschieden 
blauen Flügel aus dem Ton des Ganzen herausfallen; sonst 
aber ist hier das Liebenswürdig-Märchenhafte gut getroffen 
und festgehalten, dabei das Ganze nicht ohne Größe der 
Anschauung, ähnlich darin dem »Sonnenaufgang«. Im 
»Orpheus« ist die abwärts in die Tiefe schreitende Haupt- 
figur, die von der Macht der eigenen Töne so ganz erfüllt 
ist, und der hinter ihr dreinbellende und doch ohnmächtig 
gebannte Höllenhund von guter Wirkung, die indessen 
durch die fahlen, hingewischten Gespenster stark beein- 
trächtigt wird. In dem »Verfasser der Apokalypse« ist 
zweifellos die herbe Heidelandschaft mit dem blauen Meer 
und dem rötlichen Abendhimmel im Grunde das Beste. 
In der Figur stört — abgesehen von der Auffassung des 
Johannes als eines ohnmächtig-kindischen Greises — ein 
Mangel an plastischem Empfinden, der sich auch sonst in 
seinen Bäumen usw. geltend macht Das Flächenhafte ist 
oft nicht überwunden. Eins der Werke, in dem auch dem 
Problem der plastischen Form mit Erfolg nachgegangen 
ist, ist das »Phantom«, das bereits von früher her im Besitz 
des Museums war. Am frischesten und unmittelbarsten 
wirkt Brandenburg aber immer, wenn er auf sämtliche 
Oedankenmalerei, auf symbolische Beigaben usw. verzichtet; 
da zeigt sich sein koloristischer Geschmack, sein technisches 
Können in vorteilhaftestem Lichte, auf das keine Gedanken- 
blässe einen Schatten wirft So in dem Waldinneren der 
»Sumpfaugen« — weniger in der von Süßigkeit nicht freien 
»Waldesstille« — vor allem aber in einigen Meerbildern, 
die an herber Frische ihresgleichen suchen. Daß die 
»Asphaltarbeiter« die einzigen Vertreter einer so energischen 
Wirklichkeitskunst sind, wird man bedauern. Derartige 
Kraftspeise würde man sich von Brandenburg gern öfter 
vorsetzen lassen. — Das Ölgemälde »Waldesstille«, das 
Pastell »Ein Stück Meer«, die Zeichnungen »Sisyphus«, 
»Nebelwallen«, »Der Erdriese und Wasserriese« sind in 
Posener Privatbesitz übergegangen. 

Das Kaiser- Friedrich-Museum in Posen veranstaltete 
im Februar bis März eine Ausstellung von Werken von 
Feuerbach, Leibi, Sperl, Trubner, Von Feuerbach war vor- 
handen das Bildnis seines Vaters von 1846, das feurige 
Bacchanal mit seinen tiefen Farben, das auf der Berliner 
Jahrhundertausstellung zu sehen war (von 1847), ein männ- 
licher Halbakt von 1851 aus der Antwerpener Zeit, das 
hell und licht gemalte Porträt einer Dame im Ballkleid 
aus der Karlsruher Zeit Schon früher, wohl Ende der 
vierziger Jahre, ist die Pietä entstanden, die schon eins der 
großen späteren Themen vorausnimmt: der Leichnam Christi 
in voller Breite, hinter ihm Maria, sich zu ihm herabbeu- 
gend am Kopfende ein Hiri, zu den Füßen Joseph und 
Nikodemus. Im Hintergrunde Johannes, in Silhouette gegen 
die Luft gesetzt. An dem Christuskörper noch Akade- 
misches, die Beleuchtung mehr ateliermäßig und die Kom- 
position^unruhig; voll tiefer Empfindung dagegen die Kurve 
der Maria^^und der schwere Abendhimmel. Aus römischer 
Zeit (1858) stammt eine Landschaft — wohl ein Stück des 



Parkes Borghese — mit badenden Mädchen; im unteren 
Teile des von mächtigen Baumriesen nach allen Seiten 
abgeschlossenen Bildes schon von jener zart silbergrauen 
Färbung, zu der Feuerbach zu Zeiten dann ganz übergeht. 
Eine prachtvolle Zeichnung des Kopfes einer Römerin, zum 
Teil farbig angelegt, ist von einer ehernen Bestimmtheit 
(1871). 

Das früheste Werk von Leibl war ein in Posener Pri- 
vatbesitz befindliches Porirät eines Architekten Franz, ge- 
malt 1862, als Leibl 18 Jahre alt war. Auf gräulichem 
einheitlichem Grnnde das mit den Schultern abschneidende 
Brustbild des jungen, intelligent aus seinen hellbraunen 
Augen dreinschauenden Mannes. Er trägt eine braune 
Weste, über der die Hemdsärmel zum Vorschein kommen, 
und ein Hütchen von gleicher Farbe auf dem braun- 
schwarzen Haar. Technik und Bewältigung des geistigen 
Ausdrucks sind von einer erstaunlichen Reife. 

Aus der Akademiezeit stammen dann der blinde Bettler 
in rotem Rock, unpersönlich und glatt, ein wundervoller 
Mädchenkopf in verlorenem Profil, weich und locker vor 
der Natur heruntergemalt, und ein grandioser männlicher 
Halbakt auf Pappe. Interessant der Blick aus seinem 
Münchener Atelier auf rote Dächer gegen blaue Luft in 
fein abgewogenem Ausschnitt Eine große Tafel mit dem 
ersten Entwurf zu den Bäuerinnen in der Kirche, deren 
es hier erst zwei sind (das junge Mädchen und die Alte, 
nur höher aufgerichtet als in dem fertigen Bilde), von 
1878; nur schwarz und weiß angelegt, doch die Linien der 
Gewänder, die Gesichter bereits von höchster Bestimmtheit 
Am schönsten das große Bild einer jungen Dachauer 
Bäuerin, die die rechte Hand an den Türpfosten legt; der 
Grund ganz dunkel, nur oben eine segmentförmige Licht- 
öffnung. Helle Stellen sonst nur Gesicht mit umrahmen- 
dem Kopftuch, Brusttuch, Hände. Die Malerei sorgfältig, 
ohne peinlich zu sein, ist in den verschiedenen Abstufungen 
das Schwarz, in der Durchführung der Hände, des zarten 
Gesichtes mit den rehbraunen Augen darin unübertrefflich. 
Eine Anzahl Zeichnungen und Radierungen vervollständigte 
das Bild von Leibls Schaffen. Von Sperl waren dreizehn 
Bilder, meist Landschaften, zu sehen, die besonders seine 
Meisterschaft in der Wiedergabe eines verhältnismäßig 
kleinen Naturausschnittes zeigten, den er aufs intimste zu 
beleben und mit feinsten koloristischen Reizen auszustatten 
versteht; so etwa besonders in der »Blumigen Wiese«, 
»Obstwiese« und »Leibls Garten«. Die mit dieser Klein- 
malerei verbundene Größe der Anschauung besonders in 
dem Bilde »An der Kirche«. Die beiden Interieurs aus 
Schorndorf von feinstem Reiz. 

W. Trübner war mit einem frühen Selbstbildnis ver- 
treten, frisch heruntergemalt, außerdem mit einigen Land- 
schaften: »Am Bach« mit schöner Spiegelung im Wasser, 
neben dem sich vor einem bewaldeten Höhenrücken eine 
Wiese ausbreitet; »Herbstlandschaft« mit mächtigen Ka- 
stanien, das Innere eines Buchenwaldes mit einem sitzen- 
den Paar und anderes mehr. Von den figüritchen Sachen 
waren besonders interessant der Prometheus und die Okea- 
niden, wo das Modellmäßige durchaus überwiegt — sehr 
schön dagegen die Rückenaktstudie zu einer der Okeaniden 
— und die von Feuerbach gewiß nicht unbeeinflußte Studie 
zu einer Walkfirenschlacht. 

Die Graphische Ausstellung des Deutschen 
Kflnstlerbundes im Leipziger Buchgewerbehaus ist nun- 
mehr geschlossen worden. Der Erfolg war bedeutend: 
etwa 20000 Personen haben die Ausstellung besucht, deren 
Eintritt, wie rühmend hervorgehoben werden muß, frei 
war, und etwa ein Drittel aller verkäuflichen Blätter ist 
verkauft worden. 

Mit der großen Siebenjahrhundertfeier des Sänger- 
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krieges und des Geburtstages der heiligen Elisabeth in 
Eisenach wird auch eine Ausstellung von Werken deutscher 
Kunst von den Zeiten der heiligen Elisabeth bis zum Aus- 
gange des JMittelalters verbunden werden. Diese unter 
Leitung des Konservators der Kunstdenkmäler Thüringens, 
Prof. Georg Voß, stehende Aussteilung wird Leben und 
Kunst in der BIfitezeit des deutschen Rittertums und der 
deutschen Dichtung des Mittelalters zur Anschauung 
bringen. Sie wird in den Räumen des Thüringer Mu- 
seums angeordnet werden. 

In der Pariser »Biblioth^que nationale« ist eine 
Ausstellung von Bildnissen geschichtlicher Persönlichkeiten 
in Miniaturen, Zeichnungen und Gemälden vom 13. bis 
17. Jahrh. veranstaltet. Es sind 532 interessante Nummern. 

Eine originelle Idee hat die Leitung der Ausstellung 
alter umbrischer Kunst in Perugia (1. Mai bis Mitte 
November) vor: Täglich wird von Perugia ein bequemes 
Automobil größere Rundfahrten machen und dabei die 
malerisch gelegenen und kunsthistorisch interessanten 
Städtchen und Bergnester wie Urbino, Assisi, Foligno, 
Gubbio, Montefalco, die sonst nur schwierig und unter 
großem Zeitverlust zu erreichen waren, berühren. Jede 
Woche wird eine neue Route eingeschlagen, die Ispettori 
dei Monumenti haben die Führung an den betreffenden 
Orten in liebenswürdigster Weise übernommen, man be- 
kommt so die reizvolle Gegend und die verschiedenen 
Denkmäler muhelos zu Gesicht. Der Vater dieser glück- 
lichen Idee ist Dr. Bombe, der Assistent am deutschen 
kunsthistorischen Institut zu Florenz. 

SAMMLUNGEN 
Berlin KönigL Nationalgalerie. Die beiden in der 
Mittelachse des ersten Stockwerkes gelegenen sogenannten 
»Corneliussäle« sind nach erfolgtem Umbau soeben dem 
Publikum geöffnet worden. Aus dem ersten Saal wurden 
nach Entfernung der großen Kartons die übermäßig höhen 
Wände für die Aufnahme der weitaus kleineren Gemälde 
in geschicktester Weise dadurch umgeschaffen, daß man 
die Bespannung mit diskret graugrün getöntem Rupfen 
über der oberen Bilderreihe aufhören ließ und dann rings- 
um einen breiten, steinfarbig gestrichenen Fries herum- 
führte. In diesem Raum haben die großen historischen 
Werke Menzels nebst dem Eisenwalzwerk und einer An- 
zahl Skizzen speziell zu Arbeiten mit historisch-patriotischem 
Vorwurf Platz gefunden. Ihnen schließen sich die um- 
fangreichen Geschichtsbilder, Herrscher- und Feldherren« 
porträts an. Die Verteilung der Bilder auf die Wand- 
flächen, die bei der Verschiedenheit von Größe und 
dargestelltem Objekt gewiß nicht leicht war, zeugt von 
dem gleichen Feingefühl, das für das Gelingen der 
Neuaufstellung der ganzen Galerie ausschlaggebend war. 
Der zweite Saal enthält die großen Karions, vermehri 
durch einige der schönsten Arbeiten von Rethel. In 
der Apsis, die der Büste von Cornelius zum Hinter- 
grund dient, kommen die biblischen Bilder Schirmers in 
ihren schönen ruhigen Farben trefflich zur Geltung. — 
Die französische Kollektion des Oberstockes ist wieder 
durch zwei Stücke ersten Ranges bereichert worden. Es 
gelang, einen Monet zu erwerben, wie ihn nur wenige 
Sammlungen besitzen: ein weites Feld, aus dem einzelne 
vom Wind gebeugte Bäume aufragen, im Vordergrund 
eine Dame in ruhender Stellung. Femer von Renoir, aus 
seiner frühen Zeit, die Halbfigur eines sitzenden Mädchens 
mit aufgelöstem schwarzen Haar, vor einem Hintergrund 



heller, grüner Blätter, ein Bild von erstaunlicher Kraft und 
Frische der noch äußerst kontrastreichen Farbengebnng 
wie der Modellierung des Fleisches. svs. 

STIFTUNGEN 

Die Berliner Museen haben wieder durch den hoch- 
herzigen Entschluß eines Sammlers einen bedeutenden 
Zuwachs erhalten. Die Witwe des kürzlich verstorbenen 
Dr. Qeorg Reichenheim in Berlin hat dessen bei allen 
Kennern hochgeschätzte Sammlung von Kleinkunst dem 
Beriiner Museum zum Geschenk gemacht Silberarbeiten 
wie jede andere Ari von Kleinkunst hat die Reichen- 
heimsche Sammlung in ausgezeichneten Beispielen. 

Der MQnchener Kfinstleninterstfitzungsverein 
hat eine erfreuliche Erbschaft getan. Die beiden ver- 
storbenen Tiermaler Braith und Mali haben ihm ihr in der 
Landwehrstraße gelegenes Haus vermacht, das in Zukunft 
unter dem Namen »Künstlerheim« dem Verein als Sitz 
dienen soll und dessen Ateliers er verdienten Mitgliedern 
einräumen virird. 

INSTITUTE 

Die Berliner Akademie der Kfinste hat die Be- 
stimmung getroffen, daß die Zahl ihrer in Berlin wohn- 
haften ordentlichen Mitglieder nicht über sechzig steigen 
soll (der gegenwärtige Stand bleibt unter dieser Ziffer). 
Dagegen ist weder die Zahl der auswärtigen Mitglieder 
beschränkt, noch die der Ehrenmitglieder, zu denen auch 
Künstlerinnen gewählt werden können oder Personen, die, 
ohne Künstler zu sein, sich um die Kunst besondere Ver- 
dienste erworben haben. Für freiwerdende Plätze in der 
Zahl der ordentlichen Berliner Mitglieder werden jährlich 
im Januar Wahlen vorgenommen werden, wobei aus- 
wärtige Mitglieder, die nach Berlin verzogen sind, das 
erste Anrecht haben. 



VEREINE 

Der neue Jahresbericht des Krefelder Musenms- 
Vereins gibt wieder Kunde von seiner erfreulichen und 
eifrigen Tätigkeit. Aus dem Vermächtnis des Herrn von 
Beckerath wurde ein Ölbild von Thoma: »Stille vor dem 
Sturm« und ein Aquarell: »Pflügender Bauerc von Gregor 
von Bochmann erworben. Ferner wurde durch Beihilfe 
dreier Bürger die »Doristraße in den Kempen« von Eugen 
Kampf angekauft. Besonders sind aber aus Anlaß der 
niederländisch-indischen Ausstellung dem Museum reiche 
Gaben aus diesem Kultuigebiet zugefallen. 

VERMISCHTES 

Der vornehme künstlerische Geschmack, der neuer- 
dings bei Hotelbauten und Restaurants, die ein ver- 
wöhntes Publikum aufnehmen sollen, unbedingte Not- 
wendigkeit geworden ist, betätigt sich bei dem jetzt am 
Pariser Platz in Berlin erbauten großen Hotel in einer neuen 
Form : Die Direktion des Hotels hat nämlich von einer Reihe 
von Künstlern graphische Originalarbeiten zur Ausstattung 
der Zimmer eigens schaffen und nur in soviel Exemplaren 
abziehen lassen, als für diesen Zweck gebraucht werden. 

Bodes Museumsplftne finden im preußischen Ab- 
geordnetenhause einen günstigen Widerhall. Eine erste 
Rate ist bewilligt worden und Regierung wie Volksver- 
tretung haben sich im aligemeinen für die Bodesche Denk- 
schrift erklärt. 
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ZU DER ZEITGENÖSSISCHEN NOTIZ ÜBER 

DÜRER 

Der Verfasser des Aufsatzes »Eine zeitgenössische 
Notiz fiber Dürer« in Nr. 24 der Kunstchronik trägt 
in die Worte des Nürnberger Humanisten Venatorius, 
wie mir scheint, eine Schwierigkeit hinein, die gar 
nicht darin liegt, und mißversteht infolgedessen ihren 
einfachen Sinn. Die Leipziger Stadtbibliothek besitzt 
die Basler Ausgabe von Leon Battista Albertis Buch 
De pictura von 1540 auch. Leider fehlt in unserm 
Exemplar die »Vor- bezw. Nachrede« von Venatorius. 
Ich nuiB mich daher an den Text halten, wie er in 
der Kunstchronik mitgeteilt ist, obwohl er mir etwas 
verdächtig erscheint^). 

Die Stelle lautet — es hilft nichts, ich muß sie 
noch einmal ganz hersetzen — : In memoriam venit 
mihi Albertus Durerus civis mens, pictorum seculi sui 
facile princeps, qui %p6vjicoL aut IxTüTca, ut Graeci 
vocant, formans aliis doctissimis quibusque satis- 
faciebat semper: at quod conatus fuisset, tamen pro 
concepti prius a sese in mente ip^i&vjKou magnificentia 
satis fecisse sibi nunquam. Nos, quod hie scribimus, 
ita loquentem cum multis aliis et bonis et doctis viris 
audivimus. Vidimus illum ipsum Durerum sculptori- 
bus praescribere lineamenta quaedam, quae ipse deinde 
penicillo adjutus difficulter assequebatur. Non raro 
enim quae animo concipimus, majora sunt, quam ut 
ea manus mortalis in oculos humanos pro dignitate 
transfundere possii 

Die Wörter Tcpörüwov und sxtütcov waren dem 
Nürnberger Humanisten unzweifelhaft aus der be- 
kannten Stelle bei Plinius geläufig (XXXV, 43)1 wo 
erzählt wird, wie der sikyonische Töpfer Butades den 
Schattenriß des Geliebten seiner Tochter mit Ton 
ausgefüllt und so das erste Reliefbildnis geschaffen 
habe. Was sich Plinius an dieser Stelle unter Tcpöro^cov 

1) Sclioii der Titel des Buches scheint in dem 
Züricher Exemplar einen starken Druckfehler zu haben. 
In dem Leipziger Exemplar lautet er richtig: De Pictura 
praestantisslma et nunquam satis laudata arte libri tres 
absolutissimi Leonis Baptistae de Albertis viri in omni 
sclentiarum genere et praecipue mathematicarum discipli- 
narum doctissimi. Jam primum in lucem editi. Basileae 
Anno M. D. XL Mense Augusto. Oder sollten in dem- 
selben Monat bei demselben Drucker zwei verschiedne 
Ausgaben erschienen sein? 



und ^xTuicov gedacht hat, kann niemand sagen. Die 
Archäologen haben meist Flachrelief und Hochrelief 
darunter verstanden. Hier kommt es nur darauf an, 
was sich der Humanist darunter gedacht hat, und 
dieser hat sich, wie das aut zeigt, das er in dem Sinne 
von seu gebraucht, nicht zweierlei darunter gedacht, 
sondern beide Wörter sind ihm Synonyma, die er 
gemeinschaftlich dem dritten Worte dcp)^£To^ov gegen- 
überstellt 'Apx^TUTcov war den Humanisten ein ganz 
geläufiges Wort, es entspricht in jeder Beziehung 
unserm »Urbild« oder »Original«, im künstlerischen 
Sinne im Gegensatz zur Nachbildung, im diploma- 
tischen Sinne im Gegensatz zur Abschrift usw. Über 
den Sinn der ersten Hälfte der Stelle kann also kein 
Zweifel sein. 

Nun aber die zweite Hälfte. In dieser will der 
Verfasser eine Anspielung sehen auf eine bestimmte 
künstlerische Tätigkeit Dürers, und um dahinterzu- 
kommen, was für eine Tätigkeit wohl gemeint sei, 
erörtert er ausführlich die Frage, was hier unter 
sculptor und penicillus zu verstehen sei. Nun würde, 
wenn die Erklärung des Verfassers richtig wäre, der 
Satz Vidimus — assequebatur vollständig aus dem 
Zusammenhange herausfallen, und schon deshalb ist 
seine Erklärung sehr unwahrscheinlich. Sie enthält 
aber auch, ganz abgesehen von sculptor und peni- 
cillus, ein starkes sprachliches Mißverständnis. Die 
Worte difficulter assequebatur, die der Verfasser über- 
setzt: »höchst genau überging« (!), können im klas- 
sischen wie im Humanistenlatein, innerhalb wie außer- 
halb des Zusammenhanges, nie etwas andres be- 
deuten als: »mit Mühe erreichte«. Ich glaube, jeder 
Sekundaner eines Leipziger Gymnasiums würde, wenn 
man ihn fragte: Was heißt auf deutsch: Difficulter te 
assecutus sum? ohne Besinnen antworten: Mit Mühe 
und Not habe ich dich eingeholt. Der Satz enthält 
also nur einen Beleg zu der Äußerung Dürers, über 
die in dem vorhergehenden Satze berichtet ist, und 
hängt aufs engste mit dem vorhergehenden Satze zu- 
sammen. Der Sinn ist, daß der Künstler bisweilen 
mit den wenigen Strichen eines ersten Entwurfs seine 
Idee großartiger verkörpert habe als mit einem aus- 
geführten Gemälde, und die ganze Stelle ist zu über- 
setzen wie folgt: »Da muß ich an meinen Lands- 
mann Albrecht Dürer denken, wohl den größten 
Maler seiner Zeit, der, wenn er xpÖTUTca oder Ixtutc«, 
wie es die Griechen nennen [Bilder], schuf, zwar jeder- 
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zeit ^le urteilsfähigfen Leute befriedigte; aber [pfl^e 
er zu sagen], sich selbst habe er mit allem, was er 
geleistet, wenn er es mit der Schönheit des in seinem 
Geiste vorher gefaßten ipj^^TüTOv vergleiche, niemals 
genug getan. Was ich hier schreibe, habe ich mit 
vielen andern wackem und gelehrten Männern ihn 
selbst sagen hören. Wir haben es «riebt, daß der- 
selbe Durer Skizzen für Bildhauer hinzeichnete, die er 
dann, mit dem Pinsei ausgerastet, [an Größe und 
Schönheit] kaum erreichte. Nicht selten ist eben das, 
was uns im Geiste vorschwebt, zu groß, als daß es 
eine sterbliche Hand den Menschen auch wfirdig vor 
Augen führen könnte.« 

Leipzig. GUSTAV WUSTMANN. 

EINE DEUTSCHE KOPIE VOM JAHRE 1518 
NACH MICHELANGELOS PIETÄ 

Von Ernst Heidrich*) 

• 

Ein reiches und wertvolles Material zur Geschichte 
der deutschen Plastik ist der Forschung soeben in 
sorgfältiger Bearbeitung erschlossen worden in einer 
Studie von Hans Borger über »Grabdenkmäler im 
Maingebiet vom Anfang des 14. Jahrhunderts bis zum 
Eintritt der Renaissance« (Leipzig, Karl W. Hierse- 
mann, 1907). Der Verfasser betont mit Recht die 
»grundlegende Bedeutung« dieser chronologisch ge- 
nau zu bestimmenden Folge von Denkmälern für die 
Datierung anderer Skulpturen, und es handelt sich 
denn auch für ihn an erster Stelle darum, mit Hilfe 
jener Werke exaktere Bestimmungen für die formale 
Entwickelung der deutschen Plastik überhaupt, insbe- 
sondere ihres Gewandstils, zu gewinnen. Ohne hier- 
auf des näheren einzugehen, mag eins der Denkmäler 
einmal von anderen Gesichtspunkten aus, als der Ver- 
fasser sie gewählt hat, betrachtet werden. Es ergeben 
sich daraus mancherlei Aufschlüsse für das innere 
Verhältnis der deutschen Kunst um 1520 zu der 
gleichzeitigen italienischen Plastik. 

Die eine der wohlgelungenen Abbildungen des 
Buches (Tafel 26) stellt das Epitaph des Kanonikus 
Johann von Hatstein im Kreuzgang des Mainzer Doms 
dar. Das auf der Inschrifttafel angegebene Todes- 
datum 1518 gibt zugleich den Anhalt für die I>a- 
tierung des Werkes, mit der man sicher nicht viel 
über das Jahr 1518 wird hinausgehen wollen. Es 
ist ein Steinrelief mit einem Rahmen in zierlichen 
Renaissanceformen: Pilaster mit feiner dunner Ranken- 
füllung, darüber das Gebälk, das jedoch nicht in der 
Horizontale durchgeführt ist, sondern in scharfem 
Bruch auf einmal Bogenform annimmt. In dem so 
entstehenden nischenartigen Halbrund als Füllung 
eine Muschel, worüber dann noch ein Flachgiebel 
sich aufbaut, mit kleinen stehenden Engeln zu beiden 
Seiten. Daß dieser ganze Aufbau im Sinne einer 



1) Die Redaktion benutzt diese Gelegenheit, um zu 
vermerken, daß dies der Name des Verfassers des in der 
letzten Literatumummer besprochenen Buches »Lanzen, 
Stangen nnd Fahnen als Hilfsmittel der Komposition in 
den graphischen Frühwerken des Albrecht Dürer« ist, nicht 
wie dort stand: Hedrich. 



strengeren Gesetzmäßigkeit durchaus unarchitektonisch 
empfunden ist, ist klar, und es verdient hierzu noch 
der Erwähnung, wie innerhalb dieser Rahmenarchi- 
tektur für die Figuren noch eine besondere Grund- 
fläche geschaffen ist, wie ein Stück Papier — der 
deutlichste Beweis für die spielend -dekorative Ver- 
wendung der Archttekturglieder. 

Das ziemlich hohe Relief zeigt in der Mitte Maria, 
den Leichnam Christi haltend, links davon Johannes 
stehend und in kleiner Figur vor ihm den Ver- 
storbenen knieend, rechts die heilige Magdalena, eben- 
falls stehend. Die Mittelgruppe ist nun eine trotz 
vielfacher Abweichungen unverkennbare Kopie nach 
Michelangelos Pietä. Es ist kaum nötig, den Beweis 
hierfür im einzelnen durchzuführen — man beachte 
auch, wie mit der Wiederholung der Komposition im 
ganzen sich die Übereinstimmung in charakteristischen 
Details verbindet, so etwa in den Gewandmotiven 
unterhalb des Christuskörpers, wo die Nachahmung 
des Vorbildes deutlich zu erkennen ist. Wichtiger 
aber als die Gemeinsamkeiten sind die Änderungen, 
die dem deutschen Künstler sich von selbst ergaben, 
indem er das italienische Werk in einer für ihn un- 
mittelbar verständlichen, zu Herzen gehenden Sprache 
reden lassen wollte. Es ist keine Kopie im Sinne 
der möglichst wortgetreuen Wiederholung, sondern 
die Übertragung^ einer fremden Idee in die eigene 
Sprache. Die Änderungen der künstlerischen Er- 
scheinung geben daher in einer beinahe handgreif- 
lichen Form des Beweises den Gradmesser für die 
innere Divergenz der deutschen und der italienischen 
Kunst in demjenigen Augenblick, wo Deutschland — 
gleichviel, ob nur durch einen Zufall oder nicht viel- 
mehr durch eine höhere historische Notwendigkeit — 
immer entschiedener in italienische Bahnen einzulenken 
beginnt. 

Man mag mit dem scheinbar Äußerlichsten be- 
ginnen, der Tracht der Maria. Bei der Madonna 
Michelangelos ein Kopftuch leicht und lose über das 
Haar gelegt, in lebendiger Silhouette der Form und 
Neigung des Hauptes sich anschmiegend — bei dem 
Deutschen eine schwere Umhüllung, ein Erstarren im 
Umriß, gebunden, fast nonnenhaft der Eindruck. Und 
damit verschieben sich nun alle Proportionen in der 
Gesamterscheinung der Maria: der Körper wird win- 
ziger, die Schultern schmaler, und im Unterkörper 
gar ist alle Übereinstimmung der Maße, die es mög- 
lich macht, den Körper bis zum Kopfe hin in einem 
zu empfinden, verloren gegangen. Von einer »Ge- 
stalt« der Maria ist überhaupt nicht mehr zu reden 
in dem Sinne, daß sie aufgenommen wäre in den 
lebendigen künstlerischen Eindruck. Das Problem, 
den Christuskörper einzubetten, ihn tragen zu lassen 
von der sitzenden Gestalt der Madonna, existiert für 
diesen Künstler nicht. So deutlich die Linienführung 
gerade in dem Gewand der Maria unterhalb des 
Christusleichnams an die michelangelesken Motive an- 
schließt, so sehr ermangelt gerade dieser Teil jeder 
Anschauung des Körpers, und es ist bezeichnend, wie 
jener große zwischen den Knieen herabhängende 
Faltenzug nunmehr so verändert ist, daß gerade das 
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Gegenteil des ursprfinglichen Eindrucks erreicht wird: 
statt der Betonung des festen, struktiven Zusammen- 
hangs der Oh'eder das willkürlich Zerstfickte, innerlich 
Unfeste der Form. Wo bei Michelangelo in einer 
Pulle erlebter Form die Daseinskraft und mechanische 
Leistung des Körpers sich darstellt, ist hier nur Ge- 
wand und Linie, sehr ungefähre und rein b^iffliche 
Vorstellung statt künstlerischer Anschauung. 

Alles Rhythmische der Bewegung ist damit der 
Gruppe verloren gegangen, und das gilt nun am stärk- 
sten ffir die Gestalt Christi in ihrer Verbindung mit 
derjenigen der Maria. Es ist nicht bloß, daß das 
ursprünglich so reiche Motiv in der Wiederholung 
monoton und trocken erscheint — die Beine nun 
einfach parallel nebeneinander, der Körper stärker auf- 
gerichtet, die Linienführung von spitziger Härte und 
gar nichts von jener wundervoll empfundenen Durch- 
bildung der Muskulatur — durchweg fehlt die Emp- 
findung der Masse in ihrer Schwere und in ihren 
eigentümlichen Lebensgesetzen: anstelle künstlerischer 
Belebung nur trockene Sachbezeichnung. Vielleicht 
noch ehe man diese von Grund aus andere Gesamt- 
auffassung sich zum Bewußtsein bringt, bemerkt man 
die veränderte Haltung des Kopfes, der statt des Rück- 
wärtssinkens in einer (natürlich undenkbaren) zeitlichen 
Neigung erscheint Man könnte zur Erklärung dar- 
auf hinweisen, daß infolge der Umwandlung der 
Freigruppe zum Relief die Orientierung der Formen 
nach der Tiefe hin hätte vermieden werden müssen. 
Aber auch ohne das: wie hätte dieser Künstler, der 
so gar nichts von dem inneren Leben der körperlichen 
Gesamtform zu entwickeln vermag, etwas jenem italie- 
nischen Motiv Ahnliches geben können? Die Schön- 
heit der michelangelesken Darstellung li^ ja durch- 
aus darin, wie die Haltung des Kopfes Christi mit 
jener so weichen Lagerung der Gestalt des Toten 
zusammenempfunden ist: wie gegenüber der vollende- 
ten Klarheit in der Ansicht des Körpers nun die 
Formen des Gesichts in der Verkürzung verschwinden, 
versinken. An Stelle der Vollständigkeit des Anblicks 
nunmehr die bloße Ahnung der Zusammenhänge und 
damit eine Überleitung der Harmonien zu dem Aus- 
druck des eigentlich Schmerzlichen. Das einzelne 
Motiv in seiner Isolierung ist undenkbar — bei dem 
Deutschen ist es gerade umgekehrt, und schon rein 
mechanisch ist jene Kopfneigung für den Liegenden 
unmöglich, sie muß für sich verstanden werden. Es 
fehlt dem einzelnen Ausdrucksmoment, daß es ge- 
tragen wird von der Stimmung eines allgemeinen 
Körpergefühls. Und so fehlt diesen Gefühlstönen 
jene volle Resonanz eines in sich vollendeten, in 
seiner Einheit nie zu störenden, breit dahinströmenden 
Daseinsgefühls, es fehlt das Großartige, Adlige, Ge- 
hobene der Stimmung. Die Nuancierung des Aus- 
drucks nach der Seite des Sentimentalen, Wehleidigen 
ist nicht zu verkennen. 

Und ebenso nun die so sehr auffallende Änderung 
in der Geste der Maria und der Haltung des linken 
Arms Christi. Das Deklamatorische, die nach außen 
hin sprechende Gebärde der Maria ist aufgegeben, 
jene klar durchgebildete Formulierung des Ausdrucks, 



die doch ein inneres Gleichmaß, eine bewußte Einheit 
der Persönlichkeit zur Vorausseteung hat Statt dessen 
die unmittelbare und naive, so gar nicht »formulierte«, 
rührende Bewegung, wie die Mutter den Arm des 
Sohnes emporhebt, Klage und Mitleid in dieser Ge- 
bärde unbewußt vereinigend. Es ist Eccehomo-Stlm- 
mung — man wird sich entsinnen, daß die ent- 
sprechende Passionsszene in der italienischen Kunst 
übergangen ist — , das Gefühl für das Jammervolle 
und Erbarmungswürdige. Nichts lehrreicher, als hier- 
mit die Formulierungen desselben Motivs in der italie- 
nischen Kunst zu vergleichen (Perugino, Raffael, Fra 
Bartolommeo): wie hier diese Stimmung nur nebenher 
aufgenommen wird in das Gesamtschauspiel der Klage 
und wie die Rhythmen der Bewegung gleichmäßig 
darüber hingleiten. Sie sind bei dem Deutschen hier 
wie auch sonst durchweg zerbrochen, er gibt das 
dumpfe Verharren im Schmerz, die Gestaltlosigkeit 
der Stimmung, das Gefühl der Lähmung. Und nichts 
li^ der italienischen Renaissance femer als eine solche 
Auffassung des Lebens. 

Man wird in der ganzen Replik den vornehmen 
Hauch des italienischen Originals vielleicht vermissen 
und jedenfalls nicht finden: ein trockener bürgerlicher 
Ton verbindet sich mit inniger und ursprünglicher 
Empfindung. Es ist die Spiegelung einer von Grund 
aus anderen geistigen Atmosphäre, in die das Grab- 
relief seiner Entstehung nach hineingehört Man muß 
sagen, daß das Darstellungsproblem, in das sich dem 
italienischen Künstler das sachlich bestimmte Thema 
von selbst, in ungezwungener Lebendigkeit umwan- 
delt, für den Deutschen einfach nicht existiert: das 
Problem der Gruppe als einer lebendigen Einheit be- 
wegter Formen. Die italienische Darstellung erscheint 
nach dieser Seite hin zum leblosen, nur noch be- 
grifflich klaren Schema umgewandelt, und überall in 
der Linienführung des Christuskörpers zeigt die deutsche 
Kopie gegenüber dem Original die unerlebte Ab- 
straktion, eine direkte Geometrisierung der Form. Es 
sollen hier nicht die alten mißverständlichen Wendungen 
vom Nichtkönnen, bezw. Nichtwollen des Künstlers 
vorgebracht werden, man wird aber fragen müssen, 
wo denn die positiven Werte und die lebendige Ein- 
heit des deutschen Werkes liegen, dessen künstlerischem 
Reiz sich niemand entziehen dürfte. Es scheint, daß 
man hier zunächst auf jene Abweichungen von dem 
italienischen Original hinweisen muß, in denen über 
das übernommene Schema hinaus Empfindung und 
Phantasie des Künstlers zum Ausdruck eigentümlichen 
Lebens hindrängen. Es ist das jener obere Teil der 
Gruppe, wo in der Schmerzensneigung der beiden 
Köpfe und in dem von der Mutter emporgehaltenen 
Arm Christi die innere Einheit des Gefühlsvorgangs 
zur Anschauung kommt Erst hieraus — indem diese 
neue Einheit geschaffen wird — erklärt es sich, daß 
Christus so hoch emporgerückt ist, womit das italie- 
nische Abwägen der beiden Figuren in ihrer Ver- 
bindung zur Gruppe ganz aufgegeben ist Doch 
dürfte nun viel daran fehlen, daß alles, was an künstle- 
rischer Erscheinung, an Formen, Linien usw. in der 
Darstellung enthalten ist, aus einem einheitlichen und 
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starken Erlebnis, als Teilinhalt eines den ganzen Men- 
schen erschütternden seelischen Vorgangs begriffen 
werden könnte. Man wird statt dieses Zusammen- 
haltens der Stimmung vielfach nur ein bedeutungs- 
loses Spielen und Kräuseln der Linie (im Oewand) 
oder eine nüchterne Deutlichkeit der Form (im Körper) 
finden. Aus diesem Mangel an Durchdringung, Kon- 
zentriertheit, der ja gewiß auch wieder eine gewisse 
Gesamtstimmung hervorbringt, erklärt sich der Ein- 
druck der Befangenheit, den das Ganze doch wohl 
auf den Beschauer machen dürfte: daß ein persön- 
liches Leben nur erst unsicher, wie träumend zum 
Vorschein kommt In der Tat bedeutet ja doch diese 
Epoche für Deutschland durchaus eine Zeit unruhigen 
Werdens, nicht den Abschluß und die Vollendung 
einer bestimmten Richtung menschlicher Kultur, wie 
das für die gleichzeitige italienische Hochrenaissance 
zu gelten hat. 

Die Frage, ob nun der Meister des Mainzer Epi- 
taphs selbst in Italien gewesen ist, ob also seine eigene 
oder eine fremde Zeichnung nach Michelangelos Pietä 
von ihm benutzt worden ist, ist natürlich mit voller 
Sicherheit nicht eher zu entscheiden, als bis wir von 
dem Künstler selbst und anderen Werken seiner Hand 
bestimmtere Kunde haben. Doch hängt von der 
Entscheidung dieser Frage in der Hauptsache nicht 
gar so viel ab. 

Der Vollständigkeit halber sei auch der Neben- 
figuren des Reliefs noch kurz gedacht Wenn man 
für den Johannes vielleicht noch halbw^[S vergleich- 
bare Analoga in italienischen Werken nachzuweisen 
vermöchte, so ist die Magdalena dagegen in ihrer 
Bewegung (von der Tracht ist natürlich ganz abzu- 
sehen) durchaus unitalienisch: sie ist den Figuren von 
patronisierenden Heiligen nahe verwandt, wie sie etwa 
auf den rechten Flügeln der München -Kölner Altar- 
werke des ^Meisters vom Tode Maria sich finden. 
Ob dieser Übereinstimmung irgendwelche Bedeutung 
für die Erkenntnis der künstlerischen Herkunft des 
Meisters zukommt, mag auf sich beruhen. Die 
Figurenkomposition des Reliefs im Ganzen wider- 
strebt ebenso, wie die Pietä selbst allen italienischen 
Rhythmen. 

Von einer wirklichen Rivalität der deutschen mit 
der italienischen Kunst kann bei diesem Mainzer 
Epitaph noch nicht die Rede sein, so nämlich, daß 
die besondere Art der italienischen Bilddarstellung 
planmäßig und im Wetteifer mit den italienischen 
Künstlern aufgenommen würde. Mehr noch Benutzung 
als wirkliche Nachschöpfung italienischer Formen 
und daher eine knappe, fast dürftige Reduktion der 
originalen BHdung gegenüber den späteren üppig 
wuchernden Übertreibungen der italienischen Körper- 
behandlung — es ist noch deutsche, nationale Kunst, 
naiv und lebendig in der ganzen Schaffenstendenz, 
ohne den gelehrten, unfreudigen Ton des Manieris- 
mus, nur eben eins jener Vorzeichen der in der Folge 
schnell eintretenden Internationalisierung auch der 
deutschen Kunst unter der Führung Italiens. 



NOCH ZU SIMON MARMION*). 

Wenn man aufmerksam das vortreffliche Werk 
von Monseigneur Dehaisnes^) durchliest, kommt man 
doch wohl beinahe zur Gewißheit, daß die Berliner 
Bilder von Marmion gemalt sind. Und dabei fällt 
mir auf, was in Marmions Grabschrift gesagt wird. 
Diese wurde von dem Chronikschreiber Philipps des 
Schönen, Jean Molinet, gemacht und von der Tombe 
gra Vieri. Darin heißt es: 

Ciel, soleil, feu, ayr, mer, terre visible, 
M^taulx, bestaulx, habitz rouges, bruns, pers, 
Bois, bledz, Campz, pretz et toutte rien pingible, 
Par ari fabrille ay attainet le possible 
Autant ou plus que nulz des plus expers, 
Tant vivement que nul bruict je n'y pers 
Carfay pourtraict Ul mort gisant soubz lame 
Qu*il sambloit vif et ne rester que Väme. 

Les yeulx ont prins doulce refection 
En mes exploictz, tant propres et exquis 
Qu^ilz ont donne grande admiration 
Ryant object et consolation 
Aux empereurs, roix, comtes et marquis, 
J'ay d6cor6, par art et sens acquis, 
Libvres, tab/eaux, cappelies et auielz 
Telz qjxt pour Ihors ne sont ghaires (gu^re) de telz. 
Painctres moriels, qui prendez patronnaiges 
Sur mes couleurs noires, vertes ou blances 
Quand vous aurez pourtraict vos personnaiges 
Apres les miens, dont sont grandz les sonnaiges (das Lob) 
Ottroids moy vos doulces bienveillances. 
Priez aux Sainctz dontfaifaid les semblances 
Que Pdteriiel painctre pardon me face 
Sy que lassus je tire apr^s sa face. 

u. s. w. 

Es ist eigentümlich, daß besonders erwähnt wird, 
daß er das Meer gemalt hat (vergleiche Nr. 9 der 
Neapeler Tafel, eine richtige Marine schon) und daß 
das Schwarz die erste Farbe ist, die genannt wird, 
und bei den Kleidern das Rot (Vergleiche das von 
mir erwähnte tiefe Schwarz und das schwache Karmin- 
rot.) Marmion starb 148g. Die Altariafel in Neapel 
wurde höchstwahrscheinlich zwischen 1460 und 1480 
gestiftet. 

Hoffentlich findet man noch einmal in den Ar- 
chiven Neapels etwas Näheres über das hochbedeutende 
Kunstwerk. a. BREDIUS. 

DER SALON DES CHAMP DE MARS. 

Diese Bezeichnung werde ich mir doch endlich 
abgewöhnen müssen, denn es ist jetzt schon neun 
Jahre her, daß die Ausstellung der Social nationale 
zum letzten Male am Marsfelde stattgefunden hat. 
Jetzt hausen die feindlichen Brüder längst unter einem 
Dache, wenn auch durch eine dünne Schranke von- 
einander getrennt. Und nicht nur körperlich hat sich 
diese Einigung vollzogen, man darf auch von einer 



1) S. Kunstchronik Nr. 20, 29. März. 

2) Recherches sur le Retable de Saint- Bertin et sur 
Simon Marmion. Lille, L. Quarrt, Libraire, 64 Orand Place, 
1892. 
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geistigen Aussöhnung sprechen. Als dieSoci£t£ nationale 
vor siebzehn Jahren gegründet wurde, schlugen sich 
wirklich alle Stürmer und Dranger zu ihr, und sechs 
oder sieben Jahre lang fand man ganz unbestritten 
alle jungen, gegen den akademischen Leithammel an- 
kämpfenden Talente am Marsfelde. Ein Vergleich 
zwischen den beiden Salons war damals kaum möglich. 
Auf der einen Seite stand wirklich in unendlicher Lange- 
weile die ganze akademische Tradition, die ganze un- 
geheure Schar folgsamer und braver Schüler, auf der 
anderen fand man alles, was irgend eine selbständige 
künstlerische Regung spürte. Aber schon sehr lange 
hat sich das geändert, haben sich diese Gegensätze 
ausgeglichen. Heute ist der eine Salon ganz genau 
ebenso langweilig wie der andere, genau ebenso aka- 
demisch, ebenso traditionell, ebenso wiederkäuend, 
möchte ich sagen. Ich habe, glaube ich, an dieser 
Stelle schon den Ausspruch des Malers Degas erwähnt, 
der über die beiden Salons meint: Im Salon der 
Artistes franqais werden mehr Bilder gezeigt, folglich 
ist er schlechter als der Salon der Soci6t^ nationale. 

Dieses Urteil trifft den Nagel auf den Kopf. Wenn 
der jüngere Salon um eine Idee weniger langweilig 
ist als der ältere, so hat er das einzig dem Umstände 
zu verdanken, daß sein Katalog zweitausend Nummern 
weniger enthält als die Liste der Artistes frangais. Das 
macht etwas aus, zweitausend langweilige Kunstwerke 
weniger. Leider sind es auch so noch viel mehr als 
gut: 2718, und das ist fürchterlich! Eigentlich aber 
glaube ich, daß die Zahl gar nicht so viel damit zu 
tun hat. Die Unabhängigen haben in diesem Jahre 
5406 Nummern, beinahe genau doppelt so viele als 
die Soci^t^ nationale, und doch ist es gar nicht lang- 
weilig bei ihnen. Nein, es ist weniger die Menge 
der ausgestellten Kunstwerke an sich, als die Menge der 
alltäglichen Durchschnittsleistungen, die uns erschlägt. 

Damit nun ist es im ehemaligen Champ de Mars 
ebenso schlimm wie bei seinem einstigen Feinde, dem 
Salon der Champs Elysees. Einesteils sind die ein- 
stigen Stürmer und Dränger still und alt geworden, 
anderseits haben sie ebenso fleißige und brave 
Musterschüler herangezüchtet wie die bei den Artistes 
fran^is den Ton angebenden Professoren der staat- 
lichen Kunstschule. Ganz erschreckend ist ein Ver- 
gleich der heutigen mit den einstigen Leistungen der 
damaligen Größen des Champ de Mars, der Leute, 
welche die Hoffnungen der sogenannten »Moderne« 
trugen. Einige wenige haben bis zum Tode ihre 
Führerrolle behalten, die meisten anderen sind nach 
kurzer reicher Blüte von Sonntags- zu Alltagskindem 
geworden. Wenn man heute ihre Bilder im Salon 
sieht, kann man es kaum glauben, daß diese Leute 
vor fünfzehn und auch vor zehn Jahren noch als die 
Träger und Helden einer neuen Kunst gefeiert wurden. 
Carolus Duran, Gervex, Jean B^raud, Dagnan-Bouveret, 
Friant, sie alle haben einst für die Ritter ohne Furcht 
und Tadel der modernen Bewegung gegolten, und da 
sitzen sie nun und malen ungeheuer korrekte und 
ungeheuer langweilige Bilder, hier und da, wie in 
diesem Jahre bei Gervex und B^raud so unglaublich 
schlecht, daß man die Leute nicht begreifen kann, die 



sich das in die Stube hängen und gar noch Geld 
dafür zahlen. 

Andere halten sich besser. Alfred Roll ist immer 
noch auf dem Platze; zwar bringt auch er nichts 
Neues mehr, aber zuweilen erinnert er sich der Groß- 
taten von einst, und dann malt er uns, wie im vorigen 
Jahre die offene Waldlandschaft oder wie heuer den 
im Freien dahinstürmenden Gaul, der beinahe so 
mächtig und kräftig ist wie die von Wilhelm Trübner 
gemalten Pferde. Auch Albert Besnard lebt und arbeitet 
weiter, aber die Jahre scheinen sich fühlbar zu machen. 
Schon der vorjährige Plafond für das Thdatre fran^ais 
war etwas leer, die beiden in diesem Jahre ausge- 
stellten Deckengemälde, welche das Petit Palais zieren 
sollen, befriedigen nach keiner Richtung hin, nicht 
einmal nach der Farbe, als deren famoser Meister und 
Sänger Besnard sich früher gezeigt hat. Beide sind 
neutral grau und trübe, keine Spur von den jauch- 
zenden Sonaten, die uns an früheren Bildern Besnards 
erfreuten. Und dann ärgert uns die unverständliche 
Allegorie; das eine stellt »die Materie«, das andere 
»die Idee« vor, und man muß die Katalognummem 
beschauen, um zu wissen, was da Materie und was 
Gedanke ist. Auf jedem erblickt man zwei oder drei 
menschliche Gestalten, die irgend eine unverständliche 
Handlung vornehmen und die zu dieser Handlung 
gehörigen unverständlichen Gesten machen, und der 
übrige Raum ist mit Wolkenmassen ausgefüllt, also 
daß die Gestalten in diesem Wolkenmeer gänzlich 
verschwinden. Die Sache ist weder dekorativ, was 
man in erster Linie von ihr verlangen muß, noch ist 
sie imstande, irgend eine geistige Stimmung in uns 
auszulösen, was der Maler offenbar beabsichtigte. Und 
das ist zu bedauern. Wenn man ein so famoser 
Kolorist, ein so außerordentlich begabter Farben- 
komponist ist wie Besnard, sollte man sich hüten, auf 
das glatte Eis der philosophischen Allegorie zu gehen. , 
Natürlich hat der Maler das Recht, uns auch seine 
Ideen vorzutragen, aber vor allen Dingen soll er unsem 
Augen gefallen. Gelingt ihm das und er weiß gar 
noch tiefer einzudringen, um so besser für ihn und 
sein Werk. Aber die Augen sind die Hauptsache, 
nicht das Hirn und nicht das Herz, und wenn der 
Maler die Augen vernachlässigt, um sich an unser 
Hirn zu wenden, so macht er einen großen Irrtum. 
Einen Irrtum, den wir ganz besonders bedauern, wenn 
sein Urheber so außerordentliche malerische Begabung 
besitzt wie Albert Besnard. Wer nicht malen kann, 
mag sich auf gemütliche Anekdoten oder auf philo- 
sophische Lehren verlegen, wer es aber kann, wirft 
das ihm anvertraute Pfund zu den Disteln und Brenn- 
nesseln, wenn er philosophiert, wo er malen sollte. 

Eine ganze Anzahl Meister, die sonst den Salon 
der Soci£t6 nationale beschicken, fehlen heuer. Die 
Spanier Anglada und Zuloaga, die Amerikaner Sargent 
und Melchers und viele andere fallen durch ihr Fehlen 
auf. Raffaelli ist stark, aber nicht gut vertreten mit 
seinen beiden lebensgroßen, in Farbe wie in Zeichnung 
dürftigen Darstellungen der alten Frau im Winter und 
des alten Ehepaares. Besser ist eine mit wimmelndem 
Leben angefüllte Pariser Straße, und auch zwei kleine 
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Landschaften sind sehr hübsch. Im nämlichen Saale 
ist Caro-Delvaille untergebracht, der auch schon gleich 
bei seinem ersten Auftreten vor fünf oder sechs Jahren 
den Gipfelpunkt seiner Kunst geboten zu haben scheint 
Denn seither hat er sich nur immer wiederholt, und 
von Jahr zu Jahr kommt es dem Beschauer mehr zum 
Bewußtsein, daß dieser Maler eigentlich keine lebenden 
Gestalten schildern sollte. In Caro-Delvaille steckt ein 
ganz famoser Stillebenmaler, die Zitrone auf dem 
Marmortischchen eines seiner heurigen großen Figuren- 
bilder ist eine köstliche Perle der Malerei, die nackten 
Frauengestalten aber machen ganz den Eindruck von 
Nature morte. Andere große Meister zeigen den 
gleichen Mangel, Fantin-Latour zum Beispiel, der in 
eine Blume, ja in eine einfache weiße Kaffeetasse 
mehr Leben zu bannen wußte als in seine mensch- 
lichen Bildnisse. Das großartigste, was der Mensch 
erreichen kann, ist die Erkenntnis seiner eigenen 
Grenzen. Gelingt ihm das, so ist die Meisterschaft 
sicher. Caro-Delvaille würde als Stillebenmaler voll- 
kommene Meisterwerke schaffen. 

Vor Dagnan-Bouveret fragt man sich, warum man 
einst den armen Cabanel mit so feindseligem Spotte 
verfolgt hat, während man diese jüngeren Leute mit 
Hochachtung nennt, obgleich sie genau das nämliche 
tun, was an Cabanel mißfiel. Sehr gut, so gut wie 
nur jemals ist Blanche mit dem famosen, überaus 
charaktervollen Bildnisse des englischen Schriftstellers 
Thomas Hardy und mit dem im silberleuchtenden 
Kleide vor dem Spiegel stehenden jungen Mädchen; 
schwärzer, immer schwärzer wird Cottet in seinen 
nicht immer interessanten Bildnissen und Landschaften; 
Lucien Simon dagegen bleibt auf der alten Höhe und 
fügt seinen vortrefflichen Bildern einen bretonischen 
Gottesdienst zu, der mit zu seinen besien Arbeiten 
gehört; den Spanier Castelucho und seine Schülerinnen 
Dannenberg, Stettier und Weise habe ich neulich bei 
den »Unabhängigen« gebührend hervorgehoben, und 
alle vier sind auch hier mit ausgezeichneten Arbeiten 
vertreten; besonders die spielenden Kinder von Elsa 
Weise, die Kinder im Luxembourggarten von Martha 
Stettier, das Interieur von Alice Dannenberg und 
endlich das große weibliche Bildnis von Castelucho 
verdienen das höchste Lob. 

Ein vortreffliches, dekorativ aufgefaßtes weibliches 
Bildnis hat der Amerikaner Frieseke ausgestellt; Boldini 
und La Gandara wetteifern miteinander, wer die Dame 
aus der Modewelt unkörperlicher und puppenhafter 
wiedergeben könnte; Gaston La Touche ist etwas ein- 
förmig und eintönig mit seinen vier Wandgemälden, 
deren jedes für sich allein den reizendsten und an- 
sprechendsten Farbengeschmack offenbart. Aber es 
ist jedesmal die nämliche Melodie von rot, gelb und 
grün, es ist jedesmal die nämliche anmutige Frauen- 
gestalt an dem nämlichen Weiher, wo sich der näm- 
liche Affe herumtreibt. Too much of a good thing, 
würde der Engländer sagen. Das hindert aber nicht, 
daß La Touche, besonders nach dem diesjährigen Fehl- 
schlag Besnards, der liebenswürdigste Kolorist und der 
bedeutendste dekorative Künstler des gegenwärtigen 
Frankreichs ist Endlich sei noch der Belgier Smeers 



erwähnt, der ein ganz reizendes Bild, ein kleines 
Mädchen in Rosa, am Meeresstrande henimpatschend 
und mit einem grellroten Schiffchen spielend, aus- 
gestellt hat und sich als einen Koloristen von emi- 
nenter Begabung und feinstem Geschmack zeigt. 

In der Plastik steht wie immer Rodin im Mittel- 
punkt Seine diesjährige Sendung ist eine sehr merk- 
würdige Wiederholung des schreitenden Mannes im 
Luxembourg, der aus irgend einem Grunde als Jo- 
hannes der Täufer bezeichnet wird. Rodin hat diese 
Figur abgießen lassen und sich dann mit allerlei 
Werkzeug darüber her gemacht, um sie zum Torso 
umzugestalten. Er hat den Kopf und die Arme ab- 
geschlagen und außerdem noch hie und da ein paar 
tiefe Löcher in den armen Gipsmann geschlagen. 
Ohne jeden Zweifel gefällt dieser Torso den wasch- 
echten Rodinisten viel besser als die Figur im Luxem- 
bourg, denn bekanntlich ist eine Skulptur um so schöner, 
je unfertiger sie ist, und ein Leib ohne Kopf und 
Glieder und mit einem tiefen Loch im Rücken ist 
ohne Zweifel »künstlerischer« als ein sorgfältig durch- 
gearbeiteter Körper, der alle seine Gliedmaßen besitzt 
Aber Rodin ist viel zu klug, um sich mit einer solchen 
Spielerei zu begnügen. Nachdem er mit seinem Torso 
die Rodinisten entzückt hat, zeigt er mit drei ganz 
ausgezeichnet fein und schön modellierten Büsten auch 
den andern Leuten, daß er wirklich ein Meister ist 
Im übrigen sieht es in der Plastik nicht sehr wunder- 
bar aus, und es wäre verschwendete Zeit, auf die 
mehr oder weniger guten Arbeiten der Rodin- und 
anderer Schüler einzugehen. Die von Bartholom^ aus- 
gestellte weibliche Figur beweist aufs neue, daß dieser 
Künstler uns mit seinem Totenmal auf dem Phrt 
Lachaise alles gegeben hat, was man von ihm erhoffen 
durfte. Und in Wahrheit darf ein Mann, der eine 
solche Arbeit geliefert hat, sich nachher ausruhen. 
Zu erwähnen wären noch die beiden Bronzestatuetten 
von Carabin, wovon die zum Markte gehende bre- 
tonische Bäuerin ganz besonderes Lob verdient, die 
außerordentlich hübsche Statuette »Das Menuett« von 
Louis Dejean, die Tierbronzen von Bugatti und die 
Statuette des Papstes von Hans Lerche. 

Ganz besonders wichtig ist in diesem Jahre die 
Griffelkunst, die man in zwei Sektionen eingeteilt hat 
Die farbige Radierung hat ihre eigenen Räume er- 
halten, wo Eugene Delätre, Boutet de Monvel, Legout- 
Gerard, Raffaelli, Frangois Simon und Latenay die 
schönsten Blätter geschickt haben. Auch die schwarze 
Radierung ist außerordentlich gut mit zwei Blättern 
von Köpping, einer ganzen Reihe großer Blätter von 
Brangwyn, vortrefflichen Holzschnitten von Paul Emil 
Colin, sehr hübschen kleinen Radierungen von Stephen 
Haweis, eine Reihe geschmackvoller Gipsographien 
von Pierre Roche und einer Anzahl schöner Blätter 
von Storm van Gravesande. Die Hauptsache aber, 
der Clou der ganzen Ausstellung ist ein großer, dem 
AHmeister Felix Bracquemond zugeteilter Raum, worin 
nicht nur die schönsten Radierungen dieses seit M^iyon 
größten französischen Griffelkünstlers gezeigt werden, 
sondern wo man diesen überaus interessanten und 
vielseitigen Künstler, der bekanntlich auch ein vor- 
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treffliches Buch über kfinstlerische Fragen geschrieben 
hat, als Maler, Bildhauer, Keramiker, Schmied, Stick- 
musterzeichner kennen lernen kann. Es war eine aus- 
gezeichnete Idee, den bald Achtzigjährigen auf diese 
Weise zu ehren, denn kaum ein lebender französischer 
Künstler kann auf ein so von erfolgreicher und inter- 
essanter Schaffensarbeit angefülltes langes Leben zurfick- 
schauen wie Bracquemond, und in diesem Falle ist 
wirklich wahr, daß die ihn Ehrenden sich dadurch selbst 
ehren. Denn wie schon gesagt ist der Bracquemond- 
saal der Qou des ganzen Salons, und der Besuch würde 
sich reichlich lohnen, selbst wenn alle anderen Räume 
leer wären. KARL EUGEN SCHMIDT, 

NEKROLOGE 

-f. In Bern starb am 1. Mai der hervorragende schweize- 
rische Bildhauer Karl Alfred Lanz. Aus Rohrbach im 
Kanton Bern stammend, wurde Lanz am 25. Oktober 1847 
in La Chaux-de-Fonds im Kanton Neuenburg geboren; er 
besuchte die Schulen in Blei, wurde dann Graveur und 
bereits mit 18 Jahren Chef d'atelier. Lanz folgte hierauf 
der Neigung zur Skulptur, ging mit 25 Jahren mit seinen 
Ersparnissen nach München und bildete sich dort und in 
Paris als Bildhauer aus. In der französischen Hauptstadt 
hat er sich denn auch bleibend niedergelassen, doch war 
seine künstlerische Tätigkeit fast ausschließlich dem Vater- 
lande gewidmet. Seine Hauptwerke sind: das 1884 auf 
der Place Neuve in Oenf aufgestellte Reiterstandbild des 
schweizerischen Generals Dufour, des Besiegers des Sonder- 
bunds im Jahre 1847; das auf der Pariser Weltausstellung 
von 1889 mit der goldenen Medaille ausgezeichnete Denk- 
mal Pestalozzis in Yverdon; ein Denkmal für Isaak Iselin 
in Basel; ein solches für Heinrich Zschokke in Aarau, das 
Lausanner Erzstandbild des gewesenen schweizerischen 
Bundespräsidenten Louis Ruchonnet; allegorische Figuren 
für die Fassade des heroischen Kunstmuseums, für das 
eidgenössische Post- und Telegraphengebäude in Luzern, 
für die Attika des Pariamentsgebäudes in Bern eine größere 
Zahl von Grabdenkmälern (so für Jeremias Gottheit in 
Lfitzelfiüh, für den Bundespräsidenten Stämpfli in Bern) 
Porträtbfisten schweizerischer Persönlichkeiten in Museen 
des Landes und in Privatbesitz (so der schweizerischen 
Bundespräsidenten Welti und Schenk, des Geologen Bern- 
hard Studer, des ehemaligen französischen Botschafters 
in Bern, Emanuel Arago). Das Dufour- und das Pestalozzi- 
denkmal gewannen in der Schweiz große Popularität und 
der Künstler gehörte zu den bekanntesten seines Landes. 



AUSGRABUNGEN 

Rom. Die neuesten Ausgrabungen auf dem Palatin 
haben zu einem interessanten Fund gefuhrt. Zwischen dem 
Tempel der Cibele und den Treppen des Cacus ist ein 
Grab gefunden worden, welches dem fünften Jahrhundert 
vor Christus zugeschrieben wird. 

Ein römisches Landhaus hat, wie das »Beriiner 
Tageblatt« berichtet, das Trierische Provinzialmuseum in 
dem als Luftkurort bekannten Dorie Bollendoif freilegen 
lassen. Das Gebäude zeigt den aus verschiedenen ande- 
ren Grabungen bekannten Grundriß der römischen Viilen- 
anlagen im alten Trevererlande. Es bildet ein längliches 
Viereck von 27 zu 20 Meter mit ummauertem Wirtschafts- 
hofe. Rings um das Gebäude lief, in Steinplatten abge- 
täuft, eine Rinne zum Auffangen des Regenwassers, das 
dann in Zisternen abfloß. Vor dem Herrenhause erhob 
sich auf einer Säulenstellung eine Veranda, welche die 
Aussicht auf das romantische Sauertal bot. Hinter dieser 



Säulenhalle, die bei schlechtem Welter zum Lustwandeln 
diente, lagen die Wohn- und Schlafzimmer. Die Bade- 
einrichtungen und die Küche sind vorzüglich erhalten. 
Wahrscheinlich stammt das Gebäude aus der Zeit der aus- 
gehenden Römerherrschaft. Die Gemeinde beabsichtigt, 
die Trümmer, von denen das Museum genaue Maße und 
Zeichnungen genommen, freizuhalten. 

AUSSTELLUNGEN 

Graz. Aussteilung älterer Kunstwerke aus heimischem 
Privatbesitz. Es sind nicht moderne Errungenschaften, die 
gezeigt werden. Es ist eine kunst- und damit kultur- 
historische Ausstellung. Ein Rückblick ist hier bis zur 
Zeit von ca. 1850 gegeben. Die Ausstellung zerfällt in 
drei Teile: 1. Gemälde verschiedener Techniken, Plastik, 
Kleinkunst; 2. ein Ausschnitt aus dem Kunstnachlasse 
weiland Seiner Kaiseriichen Hoheit des Erzherzogs Johann; 
3. Miniaturen. In der ersten Gruppe erscheinen Italiener, 
Holländer, Deutsche, Franzosen, unter anderen z. B. Jan 
van Goyen, Boucher, Waldmüller, Canaletto, Adriaen van 
Ostade. Die zweite bietet viel Interessantes in bezug auf 
die Kunstbestrebungen des österreichischen Prinzen. EMe 
dritte Gruppe bringt herrliche Stücke von Ffiger und 
Daffinger. Doch auch französische und englische Meister 
sind vertreten. Viele der ausgestellten Miniaturen waren 
schon eine Zierde der Miniaturenausstellung in Wien 1905. 
Die Ausstellung muß in jeder Richtung als wertvoll be- 
zeichnet werden. Dr.R,s. 

Der diesjährige »Salon« in Brüssel weist als haupt- 
sächlichste Anziehung eine rückschauende Attssiellung 
von etwa hundert Werken des verstorbenen Malers Alfred 
Stevens auf. 

SAMMLUNGEN 

X Für die Kunstsammlungen des bayerischen 
Staates ist eine Qeneralkommision geschaffen worden, die 
bei einer Reihe wichtiger Verwaltungsfragen (Organisation 
der Sammlungen, Stellenbesetzungen, Erwerb und Behand- 
lung der Kunstschätze, Dotation, Benützung und Besuch 
der Sammlungen) ihr Gutachten abzugeben hat. Ferner 
ist für jede der staatlichen Kunstsammlungen die Bildung 
einer speziellen Ankaufskommission vorgesehen worden. 

In die neugebildete Generalkommission sind berufen 
worden : Dr. E. Bassermann-Jordan, Prof. A. v. Hildebrand, 
F. A. V. Kaulbach, Ferd. v. Miller, Prof. Dr. A. Prings- 
heim, Prof. Franz v. Stuck, Frhr. Tucher von Simmelsdori 
und Prof. F. v. Uhde. 

VEREINE 

X München. Die Verbindung bildender Künstlerinnen 
Berlin-München tritt im Kunsisalon Brakl mit einer etwa 
60 Nummern umfassenden Kollektion an die Öffentlichkeit. 
Die Verbindung zählt gegenwärtig zwölf Mitglieder, dar- 
unter mehrere Namen von gutem Klang. Aber wenn diese 
Darbietung Beachtung verdient, so haben dazu gerade die 
am meisten genannten Mitglieder am wenigsten beige- 
tragen. Als die stärkste künstlerische Begabung des 
kleinen Kreises zeigt sich hier Anna von Amira, Ihre 
beiden Gemälde »Mutter mit Kindern« und »Blumen- 
verkäuferin« überragen nicht nur den Durchschnitt der 
Damenmalerei um ein Bedeutendes, sie sind vollgültige 
Zeugnisse der jungdeutschen künstlerischen Kultur und 
würden selbst der gewähltesten Ausstellung zu hoher 
Zierde gereichen. Die Künstlerin ist bis jetzt nur wenig 
hervorgetreten, aber diese beiden Leistungen geben Proben 
eines Könnens, das zweifellos noch weitere gute Früchte 
tragen wird. Ich betone ausdrücklich, daß bei dieser Be- 
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Wertung keine irgendwie relativ gearteten Maßstäbe zur 
Verwendung gekommen sind. Das Bild »Mutter mit 
Kindern« ist schon in kompositionelier und zeichnerischer 
Hinsicht von eigenartiger OröBe und Vornehmheit der 
Prägung; die ganze Art des Aufbaues und der Linien- 
führung enthält eine Fülle großer, ja ewiger Gedanken, 
die den Gegenstand seines genrehaften, zufälligen 
Charakters völlig entkleidet Der Hauptreiz des Bildes 
liegt jedoch in seiner entzückenden Farbenrhythmik und 
in der hervorragenden Feinheit der malerischen Be- 
handlung. Von dunklem Braun über Orange, Gelb, 
Weiß bis Blau und Grün entwickelt sich hier eine 
erstaunlich reiche, vornehme Farbenskala, deren einzelne 
Töne zu einem delikaten Akkord zusammenklingen, ohne 
daß man das Gefühl idealistischer Willkür zu empfinden 
brauchte. Die Art des Vortrages wird durch eine hervor- 
ragend feine, differenzierte malerische Anschauung be- 
stimmt, die an guten impressionistischen Vorbildern ge- 
schult zu sein scheint, ohne daß man die Künstlerin irgend 
einer bestimmten Richtung zuzuweisen vermöchte. Ihre 
Farbe ist mürbe und locker und macht besonders in den 
tieferen Schattenpartien eine sehr duftige Wirkung. Frei- 
lich hat das Bild auch einige gelegentliche Härten, aber 
man ist versucht zu glauben, daß sie die Wirkung des 
Ganzen, in der sich eine eigenartige, großgeprägte Herb- 
heit mit delikatester Zartheit verbindet, nur verstärken. 
Wer eine Sache so sehen konnte, wie hier das blonde, 
weißgekleidete J^dchen vor der blaugrauen, lichtflimmem- 
den Wand gesehen ist, dem darf man einen etwas leblos 
geratenen Arm und noch mehr wohl zugute halten. — 
Marie von Brockhusen ist mit einem sehr flotten und far- 
bigen Interieur und einem Porzellanstilleben »Der Glas- 
schrank« vertreten, Arbeiten, die ganz auf der Höhe ihrer 
in der Luitpoldgruppe mehrfach vorgeführten Stilleben 
^md '^BlnBeflrtfiEke stelira. Zwei vortreffliche Aktstndien, 
ganz In geHxs, heißes Sonnenlicht getaucht, bringt Ida 
StiQgnr. Mmü und kraftlos ist die Art der kürzlich ver- 
»luibweii MargBTWte r. KanwskL Viktoria Zimmermann 
ist an besten in ihren adir bcav und tüchtig genuüten 
Studtenköpfen; ihre größeren Oemälde (»Herbeige znr 
Heimat«, »Familienporträt«, »JMntier und KJod«), in denen 
sie den Reiz der Häßlichkeit zu veranschauliciien sucht. 



kommen infolge ihrer harten, trockenen, innerlich verarm- 
ten Malerei nicht zu der gewünschten Wirkung. Sehr 
wenig ist es auch, was uns fuüe Wolflhorn in dem Bildnis 
ihres Bruders oder gar in ihrem »Herbstabend« zu sagen 
hat Die Arbeiten von Dora HUz^ besonders das Damen- 
bildnis, sind von profunder Härte und Reizlosigkeit. Die 
Radierungen von Käthe KoUwitz (Weberaufstand, Bauern- 
krieg, Carmagnole, Totes Kind usw.) sind mit all ihren Vor- 
zügen und Mängeln bereits zu bekannt, um an dieser Stelle 
von neuem gewürdigt zu werden. Abschließend sei bemerkt: 
Es ist charakteristisch für diese Ausstellung, daß man ihr mit 
allen anderen Vorwürfen eher kommen darf als mit dem 
Vorwurf der »Damenmalerei«. Es scheint sogar, daß 
manche der Mitglieder eine Arf Verdienst darin suchen, 
nicht nur dem Süßlichen und Zimperlichen, sondern auch 
aller Weichheit und Liebenswürdigkeit geflissentlich aus 
dem Wege zu gehen. Manche sind in diesem vielleicht 
löblichen Bestreben entschieden übers Ziel hinausgegangen. 
Ernste, ehrliche Arbeit macht sich überall bemerkbar. 
Jedenfalls hat die Ausstellung das eine Verdienst, der 
Öffentlichkeit in Anna v. Amira eine erstrangige künstle- 
rische Kraft vorgestellt zu haben, die bei einigermaßen 
angemessener Entwickelung zu den schönsten Hoffnungen 
berechtigt. 

Die deutsche Oesellschaft für Förderung ratio- 
neller Malverfahren in München wird zweimal im Monat 
öffentliche Diskussionsabende veranstalten, um die zwang- 
lose Teilnahme aller, die es angeht, für die Pflege der Mal- 
technik zu gewinnen. Der erste derartige Abend, den 
Professor Marr leitete, nahm einen sehr angeregten Verlauf. 

VERMISCHTES 

Am 28. April waren es hundert Jahre, daß Philipp 
Haekert, dessen Andenken Qoethe immh ußmat Wigia* 
phischen Aufsatz verewigt hat, in Florenz gestorben ist. 

Des Achilleion auf Corfu ist in den Besitz des deut- 
schen Kaisers ät>ergegangen. Unsere Leser werden sich 
erinnern, daß wir vor einer längeren Reihe von Jahren in 
der »Zeitschrift für Irildende Kunst« dieser eigentümlichen 
Sdiöpfnng der Terstorbenen österreidiischen Kaiserin einen 
ausführiicfaen Aulsatz gewidmet hatten. 



Mai— Juni 1907 



Sonder-Ausstellung 

Ferdinand von Rayski 1806-1890 
Karl Buch holz i849-i889 

in den neuen grossen Räunnen der 

Qalerie Ernst Rrnold 

DRESDEN, Schloss-Strasse 34 

Katalog von Siegismund und H, Rosenhagen 



Verlag E. A. Seemann, Leipzig 

Soeben erschien: 

Leichenverbrennung 

u. Leichenbestattung 

im Alten Hellas 

nebst den verschiedenen 
Formen der Gräber 



von 



Joseph Zehetmaier 

(Beiträge zur Kunstgeschichte. 
Neue Folge XXXV) 



200 Seiten 



M. 5.— 



Inhalt: Zu der zdtgenAssitchen Notiz Aber Dfirer. Von Outtav Wustmann. — Eine deutsche Kopie vom Jahre 1 518 nach Michelangelos Plcti. Von Ernst 
Heidrich. — Noch zu Simon Mannion. Von A. Bredius. — Der Salon des Champ de Mars. Von Karl Eugen Schmidt. — Karl Alfred Lanz f. 
— Ausgrabungen auf dem Palatin; Ein römisches Landhaus. — Ausstellungen in Graz und Brüssel. — Kunstsammlungen des bayerischen 
Staates. — Verofaidung bildender Kfinstlerinncn; Deutsche Gesellschaft fflr Förderung rationeller Malverfabren. — Vernüschtes. — Anzeigen. 



Herausgeber und verantwortliche Redaktion: E. A. Seemann, Leipzig, Querstraße 13 

Druck von Ernst Hedrich Nachf. g. m. b. h. Leipzig 



k. 



KUNSTCHRONIK 

WOCHENSCHRIFT FÜR KUNST UND KUNSTGEWERBE 



Verlag von E. A. SEEMANN in Uipzig, Querstraße 13 



1906/1907 



Nr. 26. 17. Mai. 



Neue Folge. XVIH. Jahrgang 

Die Kunsichronik enchdiit alt Beiblatt znr »Mtsdirift ffir bildende Kiuutc und »im »Kiuisigewerbeblattc monatlich dreimal, in den Sommer- 
monaten JuU bis September monatlidi einmal. Der Jahrgang kostet 8 Mark und umfaßt 33 Nummern. Die Abonnenten der »Zeitschrift ffir bildende 
Knnttt erhalten die Kunstdironik kostenfrei. ~ Pllr Zeidinungen, Manuskripte usw., die unverlangt eingesandt werden, leisten Redaktion und 
Verlagskaadlung keine Oewihr. Alle Briefschaften und Sendungen sind zu richten an E. A. Seemann, Leipzig, QoerstraBe 13. Anzeigen 30 Pf. fih- 
die dreispaltige Petitzeile, nehmen auBer der Veriagahandlung die Amoncenexpeditionen von Haasenstein ft Vogler, Rud. Mosse usw. an. 



VON DER JUBILÄUMS-AUSSTELLUNO 

ZU MANNHEIM 

Die Stadt Mannheim veranstaltet in diesem Jahre 
zur Gedächtnisfeier ihres 300jährigen Bestehens eine 
gr66e Gartenbau- und Internationale Kunstausstellung. 
Es ist rühmend auszusprechen, wie fein und tief in- 
mitten aller Tätigkeit des Tages mit ihren rein prak- 
tischen Aufgaben das Verständnis für edle Kunst, wie 
lebhaft der Trieb, sie zu begreifen und zu fördern 
in dieser großen Handels- und Gewerbestadt sich 
erhalten hat. Man bringt ihr bereitwillig die größten 
Opfer, man scheut nidit das Wagnis dieser großen 
und kostspieligen Ausstellung, ja man beruft einen 
der vorzüglichsten Architekten, um der Kunst in 
Mannheim eine dauernde Stätte zu bereiten. Ein in 
wohlig warmtönigem rotem Sandstein ausgeführter 
Bau; ein kräftiger vorspringender, mit viereckiger 
Kuppel das Ganze beherrschender Mittelteil, daran 
angelehnt nach beiden Seiten in gldcher Flucht zwei 
Flügel, die in charaktervollen Erkerbauten enden. Im 
Mittelbau das einfache imposante Portal, davor eine 
Freitreppe, auf deren Wangen streng gezeichnete 
Löwen lagern. Das Omamentale tritt bescheiden 
zurück, nur an den Pfeilern, die den Mittelrisalit 
fiankteren, stehen beiderseits je zwei weibliche Fi- 
guren, die mitsammen einen Kranz in die Höhe 
halten. Das ist so gut wie alles. Die Wirkung liegt 
eben in der monumentalen Einfachheit und in der 
Schönheit des seiner Natur nach so überaus ver- 
ständnisvoll behandelten Materials. Anders geartet 
und doch aus denselben Ideen gebildet ist das Innere. 
Hell und licht das Vestibül, ernst und vollendet vor- 
nehm das Treppenhaus mit seinen Wänden aus 
dunklem Odenwälder-, seinen Pfeilern aus farbigem 
indischen Marmor. Die Ausschmückung der einzelnen 
Säle ist verschiedenen Künstlern überlassen worden. 
Jeder hat zeigen dürfen, wie er die modernen Pro- 
bleme der Raumkunst zu lösen versteht. So ist ein 
wundervoller Wechsel zwischen den einzelnen Sälen 
und Zimmern entstanden, zauberhaft bald milde, bald 
stark wirkend. Wie auf Wellen läßt er uns auf 
und niedergleiten, und in mächtigen, sanften Wir- 
kungen, gleich unwiderstehlich, zwingt er zur Be- 
wunderung. 

Noch harren verschiedene Räume der Vollendung. 
Kein Zweifel, daß auch sie ernstliche Beachtung ver- 



dienen werden. Von den fertigen erwähne ich einige 
von Otto Prutscher-Witn ausgeführte, darunter das 
japanische Kabinett in Grau und Weiß mit feinen 
schwarzen Randverzierungen; femer einen sehr schönen 
Raum, der nur durch zu lebhaftes Oberlicht leidet, 
von Benno Becker-München, die Wände in stumpfem, 
leicht omamentiertem Schwarz, der Plafond Gold; 
dann den gleichfalls von Pmtscher hergerichteten 
Raum in gemustertem Grau und eingelegtem Holz; 
das in hellem Wandton mit Mahagoni-Einfassung 
ausgeführte Zimmer von Professor BUling; das etwas 
große »Kabinett eines Kunstfreundes« von Ad. Nie- 
/Tzq^^r-München in grauem Holz mit Weiß; das be- 
rauschend wirkende Kabinett von HieH-Deronco mit 
der karmoisinfarbigen seidenen Wandbespannung. 
Noch nicht vollendet ist ein Raum, der sehr schön 
werden wird, von R, Tillessen-lAdsinhtxm, mit dem 
bisher allein erkennbaren kassettierten Plafond, den 
auf einem Gmnde von Goldmosaik grüne Kränze 
zieren. Mehr originell als nachahmenswert erscheint 
mir jener Raum für Skulpturen (Bildhauer C. A. Ber- 
/na/i/i-München) mit den von patiniertem Silber über- 
zogenen Wänden, von denen das schwarze Linoleum 
des Fußbodens in Farbe wie Material allzu stark ab- 
sticht Eine Phantasie! Wo der Wert? Wo über- 
dies die Dauer des Geschmacks für so extreme Sachen 
wie die der materiellen Beschaffenheit? Wer wird 
ferner lange die flimmernde Unruhe eriragen können, 
die im Räume der Wiener Werkstätten das Auge 
hin- und herzerrt? Sollen dort etwa die paar an 
den Wänden wie Inseln im Ozean versprengten 
Einzelgestalten von Klimt^ einen Ruhepunkt bieten? 
Man atmet erst wieder auf, wenn man diesen Saal 
hinter sich hat. Und denkt, wie schade es ist, daß 
man die dort ausgestellten schönen schlichten Stücke 
der angewandten Kunst, die silbernen, goldenen und 
— ledemen Herrlichkeiten der Wiener Schule nicht 
mit Ruhe genießen darf. 

Und das ist sicher — für die Erzeugnisse der 
bildenden Kunst, welcher Gattung immer, ist diese 
Art der Raumgestaltung mehr als gefährlich. Sie 
wirkt betäul)end. Sie mindert auch für den, dessen 
Sinn klar bleibt, bei all dem Verwirrenden an Fuß- 
boden, Wand und Decke, schon ganz einfach optisch 
den Eindruck des Ausgestellten. Was sollen da Bilder 
von selbständigem Werte? Sie werden zum dekora- 
tiven Nebendinge. 
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Ich habe über diese Punkte etwas ausführlicher ge- 
sprochen, weil sie an dieser Ausstellung das wesent- 
liche Neue sind. Im übrigen sehe ich es als ein Ver- 
dienst an, daß nicht lauter Neues auf uns eindringt. 
Was die Mannheimer Kunstausstellung bietet, haben 
wir zum großen Teile schon an anderen Orten be- 
wundern dürfen. Hier sehen wir eine Ausstellung 
großer Kunstwerke, die um ihrer selbst willen da zu 
sein scheint, keinen Markt. Eine Ausstellung, die aus 
einer Auffassung, aus einem Willen hervorgegangen 
ist Denn Professor Ludwig Dill, der ehemalige 
I>achauer, jetzige Karlsruher Meister, ist der gewesen, 
dessen Urteil die Gestaltung des Ganzen überlassen 
war. Keine Kommission, keine Jury neben ihm. 
Nur für die badischen Künstler gab es eine solche. 
So konnte gerade diese Ausstellung zustande kommen 
mit ihren Schönheiten — ihren Einseitigkeiten! Nur 
so ein Versuch unternommen werden, vom ganzen, 
was moderne Kunst zu bieten vermag, eine Skizze 
zu geben. Und doch sagt man sich, daß wichtigste 
Linien in ihr fehlen. In Mannheims Ausstellung gibt 
es keinen Segantini, keinen Corinth, keinen Klinger, 
und so fehlen noch sehr viele andere allererste Mei- 
ster. Neben allen ihren Vorzügen weist die Aus- 
stellung Lücken auf, die nicht übersehen werden 
dürfen. 

Den Katalog der Kunstausstellung zu rühmen 
liegt kein Anlaß vor. Er enthält eine recht reich- 
liche Menge von Versehen, vieles ist ausgelassen, 
und es wäre füglich zu wünschen, daß das übereilt 
hergestellte Opus recht bald durch eine sorgfähige 
neue Auflage ersetzt würde. Mit diesem Katalog in 
den ersten Tagen die Ausstellung durchzuprüfen, als 
in ihr noch kein einziges Kunstwerk eine Nummer 
erhalten hatte — es war kein einfaches Stück Arbeit. 
Einfach war die Sache nur mit den Erzeugnissen der 
graphischen Künste — nämlich weil von diesen fast 
noch nichts ausgestellt war. Sie warten auf einen 
der bisher unvollendeten Räume. 

Der Mangel wird sich ja hoffentlich bald be- 
seitigen lassen, ist aber vorerst recht fühlbar. Nur 
ein paar Stücke von dem Londoner Frunk Bmngwyn 
und sehr wenige andere sind bis jetzt zu sehen. 
Erstere zeigen die mächtige Auffassung und glän- 
zende Technik des großen Radierers, so namentlich 
der »Sturm«, der »Abbruch des Hannibal«, das 
»Schleppseil«. Der Katalog verzeichnet weiter eine 
Reihe von Werken J. M. Neil Whistlers, Radierungen 
des Brüsselers Albert Baertsoen und des Londoners 
Joseph PennelL Unter den deutschen sind einige, 
aber nach meiner Ansicht allzu wenige Namen von 
Ruf, so Fritz 5ö^A&- Frankfurt a. M., Cäcilie Oraff- 
Pfaff aus München, Georg Lebrecht aus Stuttgart und 
von den Dachauern Olaf Lange und Alexander Lieb- 
mann. Nicht recht zu erklären weiß ich das Fehlen 
der Karlsruher Kunsteindrücke, die doch für jene 
Schule gerade von so charakteristischer Bedeutung sind. 

Von den Werken der Bildhauerkunst ist eine An- 
zahl dazu verwandt worden, als Schmuck der Garten- 
bauausstellung zu dienen. Einige davon, wie der 
gewaltige Nimrod von Ebbinghaus, begrüßt der, wel- 



cher im vergangenen Jahre beim Münchener deut- 
schen Bundesschießen die Ausschmückung des Odeons- 
platzes und der Ludwigstraße bewundern durfte, hier 
als alte Bekannte wieder. Sehr schön, etwas streng 
ist der von Professor BilUng vor seiner Kunsthalle 
aufgestellte Brunnen. Ein paar mächtige Kentauren- 
gruppen von Professor Karl Hilgers-^xWn schmücken 
die Anlagen auf dem Rondell des Friedrichsplatzes. 
Ein reizender Zierbrunnen, »Blütenbestäubung« ge- 
nannt, von Emil Süidelhofer-Kom ist in farbigem 
Marmor und Gußbronze ausgeführt. Eine prächtige 
Leistung ist auch der Brunnen mit Bronzefigur 
»Weirs mich freut«, vom Bildhauer Paul Jukoff in 
Schkopau bei Merseburg. 

Unter den Skulpturen, die die Kunsthalle be- 
herbergt, überwiegt das Porträt und das Kleinwerk. 
Ein paar Sondergruppen sind zu bemerken. Der 
Münchener Knut Ackerberg hat mehrere Steinreliefs 
und Bronzen ausgestellt; unter letzteren erwähne ich 
einen sehr anmutigen Hirtenknaben. Fritz Behn- 
München bringt Porträts, Tierstudien und Plaketten, 
Cipri Adolf Bermann-fAunchen eine Kollektion, aus 
der ich den schönen Akt »Erwachen zum Weibe«, 
eine Halbfigur Christi in Holz, und eine Büste Len- 
bachs herausgreife. Friedolin Dietsche interessiert 
durch lebensvolle Bildnisse. Eine Anzahl wertvoller 
Tierfiguren lieferte August Ga^/- Berlin. Eine be- 
deutende Zahl von Werken stammt von Hermann 
//oA/z- München. Wir finden dabei antikisierende 
Reliefs, Porträts, Brunnenfiguren, Tiere. Erwähnung 
verdienen die Bildnisse von A, von Hildebrand- 
München, A, /Cnzxcs- Grunewald, A. Lange -Dresätn. 
Von H. VolZ'K»x\sTuhe ist eine herrliche anbetende 
weibliche Figur in Bronze ausgestellt, eine bronzene 
Thomabüste, eine kleine herbschöne Gruppe »Judas 
und die Furie«; von TuaiUon das Reiterbild Kaiser 
Friedrichs; von E, Wenk - Grunewald eine ernste 
schöne Gruppe »Zwei Menschen«. Bei den Aus- 
wärtigen sind unter anderen E. BourdeUe, Ä Hoetger, 
A. Margae, A, Oppler, P. Troubetzkay, V. Valgren 
vertreten. 

Aus der Fülle ausgezeichneter Malwerke einzelne 
hervorzuheben ist äußerst schwierig. München über- 
wiegt weitaus, wie es auch bei der Skulptur der Fall 
ist. Voran ist Lenbach zu nennen mit fünf Porträts, 
darunter einem mir bisher nicht bekannten Bildnisse 
Possarts als Richard III. Fritz Baer zeigt mehrere 
seiner prachtvoll gestimmten Landschaften, worunter 
»die Seeköpfe in Farwall« durch kühne Behandlung 
der Lüfte besonders ausgezeichnet ist. Hans von 
Bartels sandte die »Frau des Muschelfischers«, Cairaü 
eine Reihe geistreicher Landschaften, von denen »der 
schwarze Ritter« besonders tiefstimmig ist. Sehr reich- 
lich bedacht ist Schmoll von Eisenwerth. Defregger 
ist nicht vergessen, er lieferte drei Stücke, einen 
»Krückenmann«, eine »Witwe« und eine »Blondine«. 
//. Eichfeld, R. Kaiser, R. Pietzsch glänzen durch 
großzügige Landschaften; letzterer hat die seine von 
der Küste von Livorno geholt. Von der Scholle 
finden wir die beiden Erler, Ad, Mänzer (weiblicher 
Akt), Püttner, Putz (mit einer Anzahl vorzüglicher 
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Stficke, darunter der phantastische »weiße Pfau«), 
Eichler (Kommender Frühling). Von den Größen der 
Sezession begrüßen wir außer den schon zuvor Ge- 
nannten Amandas Faun, W, Oeorgi (mit einem aus- 
gezeichnet gemalten Damenbildnis in Weiß), //. Gröber 
(mit mehreren seiner Bauernstudien). Aus //. von 
Habermanns früheren und späteren Zeiten sind neun 
Werke vorhanden. Hayek bietet wieder einige seiner 
fein gezeichneten und breit gemalten Landschafts- und 
Tierstudien, //^/zf^/!^r entzückt durch eine Anzahl reizen- 
der Amoretten- und Landschaftsbilder in Öl und Tem- 
pera. Des leider soeben verstorbenen Philipp Kfcins 
Vielseitigkeit kommt in der einen Pferdestudie nicht ge- 
nügend zur Geltung. Interessant wie immer sind Arthur 
Lamms Studien aus der fränkischen Schweiz, vor allem 
die auf grün und grau gestimmte »Heidenstadt«. Palmii 
und Kßrl Reiser %\wA genügend charakteristisch vertreten. 
Piepho schickte eine »Siesta« (Dame im sonnenbestrahl- 
ten Garten), Samberger sechs seiner mächtigen Bild- 
nisse, darunter das seines Vaters, Schrumm-Ziiisin drei 
seiner von Zfigl so stark beeinflußten Tierstudien, 
Toni Stadler mehrere wundervolle Landschaften. Uhde 
spendete zwei Bilder, dabei den aus neuester Zeit 
stammenden Entwurf für ein Altarbild, Zügel eine 
Reihe virtuoser Tierstücke, F. von Stuck hat ein be- 
sonderes Kabinett eingeräumt erhalten, worin wir 
seinen Leichnam Christi, seinen Orestes mit den Furien, 
seinen Faun mit dem Bacchusknaben und mehrere 
Studienköpfe finden. — Die Karlsruher sind unter 
anderen vertreten durch Ludwig Dill, der eine kleine 
Anzahl seiner köstlichen, mildfarbigen Landschaften 
ausgestellt hat, die neuerdings etwas stärkere Akzente 
und damit einen Fortschritt aufweisen. Friedrich Fehr, 
Rudolf Hellwag, A. Lutz, K Mutter, G. Schönleber, 
H. von Volkmann und gar Hans Thoma und Wilhelm 
Trubner mit seiner Frau — man darf nur die Namen 
dieser Künstler nennen und sagen, daß jeder von 
ihnen mit mehreren ausgezeichneten Werken vertreten 
ist (Thoma u. a. mit der köstlichen »Birke« und dem 
»Wasserfall«, Trübner mit fünf Porträts), und die Be- 
deutung dieser Ausstellung wird ohne weiteres klar. 
Dann kommen von Meistern aus anderen Gegenden 
f. Bracht (\o Gemälde, dabei eine imposante »Mittags- 
pause im Höschstahlwerk Dortmund«), A, Egger-Lienz 
(Wallfahrer), Carlos Onrtite( Krevettenfischer), Ad.Hölzel 
(Dachauer und venezianische Studien), F. KßUmorgen 
(mit einem seiner besten Stücke »Arbeiterboote im 
Hamburger Hafen«), Gotth, Kühl (unter anderen mit 
der Dresdener Augustusbrücke), W, Leibl (männliches 
Bildnis), W.Leistikow (^MMtnbzwmt. in der Dämmerung), 
M. Liebermann (Seilerbahn), F, Scarbina (Ober den 
Fahrdamm), M. Slevogt (Bai pare), //. Vogeler (drei 
(Stücke). Es ist bei dem für diese Bespreciiung ver- 
fügbaren Raum ebenso unmöglich, alle Namen zu 
nennen, die es verdienten, noch den einzelnen 
Leistungen kritische Worte zu widmen. 

So muß ich mich auch darauf beschränken, von 
der außerdeutschen Kunst nur kurze Nachricht zu 
geben. Die französische hat den größten Anteil er- 
halten, außerdem sehen wir einige Engländer und 
andere. Von Aman-Jean finden sich zwei seiner 



charakteristischen zarten weiblichen Halbfiguren, von 
Ch, Cottet viele Stücke, dabei eine Marine und einen 
Mädchenakt, von Courbet ein brillanter Knabe im 
Walde, von Monet mehrere Pariser Studien. Bei 
solcher Auslese fehlt natürlich auch nicht Pissaro, 
Sisley, Sirusier, Renoir, L Simon, endlich Van Gogh, 
von dem 14 Werke das Staunen des Publikums 
herausfordern. Von den großen Engländern sehen 
wir unter anderen W, Crane (Domröschen), A. Fast, 
W. George Lambert (das alte Kleid), John Lavery, 
Arthur MelviUe (mit dem unvollendeten Riesenbilde 
»Rückkehr von der Kreuzigung«), Jos, Oppenheimer, 
Georg Sanier und Whistler, von welchem letzteren 
ein wundervolles Stück »Das kleine Mädchen in Weiß« 
zur Ausstellung gekommen ist. Die Schotten sind 
gleichfalls interessant vertreten; ich erwähne von ihnen 
nur den Präraffaeliten Maurice Greiffenhagen (»Die 
Söhne Gottes und die Töchter der Erde«). 

Schließlich seien noch einige der wichtigsten 
Künstler anderer Länder genannt Da ist z.B. Bezzi- 
Venedig mit einer zarten warmtönigen Morgen- 
dämmerung. Evenepoel hat ein Zimmer für sich, 
wo verschiedene Damen-, Markt- und Restaurant- 
studien die Aufmerksamkeit auf sich lenken. Auch 
einen Seitenblick auf ältere Kunst hat man nicht 
unterlassen wollen und darum einen wundervollen 
Goya ausgestellt — das Bildnis des Dr. Tadeo Bravo 
di Riviera. Erwähnt sei endlich eine kleine vor- 
treffliche Gruppe japanischer Kunstwerke. — Alles in 
allem ist die Mannheimer Ausstellung eine solche, 
zu der man ihren Unternehmern aufrichtig Glück 
wünschen darf. Stücke auch nur zweiten Ranges 
gehören bei ihr zu den Ausnahmen, Interesseloses 
fehlt gänzlich. Dr. O, DOERINQ (Dachau). 

vn. INTERNATIONALE KUNSTAUSSTELLUNG 

IN VENEDIG 

Um einige Tage verspätet fand die Eröffnung 
am 27. April statt unter Anwesenheit des Conte di 
Torino als Vertreter des Königs. Die Eröffnungs- 
feierlichkeit fand diesmal nicht im Freien, sondern 
in dem zum Empfangs- und Musiksaal umgestalteten 
Zentralraume statt. Bürgermeister Graf Grimani hielt 
die Ansprache, worauf der Unterrichtsminister Rava 
erwiderte, und der Rundgang begann. Es kann 
festgestellt werden, daß diese Ausstellung unter allen 
bisher abgehaltenen die bedeutendste ist; ferner daß 
die Ausschmückung des großen Saales durch Sartorios 
Wandgemälde an und für sich schon ein Ereignis 
bedeutet und daß die sechs großen Porträts der 
englischen Abteilung von Sargent allein einen solchen 
Glanz über das Unternehmen verbreiten, daß um 
ihretwillen ein jeder Kunstfreund, der diese Werke 
noch nicht kennt, die Ausstellung besuchen sollte. 
Nach der großen Bedeutung, welche diesen sechs 
Gemälden zukommt, müßten als nächstfolgendes in 
der Rangordnung sofort die Venezianer genannt 
werden, doch sei gestattet, noch einige allgemeinere 
Bemerkungen vorauszuschicken. An Feinheit der 
Ausstattung haben die Säle nichts gewonnen, es ist 
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nur manches geändert worden in den Internationalen 
Sälen. Völlig neu dagegen ist der Römische Saal, 
ebenso haben Norwegen, diesmal natürlich von 
Schweden getrennt, der Wiener Hagenbund, sowie 
die Venezianer sich neue glänzende Räume geschaffen. 
Der Hagenbund stellt im glänzendsten Licht auf 
silbergrauen Wänden die gleichmäßig umrahmten 
Gemälde aus. Die Silberstreifen dieser Umrahmung 
machen eine ungemein eigentümliche und vornehme 
Wirkung. Norwegen empfängt in kühlem Graublau 
mit grasgrün bestrichenem skulpierten Friese und 
ebensolchem Sockel, Stühlen und Tischen. Alles 
dieses von Munthe erfunden. Schweden, wie das 
vorige Mal hellsilbergrau, mit blendendem Weiß. 
Sartorios Wandmalereien des großen Empfangssaales 
sind als Hochreliefs gedacht, welche scheinbar in die 
Wände eingelassen und von goldenen Zierleisten 
umgeben sind. Der zartgelbliche Ton der Wand- 
flächen mit den vergoldeten Pilasterkapitälen und 
Friesornamenten kontrastiert hier mit den in zartem 
Sepiabraun gehaltenen Figuren. In fast unentwirr- 
baren reichbewegten Gruppen jugendlicher, fast aus- 
schließlich nackter Gestalten sucht der Künstler den 
Kampf des Lichtes mit der Finsternis, den Streit des 
Edelsten in der Menschen natur mit den bösen Ge- 
walten darzustellen. Allüberall zeigt er sich als großer 
Meister der Zeichnung und wunderbar plastischer 
Modellierung. Auffallend bleibt nur, daß er bei den 
üppigen Darstellungen all dieser Menschenleiber das- 
jenige Lebensalter gewählt hat,- welches der Entwicke- 
lung knapp vorausgeht, und die diesem Lebensalter 
eigene Magerkeit besonders der kleinen halberwach- 
senen Mädchen zu skeletthafter, oft erschreckender 
Manier gesteigert hat. Trotz allem zwingt er uns 
zur Bewunderung einer solch gewaltigen Leistung 
gegenüber. Nur wenige Plastik ist in diesem Räume 
aufgestellt: so der Denker von Rodin in der Mitte, 
die Badende, Bronze von Klinger, Säemann von 
Felici, Mutterglück von MeunUr. Den deutschen 
Saal^ der einen sehr würdigen Eindruck macht, zieren 
die hervorragenden Leistungen Zügels^ des Eugen 
Bradity drei Gemälde, welche der Eisenindustrie ge- 
weihte Gebiete schildern mit all ihren Kaminen und 
schwerster Maschinenarbeit; Deümann mit zwei Bil- 
dern. Das schon von München her bekannte Familien- 
bild von Knirr erfreut auch hier durch die reizenden 
nackten Kinder mit ihrer so liebenswürdigen Mutter; 
alles im feinsten Ton gehalten, Leistikow wie immer 
hochinteressant, sowie A. Mänzer mit einer lebens- 
großen, ruhig stehenden Nackten, welche im Waldes- 
schatten mit all jener Zurückhaltung und Breite der 
Mache dargestellt ist, wie sie sonst nur Trübner eigen 
ist. Schuster- Woldan hat seinen »Pfeifer von Harleme« 
geschickt mit den so reizenden Kindertypen, Block 
eine sehr hübsche Nackte mit Spiegel, v. Haber- 
mann mehr als je hart und ungenießbar in dem 
Porträt einer Dame in Weiß. — Die Österreicher 
füllen zwei Räume. In dem einen, mit den Werken 
älterer Meister, glänzt Angeli mit zwei Porträts, LäszUS 
mit demjenigen Sonnenthals, einem prächtigen weib- 
lichen Studienkopf und dem Porträt seiner Frau mit 



Violine. Von unglaublicher Schärfe der Beobach- 
tung des Rassenfypus das große Porträt des Grafen 
E. Dziednszycki von Pochwalsky. In der Weise der 
feinsten Niederländer eine äpfelschälende Frau in 
halbbeleuchtetem Räume von V. Scharf. Vortrefflich 
ist das große dreiteilige Bild von A. Adams »Von 
der Wiege bis zum Tod« in seiner dem ergreifenden 
Gegenstande entsprechenden tiefen Farbe, ebenso das 
größte Bild dieser österreichischen Abteilung: »Nach 
dem Tiroler Friedensschluß« von Egger-Lienz. Höchst 
anziehend die der Kleinmalerei angehörigen feinen 
Bilder von Isidor Kßufmann. Direkt an Lorenzo di 
Credi erinnert der Knabe mit den Emblemen des 
Laubhüttenfestes, sowie der Vorsänger, das »Innere 
einer alten Synagoge«. Man freut sich, daß jemand 
noch den Mut hat, so ins Kleine zu gehen, ohne 
irgendwie die Stimmung des Ganzen zu opfern. Von 
A. Kßufnmnn eine wundervolle Herbststimmung: Ein 
Herrensitz mitten im Walde. 

In schroffem Gegensatz zu der ruhigen tiefgoldigen 
Stimmung dieses feinen Saales steht die Ausstellung 
des Hagenbundes, Von blendendem Lichte ist der 
silbergrau tapezierte Raum durchflutet mit seinen, alle 
gleichmäßig in Silberleisten gefaßten, eigentümlichen 
Bildern. Es fälH schwer, das Absonderliche, Unbe- 
greifliche zu übergehen, an dem es hier nicht fehlt. 
Vor allem zieht das Bildnis in ganzer Figur des 
chinesischen Gesandten in Wien durch sein National- 
kostüm von L Graf die Blicke auf sich, sowie die 
prächtige tiefgestimmte Landschaft von Raoul Frank. 
Wie hier ist in manchem des Ausgestellten Bedeuten- 
des erreicht, ja manchmal sind trotz eigensinnigster 
Versteifung auf ungewohnte, ja absurde Technik die 
feinsten Wirkungen erzielt worden, so z. B. in dem 
reizenden Bilde von W. Hampel: der Zwerg und das 
Mädchen, wo besonders der Kopf der schönen Nackten 
von bezauberndem Reize ist. Aus den drei Bildern 
von A. Roth spricht ein edler Künstlergeist bei 
schönster Zeichnung trotz der zerzausten, gestreiften 
Pinselführung. Ohne diese würden diese so schön 
gefühlten Gestalten zu noch viel höherer Wirkung 
kommen. Bewundernswert sind die kleinen Holz- 
skulpturen von F. Barwig, welcher alles auf das rein 
Scbematische der Form zurückführt und mit der er- 
staunlichsten Sicherheit eine noch nie gesehene 
Flächenbehandlung anwendet Die Pelikangruppe, 
die Vagabunden und andere wird man nicht müde 
zu betrachten. Es bleibt zu bedauern, daß Österreich 
im großen Ganzen die Ausstellung so spärlich be- 
schickt hat, denn auch in den Internationalen Sälen 
ist wenig; und doch wird auch diese Ausstellung für 
Verkäufe ein außergewöhnliches Resultat erzielen. — 
Unter allen Ausstellungsobjekten ziehen die sechs 
großen Porträts Sargents die meiste Aufmerksamkeit 
auf sich. Sie sind der Glanzpunkt des Englischen 
Saales. 

Die dekorativen Malereien F. BrangwynSy welche 
die obere Zone dieses ganz einfach grau gehaltenen 
Raumes bedecken, kommen den genannten mächtigen 
Frauenbildnissen Sargents ungemein zustatten. Die 
wuchtige Klobigkeit ersterer läßt das Hocharistokra- 
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tische dieser Kunstwerke um so bedeutender erscheinen. 
Von piichtiger Wirkung ist das große Bildnis in 
ganzer Figur der Gräfin Warwick, welche ihr Söhn- 
chen auf einem Postamente stützend und umschlingend 
neben ihm steht. Sie hebt sich ganz in Weiß ge- 
kleidet mit rotblonden Haaren von Luft und Park- 
hintergrund. Ein grauer, mit zartem Blau gefütterter 
Atlasmantel umfließt sie, den sie mit der rechten Hand 
emporrafft. Der Knabe hat schwarze Strümpfe 
Dieser kühle Farbenakkord, der bei van Dyck oft 
vorkommt, ist wahrhaft bezaubernd. Breit und mächtig 
ist alles hingestrichen. Dagegen weich und zart das 
Bildnis des Präsidenten Penrose. Ein alter Herr mit 
bartlosem Gesicht voller Güte und durchdringendem 
Verstände im Lehnstuhle mit auf dem Schöße ge- 
haltenen Händen. Wie sind diese Hände gemalt! 
Mit wenigen Pinselzügen ist die ganze Weichheit 
und Glätte solch feiner Hände gegel)en. Hart und 
eckig, dem Charakter des Militärporträts entsprechend, 
General Sir J. Hamilton, rote Uniform, blauer Mantel 
auf hellem Grunde. Scharfes Profilbild. Von jugend- 
lichstem Liebreize dagegen die drei Schwestern Ar- 
cheson, um eine Terrakotiavase gruppiert, aus wel- 
cher ein Orangenbaum sprießt Eine der drei in 
Weiß gekleideten Damen pflückt eine der goldenen 
Früchte. Neben diesen Arbeiten Sargents kommt fast 
alles andere in diesem Räume in zweiter Linie und 
man wird ungerecht selbst gegen die achtbarsten Lei- 
stungen. So ist Lavery vortrefflich vertreten, wird 
aber von Sargent geschlagen. Viel Tüchtiges haben 
die Engländer auch diesmal eingeschickt Fast will 
es zudem noch scheinen, als ob man nur noch in 
England fühle, welchen 2^ubers weibliche Schönheit 
fähig ist Abgesehen von einigem Ausgezeichneten 
war die englische Ausstellung vor zwei Jahren reicher 
beschickt Schottland hat diesmal auf eine Separat- 
ausstellung verzichtet — Die Bequemlichkeit und Ele- 
ganz des französischen Saales lädt zu längerem Ver- 
weilen ein, obgleich diesmal die eigentlichen Über- 
raschungen fehlen. Fast dieselben Künstler sind es» 
welche seit Jahren die venezianische Ausstellung be- 
schicken: RafaeUi^ eine junge Dame in feinstem Rosa- 
kleidchen auf grüner Bank sitzend, Blanche wieder 
einmal, aber diesmal lebensgroß sein Cherubino, das 
heißt eine überaus magere junge Dame in diesem 
Pagenkostüm, aber weiblichster Frisur, eine Dame in 
Reisekleidem mit einem Pferd zur Seite; ein ganz in 
dunkelblau gekleidetes Damenporträt Von La Touche 
eine Orgie. Carolas Durand brachte eine rosige 
Nackte, auf rotes Samtlager hingegossen. Simon 
einige Kinder in elegantem Zimmer. Ein Strom von 
Licht dringt durch die geöffneten Fenster. Besnard 
ist durch das große Porträt des französischen Ge- 
sandten beim Quirinal vertreten, La Oandara: eine 
feine junge Dame in rosa Seide; Cotteis Dame in 
Schwarz vor uns stehend gleicht einer dunklen Holz- 
intarsia. Das größte Bild dieser französischen Aus- 
stellung ist von Hofbauer und stellt den siegreichen 
Einzug eines florentinischen Condottiere des 1 5. Jahr- 
hunderts auf der Piazza in Florenz dar, voller Waffen- 
und Kostümglanz, an die frühere Historienmalerei 



gemahnend — Die belgische Aasstellung muß außer- 
halb des Ausstellungspalastes aufgesucht werden« Der 
ihr erbaute sog. Pavillon von Leon Snevers befremdet 
hier ungemein durch seine dem Venezianer noch 
neue Formengebung. Er vergleicht dieses klotzige 
Würfelform ige Ganze mit einem Krematorium und ist 
dann um so mehr erstaunt beim Betreten des eleganten, 
klar disponierten Innem. 

Leider wurde die Lindenallee, welche die weiß- 
getünchten kalkigen Außenwände des Gebäudes mit- 
leidig und günstig zum Teil verhüllt haben würde, 
ohne Not niedergelegt Im Vorraum plätschert eine 
ganz eigentümliche Marmorfontäne; rechts und links 
kleine Kabinette mit wirklichen »Kabinettstücken« 
feinster Art Ein dreiteiliges Bild von Khnoopf wie 
immer in Anordnung ans Rätselhafte grenzend \m 
feinster Durchführung: das Grabmal der Maria von 
Burgund in Brügge. Von dem noch nie hier ge- 
sehenen t f^' Rops fesseln acht Aquarelle, wdcbe in 
fürchterlicher Rücksichtslosigkeit dem Laster die Maske 
abreißen. Dazwischen] jedoch ein Genrebild, welches 
man ihm kaum zumutet: einige alte Weiber beim 
Kaffeeklatsch, vortrefflich in Charakteristik und tiefer 
Farbe. Unter einer Anzahl der größeren Gemälde 
von äußerster Realistik überrascht uns das größte Bild 
dieser Ausstellung von Clambertani »Ehre der Mutter 
Erde«. In überlebensgroßen Figuren in völliger 
Nacktheit ist eine Ruhepause während der Ernte dar- 
gestellt Frauen geben einem alten Manne zu trinken. 
Eine weitere bindet Ähren; Garben und Schnitter im 
Hintergrunde. Meisterhafte edle Zeichnung zeichnet 
dieses Bild aus. — Die Pointillisten, welche in fost 
verschwindender Zahl auf der ganzen Ausstellung er- 
scheinen, fehlen hier jedoch nicht Einer derselben 
ist Rysselberghe. Um einen Tisch sind einige Lite- 
raten versammelt Venezianischer Mosaik gleich sind 
die Töne all in derselben Würfelgröße hingesetzt, 
Blau und Grün herrschen vor. Einer der Herren 
trägt jedoch eine ziegelrote Jacke. Ob Pointillisten 
oder Divisionisten : es scheint, sie haben ihre Rolle 
so ziemlich ausgespielt Am seltsamsten erscheinen 
letetere in dem Bilde von F. Oailliard: »Der Park 
von Brüssel«. Ein großes dekoratives Bild hängt 
dem des Ciamberlani gegenüber, für das Theater 
»Monaie« in Bruxelles bestimmt: »Der Tanz« von 
f. Fabry. Ungemein fallen zwei große Porträts in 
ganzer Figur von dem t Evenepoel auf: im erateren 
sehen wir den Maler P. Baign^res im modernsten 
Anzüge aber scharlachrot mit Pinsel und Palette vor 
einem gewirkten Teppich stehen, im zweiten den 
spanischen Maler F. Iturino durch die Straßen von 
Paris schreiten. Es läßt sich kaum etwas Abstoßen- 
deres denken, als diese dunkle Gestalt, und kein 
größerer Gegensatz als diese an Zuloaga erinnernde 
Technik und die Eleganz des in Rot gekleideten 
Malers. Nicht sdir zahlreich ist diese Abteilung be- 
schickt, aber trotz der Seltsamkeiten oder vidkicht 
gerade wegen derselben fesselnd. — Norwegen hat 
natürlich diesmal von Schweden gehennt ausgestellt 
EiskaH umfängt es uns in diesem mit Grasgrün be- 
strichenen plastischen Fries und Sockel gezierten 
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Saale. Höchst originell die Form der Tische und 
Stühle in eben dieser Farbe. Alles nach Angabe voii 
Munthe. Von ihm und seinen Gleichgesinnten sind 
einige Nummern vorhanden. Unter all dem Eis und 
Schnee, das hier gemalt ist, fällt auf, daß die herr- 
liche Natur Norwegens nur in diesem Sinne die 
Künstler inspiriert hat. Ganz sonderbar nimmt sich 
eine große Ansicht des Pantheon von Peterssen aus 
mit größerer Staffage, sowie eine farbenprächtige 
Skizze von demselben: Lucrezia Borgia tanzt vor 
Alexander VI. und seinen Kardinälen. — Die Schweden 
haben ihren klar und hell beleuchteten Saal nicht 
verändert Hier ist vor allem Anna Boberg mit 
siebzehn vortrefflichen Gemälden, welche Luft- und 
Beieüchtungsprobleme ihres Nordens nicht nur schil- 
dert, sondern überzeugend löst. Ich wüßte kaum, 
welches all dieser Bilder das fesselndste wäre. Eins 
der schönsten ist genannt: »Der mysteriöse Moment 
zwischen Tag und Nacht« ; sogar die Mitternachtssonne 
sucht sie zu schildern. AUGUST WOLF. 

(Fortsetzung folgt) 

NEKROLOGE 

-f In Paris, wo er am 31. Mai 1853 geboren worden, 
starb am 6. Mai der aus dem Neuenburgtschen stammende 
Maler und Stecher Eugen Alexis GIrardet, ein Schüler 
O^römes und der Pariser Schule der Schönen Künste. Er 
stellte von 1880—90 im Pariser Salon aus, dann bis 1903 
in der Soci6t6 nationale, in Genf von 1878—1900, Medaillen 
wurden ihm zuerkannt auf Ausstellungen in Paris, London, 
Versailles, Algier, Tunis. Seit 1903 war Girardet Offizier 
der französischen Akademie. Seine Hauptstiche sind: »Der 
neue Herr«, »Vor Weihnachten«, »Nach Weihnachten«, 
»Das erste Lächeln«. Das Genfer Mus6e Rath besitzt von 
dem Künstler ein interessantes Bild: »Betende Oums« (1882). 

In Nizza starb im Alter von 63 Jahren der französische 
Orientmaler F^lix R^gamey, der speziell bei der Pariser 
Weltausstellung von 1878 mit seinen Bildern aus Indien, 
China und Japan viel Effekt machte; die Stücke gingen 
dann in das Mus^e Guimet über. 



PERSONALIEN 

Der allgemein geschätzte österreichische Medailleur 
Joseph Tautenhayn hat vor wenigen Tagen seinen sieb- 
zigsten Geburtstag gefeiert. 

Der Oberkonservator der Gemäldegalerie der Kaiser- 
lichen Ermitage Wirklicher Staatsrat Andreas Somow 
wurde zu Ostern zum Geheimrat befördert -chm- 

WETTBEWERBE 

Die neue Univeraitätsatüa in Kiel soll durch Aus- 
schmückung mit einem monumentalen Wandgemälde, das 
die schleswig-holsteinische Landschaft verbildlicht, zu einem 
wirkungsvollen Abschlüsse gebracht werden. Zur Ge- 
winnung eines geeigneten Entwurfes wird ein allgemeiner 
Wettbewerb unter preußischen und in Preußen lebenden 
anderen deutschen Künstlern ausgeschrieben. Einlieferung 
bis 1. November 1907. Preise 2000, 1500, 1000, 500 Mark. 
Programm durch das Universitätskuratorium in Kiel. 

Bei dem Wettbewerb um die Stipendien der Michael 
Beerschen Stiftungen im Betrage von je 2250 Mark, die zu 
einer einjährigen Studienreise nach Italien bestimmt sind, 
ist von der Berliner Akademie der Künste der Preis der 
ersten Stiftung dem Bildhauer Benno Elkan aus Dortmund, 
der der zweiten Stiftung dem Maler Karl Alexander Brendel 
aus Weimar zuerkannt worden. 



Bei dem Wettbewerbe fOr ein großes Klubhaus 
in Rostow am Don erhielten den ersten Preis die Archi- 
tekten Paul Nochmann und 5. Samoilow, deren gemein- 
sames Projekt auch zur Ausführung bestimmt Ist. Den 
zweiten Preis erhielt Peretjätkowitsch , den dritten Lele- 
witsch. Bei der Schärfe der Konkurrenz überraschte es, 
als Empfänger des ersten Preises zwef unserer jüngsten 
Architekten zu sehen. Entgegen der vielverbreiteten Mei- 
nung, die Wettbewerbe seien allmählich zu Formalitäten 
oder Lotterien geworden, beweist diese Konkurrenz, daß 
sie auch heute noch mindestens die eine Aufgabe erfüllen 
können, aufstrebende Elemente weiteren Fachkreisen be- 
kannt zu machen. Leider sind die beiden Autoren nicht 
in der Lage, die Ausführung des Baues zu übernehmen. 

—dun- 

DENKMÄLER 

-f In den 9 Bastions« in Genf wurde ein von dem dor- 
tigen Bildhauer Rodo geschaffenes Denkmal für den Phil- 
hellenen Jean Gabriel Eynard, geb. 1775 in Lyon, 
gest. 5. Februar 1863, den großen Wohltäter Griechenlands, 
enthüllt. Griechische Studierende in der Schweiz stifteten 
die Büste. Die Familie Eynard war bei der Enthüllung 
durch zahlreiche Urenkel und Ururenkel vertreten. 

AUSGRABUNGEN 

Über die Ausgrabungen in den Grimaldigrotten 
im Pflrstentum Monaco ist ein summarischer Bericht 
der »Acad^mie des Sciences< vorgelegt worden. Diese 
Höhlen öffnen sich hinter der Klippe gerade da, wo sie 
plötzlich in das Mittelmeer abfällt. Die Knochen von 
Menschen und Tieren, primitive Werkzeuge und andere 
Gegenstände, die gefunden wurden, gehören in eine Epoche 
von Trockenheit, welche der Glacialzeit vorausgegangen 
ist. Man kann sie als die ältesten Überreste, die mit dem 
prähistorischen Menschen zusammenhängen, betrachten; 
jedenfalls sind solche niemals vorher in solcher Anzahl zu- 
sammen gefunden worden. Wenig weiß man auch von 
der Paläontologie der Zeit, in die sie gehören. Die Tiere 
waren in dieser Trockenheitsperiode natüriich ohne den 
Pelz, wie ihn Mammut, wolliges Rhinozeros und das Renn- 
tier trugen, die in der späteren Periode die Südküste Frank- 
reichs bevölkerten. Zu jener Zeit lebte der Elephas anti- 
quus, Hippopotamus, das weicfahäutige Rhinozeros und 
der Riesenhirsch in diesen Regionen. Die menschlichen 
Skelette sind von negroidem Typus und nähern sich den 
Affenarten mehr als irgend sonst bekannte prähistorische 
Menschenreste. Ihre Bezahnung ist fast identisch mit der 
heutiger australischer Eingeborenen. Unter den aus Kno- 
chen gefertigten Werkzeugen sind auch Nadeln und Pfeifen. 
Auch Reste von Wandmalereien haben sich gezeigt. — Der 
Kanonikus von Villeneuve und Herr Lorenzi leiteten die 
Ausgrabungen. Die Professoren Vemeau und Boule vom 
Mus^e des Jardln des Plantes haben die Skelette, die 
Werkzeuge wurden von Professor L Capitan von der 
Pariser anthropologischen Schule und von Emile Rivi^re, 
der Spezialist für die prähistorischen Wandmalereien ist, 
untersucht. £mile Cartailhac, der jetzt als Professor für 
prähistorische Archäologie an die Universität Toulouse be- 
rufen worden ist, hat alle Gegenstände für das von dem 
Fürsten von Monaco geschaffene »Mus^e d' Anthropologie« 
klassifiziert. Armand Gaudry hat den Bericht vor der Aca- 
d^mie des sciences vorgetragen, so daß die größten Auto- 
ritäten Frankreichs für Prähistorie und Anthropologie diese 
Funde haben Revue passieren lassen — ein Beweis ihrer 
großen Bedeutung. — Vor zwanzig Jahren halte Riviire 
an der gleichen Küstenstrecke die berühmten »roten Grotten« 
ausgegraben. m. 
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AUSSTELLUNGEN 

Ausstellung München 1908. Die bayerische Landes- 
hauptstadt, deren Ausstellungsleben in den erfolgreichen 
Kunstgewerbeausstellungen der Jahre 1876 und 1888 und 
in den regelmäßig wiedei kehrenden Kunstausstellungen 
ihre Tradition hat, wird nach längerer Pause im nächsten 
Jahre wieder mit einer großen allgemeinen Ausstellung 
vor die weiteste Öffentlichkeit treten. Die Ausstellung 
J^ünchen 1908 (angewandte Kunst, Handwerk, Industrie, 
Handel, öffentliche Einrichtungen) soll Rechenschaft ab- 
legen fiber den gegenwärtigen Stand des gesamten Kultur- 
lebens und Schaffens in München. Die Ausstellung wird 
sich um die Bavaria und die Ruhmeshalle gruppieren. 

Eine Sonderausstellung ffir christliche Kunst 
findet im Herbst dieses Jahres (15. August bis Ende Sep- 
tember) zu Aachen im Anschlüsse an die dortige Hand- 
werksausstellung statt. Dem vorbereitenden Ausschuß ge- 
hören unter anderen Pfarrer Dr. Kaufmann, Professor Dr. 
Max Schmid und Museumsdirektor Dr. H. Schweitzer an. 
Die Ausstellung wird zunächst eine Auswahl mustergül- 
tiger Werke aus den Kirchenschätzen des Kreises Aachen 
bringen, deren leihweise Überlassung von den betreffenden 
Herren Geistlichen in dankenswerter Weise genehmigt 
wurde. Vor allem soll aber moderne kirchliche Kunst in 
Aachen ausgestellt werden, um den dortigen kirchlichen 
Kunsthandwerkern Anregungen zu geben. Die Beteiligung 
von Künstlern, die in modernem Stile Altargerät, kirch- 
lichen Schmuck, Prozessionsgerät und dergl. entworfen 
oder ausgeführt haben, ist besonders erwünscht. Schluß- 
termin der Anmeldungen ist auf 15. Juni festgesetzt. Pro- 
gramme sind von den obengenannten Mitgliedern des 
Ausschusses zu beziehen. 



SAMMLUNGEN 

Aus dem Siädelschen Kunstinstitut in Frankfurt 
Durch den Museumsverein wurde ein Gemälde von fean 
Franfois MiUet erworben: ein Porträt von Millets Schwager 
Le Courteois, der in Cherbourg als Bankbeamter lebte 
und 1849 starb. Das Bild ist als Frühwerk des Künstlers 
und als eines der wenigen von seiner Hand existierenden 
Porträts besonders bemerkenswert und von größtem 
künstlerischen Reize. Als Geschenke gingen dem Verein 
aus dem Kreise seiner Mitglieder zwei willkommene Gaben 
zu: Von Herrn Generalkonsul Max Baer ein Tierstück 
von Courbet und von Herrn Geheimrat Andreae-Passavant 
ein charakteristisches Bild von E. A. Eduard Leonhardi, 
dem bekannten Schüler Ludwig Richters. — Das Städelsche 
Kunstinstitut erhielt als Geschenk von Frau Oberlandes- 
gerichtsrat Schöller ein großes dekoratives Gemälde von 
Beckerath, Raub der Europa. Die Bilder sind, soweit dies 
der sich immer fühlbarer machende Raummangel gestattet, 
in der Galerie ausgestellt. — Ferner erwarb der Städelsche 
Museumsverein je eine Handzeichnung von Menzel und 
Daubigny, die in der Handzeichnungssammlung eingereiht 
wurden; sie werden in einer im Herbste zu veranstalten- 
den Ausstellung der Neuerwerbungen des Kupferstich- 
kabinetts zur Schau gestellt werden. 

Die Stadt Chemnitz hat für ihr König- AI bert-Museum 
von einem dortigen Kunstfreunde eine schöne Sammlung 
moderner Qemälde und Zeichnungen geschenkt bekommen, 
die diese junge Schöpfung wesentlich kräftigt. 



Für die Errichtung eines hessischen Landes- 
museums in Kassel bewilligte der Kommunallandtag 
einen jähriichen Zuschuß zu den Unterhaltungskosten. 
Der Bau ist damit endgültig gesichert. 

Der französische Staat hat für das Luxembourg-Mu- 
seum eine Landschaft der deutschen, in Paris wohnhaften 
Malerin Maria Siavona angekauft. 

VEREINE 

Gründung eines dänischen Kunstgewerbevereins. 

Die meisten der leitenden Firmen auf dem Gebiete des 
Kunsthandwerks in Dänemark haben dieser Tage zusammen 
einen Verein gestiftet, »Forening for Kunsthaandvärkc, 
dessen Aufgabe darin bestehen soll, das dänische Kunst- 
handwerk zu entwickeln und überhaupt die Interessen der 
dänischen Kunstindustrie wahrzunehmen. In der kon- 
stituierenden Sitzung traten sofort über ein halbes Hundert 
Firmen sowie eine Anzahl Künstler und Architekten ein. 
Handwerker, die in wesentlichem Maße künstlerische Bei- 
hilfe benutzen, können Mitglieder werden. Man will min- 
destens eine große jähriiche Ausstellung abhalten, zu der 
nur Arbeiten zugelassen werden, die nach Zeichnung eines 
Künstlers und Hand in Hand mit ihm ausgeführt sind, 
und zwar wird sie in den Räumen des Kopenhagener In- 
dustrievereins stattfinden; ferner will man durch Vorträge 
und Artikel in Zeitschriften in oben genanntem Sinne 
wirken. — Der Vorstand des neuen Vereins besteht aus 
Hofgelbgießer Dalhoff, Buchbindermeister Anker Kyster, 
Tischlermeister P.Jensen, Kunstschmiedemeister Oluf Schabet 
und, als Vorsitzenden, Hofjuwelier A. Dragsted in Kopen- 
hagen, bg. 

VERMISCHTES 

Zu dem angeblichen Rembrandt in Wien. Neue 
Entdeckungen eines Rembrandt, Velazquez oder Raffael 
den Lesern mitteilen zu müssen, ist für eine ernsthafte 
Redaktion immer ein mißliches Ding. Verschweigt man 
diese Böllerschüsse, die durch die ganze Presse hallen, so 
begeht man vielleicht eine Unterlassungssünde; nimmt 
man davon Notiz, so muß man sich darauf gefaßt machen, 
in der nächsten Nummer widerrufen zu müssen. So haben 
wir auch diesmal wieder zu konstatieren, daß der angeb- 
liche Rembrandt mit der Darstellung Davids vor der Bundes- 
lade, der in Wien aufgetaucht sein soll, sich nach Ansicht 
der Wiener Kenner, die das Stück nunmehr besichtigt haben, 
als eine ganz gewöhnliche Croute entpuppt hat. Es soll 
sich um eine ganze zusammengefälschte Sammlung handeln. 

Der dänische Reichstag hat beschlossen, 15000 Kronen 
aufzuwenden zur Ausschmückung der Bahnhofswarte- 
säle und Durchgänge mit großen schwarzen und farbigen 
Reproduktionen, speziell' nach dänischen Künstlern. Die 
Bilder sollen öfters gewechselt und zwischen den einzelnen 
Stationen ausgetauscht werden. 

Im Palais des Kgl. GroBen Gartens in Dresden 

waren die drei Deckengemälde des Hauptsaals in einen 
sehr schlechten Zustand geraten, aus dem sie eine ver- 
ständnisvolle Wiederherstellung durch den Dresdener Maler 
Heidel gerettet hat. Die Bilder sind zwischen 1680 und 
1691 entstanden und zeigen im damaligen allegorischen 
Geschmack antike Göttergestalten, in deren Mitte man den 
Kurfürsten Johann Georg III. , den Schöpfer des Großen 
Gartens, auf Wolken thronend sitzen sieht. 



Inhalt: Von der Jubiläums- Ausstelluns: zu Mannheim. Von Dr. O. Doering (Dachau). — VIF. Internationale Kunslanssteliuiiff in Venedis^. Von 
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hfillung des Denlcmals ffir den Fhilhellenen Jean Gabriel Eynard. — - Ausgrabungen in den Orimaldigrotten im ffirstentum Monaco. — 
Ausstellungen in Mfinchen und Aachen. — Aus dem Stidelschen Kunstinstitut; Schenkung einer Sammlung moderner Oemllde an das 
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MAX KLINGER 

Mit einer Lichtdrucktafel und 104 Abbildungen 
Preis geheftet 18 M^ eleg. gebunden 20 M., Luxusausgabe 40 M. (vergriffen) 

Der Verfasser gibt in diesem Buche eine abgeschlossene, planvolle Darstellung 
von Kliogers bisherigem Schaffen in seiner genialen Vielseitigkeit Dieses reiche 
Schafifen an der Hand eines sachkundigen Führers kennen zu lernen, einen unver- 
gleichlichen Entwickelungsgang von den ersten Federzeichnungen der Jugend bis zu 
den letzten groAen Schöpfungen, die das Atelier Klingers verlassen haben, bis in 
alle Feinheiten künstlerischer Arbeit zu verfolgen, dürfte allen Freunden der bildenden 
Kunst von Wert sein. 

Der Schwerpunkt des Buches liegt nicht im Biographischen; das kann nur der 
Zukunft übellassen bleiben, sondern im Künstlerischen, in der Stilanalyse der einzelnen 
Werke der Gri4>hik, der Malerei und der Plastik. Alien drei Kunstgebieten Klingers 
ist vom Verfasser die gleiche Sorgfalt gewidmet worden. Jede Arbeit ist nicht 
sowohl ihrem Inhalte nach, als vielmehr in ihren technischen Attadrucksmitteln 
analysiert und damit eine Interpretation von ElUngers Stil und Kunstgeist angebahnt. 
Die einzelnen Probleme des Gestaltens, der Komposition, der Raumbildung, die 
technischen Eigenschaften, die spezifisch künstlerischen E^emente, Form, Linie, Licht, 
Ton sind hiei'bei und dann noch in zusammenfassenden Sonderkapiteln eingehend 
behandelt worden, dabei war der Verfasser bemüht, den künstlerischen Totalgehalt 
jedes Werkes, das Inkommensurable des Kunstwerkes mitzuteilen*und nachempfinden 
zu lassen, das heißt Enthusiasmus zu wecken und den Genuß des Kunstwerkes zu 
räiem seelischen Erlelmis zu machen. 
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DRESDENER BRIEF 

Wenn wir heute in erster Linie von der ver- 
flossenen Gartenbauaussteilung sprechen, so tun wir 
dies nicht, weil sie ein kiinstierisches Ereignis war, 
sondern weil sie leider keines war. Die schöne Ge- 
legenheit, Kunstempfinden zu zeigen, kunsterzieherisch 
zu wirken, hat man wieder ungenützt vorübergehen 
lassen. Der Fachmann versteht unter Gartenbau nur 
Pflanzenzucht zum Unterschied von Pflanzenverwen- 
dung, das ist Gartengestaltung. Die Dresdener Garten- 
bauausstellung aber war ihrem Namen gemäß ganz 
einseitig eine Schau gezüchteter Pflanzen, besonders 
Blumen, die wie üblich in unkünstlerischer Weise in 
großen Massen nebeneinander — zu Farbenbatzen — 
angehäuft waren, dazu kamen einige Panoramen als 
Schaustücke für das große Publikum, unter denen 
eine kaukasische Landschaft mit Kiefern, Rhododendren 
usw. noch am ehesten erträglich war. Der Besuch 
der Ausstellung war eine Qual. Binnen acht Tagen 
haben sich über 250000 Menschen durch die Aus- 
stelfungsräume hindurchgedrängt Man wurde nur 
vorwärts geschoben. In qualvoll fürchterlicher Enge 
zusämmengekeilt, in der großen Hitze schwitzend, 
wälzte sich der Menschenstrom vorwärts; stehen bleiben, 
schauen, genießen war unmöglich und gefährlich. 
Warum diese Qual? Weil man die Ausstellung eben 
ganz einseitig auf die Züchterd zugeschnitten und 
auf acht Tage zusammengedrängt hat, anstatt aus dem 
Nebeneinander ein Nacheinander zu machen und der 
Ausstellung auch die wünschenswerte Vielseitigkeit zu 
geben. 

Während der Ausstellung tagte in Dresden der 
Verein deutscher Gartenkünstler. Natürlich konnte 
man m'cht umhin, das Verhältnis der Gartenkünstler 
zu den Architekten und Malern zu besprechen. Da 
konnte man die Ansicht vertreten hören, wir brauchen 
die Künstler nicht, wir sind selbst Künstler genug. 
Und dabei brauchten die Herren doch nur aus dem 
Saale herauszutreten und sich auf dem Vorplatz vor 
dem Sächsischen Hause vom Gegenteil zu überzeugen. 
Dachte man zurück, wie dieser mit Terrassen ver- 
sehene Vorplatz im vorigen Jahre aussah, als ihn der 
Architekt Professor Wilhelm Kreis angeordnet hatte, 
so konnte man auf den Gedanken kommen, man 
hätte zu dem l^nstlerischen Beispiel vom vorigen 
Jahlre dresmal ein unkünstlerisches Gegenbeispiel zeigen 



wollen. Voriges Jahr war der Platz großzügig und 
geschlossen angeordnet, wenige geschickt hingestellte 
Bäume, Sträucher, Blumen und Bildwerke gaben einen 
bedeutenden Eindruck und hoben die Form der An- 
lage kräftig heraus. Diesmal war alles in Formen 
und Farben zerstückelt, der ganze Gesamteindruck 
zerstört. Wieviel besser wäre es gewesen, wenn 
man einen Künstler zur »Pflanzenverwendung« hinzu- 
gezogen hätte! Denselben Eindruck mangelnder 
künstlerischer und einheitlicher Grundgedanken hatte 
man mit wenigen Ausnahmen bei den ausgestellten 
Plänen zu Gärten. Zumeist war das Gelände planlos 
zerstückelt, jede weite Aussicht durch willküriiche 
Anpflanzung von Sträuchem verhindert; X^^^s^ssen, 
schöne weite Flächen, wirkliche Ruheplätze, wo man 
ungestört sitzen und genießen konnte, suchte man 
meist vergeMich. Die Wege aber führten pknlos in 
der Irre umher, sogar die berüchtigten Meyerschen 
Brezelwege konnte man wieder sehen. Das war eine 
üble Illustration zu den großen Worten der Garten- 
künstler! Wieviel besser als so viele andere waren 
dagegen die Zeichnungen zu einem Dresdener Villen- 
gntndstück, die gemeinsame Arbeit des Architekten 
Professor Tscharmann und des Garteningenieurs J. P. 
Großmann! Wir wollen hier gar nif:ht die Streitfrage, 
ob architektonischer Garten oder landschaftliche Garten- 
gestaltung vorzuziehen sei, aufrollen. Sicher und 
auch von verstandigen Fachleuten zugegeben wird, 
daß »die Gestaltung nach natürlichen Motiven be- 
sonders in kleinen Gärten verödet war, nicht reicher, 
sondern ärmer als ein gleich großes Stück Natur 
hätte sein können«. Daß dem noch heute so ist, 
davon lieferten die meisten ausgestellten Pläne der 
Dresdener Ausstellung erneut den Beweis. Der Fort- 
schritt kann natürlich nicht darin bestehen, daß man 
streng an den ahen Lenne-Meyerschen Grundsätzen 
festhält, sondern daß man Veraltetes davon abstößt 
und Lebensfähiges von den neuen Ideen aufnimmt. 
Künstler und Gärtner sollten immer miteinander gehen, 
anstatt dnander zu bekämpfen, künstlerische Gesichts- 
punkte und Materialkenntnis dem gemeinsamen Ziel 
dienstbar machen. 

Das Kunstgewerbe war auf der Ausstellung größten- 
teils in abschreckender Weise vertreten; teils durch 
plumpe Medaillen — mit einer Ausnahme — und 
durch sonstige künstlerisch unmögliche Preise, teils 
durch Blumentische, Ständer und besonders Natur- 
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möbel von häßlichen Formen. Namentlich fielen uns 
Tische und Stuhle aus Kiefer, Birken- und geschältem 
Eichenholz auf, deren Füße und Lehnen ein geradezu 
fürchterliches Durcheinander von plumpen, schweren 
Holzstücken boten, anstatt ruhiger, bequemer Zweck- 
formen und einfachen Anstrichs. Auch Sitze in Form 
von Pilzen waren selbstverständlich vorhanden, und 
das Schlimmste: Geländer von »Zement, imitiertes 
Eichenholz darstellend«, hatte sogar den Ehrenpreis 
der Stadt Dresden bekommen. Das heißt dem Streben 
nach einem vernünftigen, gediegenen deutschen Kunst- 
gewerbe ins Gesicht schlagen. Eine rühmliche Aus- 
nahme zeigte die Gesamtausstellung der Schüler des 
Professors Karl Oroß von der Dresdener Kunstgewerbe- 
ausstellung, die eine Fülle von Bänken, Brunnen, 
Vasen usw. darbot, alle einfach, zweckmäßig, ruhig 
und gediegen gestaltet Natürlich hat sie nur den 
dritten Preis erhalten. 

Man kann nur wünschen, daß einseitige Garten- 
bau-, das heißt Pflanzenzüchterausstellungen künftig 
nicht mehr stattfinden und daß die Künstler eine 
Reform herbeiführen, indem sie unermüdlich im An- 
schluß an ihre Ausstellungen auch für die Oarten- 
gestaltangf die künstlerische Verwendung der Pflanzen, 
Besseres zeigen. Das Material dazu ist in bester 
Qualität da, das allerdings zeigte die Dresdener 
Gartenbauausstellung in vollem Maße. 

Ein wirkliches künstlerisches Ereignis ist die Rayski- 
Ausstellung in der Oalerie Ernst Arnold. Ferdinand 
von Rayski wurde 1806 zu Pegau in Sachsen als 
Sohn eines polnischen Offiziers in sächsischen Dien- 
sten geboren und starb zu Dresden 1890. Er pflegte 
niemals auszustellen. Die Kataloge verzeichnen nur, 
daß er einmal in der Kunstausstellung für die Tiedge- 
Stiftung 1842 ein Bildnis des Generalleutnants Frei- 
herm von Gablenz und 1875 in der Akademischen 
Kunstausstellung einen Hasen im Schnee ausgestellt 
hat In einer einzigen öffentlichen Sammlung ist 
Rayski vertreten, aämlich im Leipziger Museum mit 
dem Bildnis seines Hauptstifters Adolph Heinrich 
Schletter von 1845; es kam aber erst 1884 als Ge- 
schenk aus dem Erbe der Frau Schletter ins Museum. 
Da Rayski überdies in den letzten fünfzehn Jahren 
seines Lebens ganz zurückgezogen gelebt hatte, so 
ist es schließlich zu bereifen, daß sein Name in 
keiner Kunstgeschichte auch nur genannt wurde. Sein 
Name und seine bedeutende Künstlerschaft war eine 
der großen Entdeckungen der Deutschen Jahrhundert- 
ausstellung zu Berlin 1906: 11 Bildnisse sahen wir 
da, 6 Jagdstücke und 2 landschaftliche Ansichten, und 
zugleich erkannten wir, daß dieser vergessene Maler 
eine starke künstlerische Persönlichkeit gewesen war, 
der schon in den 1840 er und 1850 er Jahren die 
Malweise beherrschte, die wir als moderne Errungen- 
schaft anzusehen gewöhnt sind. 

Seit der Jahrhundertausstellung hat Rayski auch 
seinen Biographen gefunden: Dr. Ernst Sigismund- 
Dresden hat (im Verlag von Wilhelm Bänsch, Dresden 
1907) unter dem Titel Ferdinand Rayski, ein bio- 
graphischer Versuch, Rayskis Leben in klarer und 
übersichtlicher Weise geschildert Wir lesen da, daß 



Rayski zunächst Offizier wurde, daß aber seine künst- 
lerischen Neigungen schließlich den Sieg davontragen. 
Er studierte wiederholt an der Dresdener Kunst- 
akademie; in Paris gewannen Delaroche und Horace 
Vernet auf ihn Einfluß, in München wirkte wohl 
Josef Stieler auf ihn ein. Das meiste aber verdankt 
er dem eigenen Naturstudium. Seine Haupttätigkeit 
fällt in die Jahre 1840 — 1865, vorzugsweise ist er 
Bildnismaler; als leidenschaftlicher Jäger aber pflegt 
er nebenbei auch das Jagd- und Tierstück; infolge 
von Aufträgen seiner Freunde und Gönner malt er 
auch einzelne landschaftliche Ansichten von Ritter- 
gütern. Nach 1865 beginnt seine Kraft zu eriahmen, 
er malte weniger und zog sich mehr und mehr zu- 
rück. Im Jahre 1890 starb er, fast vergessen; niemand 
hat dem Künstler Rayski einen Nachruf gewidmet 

Es ist überaus erfreulich, daß Hofkunsthändler 
Ludwig Gutbier diesem Künstler eine Sonderausstellung 
gewidmet hat Seinen unermüdlichen Bemühungen 
ist es gelungen, gegen 1 20 Gemälde und Zeichnungen 
zusammenzubringen, die eine umfassende Übersicht 
über Rayskis Schaffen gewähren. Die Ausstellung ist 
um so verdienstlicher, als sie gerade jetzt Gd^enheit 
gibt, echte große Bildniskunst zu sehen im G^en- 
satz zu der Ausstellung von Bildnissen von Pirsch^ 
die kürzlich im hiesigen Prinzenpalais veranstaltet 
war und die nichts weiter als konventionelle Durch- 
schnittsware in großer Masse bot, so daß man nur 
bedauern konnte, daß unsere sächsische Aristokratie 
aus höfischen Rücksichten einen so unbedeutenden 
ausländischen Maler unseren tüchtigen Dresdener Bild- 
nismalem vorgezogen hat 

Die Rayski- Ausstellung vertieft unsere Kenntnis 
von seiner Kunst nicht gerade — das Beste war 
schon in Berlin zu sehen — sie erweitert sie aber 
ganz bedeutend. Das Beste hat er offenbar in den 
Jahren 1 840 — 50 geleistet. Wir wüßten keinen gleich- 
zeitigen deutschen Bildnismaler, der Besseres geschaffen 
hätte; sidieriich aber war er der beste sächsische 
Bildnismaler seiner Zeit Er kennt keine Schablone, 
jedes Bildnis ist ihm ein neues künstlerisches Problem. 
Mit sicherem Treffen charakteristischer Ähnlichkeit 
verbindet er eine lebhafte und dabei feine vornehme 
Auffassung. Fast jede Persönlichkeit tritt uns in 
Hattnng und Miene lebendig entg^en, bei jedem ist 
der Kopf, meist auch die Hände fein herausgearbeitet 
Dabei aber sind Bildwirkung und Farbengebung 
keineswegs vernachlässigt Ja gerade in der Bewälti- 
gung der malerischen Probleme ist Rayski seinen 
Zeitgenossen weit überiegen. Das zeigt sich nament- 
lich daran, wie er die Uniformen der Offiziere zu 
harmonischer Wirkung zwingt. Wie er die glänzen- 
den Einzelheiten sorgsam mitmalt und doch die Ge- 
samtwirkung erreicht, wie er die starken Lokalfarben 
durch den Hintergrund zusammenbringt, daran können 
unsere Bildnismaler noch heute lernen. Als die besten 
unter Rayskis Bildnissen erscheinen: das Rundbild der 
Schwester des Künstlers Minna Pompilia, Freiin v. Speth, 
Frau V. Posem, Domherr v. Schröter, Kammerherr v. 
Wiedebach-Wohia, Konsul Schletter, #Stadtgouvemeur 
Generalleutnant von der Gablenz, Kaufmann Rostoski, 
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Hofbattmeister von Wolfframsdorf, Graf Haubold von 
Einsiedel und Oberst von Berge. Daß dieses letzte 
Bildnis aus dem Jahre 1 83 1 stamme, also von Rayski 
schon im Alter von 25 Jahren gemalt sei, ist uns 
nicht völlig wahrscheinlich. In allen diesen Bildern 
tritt uns reife Kunst entgegen. Weniger hoch steht 
Rayski als Landschafter; in seinen Jagdstucken zeigt 
er sich als scharfer Beobachter der Tiere. Sein Haupt- 
stuck auf diesem Gebiet, die beiden Wildschweine 
(1863) in kühner, skizzenhafter Weise gemalt, war 
schon in der Jährhundertausstellung zu sehen. Jeden- 
falls hat sich Hofkunsthändler Gütbier ein großes Ver- 
dienst erworben, daß er diese Ausstellung veranstaltete; 
auch der mit 16 Bildern geschmfickte Katalog ver- 
dient Anerkennung. Ernst Sigismund hat dazu eine 
wohl unterrichtende Einführung geschrieben. Unbe- 
rechtigt ist allerdings die Bemerkung, Rayski sei un- 
verstanden gestorben. Ein Künstler, der in einem 
84 jährigen Leben nur zwei- bis dreimal in Zwischen- 
räumen bis zu 33 Jahren ausstellt, der vermeidet eben 
die öffentliche Würdigung absichtlich; in dem abge- 
schlossenen gebildeten Kreise, in dem er als Gleich- 
berechtigter verkehrte, und für den er allein malte, 
war er hochangesehen. Von Nichtverstehen kann 
da nicht die Rede sein. Dieses Wort paßt dagegen 
auf Ktirl Buchkolz^ den weimarischen Landschafter, 
der 1889 vierzigjährig in Verzweiflung seinem Leben 
ein Ende machte. Auf diese Ausstellung, die schon 
in Berlin zu sehen war, brauchen wir hier nicht 
näher einzugehen. Noch sei bemerkt, daß die Ber- 
liner Nationalgalerie, die schon ein ausgezeichnetes 
Gemälde von Buchholz besitzt, demnächst auch ein 
vorzügliches Bildnis von Rayski — Haubold von 
Einsiedel als Knabe — besitzen wird. Hoffentlich 
folgt auch die Dresdener Galerie diesem Beispiel 
bald nach. 

Von sonstigen künstlerischen Ereignissen in Dres- 
den ist zu erwähnen: ein Vortrag des Generaldirektors 
der kgl. Sammlungen Geh. Regierungsrates von Seid- 
Utz über die Notwendigkeit einer neuen Anordnung 
der Sammlangen für Kanst und Wissenschaft, auf 
die er schon einmal vor fünf Jahren hingewiesen hat 
Niemand verhehlt sich hier, daß in der Entwickelung 
der kgl. Sammlungen ein bedauerlicher Stillstand ein- 
getreten ist In den Jahren unter dem kunstsinnigen 
Minister von Watzdorf ist verhältnismäßig viel für 
die Vermehrung der Sammlungen getan worden; seit- 
dem ein sparsamer, aber unkünstlerisch gesinnter 
Minister am Ruder ist, sind den Sammlungen die 
Zuschüsse in einer Weise beschnitten worden, daß 
die nun herandrängenden großen Aufgaben der Mu- 
seen einfach ruhen müssen. Dringend, notwendig ist 
eine neue Anordnung der Gemäldegalerie, die am 
dnfachsten auszuführen wäre durch eine räumliche 
Trennung der alten und der modernen Gemälde. 
Aber zu einem neuen Gebäude für eine moderne 
Gemäldegalerie fehlt es an Geld, daher schweigt man 
jetzt wieder von dieser Notwendigkeit Herr von 
Seidlitz tritt dagegen für ein sächsisches Fürsten- 
museum ein, dessen Inhalt man durch eine andere 
Verteilung vorhandener Schätze aus dem Grünen 



Gewölbe, aus dem Historischen Museum, der Por- 
zellansammlung und dem Kuns^ewerbemuseum ge- 
winnen könnte. Diese Sammlungen sollen dabei 
nicht aufgelöst werden, sondern nur einzelne Teile 
ihres Bestandes hergeben. Das neugeschaffene Museum 
würde dann die Entwickelung der Kunst und des 
Kunstgewerbes in Sachsen von 1550 — 1800 oder 1900 
übersichtlich und vielseitig darstellen -^ die Erzeug- 
nisse jeder Periode gruppiert um die Persönlichkeiten 
der Fürsten, die einer jeden ihren Stempel aufgedrückt 
haben. Auch für diesen Plan müßte natürlich ein 
neues Museum gebaut werden, vielleicht aber findet 
sich hierfür, da es sich um ein wettinisch-vaterländi- 
sches Museum handelt, eher Geld als für eine moderne 
Galerie. Wenn der Plan noch fester kristallisiert vor- 
liegt, wird weiter davon zu sprechen sein. 

Einstweilen muß man sich mit kleineren Ver- 
besserungen begnügen. So sind im Historischen 
Museum die Eingangsräume besser angeordnet wor- 
den, so daß die Zweiteilung in Waffensammlung und 
Kunstkammer schärfer hervortritt. Dr. Erich Hänel, 
der nach Kötschaus Weggang mit der stellvertretenden 
Leitung der berühmten Waffensammlung betraut wor- 
den ist, hat vor kurzem die neuangeordneten Räume 
dem Publikum wieder eröffnet Der neuen Anord- 
nung als einer entschiedenen Verbesserung kann man 
nur zustimmen. Sehr erfreulich ist es übrigens, daß 
die Absicht, einen Offizier a. D. an die Spitze der 
Waffensammlung zu stellen, aufgegeben ist Es steht 
zu viel auf dem Spiele, wenn man solche Samm- 
lungen dilettantischen Händen anvertraut 

Schließlich sei noch erwähnt, daß soeben der 
Dresdener Galerie ein Gemälde des Wiener Malers 
Ferdinand Georg WaldmäUer (1793—1865) als Ge- 
schenk eines kunstsinnigen sächsischen Industriellen 
zugegangen ist Das Geschenk ist der Vermittelung 
des Hofkunsthändlers Ludwig Gutbier zu verdanken. 
Es stammt aus dem Jahre 1859 und stellt den tränen- 
reichen Auszug einer armen gepfändeten Familie aus 
ihrer kleinen Hofwohnung dar. Der schmerzliche 
Vorgang selbst ist eindringlich gesdiilderf, die frische 
Unmittelbarkeit in der Darstellung des Hofes mit den 
Ausblicken ins Freie hebt das Gemälde über eine 
bloß novellistische Darstellung hinaus. Mit den beiden 
Gemälden von Fritz von Uhde — Die Trommler 
und Im Garten — und einer Landschaft von Kati 
Bantzer, die jüngst erworben worden sind, stellt sich 
die neue Erwerbung als eine ansehnliche Bereiche- 
rung unserer modernen Galerie heraus. 

PAUL SCHUMANN 



DIE NEUESTEN ENTDECKUNGEN AUF DEM 

PALATIN 
Wie Ich schon kurz der Kunstchronik berichtete, ist 
auf dem Palatin der wichtige Fund eines Grabes gemacht 
worden, und die Entdeckung wird durch den Ort, an 
welchem das Grab gefunden worden ist, noch besonders 
l>edeatend, denn es befindet sich an dem Abhang, welcher 
den Römern wegen einiger durch die Sage geheiligten 
Stellen besonders teuer war, zwischen dem Tempel der 
Magna mater und den sogenannten Scalae Cod. Das Grab 
war mit einem großen gewaltsam zerbrochenen und bei- 
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sehe geschobenen Stein zugedeckt, und über diesen Stein 
und das Orab ist eine der großen Befestigungamauem 
des Palatin geführt worden. In dem Grabe, welches, wie 
sich schon durch den zerbrochenen Deckel deutlich zeigte, 
geplfindert worden war, fand man Oberreste eines mensch- 
lichen Leichnams und eine Tonvase, iiber deren Alter 
man noch kein einiges Urteil hat, da einige Archäologen 
sie dem 4. Jahrhundert zuschreiben, andere dem 5. In 
nicht geringer Entfernung von dem Grabe wurde der Ur- 
boden des Hügels gefunden mit verschiedenen Vertiefungen, 
welche als Brunnengräber erklart werden, deren Zerstömng 
auf die Zelt zurückzuführen wäre, in der man eine der 
Ringmauern errichtete und das i^aterial dazu dem Hügel 
selbst entnahm, eben da, wo diese Überreste der vermeint- 
lichen Brunnengräber gefunden worden sind. Nun stehen 
die wichtigen Fragen offen: Wie kommt es, daß die 
Römer eine Mauer durch die alte Nekropolis geführt haben? 
Wo standen die ältesten Mauern der ältesten Palatinstadt? 
Von den Ausgrabungen, welche jetzt mit der größten 
Energie und mit peinlichster Vorsidit fortgeführt werden, 
ist es wohl hoffentlich zu erwarten, daß sie mehr Licht 
in das Dunkel bringen. Was bis jetzt gefunden worden 
ist, reicht nicht aus, um sichere Schlüsse zu ziehen, auch 
läßt sich das Alter des Grabes nicht mit Sicherheit be- 
stimmen, denn da man es mit einem erbrochenen und 
beraubten Grabe zu tun hat, kann man die Möglichkeit 
nicht ausschließen, daß das Tongefäß, nach welchem allein 
das Alter zu bestimmen wäre, bei dem Raube in das Grab 
gefallen sein könnte. 

Von ganz anderem Interesse ist die Entdeckung einer 
christlichen Kapelle in der Vilhi Mills, die in dem Teil des 
Palatins liegt, wo einst das Haus des Augustus stand, 
zwischen dem Palast der Flavier und dem Stadium des 
Severus. Seit kurzem sind die Arbeiten begonnen, um 
die eigentümlich in phantastischer Gotik gebaute Villa ab- 
zutragen und die römischen Bauten ans Ucht zu bringen. 
Nun hat man bemerkt, daß im Erdgeschoß einige Mauern 
aus dem frühen Mittelalter stammen und daß in einem ge- 
wölbten Raum der Nordseite eine kleine Kapelle eingerichtet 
worden war. In einer Wand, weiche noch aus römischer 
Zeit stammt, öffnet sich eine kleine Apsis, und dem geübten 
Auge gelingt es, auf dem Bewurf der Apsis und des 
darüber stehenden Bogens ganz verblaßte Rette von Fres- 
ken zu entdecken. Nach längerem und angestrengtem 
Beobachten bemerkt man auch die undeutlichen Umrisse 
von Figuren, und das Wenige, was man sieht, hat alt- 
christlichen Charakter. Nun glaubt man, daß diese Kapelle 
die Kirche des 5. Cesarius in Palatio sein könnte, deren 
Gründung nach den historischen Nachrichten ins 4. Jahr- 
hundert zu setzen ist. Seit dem Jahre 1885 hatte Mon- 
stgnor Duchesne gegen die althergebrachte Meinung ge- 
eifert, 5. Cesario wäre die jetzt sogenannte Titularidrcbe 
an der Via di Porta San Sebastiano, nahe bei der Kirche 
von SS. Nereo ed Achilleo, und die Meinung ausge- 
sprochen, der richtige 5. Cesarius müßte auf dem Palatin 
zu suchen sein. Man weiß, daß in der Kirche von S. Ce- 
sario, wie Johannes Diakonus erzählt, die Büsten der 
neuen Kaiser ausgestellt wurden. Papst Sei^gius I. wurde 
im Jahre 687 darin geweiht 

Nun scheint es aber doch gewagt, die kleine unschein- 
bare Kapelle mit dem kaiserlichen Heiligtum 5. Cesarius 
identifizieren zu wollen. Es ist ein so dürftiger kleiner 
Raum, daß es kaum glaublich scheint, daß er zu kaiser- 
lichen und päpstlichen Zeremonien hätte gebraucht weiden 
können. Vielleicht könnte das kleine Oratorium zu dem 
Kloster Basilianischer Mönche gehören, von welchen man 
weiß, daß sie sich am Ende des 18. Jahrhunderts auf dem 
Palatin niederließen, und vielleicht gehörte zu dieser Kloster- 



anlage auch eine aridere Nische mit halbzentörften Fresken, 
die man an der Südseite von Villa Mills entdeckt hat. 

NEUES AUS VENEDIG 

Seit dem 6. Mai sind die Arbeiten am Wiederaufbau 
des Glockenturms wieder in Angriff genommen worden, 
nach fast zehnmonatlicher Unterbrechung! Die Sachver- 
ständigenkommission hat ihr von nun an unumstößliches 
Urteil zugunsten des beanstandeten Materials abgegeben 
und keine Unterbrechung der Arbeit soll nach dem Ver- 
sprechen des Sindaco mehr stattfinden. Ja man verspricht, 
daß der Campanile gelegentlich der nächsten internatio- 
nalen Kunstausstellung von 1909 eingeweiht werden soll- 

— Die nördliche Ecke der Markuskirche ist unier Gerüsten 
verschwunden. Seit langem war der Abtrag dieser bau- 
fälligen Ecke geplant. Der Bankern wird erneuert und 
dann die frühere Inkrustation wieder angebracht werden. 
Auch ein Teil der Vorhalle ist seit langer Zeit verdeckt 

— Unendlich langsam gehen alle diese Restaurations- 
arbeiten vor sich. — Auch bei S. Giacomo dal'orio will 
es kein Ende nehmen, während in der Frarikirche und 
S. Giov. e Paolo die Arbeiten den erfreulichsten Fortgang 
nehmen. 

Ein erfreuliches Ereignis war die am Tage der Aus- 
stellungseröffnung geschehene Einweihung der neuen Fisch- 
verkaufshalle. Vom Maler C. Laurenti entworfen, vom 
Architekten Rupolo ausgeführt, bildet dieser im venezia- 
nischen Stile des 15. Jahrhunderts errichtete Monumental- 
bau eine neue Zierde des Canal grande und macht die 
abscheuliche EisenguBhalle für immer verschwinden. — 
Obgleich feierlich enthüllt, ist das Gebäude dem Verkehr 
noch nicht übergeben und harrt noch seiner inneren Ein- 
richtung. A, Wolf, 

NEKROLOGE 

Die Münchener Kunst hat einen schweren Verlust 
erlitten. Einen von den Jungen, auf den große Hoffnungen 
zu setzen waren, hat der Tod in der Blüte der Jahre hfnweg- 
gerafft. Philipp Klein starb, 35 jährig, im Sanatorium 
zu Hornegg. Wer die diesmalige Frühjahrsausstellung der 
Münchener Sezession l>esucht hat, dem werden als leuch- 
tende Punkte Kleins »Studien aus Viareggioc in starker 
Erinnerung sein. Hier schien sich eine künstlerische Per- 
sönlichkeit von scharfer Beobachtung, sicherem Können und 
sinnlichem Gefühl für die Farbe vorzubereiten. Im letzten 
Jahre hatte auch gerade der Kunsthandel angefangen, 
Klein zu »lancieren«. — Klein war ursprünglich Soldat, 
bis ihn das Temperament aus der militärischen . Laufbahn 
riß. Eine eigentliche Schule hat er nie durchgemacht 
Er war erst im Aufstieg und hatte uns sicher sein Bestes 
noch zu geben. 

Am 18. Mai starb in Berlin im hohen Alter von 82 Jahren 
Bernhard Plockhorsty dessen religiöse Gemälde vor 
einigen Jahrzehnten in den breiten Volksschichten außer- 
ordentlich berühmt und geliebt waren. Erinnert sei z. B. 
an das 1872 in Berlin zuerst ausgestellte Werk »Der Erz- 
engel Michael. kämpft gegen den Satan um den Leichnam 
Mosis« (Museum in Köln). Daneben hat sich auch Plock- 
hörst als Porträtmaler mehrfach mit Auszeichnung betätigt. 
Das Beste, was er auf diesem Gebiet geschaffen hat, ist 
wohl sein feines Bildnis der alten Kaiserin Augusta im 
Witwenschleier, ein Stück von eindrucksvoller Charakteri- 
stik und subtiler Durchführung. — Plockhorst war am 
2. März 1825 in Braunschweig geboren, studierte in Berlin, 
Dresden, Leipzig und Paris, war von 1866—1869 Professor 
in Weimar und machte sich von da ab dauernd in Berlin 
ansässig. 
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Des kfirzlich in Bonn verstorbenen Geh. Justizrats Pro- 
fessor Dr. Hugo Loerseh muß auch an dieser Stelle ge- 
dacht werden» weil er* sich um die Pflege der Kunstdenk- 
mäler der Rhetnprovinz' durch eifrige und verständnisvolle 
Tätigkeit verdient gemacht hat. Er war Vorsitzender der 
Kommission für Denkmäler-Statistik der Rheinprovinz und 
des geschäftsfuhrenden Ausschusses für Denkmalpflege. 

In NeuB starb der Bildhauer Bernhard Schewen» 
der sich durch reizende Kindergruppen einen Namen ge- 
macht hat. Auf der diesmaligen Deutsch- Nationalen Kunst- 
ausstellung ist sein letztes Werk »Damara^JMädchen« aus- 
gestellt 



PERSONALIEN 

An Stelle des von der Leitung der Berliner Akademie 
der Künste aus Altersrücksichten zurückgetretenen Geh. Bau- 
rats Otzen ist der i\Aaler Professor Arthur Kampf zum 
Präsidenten der Berliner Akademie gewählt worden. Die 
Berufung einer verhältnismäßig jüngeren Persönlichkeit, 
die in ihrer Gesinnung etwa zwischen der alten Tradition 
und der modernen Sezession die JVlitte hält, wird allseitig 
als ein gutes Zeichen lebhaft begrüßt. Arthur Kampf stammt 
aus Aachen, ist j[etzt 43 Jahre alt, studierte und wirkte 
früher in Düsseldorf, bis er vor einer Reihe von Jahren 
an der Berliner Akademie ein JVleisteratelier bekam. Er 
hat mit manchen seiner Einzelbilder große Aussteliungs- 
erfolge gehabt (aus seiner ersten Zeit mit der »Letzten 
Aussage«, neuerdings mit den »Beiden Schwestern«), und 
insonderheit als J\Aonumentalmaler viel Ruhm geerntet; auf 
diesem Gebiet sind seine Wandgemälde in der Halle des 
neuen Magdeburger J\4useums seine jüngste Schöpfung. 

JVlit dem Präsidium des deutschen Künstlerbundes wird 
aller Wahrscheinlichkeit nach Franz von Stuck betraut 
werden. 

Prinz Ernst von Sachsen-i^^einingen , der zweite 
Sohn des regierenden Herzogs, ist ein tüchtiger Maler; 
gegenwärtig beschäftigt er sich mit der Ausführung eines 
historischen Kolossalgemäldes für die Aula der Universität 
Jena. Also nicht bloß das schwedische Königshaus hat 
einen kunstbegabten Prinzen. 

Der Geh. Baurat Walter Kyllmann in Berlin, der 
Erbauer der Passage und vieler anderer bekannter Bauten 
der Reichshauptstadt, beging am 16. Mai seinen 70. Ge- 
burtstag. 

Die deutsche Künstlerkolonie in Rom feierte festlich 
den 70. Geburtstag der Malerin Emma Planck. 

WETTBEWERBE 
Die Berliner Akademie verteilte den großen Staats- 
preis für Architektur in drei Prämien zu 1100 Mark an, 
die Architekten Edmund Körner-Berlin, Krause und Heinrich 
Adam (zurzeit Malmö). 

DENKMÄLER 
In Argenau (Posen) soll ein Kaiser-Friedrich-Denk- 
mal errichtet werden, dessen Ausführung dem Bildhauer 
Professor Börmel übertragen worden ist. 

AUSGRABUNGEN UND FUNDE 
Rom. Forschungen in den Katakomben der Priscilla. 
Den Schluß der diesjährigen Tätigkeit der Commissione 
pontifida d*ArcheoIogia Sacra hat eine Versammlung in 
der Katakombe der Priscilla an der Via Salaria gebildet. 
Der Sekretär, Professor Orazio Marucchi, berichtete über 
die neuen Forschungen in der Katakombe, welche zur 
Entdeckung von verschiedenen wichtigen Grabstätten ge- 
führt haben. So ist das Cubiculum von Papst Marcellinus 
entdeckt worden» sowie das der Prisca und des Simetrius. 



In einem Cubiculum hat man das Grab des Märtyrers 
Cresan/io gefunden mit dazu gehöriger Inschrift. Zu den 
erfreulichsten Ergebnissen der Forschungen gehört die Auf- 
findung der Überreste der Basilika des Heiligen Sylvester 
und der großen Treppe, die zur Region der Katakomt>e 
herabführt, in welcher sich das Baptisterium befindet. 
Prof. Marucchi glaubt aus verschiedenen Zeichen schließen 
zu können, daß die Katakombe der Priscilla eigentlich das 
Coemeterium ad nymphas Sancti Petri sei. Monsignor 
Duchesne sprach auch die Meinung aus, daß der Pirscilla- 
katakombe auch die altbekannte Bezeichnung zukomme: 
Sedes ubi prius sedit sandus Petrus, f. //. 

Praeneste. Bei den Ausgrabungen ist ein Inschrift- 
bruchstück gefunden worden, in welchem Marcus Terentius 
Varro LucuUus, der im Jahre 73 vor Christus Konsul 
war, genannt wird. Man glaubt, die Inschrift könnte sich 
auf den Wiederaufbau der von Sulla zerstörten Stadt be- 
ziehen. F, H, 

Dr. Hofstede de Groot hat in London ein bisher un- 
bekanntes Bild des Carel Fabritius entdeckt, das er im ^ 
Mauritshuis im Haag ausstellt. Es ist das Brustbild eines 
alten Mannes mit graubraunem Haar und grauem Bart; 
er trägt einen breiten schwarzen Hut, eine braune Jacke 
mit schwarzem Schultermantel und einen Ringkragen um 
den Hals. Man hat den Eindruck eines Charakterkopfes 
von unzufriedenem. Eigensinn. 

AUSSTELLUNGEN 
Der Leipziger Kunstverein hat zurzeit eine kleine 
Ausstellung von Bildnissen Anton Graffs veranstahet, die 
um der Bedeutung willen, die diese Werke besitzen, nicht 
nur für die Leipziger Kunstfreunde Interesse hat. Die 
Leipziger Universitätsbibliothek besitzt seit 1787 als Ge- 
schenk der Witwe des bekannten Leipziger Verlagsbuch- 
händlers Philipp Erasmus Reich, Inhaber der damals noch 
in Leipzig befindlichen Weidmannschen Buchhandlung, eine 
kleine Galerie von Bildnissen geistig hervorragender Männer 
aus Wissenschaft und Kunst, die mit Reich in persönlichem 
oder geschäftlichem Verkehr gestanden hatten oder sonst 
ihm nahegetreten waren. Dem Beispiele von Ludwig Gleim 
in Halberstadt folgend/ der für seine »Familienstiftung« 
eine weit über hundert Nummern umfassende Sammlung 
geistiger Kapazitäten seiner Zeit, meist allerdings von un- 
bedeutenden und unbekannten Künstlern, sich hatte malen 
lassen, hatte Reich eine gleiche Galerie sich gegründet, 
deren Hauptmeister Anton Graff und Wilhelm Tischbein 
in Kassel waren. Graff hat nicht weniger als 22 dieser 
Bildnisse und zwar in den Jahren 1769 bis 1774 gemalt, 
hauptsächlich in Leipzig; aber auch in Berlin, wohin er im 
Auftrag; von Reich ging, um Spalding, Ramler, Moses 
Mendelssohn und Sulzer zu porträtieren. Diese 22 Bildnisse, 
die nebst fünf anderen der Universitätsbibliothek gehörigen 
Graffschen Porträts sowie ein Bildnis von Wilhelm Tisch- 
bein sind neuerdings auf Anregung der Königlich Sächsischen 
Kommission zur Erhaltung der Kunstdenkmäler im Auftrag 
des sächsischen Kultusministeriums von dem Leipziger 
Bilderrestaurator Walther Kühn vom alten Firnis und Schmutz 
gereinigt und zweckmäßig restauriert worden. Viele dieser 
Bildnisse, z. B. die von Reich selbst, von Ludwig von 
Hagedorn, von Hiller, Ernesti und Morus zeigen Graffs Kunst, 
die ja seit einigen Jahren mehr und mehr in der Wert- 
schätzung unserer Zeit steigt, auf ihrer höchsten Höhe. 
Die kleine Galerie, deren Besichtigung jedem Kunstfreunde 
warm zu empfehlen ist, bleibt bis zum 9. Juni in den 
Räumen des Leipziger Kunstvereins ausgestellt, um dann 
in einem der Universitätsgebäude — hoffentlich wieder- 
um der Bibliothek — als ein einheitliches Ganzes Auf- 
stellung zu finden. /. v. 
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Eine Ausstellung alter und neuer Buntpapiere 

ist im Lichthof des Kunstgewerbemuseums zu Berlin er- 
öffnet. An tausend Beispielen vom 17. Jahrh. bis heute zeigt 
sie die Farben, Muster und Techniken so reichhaltig, wie 
sie bisher noch nirgends vereinigt worden sind. Die 
launigen Marmorpapiere, die von einem f arbbespritzten 
Schleimgrund abgehoben werden, die derben Kleisterpapiere 
von alten Buchbezugen und Aktendeckeln, und die fröh- 
lichen Druckmuster aus der Zeit des Kattundruckes sind 
noch heute unerreichte Vorbilder eines gesunden Ge- 
schmacks. Das 19. Jahrhundert hat die alten Techniken 
industriell ausgenutzt und durch Maschinenarbeit ergänzt; 
aber unter dem technischen Fortschritt hat die Kunst 
manche Einbuße erlitten. Heute nehmen Künstler und 
Handwerker die alten Verfahren und Muster mit Erfolg 
wieder auf. 

Für die Sommermonate (Mai bis einschließlich Septem- 
ber dieses Jahres) ist in den Räumen des Koburger Kunst- 
vereins — also in der Stadt Koburg — eine geschlossene 
Ausstellung von Kunstwerken aus der Herzoglichen 
Kunst- und Altertümersammlung der Veste Koburg ver- 
anstaltet. Der Zweck dieses erstmaligen Versuchs ist, 
einheimischen und auswärtigen Besuchern auf bequemste 
Weise einen orientierenden Einblick in den vielseitigen, 
bedauerlicherweise viel zu wenig gewürdigten Kunstbesitz 
der den meisten nur als Ausflugs- und Aussichtspunkt be- 
kaimten alten Bergveste zu bieten. Es sollen in 3 Folgen 
Werke der hohen Kunst und des Kunsthandwerks, in ab- 
sichtlich beschränkter Zahl übersichtlich zusammengestellt, 
neben der fortbestehenden Abteilung für moderne Kunst- 
erzeugnisse zur Ausstellung kommen. Die erste Aufstellung 
umfaßt Werke des 16. u. 17. Jahrhunderts, die folgenden (vom 
Juli ab) solche des 18. und 19. Jahrhunderts. DenOrundstock 
bilden ausgewählte Meisterhandzeichnüngen und Gemälde 
der Bildnisdarstellung^ von denen ein großer Teil erst in 
den letzten Jahren ans Licht gezogen wurde. Vertreten 
sind Dürer, Hans Baldung-Orien, beide Holbeins, Cranach 
der Altere und andere gleichzeitige und spätere, zumeist 
deutsche, niederländische und italienische Meister. Als 
von besonderem, aus museumstechnischem Interesse heraus- 
zuheben sind mehrere wenig bekannte, teils von Professor 
Dr. Büttner Pfänner zu Thal (München bezw. Koburg) 
durch chemisch-mechanische Behandlung, teils von Fräulein 
Karol. Kemlein (Weimar) durch sorgsamstes Übermalen 
(? d. Red.) aufgefrischte Gemälde Cranachs d. A. ; weiter Zeich- 
nungen und Gemälde Jost Stettners, Christ. Richters, Sand- 
rarts und anderer thüringischer Meister. Ein späterer Zeit 
entstammendes feines Bildnis Ant. Graffs (Herzog Franz 
von Koburg-Saalfeld, der verdienstvolle Begründer der 
Koburger Kupferstichsammlung) bleibt für alle Folgen der 
bezeichnende Mittelpunkt. — Als zeitgeschichtlich passende 
Umrahmung sind zunächst ausgestellt: 13 Holzbildwerke 
(meist fränkisch, um 1500), darunter ein hervorragend 
schöner Papst als Heiliger und ein bekleideter heiliger 
Sebastian aus der von Hefner-Alteneckschen Sammlung; 
Originalkupferplatten, darunter solche Merians des Älteren, 
Isselburgs, Ridingers und Bildnisschauplatten aus der Re- 
formationszeit; ein alter guter Holzstock; einige frühe 
Miniaturen; 8 aus alten Beständen neugefaßte Otasge- 
mälde; ein flandrischer Gobelin, ein Barockprunkschrein, 
eine geschnitzte Gartenbank aus der R6gencezeit und an- 
deres mehr. — Auswärtigen Besuchern diene der Hinweis, 
daß wertvolle Ergänzungen zu diesen Cinzelwerken jeder- 
zeit, nach vorheriger Anmeldung beim Vorstande, in der 
Kunstsammlung auf der Veste einzusehen sind. — Gern 
sei der Anlaß benutzt, auf eine beachtenswerte Zahl neu 
aufgestellter, guter Bildwerke, auf die Riemenschneider- 
Madonna mit zugehörigem Alterschrein, Reliefs und Schwebe- 



engeln, auf eine Steinmadonna von 1400 von der Kifdie 
zu Königsberg in Franken und den herriichen Gekreuzigten 
des Veit Stoß, auf die in ihrer Art einzige Glas- und 
keramische Sammhing aus dem Nachlasse Herzog Alfreds, 
überhaupt auf die zahlreichen Einzelstucke von l>e8onderem 
Lehrwerte in allen Abteilungen der Herzoglichen Samm- 
lungen auf der Veste Kunsthistoriker, Künstler und Kunst- 
gewerbetreibende aufmerksam zu machen. l. 

Eine Nachlaß-Ausstellung der Werke des verstorbenen 
Bildhauers Chr. Roth wird für die diesjährige Glaspalast- 
ausstellung In München geplant 

Vom 25. Mai bis 7. Juni stellt der Mfinchener Kunst- 
verein den Nachlaß von Karl Oussow aus. 

In Paris wird nächstens eine Chardln- und Fragonard- 
Ausstellung gezeigt werden, zu der auch der deutsche 
Kaiser drei Stücke von Chardin herteiht. 

SAMMLUNGEN 

Aachen. Eine ganz hervorragende Erwerbung ist 
dem Direktor des städtischen Suermondt-Museums, Dr. H. 
Schweitzer, gelungen durch den Ankauf der vermöge ihres 
künstlerischen Wertes in Privatbesitz einzig dastehenden 
Sammlung des in Köln vor Jahresfrist verstorbenen Bild- 
hauers Richard Moest. Mit ihren ca, 600 Nummern deut- 
scher Holzskulpturen gibt diese Kollektion ein Entwick- 
lungsbild der deutschen Plastik von der romanischen Zeit 
bis ins Empire in einer fast ununterbrochenen Reihenfolge. 
Daneben bietet die Moestsche Sammlung noch über 50 
niederrheinische Möl>el aus den Zeiten der Gotik und der 
Renaissance, eine äußerst mannigfaltige Kollektion von 
Schnitzereien, Paneelen und Fragmenten, ca* 800 Nummern, 
und ca. 50, meist ältere Gemälde. Der mehrere Hundert- 
tausende betragende Ankaufspreis ist gewiß nicht zu hoch, 
wenn man berücksichtigt, daß das städtische Suermondt- 
Museum durch diesen Ankauf zusammen mit seinem schon 
vorhandenen Bestände die umfangreichste Sammlung deut- 
scher Skulpturen, die ein städtisches deutsches Museum 
besitzt, erhält. 

Von unterrichteter Seite wird uns mitgeteilt, daß bald 
ein größeres Tafelwerk üt>er die Sammlung herausgegeben 
werden soll. 

STIFTUNGEN 

Die Stadt Stettin ist mit einem für die dortigen Ver- 
hältnisse überaus reichen Legat für künstlerische Zwecke 
bedacht worden, das sie dem verstorbenen Stadtrat Keddig 
zu danken hat Nicht nur die eigene Sammlung des Ver- 
storbenen fällt der Stadt für ein , städtisches Museum zu, 
sondern auch ein starkes Vermögen, dessen Zinsen zur 
dauernden Erweiterung dieses Bestandes verwendet werden 
sollen. 

Das Reiterporträt des Kaisers von Professor Wü- 
helm Trübner ist als ein Geschenk des Verbandes der 
Kunstfreunde In den Ländern am Rhein der Stadt Köln 
gewidmet worden. 

INSTITUTE 

Das kunsthistorische Institut in fHorenz hielt kürz- 
lich seine jähriiche Ausschußsitzung ab, deren Verhand- 
lungen im wesentlichen auf die Herausgabe des 2. Bandes 
der Veröffentlichungen des Institutes gerichtet waren. 

Rom. Kaiserlich deutsches archäologisches Institut. 
Sitzung vom 5. April 1907. Dr. Rob. Eisler sprach über 
»Weltenmantel und Himmelszelt«. Dem ganzen Altertum 
war es gemein, den Sternhimmel in der Gestalt eines 
Mantels zu versinnbildlichen, in der klassischen sowie in 
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der orientalischen Tradition. In der Bibel, im Talmud, in 
der altjonischen Mystik, in der orphischen und neuplato- 
nischen Oberlieferung bis in spate Zeit, im Mittelalter bei 
Alanus de Insulis, imTesoretto desBrunetto Latini, im Roman 
de la Rose, bei Chaucer, Spenser, Keats, Hans Sachs und 
Oocthe lebt dieses lebendige Kiäd der Gottheit^) weiter. 
In den gnostischen Schriften spricht man vom Licfalkleid 
Jesu Christi, Euseb beschreibt das mystische Kosmoskleid, 
welches die Schultern des Schöpfers bedeckt. Das Pantheriell 
des Dionysos wird auf den gestiiaten Himmel bezogen. Auch 
bei den Babyloniem, Persem, Phöniziern war -der Himmels- 
gott mit einem Stemenkletd geschmückt. \^t phönizische 
Tanit hatte das Sternenkleid, der »Coelus« war mit einem 
über dem Kopf gewölbten Mantel dargestellt, und in dieser 
Art stellte man auch Selene, Aurora, Attis und andere dar. 
Auf delphischen Vasen ist Dionysos mit dem Himmels- 
mantel dargestellt. Auch Helios, Hera, Apollon tragen 
oft das Stemenkleid und man findet Standbilder der Athena, 
auf welchen sie eine mit Sternen geschmückte Agis anhat. 
Den Ursprung dieses Symbols erklärt die Überlieferung 
von Zeus, wie er einen Mantel webt, auf welchem die 
Erde, das Meer und die Stemenhäuser abgebildet sind. 
Interessant ist die Sage von der Rolle des Stemenkleides 
bei der Weitschöpfung. Bei Pherekydes, den Orphikem 
und Onostikem wird die Welt mit Hilfe dieses Kleides 
geschaffen und am Himmel, welcher durch das Kleid dar- 
gestellt ist, findet sich ein Prototyp von allem Geschaffenen. 
Als zweite Funktion verleiht das Kleid die Herrschaft über 
die Welt, drittens offenbart es das Wesen der Welt. Zu 
dem Kosmoskleid gehört die Kosmologie, das Werdewort. 
An das Kleid schließt sich die Offenbarung der Welt- 
schöpfung: die yviinsK yvMreojv an. Dieses Kleid der Welt- 
erkenntnts wird von altorientalischen Priestern getragen. 
Im Museum von Turin ist ein Bild eines ägyptischen 
Priesters, welcher ein mit Sternen geschmücktes Pantheriell 
anhat Als Kleid der Weltherrschaft ist der Stemenmantel 
auch ein Königsomat: der bunte Rock Josephs im Alten 
Testament war ein solches Stemenkleid, wie sidi aus der 
Huldigung der Himmelsgestime ergibt, von der Josephs 
Traum unmittelbar darauf l>erichtet Auf dem Schild Davids 
waren sechs Planeten, auf dem des Achill der Kosmos, 
auf dem Alexanders die Tierkreiszeichen dargestellt. Him- 
melssymbole findet man auf dem Panzer des Augustus 
von Prima Porta. Wahrscheinlich trag Alexander der Große 
ein solches Kleid, von Demetrios Poliorketes weiß man es 
sicher. Die römischen Triumphatoren hatten das Recht, 
sich mit dem Himmelsmantel des Jupiter Capitolinus zu 
kleiden. Vom Oegenkaiser Celsus wissen wir, daß er, da 
er das kapitolinische Kleidungsstück nicht erreichen konnte, 
sich mit dem Stemenkleid der karthagischen Tanit kleidete. 
Sveton erzählt vom Stemenmantel des Nero. Constantius 
Gallus erscheint im Chronographen von 354 in solchem 
Schmucke dargestellt, Otto 111. wird damit beschrieben in 
der Qraphia aurea urbis^ wo auch erzählt wird, daß sein 
Mantel mit den 365 Granatäpfeln des Hohenpriestermantels 
geschmückt war. Nach Pherekydes ist der Stemenmantel 
als Himmelszelt über einen Baum ausgebreitet. Nun sieht 
man auf assyrischen Reliefs in Berlin und im British 
Museum, daß Zelte auf diese Art errichtet wurden, und 
weiß seit Robert von Smith, daß die Errichtung eines 
Zeltes für die Braut — Pherekydes schildert den U^^ 
yoLftog des Zeus und der clethonischen Hera — bei den 
Orientalen den Mittelpunkt der Hochzeitsfeier bildete. 



1) Unter diesem Titel zuerst, jedoch ohne Rücksicht 
auf das reiche archäologische Material und ohne Rücksicht 
auf die orientalischen Uberlleferangen von Marie Gothein, 
Arch. für Relw. 1906, besprochen. 



Als Monumentalisierang dieses Zeltheiligtums mit der 
baumgetragenen Himmelsdecke faßt der Vortragende den 
ägyptischen Tempel auf. In Teü-el-Amama stellt das Fuß- 
bodenmosaik den Nil vor und war mit Wellen, Wasser- 
pflanzen und Wassertieren geschmückt. Aus dem Fuß- 
boden erhoben sich die Säulen in Palmenform und tragen 
eine Decke, die den Stemenhimmel darstellte. Aus lite- 
rarischer Überlieferang weiß man, daß es in Babylon könig- 
liche Gemächer gab, deren Decke mit blauen Saphiren 
und goldenen Stemen geschmückt war. Die Wände 
waren mit der Darstellung von Bäumen verziert Die 
gemeinsamen Vorbilder der babylonischen und ägyptischen 
Tempelarchitektur seien in diesem ursprünglichen Zeltbau 
zu suchen. Dr. Eisler beschloß seinen hochinteressanten 
Vortrag mit der Vermutung, daß wahrscheinlich die ganze 
Pherekydeische Kosmologie als ätiologische Beschreibung 
eines orientalischen Frühlingsfestes aufzufassen sei, bei 
dem die Weltschöpfung mit dem magischen Zweck der 
Weltemeuerang zur Darstellung gelangte. 

Dr. O. SMnewolf besprach das frühchristliche Elfen- 
beinrelief des Münchener Museums mit der Darstellung 
der Auferstehung Christi. Die Tafel enthält nicht nur den 
Auferstandenen, sondern es ist dem Künstler gelungen, 
die zum Grabe gehenden. Frauen im gleichen Rahmen dar- 
zustellen. Bewunderungswürdig ist die Kunst des primi- 
tiven Bildhauers, besonders wenn man seine edle, ruhige 
Komposition mit den Darstellungen der Auferstehung auf 
den Ampullen von Monza vergleicht. Die Form des 
Grabes auf dem Münchener Relief ist auch ganz abwei- 
chend von der, welches es auf den Ampullen hat und 
zeigt eher Beziehungen zu den großen römischen Gräbern 
als zu dem Christusgrab in Jerasalem. Dr. Schönewolf 
meint, diese besondere Form könnte wohl zu den römi- 
schen Monumenten in Südgallieti Beziehungen haben und 
glaubt, das Relief müßte wohl aus Kleinasien oder aus 
einer kleinasiatischen Kqlonie Südgalliens stammen. In 
dem Künstler meint er einen späten hellenistischen Bild- 
hauer sehen zu können. ped. //. 

Rom. KaiserUdi deutsches archäologisekes Institut. 
Festsitzung vom 19. April 1907. Mit feinem Gedenken hatte 
Prof. Körte die Feier zu Ehren des ältesten Mitglieds des 
archäologischen Instituts, Prof. Gianfrancesco Qamurrini 
auf diesen Tag festgesetzt, an welchem das Institut den 
Geburtstag Roms zu feiern pflegt Prof. Gamurrini wurde 
das Diplom eines Ehrenmitglieds des Instituts übergeben 
und Prof. Körte beschrieb mit warmen Worten die fünf- 
zigjährige Tätigkeit des ehrwürdigen toskanischen Archäo- 
logen unter lebhaftem Beifall des Publikums, welches sich 
aus den Mitgliedern der verschiedenen archäologischen 
und historischen Institute von Rom zusammensetzte. Prof. 
Gamurrini dankte bewegt und erstattete nachher der Ver- 
sammlung einen interessanten Bericht über den Aufenthalt 
asiatischer Könige in der faliskischen Gegend. 

Im Jahre 1882 wurde bei Vignanello eine Inschrift 
einer Julia Amnia, Tochter des Königs Tigranes gefunden 
und dann kannte man einen Abguß einer anderen Inschrift 
eines Freigelassenen von Pharnachs, Köi\jg von Pontus, 
welche auch bei Vignanello gefunden worden war. Im 
Jahre 1884 fanden einige Arbeiter zwischen Vignanello und 
Falerij in einem Grabe eine Inschrift einer Tyche, aus dem 
Gefolge der Königin von Pontus. Dieses Material kann 
sich nur auf den Aufenthalt von asiatischen Fürsten in der 
Gegend beziehen. Man weiß, mit welchen Zermonien fremde 
Fürsten in Rom empfangen und wie sie auf Staatskosten 
beherbergt wurden, man wußte aber nicht, daß ihnen bei 
längerem Aufenthalt ein bestimmter Ort als Wohnsitz be- 
stimmt wurde. Von Kleopatra weiß man sicher, daß sie 
sich längere Zeit in Rom aufhielt. Nun erkennt man, daß 
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die Gegend bei Falerii diesen Fürsten zum Aufenthalt be- 
stimmt war. 

Der Tigranes, dessen Tochter Juh'a Amnia auf der In- 
schrift von Vignanello vorkommt, kann wohl nur der zweite 
dieses Namens als König von Armenien sein, der Augustus 
den Thron verdankte. Julia Amnia ist seine Tochter ge- 
wesen und die Königin, welche auf der anderen Inschrift 
vorkommt, wird wohl seine Frau sein. Dit Gegend von 
Vignanello, nahe den Ciminischen Wäldern, war für jagd- 
frohe asiatische Fijrsten äußerst angenehm. Prof. Christian 
Hälsen sprach über den Hain der Furrina am Janiculum. 
Zu den Problemen römischer Stadttopographie gehörte 
die Auffindung des Platzes des Hains der Furrina, in 
welchem der hochherzige Tribun Caius Gracchus seinen 
Tod gefunden hatte. Nun sind am Abhang des Janiculum, 
in der ehemaligen Villa Sciarra, im Sommer 1906 bei dem 
Bau eines Gärtnerhauses römische Baureste zum Vorschein 
gekommen, welche zu dem Hain in engster Beziehung 
stehen und die Frage seiner Situierung lösen. Acht große 
Marmorblöcke mit Inschriften kamen zum Vorschein. Von 
der Göttin Furrina weiß man, daß sie einen eigenen Flamen 
furinalis hatte und daß die Furrinalia im Sommer gefeiert 
wurden. Sie verscholl dann und mit der Zeit bildete sich 
eine volkstümliche Verwechslung mit den Furien. Plutarch 
nennt bei der Beschreibung des Todes des Caius Gracchus 
den Hain der Furien. Fra Giocondo hat in der Kirche 
dei Santi Quaranta bei S. Crisogono in Trastevere eine 
Inschrift gefunden, die jetzt im Oiardino della Pigna auf- 
bewahrt ist, in welcher vom Genius Furinarium die Rede 
ist Zwischen den aufgefundenen Fragmenten ist eine 
große Platte interessant, welche eine Öffnung in der oberen 
Fläche zeigt und zwei griechische Verse, welche den Stein 
als eine Fessel für die der Gottheit dargebrachten Gaben 
bezeichnen. Prof. Hülsen bewies, daß der Stein nur der 
Deckel des Thesaurus des Heiligtums bei Furrina war. 

VEREINE 

In München hat sich eine Ortsgruppe des Bundes 
deutscher Architekten gegründet. 

Auch im Preußischen Herrenhause hat die Denk- 
schrift des Generaldirektors Bode nur Lobredner gefunden. 
Es ist ein Vergnügen, zu sehen, wie eine starke Persön- 
lichkeit auch für weitausschauende Pläne, an denen sonst 
mit allerlei Bedenklichkeiten gemäkelt zu werden pflegt, 
die »Maßgebendenc mitreißt 

Die Meißener Manufaktur beschäftigt sich gegen- 
wärtig damit, das bekannte riesige Sgraffito-Blld an der 
Außenseite des Dresdener Schlosses durch eine Neubil- 
biidung in Meißener Porzellan auf Grund des ursprüng- 
lichen Kartons des Künstlers zu ersetzen. Es soll sich um 
25000 einzelne Porzellanfliesen handeln. Die Aufstellung 
ist fast beendet. Auf die künstlerische Wirkung kann man 
gespannt sein. 

VERMISCHTES 

Die Wfirttembergische Regierung hat kürzlich einen 
neuen Lehrplan für Zeichnen an den Volkschulen aufge- 
stellt, der sich vollständig den modernen, auch in Preußen 



schon durchgeführten Grundsätzen anschließt. Die Zeichen- 
vorlagen sind nunmehr auch aus den württembergischen 
Schulen endgültig verbannt. 

Zum Mannheimer Stadtjubifäum erscheint im Auf- 
trag der Stadt Verwaltung ein dreibändiges, stark illustriertes 
Werk über 9 Mannheim in Vergangenheit und Gegenwart«, 
dessen historischer Teil von Professor Dr. Friedrich Walter 
und dessen modemer Teil von Professor Schott verfaßt ist. 

In Baden-Baden wird Professor Th. Fischer aus 
Stuttgart einen Neubau der Kurhaus-Restauration aus- 
führen. 

Karl Frey, Professor der Kunstgeschichte an der 
Berliner Universität, wird demnächst den 1. Band einer 
großen Lebensbeschreibung des Michelangelo veröffent- 
lichen. Das Werk wird zwei bis drei starke Bände um- 
fassen. 

In den Zeitungen ist vielfach davon die Rede gewesen, 
daß ein seit mehreren Monaten in London ausgestelltes 
Duplikat von Raffaels »iViadonna del divin amore«, 
dessen Original sich im Museum zu Neapel befindet, das 
eigentliche Exemplar von Raffaels Hand wäre. Die Sache 
zog schon so weite Kreise, daß in den englischen Zei- 
tungen bereits die übliche Subskription zum Ankauf für 
die National Gallery angeregt wurde. In letzter Stunde 
haben aber die energischen Gutachten der angesehensten 
englischen Kunstgelehrten diesen Plan zunichte gemacht; 
sie erklären mit Bestimmtheit, daß es sich keinesfalls um 
ein Bild von Raffaels Hand, sondern höchstens um die 
Kopie eines Zeitgenossen handeln könne. 

Die Zentralstelle für Arbeiterwohlfahrts- Ein- 
richtungen hat das vor drei Jahren herausgegebene billige 
Heft mit Klischeenachbildungen Rembrandtscher Radie- 
rungen aufs neue vert>essert und bereichert aufgelegt. 
Äußeriich fällt als hauptsächliche Änderung ins Auge, daß 
an Stelle des früheren rauhen Papiers jetzt ein spiegelndes 
Kunstdruckpapier gewählt ist. Dadurch kommen die ein- 
zelnen Feinheiten des Striches der Originale zwar deut- 
licher zur Gehung, um so weiter entfernt sich aber der 
künstlerische Eindruck, so daß uns eigentlich die alte Aus- 
stattung lieber war. Da es sich hier darum handeln soll, 
Personen, denen die Originale ganz unbekannt sind, eine 
elementare Kenntnis der Radierungen Rembrandts bei- 
zubringen, so spielen die Details der Stricblagen gegen- 
über dem richtigen Gesamteindruck eine mindere Rolle. 

Das kürzlich erschienene internationale Adreßbuch 
der bildenden Künstler, Jahrgang 1907, das G. Klement 
in Wien herausgegeben hat, verzeichnet reichlich 20000 
Adressen von Künstlern der ganzen Welt. Die Ziffer ist 
immerhin interessant. 

König Oscars Sammlung alter norwegischer Bau- 
ten auf Bygdö, die bisher mit zur Oscarhalle gehörte und 
im letzten Herbst umzäunt wurde, wird jetzt, wie >Öre- 
bladet« eriährt, dem norwegischen Folkemuseum einverleibt 
werden, dessen Freiluftabteilung dadurch einen wertvollen 
Zuwachs an charakteristischen nationalen Gebäudetypen 
gewinnt. Für das Studium altnorwegischer Kultur und 
zur Bestimmung nordischen Alltagslebens sogar von der 
Sagazeit an bietet die Sammlung ein einzigartiges und sel- 
tenes Material. bg. 
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DIE AUSSTELLUNG ALTER KUNST IN PERUGIA 

Wer jetzt die hallenden Säle des Stadtpalastes der 
prächtigen umbrischen Hauptstadt durchwandert, dem 
drängt sich unwillkürlich der Vergleich mit jener 
Schaustellung alter Kunst auf, die vor zwei Jahren in 
Siena stattfand. Auch hier zieht, wie damals dort, 
das r^e Kunstleben der Vergangenheit in all dem 
Reichtum der Möglichkeiten und Formen an dem 
Auge vorüber; in Vitrinen blinkt das alte Gold der 
Reliquienbehälter, an den Wänden schimmern kost- 
bare Stoffe, und der Werd^ang einer Malerschule 
verdeutlicht sich in den Hau{>tvertretern, regt zu 
neuer Fragestellung und zu Überprüfung unserer 
Kenntnisse an. 

Ein solches Vergleichen wird im allgemeinen nicht 
zugunsten der jetzigen Ausstellung ausfallen. An 
Zahl, an äußerem Glanz, an großen Prachtstücken 
kann Perugia sich mit Siena nicht messen; wie auch 
eine gewisse Einförmigkeit, ein zu gleiches Festhalten 
einer Stimmung (ganz allgemein gesprochen) diese 
Malerei in all ihren Perioden charakterisiert — gegen- 
über dem reichen Bilde, das die andere Provinz des 
mittleren Italiens zu bieten hat. 

Dafür darf man dieser umbrischen Ausstellung 
nachrühmen, daß sie besser vorbereitet erscheint, als 
ihre Vorgängerin, als ob ein fester Plan das Wesent- 
liche ausgewählt, das Ausgewählte sich zu sichern 
verstanden habe, klug bedenkend, was die städtische 
Sammlung längst zu eigen besitzt, und wessen sie 
zur Ergänzung und Bereicherung des Gesamtbildes 
bedurfte. So wird denn dem Forscher ganz gewiß 
eine seltene Gelegenheit geboten, Verstreutes bei- 
sammen zu sehen und zu überschauen; abgesehen 
von dem besseren Licht und manchen äußerlich 
günstigen Bedingungen. 

Ich will im folgenden nicht sowohl einen kritischen 
Kommentar bieten, als kurz auf das hinweisen, was 
man in Perugia findet 

Einige Gemälde charakterisieren das 13. und 14. 
Jahrhundert: darunter ein schon räumlich bedeutendes 
Triptychon, die Madonna als Mittelstück und zahl- 
reiche kleine Passionsszenen auf den Flügeln, wohl 
noch aus dem Duecento (Besitzer: Mons. Nazzareno 
Muzzolini in Perugia). Sehr altertümlich und roh 
zwei große Freskenfragmente, dem Bocco da Fabriano 
zugeschriet)en (beide aus der Pinakothek von Fabriano). 



Trefflich repräsentiert ist die Lokalschule von 
Fabriano.^) Eine ganze Serie von Bildern von Alegretto 
Nuzi oder ihm eng verwandt. Im Saal III, Nr. 3 
drei Heilige in ganzer Figur, darunter ein schöner 
Stephanus in weißem, golddurchwirktem Gewand, 
Nr. 4/5 zwei Tafeln mit je zwei Heiligen (Fabriano, 
Kathedrale), Nr. 6 fünfteiliges Altarbild der Madonna 
mit Heiligen (ebendori), auch ausgezeichnet durch 
eine wunderbare Erhaltung; wie denn überhaupt bei- 
läufig angemerkt sein mag, daß die überwiegende 
Mehrzahl der Bilder durch die Unberührtheit sich 
dem Auge empfahl, so daß man vielfach noch die 
feinsten technischen Einzelheiten studieren konnte. 
Die sekulare Schmutzkruste ist ja schließlich das ge- 
ringste aller Übel, von denen alte Bilder betroffen 
werden. 

Neben der stillen Anmut der Gestalten Alegrettos 
mit ihren länglichen Augen, in denen das Weiße 
ganz auffällig hervorleuchtet, stach eine herbe, groß- 
zügige, doch etwas grobe Madonna, das Kind stillend, 
ab, ein signiertes Werk des Francescuccio di Cecco, 
um 1359. 

Der Hauptmeister der Schule von Fabriano, Gentile, 
war (von dem einst schönen, leider stark rutnierien 
Bild der Pinakothek abgesehen) durch das entzückende 
Madonnenbild der Pisaner Galerie, das wie ein Juwel 
in der Unberührtheit seiner Farben prangt, ausge- 
zeichnet vertreten. Daneben hing ein jüngst vielbe- 
sprochenes Bildchen der Madonna mit zwei Heiligen 
der Pinakothek von Fabriano, dessen Entdeckung 
durch Adolf o Venturi urbi et orbi angepriesen worden 
ist. Es bestand diese Probe recht schlecht und muß 
es sich wohl gefallen lassen, in die bescheidene 
Anonymität zurückbefördert zu werden, der es zu 
Unrecht entrissen worden. 

Die spätere Phase dieser Schule vertritt eine Dar- 
stellung des Todes der Maria von Antonio da Fab- 
riano (zweite Hälfte des Quattrocento), mit einer Reihe 
naturalistisch belebter Köpfe, deren einige fast an 
Antonello erinnern. 

Von Ottaviano Neil! aus Gubbio ein Kapitalstück, 
fünfteiliges Altarbild der Madonna in trono mit vier 
Heiligen, je drei Heiligengestalten übereinander in 



1) Man findet diese Bilder der älteren Fabrianeser 
Schule reproduziert im IV. Heft des IX. Jahrgangs von 
Arte (1906). 
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den Pilastern, vollsigniert und datiert 1403 5. Mai; 
aus dem Palazzo Munidpale von Pietralunga. 

Alles, was diese anmutreiche umbrische Landschaft 
an Herbheit aufzubringen imstande gewesen ist, scheint 
in dem einen Niccolö da Foligno konzentriert zu sein. 
Seinem reichen, weit verstreuten Schaffen war der 
große Hauptsaal der Ausstellung eingeräumt: man 
hatte die Mühe nicht gescheut, zwei seiner kolossalsten, 
vielgliedrigen Altarwerke im originalen, reichen Rahmen- 
werk hinzuschaffen. Es ist ein stattlicher Anblick, 
zumal die Mitte des Raumes eine geräumige Vitrine 
mit kostbaren Reliquiarien einnimmt, und eine Fülle 
herrlicher Antependien in altem Sammet und Brokat 
und mit schimmernden Stickereien gezierte Kirchen- 
gewänder dem Auge Abwechslung bieten. 

Zur Ergänzung und Erläuterung aber dienten in 
diesem Saal einmal eine entzückende kleine »Ver- 
mählung der heiligen Katharina«, ein vollsigniertes 
Werk Gozzolis von 1466, von einer fast unglaublichen 
Schönheit der Erhaltung (Pinakothek von Temi) — 
von Qozzoli femer in einem anderen Saale eine 
große Verkündigung, eng sich in den Formen an 
Fra Angelico anschließend, dieses Bild jedoch sehr 
mitgenommen (Terni, Municipio) — und eine Madonna 
mit zwei Heiligen von Alunnos angeblichem ersten 
Lehrer Bartolommeo di Tommaso von Foligno (aus 
der Chiesa San Salvatore daselbst). 

Die Kunst Niccolos selbst war in allen ihren 
Phasen ausgezeichnet durch bekannte Hauptwerke 
dargestellt, über deren Einzelheiten man alles Not- 
wendige bei Crowe und Cavalcaselle (IV, Seite 1 37 ff.) 
verzeichnet findet Daher mag es mit einer trockenen 
Aufzählung genug sein: die Verehrung des Kindes 
durch Engel und die Heiligen Bemhardin und Fran- 
ziskus ausDeruta von 1458, von ebendaher die beider- 
seitig bemalte Kirchenfahne, das gewaltige Gebäude 
der Polyptychons aus Gualdo Tadino von 1471, das 
vielteilige Altarbild der Kathedrale von Nocera von 
1482 oder 1483 (die letzte ZaAil nicht genau zu 
unterscheiden), von 1482 eine Madonna zwischen 
Johannes und Sebastian (S. Giovanni in Cannara; 
fehlt bei Crowe und Cavalcaselle), endlich das Po- 
lyptychon, wiederum von ganz ungewöhnlichen Di- 
mensionen, aus Santa Croce in La Bastia, von 1499. 
Dazu kommen die undatierten Stücke: Maria und 
Johannes zu Füßen des in Holz geschnitzten Kruzi- 
fixes, mit merkwürdiger impressionistischer Land- 
schaft (Foligno, Dom), das durch abstoßende Häß- 
lichkeit grotesk wirkende Martyrium des heiligen 
Bartolomäus (Chiesa di S. Bartolommeo bei Foligno) 
und die Krönung Maria aus San Niccolö von Foligno, 
wo der links knieende heilige Antonius geradezu von 
Bartolommeo della Gatta entlehnt zu sein scheint 
(vergleiche dessen Bild in Cortona). 

Eine dritte der umbrischen Lokalschulen repräsen- 
tierten die Werke des Matteo da Gualdo. Von diesem 
hat die Munizipalsammlung seiner Vaterstadt zwei 
signierte Altarwerke der Madonna mit Heiligen, von 
1462 und 1471, gesandt, wozu eine recht interessante, 
crivelleske Verkündigung (ebendaher), ein Triptychon 
aus San Pietro zu Assisi, ein anderes mit der Himmel- 



fahrt aus dem Arcivescovado von Spoleto, ein Stamm- 
baum JMariens, aus Adam emporwachsend, der Con- 
fratemitä di Santa Maria in Gualdo, ein abgenommenes 
Fresko und anderes kamen. Man lernte hier die 
weitere Ausbildung und Entartung des von Boccati 
da Camerino inaugurierten Stiles kennen. 

Dahingegen fehlte die Schule von San Severino 
so gut wie ganz, denn die merkwürdig großzügige, 
herbe »Krönung Maria« (Besitzer Galli-Dun, Rom) 
konnte dem Lorenzo II nur dubitativ gegeben werden. 

Gehen wir nun zur Kunst der Hauptstadt selbst 
über, so wird hier zunächst das Interesse durch eine 
Ari kleiner Sonderausstellung einer umbrischen Spe- 
zialität, der Pestgonfaloni, in Anspruch genommen. 
Sie zeigen mit einigen Varianten die typische Form, 
daß die Jungfrau Maria die Einwohner einer Stadt 
vor dem Zorn und der Strafe Gottes beschirmt, für 
sie interveniert und die tödlichen Pfeile unschädlich 
macht. Unten im Vordergrund stets das Konterfei 
des betreffenden Ories mit den ragenden Türmen. 
Diese Bilder sind, mit Temperafarben auf dünner 
Leinwand gemalt, durchgängig stark beschädigt, aber 
kulturgeschichtlich äußerst interessant und zum Teil 
von guten Meistern, wie von Bonfigli oder wenigstens 
in seiner Werkstatt gemalt Wer sich über diese be- 
sondere Gruppe unterrichten will, sei auf den instruk- 
tiven Aufsatz von Walter Bombe, des um die Aus- 
stellung vielfältig verdienten, besten deutschen Kenners 
umbrischer Malerei, verwiesen, »Gonfaloni Umbri«, 
der im ersten Heft des zweiten Jahrgangs der Zeit- 
schrift »Augusta Perusia« (1907) publiziert worden 
ist (auch als Separatabdruck erschienen). 

Für eine Aufklärung der schwierigen Fragen, die 
mit dem Namen des Fiorenzo di Lorenzo verknüpft 
sind, bot die Ausstellung kein Material. Denn der 
heilige Hieronymus des Meisters, der zu sehen war, 
einer Figur des gleichen Heiligen auf einem seiner 
Bilder in der Pinakothek eng verwandt, war so ver- 
rieben, daß nur noch die kraftvolle Zeichnung wirk- 
sam zutage trat. Ein phantastischer Felsaufbau, wie 
bei einem der Bernhardinsbilder der Pinakothek (Be- 
sitzer Mons. Nazzareno Mazzolini, Perugia). Zwischen 
Fiorenzo und Perugino stand eines der merkwürdig- 
sten Bilder der Schau, ein kreuztragender Christus, 
nahezu lebensgroß, hauptsächlich nur gezeichnet auf 
ein grobes Gewebe, allein der Oberteil, besonders der 
Kopf in Farben durchgeführt (Monastero delle Co- 
lombe, Perugia). Die öffentliche Meinung schien 
geneigt, das Werk für Perugino in Anspruch zu 
nehmen: ich vermag sie nicht zu teilen. 

Dafür trat Perugino mit einer Predella hervor, 
so anmutsvoll im Ganzen und Einzelnen, und so 
herrlich erhalten, wenn man von dem bräunlich dar- 
auf lagernden Schmutz absieht, der unschwer zu ent- 
fernen gewesen wäre, daß man für dieses eine Stück 
viele seiner großen Tafeln gern hinzugeben gewillt war. 
Es ist die längst bekannte und gewürdigte Predella 
aus Santa Maria Nuova in Fano von 1497 mit fünf 
Szenen aus dem Marienleben; in Technik und Form- 
gebung ganz wie Raffaels Jugendwerk, die Predella 
im Vatikan. Eine Zeichnung zu einer der Figuren 
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auf der »Geburt« — das mit einem Qefaß herbei- 
eilende Mädchen — unter Pintoricchios Namen in 
den Uffizien. 

Von Pintoricchio eine stattliche Madonna mit Kind 
in herrlichem Originalrahmen (Spello, S. Maria Mag- 
giore); dazu ein feines kleines, etwas schwächeres 
Madonnenbild (Trevi, Raccolta Comunale). Gewiß nur 
Arbeit eines von ihm beeinflußten Künstlers (ich hörte, 
der Name des Antonio da Viterbo sei genannt worden), 
eine große Darbringung im Tempel, von toter, un- 
harmonischer Farbengebung (Kirche von Tor d' Andrea). 

Dann aber war, ein Hauptstfick der Ausstellung, 
der s. g. Karton zum fünften Fresko in der Libreria 
in Siena, aus Casa Baldeschi in Perugia da; trotzdem 
man ihn laut Baedeker gegen den Obolus einer halben 
Lira dort sehen kann, ist es doch seit vielen Jahren 
keinem gegluckt, ihn zu Gesicht zu bekommen. Das 
Blatt ist in den Äußerlichkeiten ganz wie der be- 
kannte Entwurf zur Abreise des Aeneas Sylvius in 
den Uffizien: ursprünglich mit Blei gezeichnet, dann 
mit der Feder übergangen, wesentlich mit Sepia- 
tuschung behandelt und an einigen Stellen weiß ge- 
höht. Oben von alter Hand die Aufschrift: Questa 
e la quinta (st) oria (?) de papa (die letzten Worte 
nicht bestimmt lesbar). In der einschlägigen Raffael- 
literatur findet man Erörterungen über die Unter- 
schiede von Karton und Fresko. Wie weit sind wir 
entfernt von der Zeit, da man ein solches Blatt dem 
Urbinaten hat zuschreiben können! Für diese Attri- 
bution spricht auch nicht ein einziges inneres, stilisti- 
sches Argument Ich muß aber darüber hinausgehend 
eingestehen, daß die Zeichnung mir überhaupt schwach 
und spät vorkam; die kleinen Hintergrundfiguren in 
einer gewissen Weise manieriert, die ich bei einem 
echten Quattrocentisten nicht kenne Doch ist un- 
bedingt sicher, daß dieses Werk von dem gleichen 
Zeichner herrührt, wie der Uffizienkarton. 

Von den Meistern, die in Peruginos Stile tätig 
waren, konnte man Spagna in dem großen Bild der 
thronenden Madonna mit sechs Heiligen von 1516 
aus der Unterkirche von Assisi studieren, das leider 
im vorigen Jahrhundert im Overbeckschen Stil ver- 
schönert worden ist; femer in dem schlecht erhaltenen 
Bilde zweier Frauen in ganzer Figur, Katharina und 
Cäcilia, aus Trevi, jetzt in der städtischen Sammlung 
daselbst, von Crowe und Cavalcaselle (IV, S. 331) 
in der Madonna delle Lagrime beschrieben. Femer 
trug Spagnas Namen, zweifellos zu Unrecht, eines der 
stattlichsten und merkwürdigsten- Bilder der Aus- 
stellung: die hl. Illuminata zwischen Vincentius und 
Nikolaus (aus S. Francesco in Montefaico). Die Fi- 
guren lebensgroß auf Goldgrund; auffallend hell in 
der Färbung, mit ungemein feiner Abstufung der Be- 
lichtung. Die Form, herb und großartig, ließ sofort 
an einen Künstler denken, der Melozzo sich zum 
Vorbild genommen hat. Daß die Mittelfigur mit der 
hl. Helena auf dem umbro-römischen Apsisfresko von 
Santa Croce in Gerusalemme in Rom die engste Be- 
ziehung hat und in der Figur der hl. Lucia in der 
Cella di Santa Caterina bei Santa Maria sopra Minerva 
von Antoniazzo ziemlich getreu wiederholt ist, sei 



nebenbei angemerkt Einen bestimmten Künstlernamen 
weiß ich nicht in Vorschlag zu bringen; jedenfalls 
ist das Bild von einem Umbrier, der Gelegenheit ge- 
habt hat, Melozzos Werke zu sehen. 

Außer der großen, leeren Verkündigung des Fran- 
cesco da Castello (Cittä di Castello) muß eine ganz 
kleine Wiedergabe desselben Gegenstandes aus der 
Schule Peruginos hervorgehoben werden (Bes. Conte 
Ranieri, Perugia), wichtig besonders deshalb, weil 
hier der architektonische Hintergmnd des ersten der 
Bilder aus der Bernhardinslegende fast ganz genau 
im Gegensinn wiederholt ist Für etwaige Zweifler 
an dem rein umbrischen Urspmng der Serie ein 
starker Gegengrund, diese Benutzung durch einen 
Schüler Peruginos am Anfang des 16. Jahrhunderts! 
Weiter ein recht gefälliges Bild der hl. Petrus und 
Paulus, dem l'lngegno zugeschrieben, in den Einzel- 
heiten der Formgebung den Einfluß des jungen 
Raffael verratend (Bes. Contessa Teresa Mencioni 
Bracceschi, Pemgia). 

Die unerfreulichsten Erzeugnisse umbrischer Kunst 
konnte man in einigen großen Altarbildern des Me- 
lanzio von Montefaico kennen lemen (aus der dortigen 
Pinakothek); die römische Abwandlung in einem cha- 
rakteristischen kleinen Madonnenbild des Antoniazzo 
(als Scuola Umbra aus dem Besitz von Magherini 
Graziani in Citta di Castello). 

Von dem größten Meister des Quattrocento süd- 
lich von Florenz, dem Luca Signorelli, waren wenig- 
stens einige Probestücke da; das berühmte Sebastians- 
bild aus Cittä di Castello und die total ruinierte 
Kirchenfahne mit dem jugendlichen Johannes d. T. 
von ebendaher. 

Unter der Bezeichnung »Schule Signorellis« wurde 
dasjenige Bild präsentiert, welches man vielleicht als 
das Hauptstück der Ausstellung bezeichnen muß: der 
tote Christus im Schöße der Mutter von Johannes 
und Magdalena gestützt und beklagt; oben drei Engel 
mit den Passionswerkzeugen; dahinter der Hügel 
von Golgatha; rechts im Hintergrund Sankt Martin 
seinen Mantel teilend (Bes. Angelo Cesqui in Abeto 
di Preci bei Narni). Von bräunlichem Firnis zuge- 
deckt, aber sonst ganz intakt- Ich bekenne, es ist 
mir rätselhaft geblieben; für umbrisch halte ich das 
Bild nicht; der Name des Piero di Cosimo ist ge- 
nannt worden, und einiges von ihm ist darin; aber 
auch er gibt kaum die Lösung für das Bild, während 
der von Venturi genannte Bartolommeo della Gatta 
gewiß nicht der Autor ist 

Die Plastik fehlt auf der Ausstellung fast ganz. 
Der holzgeschnitzte Kmzifixus, zu dem Niccolö Alunno 
zwei Figuren gemalt hat, wurde schon erwähnt Ein 
echtes Stück umbrischer Schnitzerei repräsentiert ein 
Flachrelief in Holz mit der Krönung Maria und 
Engeln, etwa eine Parallele zu den Bildern des 
Boccati da Camerino, auf der Rückseite eines sehr 
alten Heiligenbildes (Pemgia, Dom, Sakristei). Die 
besten Stücke der Plastik waren jedenfalls nicht 
in Umbrien entstanden: ein lebensgroßer Sankt Se- 
bastian, von auffällig gedmngenen Proportionen, in 
Holz, ist sicherlich aus der Hand eines venezianischen 
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Meisters hervorgegangen (Commune von Ternl) und 
eine entzückende Madonna in Elfenbein, mit Resten 
farbiger Bemalung, aus San Francesco in Assisi, war 
eine französische Arbeit des Trecento. 

Der berühmte silberne, getriebene Altarvorsatz der 
Kathedrale von Qttä di Castetlo, mit neuer Einfassung 
— die alte Umrahmung im Mitlclstück erhalten — 
führt uns zu den kirchlichen Geräten in Edelmetall 
über, die an Pracht und Reichhahigkeit sich aber mit 
der gleichen Abteilung der Sieneser Ausstellung bei 
weitem nicht messen können. Aus einer übergroßen 
Zahl von Vortragskreuzen sei dasjenige aus Visso mit 
knieender Bischofsfigur am KreuzesfuB hervorgehoben. 
Ein herrliches Pastorale, französische Arbeit des Tre- 
cento, sandte die Kathedrale von Citta di Castello. 
Ein besonders schönes Reliquiar in Form eines Tem- 
pietto, im edelsten Stil des frühen 16. Jahrhunderts, 
gehört der Confraternitä del Oonfalone di San Fran- 
cesco in Perugia. Dann kann man das berühmte 
Reliquiar des Sacro Anello aus der Kathedrale von 
Perugia mit Muße betrachten, mit seinem Reichtume 
zierlichster Ornamentik und den vier stattlichen Fi- 
guren in den Nischen, leider durch neuerliche Ver- 
goldung etwas des Reizes beraul>t, das Werk des 
Federigo Roscetto (1517). Femer sei der prachtvolle 
Kelch mit dazu gehöriger Patena, mit reichem Email- 
schmuck von Chatalutio von Todi, aus der Univer- 
sitätssammlung hervorgehoben. 

Dafür bildet die Sammlung der kirchlichen Para- 
mente und Stoffe in ihrem überwältigenden Reichtum 
und in der Pracht der Erhaltung der meisten Stücke 
den unbestreitbaren Mittelpunkt der Ausstellung. Ich 
kann nur die Hauptstücke kurz benennen: zwei orien- 
talische (sizilische?) Stoffe, die als Bahrtücher der 
Leiche des hl. Franz gedient haben, der eine mit 
pflanzlichem Ornament auf tiefrotem Grund, der andere 
silbergewirkte Tierfiguren auf goldgelbem Fonds zei- 
gend, beide etwa vier Meter lang und beispiellos 
erhalten. Das herrliche Antependium, das Papst 
Sixtus IV. in die Kirche von Assisi gestiftet hat; 
in der Mitte des unteren Teiles, dessen Ornamente 
dem Eichbaum im Papstwappen entlehnt sind, Sixtus 
vor Franciscus in Verehrung, oben tronende Heilige 
des Franzikanerordens in feinster Nadelarbeit. Ein 
flandrischer Teppich, ebenfalls von Sixtus nach Assisi 
gestiftet, mit einer Olorifikation des Franzikaner- 
ordens, unten die Päpste Nikolaus IV., Sixtus IV. und 
Alexander V. Alle diese Kostbarkeiten hatte die Kirche 
San Francesco zu Assisi gesandt und sich damit den un- 
bestreitbar ersten Platz unter den Ausstellern gesichert. 

Von kirchlichen Gewändern die drei prachtvollen 
Stücke, die der Grabstätte Papst Benedikts XI. (1304) 
entnommen sind, aus San Domenico in Perugia, ferner 
ein sehr frühes, reich gesticktes Stück, vom Munizi- 
pium von Foligno geliehen ; aus der Hochrenaissance 
herrliche Kirchengewänder der Kathedralen von Perugia 
und Orvieto, darunter ein um 1520 von Kardinal 
Armellini an die erstere gestiftetes, mit aufs feinste 
gestickten Szenen aus dem Marienleben. 

Schwach war die keramische Abteilung, wenn man 
von der großen Vitrine mit einfachen Deruta-Stflcken 



absieht Ein Hauptstück hier der fragmentarisch er- 
haltene reiche Fußboden, datiert 1524, aus San Fran- 
cesco in Deruta, aus dem Besitz jener Kommune. 

Auf die große und reiche Ausstellung der Minia- 
turen einzugehen verbietet der Mangel an Kenntnissen 
des Referenten und an Raum. Beginnend mit ein- 
zelnen Blättern der Handschrift des Lukasevangeliums 
auf Purpur aus dem Dombesitz begriff sie in hervor- 
ragenden Stücken die ganze Entwickelung dieses be- 
sonderen Kunstzweiges. 

Der Katalog war bei Beginn der Ausstellung noch 
nicht fertiggestellt; er soll in nächster Zeit — wenigstens 
in provisorischer Form — erscheinen. Die Arti gra- 
f iche von Bergamo bereiten eine reich illustrierte Mono- 
graphie vor, analog der seiner Zeit erschienenen über 
die Mostra von Siena. Die Ausstellung wird minde- 
stens bis Ende Oktober geöffnet bleiben. 

QEORQ GRONAU. 

PERSONALIEN 
P. J. H. Caypersy der Nestor der holländischen Archi- 
tektenschaft, der bekannte Schöpfer des Amsterdamer Rijks- 
museums und des dortigen Zentralbahnhofs, feierte seinen 
80. Oeburtstag. 

AUSGRABUNGEN 

Palestrina. Die Direktion der römischen Ausgrabungen 
hat Forschungen angefangen, um genau festzustellen, welche 
Lage das alte Forum hatte. Nach Professor Vaglieri, weldier 
die Aufsicht über die Ausgrabungen hat, bestehen die 
ersten Ergebnisse darin, daß nur die Mitte der Piazza 
Savoia mit dem Tempel der Fortuna in Verbindung steht, 
daß der östliche Teil mit der Basilika verbunden ist, während 
man über den Westlichen noch vollkommen im Dunkeln ist 

Rom. Die Zentralkommission hat das von Prof. von 
Duhn eingereichte Gesuch, in Croton Ausgrabungen machen 
zu können, nicht angenommen. Es ist beschlossen worden, 
das antike Theater von Himera von den späteren Bauten 
zu befreien und vollends ans Licht zu schaffen. nd,H. 

FUNDE 
Das Mädchen von Porto d'Anzio. Die italienische 
Regierung hat die unter dem Namen »Das Mädchen von 
Porto d'Anzioc bekannte Oewandstatue um den Preis von 
450000 Francs angekauft. 1878 rutschte bei einem Sturme 
unter dem Andränge der Wogen ein Stfick der Kfiste bei 
Porto d'Anzio ab, und zwischen den Trümmern der Nero- 
vtlla fand man auf dem Strande die köstfiche Statue, die 
also dem Eigentfimer des Bodens, dem Ffirsten Aldobrandtnt 
di Sarsina, gehörte. Das Mädchen von Porto d'Anzio war 
in der archäologischen Literatur durchaus gewürdigt, und 
abgesehen von dem ersten Bericht in den Notizie degli 
scavi, konnten namentlich Altmann in den österr. archäolog. 
Jahresheften VI und W. Amelung in den Arndt- Bruck- 
mannschen Denkmälern (Nr. 583/4, 1906) die Statue re- 
produzieren und ausführiich besdireiben. An letzterer 
Stelle ist alles, was über das Mädchen zu sagen ist, in 
trefflicher Weise vereinigt Direkte Analogien sind nur 
schwer für das einzigartige griechische oder besser grie- 
chisch-asiatisdieOriginalwerk beizubringen; jedenfalls fehlen 
die, welche es einem bestimmten Meister zuschreiben lassen. 
Es ist sicher in den Beginn der hellenistischen Epoche zu 
setzen. »Denn früher oder später Ist die eigenartige Mischung 
von feinfühligstem Naturalismus und sicherster Berechnung 
in der Verwendung vornehmster Mittel undenkbar«. Die 
Statue steht fest auf dem linken Bein, der rechte Fuß ist 
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weit zurückgesetzt in einer Pose, als hielte die Gestalt im 
feierlichen Schreiten inne. Es ist keine Priesterin, deren 
Abzeichen durchaus fehlen; ein opferndes Mädchen sehen 
wir vor uns, die auf dem Opferteller eine Tänie, die ge- 
rollt ist wie eine Papyrusrolle — so daß Amelung an eine 
ihr gekröntes Werk darbringende Dichterin denken wollte — 
einen Lorbeerzweig und wohl ein Räuchergeiäß trug, zu 
dem die erhaltene kleine Löwentatze gehört hat. Die 
Statue aus bestem griechischen Marmor ist vorzüglich er- 
halten; nur Nasenspitze, der rechte Unterarm und ein Teil 
des linken fehlen und von den Händen sind nur zwei 
Finger der rechten Hand erhalten; einige Haarlocken und 
das Kinn sind bestoBen. Die italienische Regierung hat 
mit dem opfernden Mädchen von Porto d'Anzio ein griechi- 
sches Original werk ersten Ranges erworl>en, das eine 
allererste Stelle in den Staatsmuseen einzunehmen bestimmt 
sein wird. m. 

An der unteren Lippe, 20 km von Xanten entfernt, 
ist ein neues Römerlager aufgedeckt worden. 

An drei Stellen spricht Johann Winckelmann von der 
großen Bronzequadriga von Herkulaneum, am aus- 
führlichsten über ihre Entdeckung und Mißhandlung in 
dem »Sendschreiben von den herkulanischen Entdeckun- 
gen« an den Reichsgrafen von Brühl. Die berühmte Bronze- 
gruppe ist seitdem so gut wie verschwunden; nur von 
einem großen Bronzepferd im Neapeler Museum nahm 
man bis jetzt an, daß es ein Teil derselben sei. Ettore 
Qabrici, ein junger Gelehrter, scheint jetzt so glücklich ge- 
wesen zu sein, eine Anzahl disjecta membra der Bronze- 
gruppe aufgefunden zu haben. Als Resuliat langer auf 
den ganzen Bronzebestand des Neapeler Museums — in 
Sälen und Magazinen — verwandter Studien und nach sorg- 
fältiger Prüfung der auf die Ausgrabung der herkulaneischen 
Bronzen bezüglichen Ausgrabungsberichte war Oabrici in 
der Lage, eine Anzahl Stücke als unbedingt zu dem gleichen 
Bronzemonument und zwar zur Quadriga gehörig zu identi- 
fizieren. Das wichtigste Stück ist die Statue eines Wagen- 
lenkers, deren Stellung und Armhaltung den Wagenlenker 
unbedingt erkennen läßt. Außerdem kommen verschiedene 
Teile des Wagens, der Deichsel, der Räder, des Jochs, 
zwei dekorative Statuetten des Wagenrandes und viele 
Fragmente der Pferde in Betracht, mit welchen an eine 
Oesamtrekonstruktion der kolossalen Bronzeviergespannes 
gedacht werden kann. m, 

Verona. In der Kirche der Heiligen Fermo e Rustico 
sind bei dem Grabe von Bamaba de' Morani Fresken 
zum Vorschein gekommen, welche von Sachverständigen 
dem Stefano da Zevio zugeschrieben werden. — Da man aus 
den gewöhnlichen Verkehrsgründen vorhatte, die alten 
Häuser zwischen der römischen Brücke auf dem Adige 
und der Kirche von San Giorgio abzutragen, haben die 
in Venedig zur Eröffnung der Ausstellung zusammen- 
gekommenen Künstler ein Gesuch an die Behörden ein- 
gereicht, damit dieses nicht geschehe. p. //. 

Paestum. Bei den neuen Ausgrabungen ist man auf 
eine vorgeschichtliche Ansiedelung gestoßen und hat eine 
große Anzahl von Waffen und Gefäßen gefunden, p, //. 

ARCHÄOLOGISCHES 
Archäologisches aus Cyrene. Über seine Ausgra- 
bungen in der alten Cyrenaika hat Mr. de Mathusieulx 
einen Vorbericht im Pariser »Figaro« erstattet, der ein 
helles Licht auf die unbegrenzten Möglichkeiten griechi- 
scher antiker Funde in diesem noch so wenig erforschten 
Gebiete wirft. De Mathusieulx erhielt diesmal /weniger 
Förderung von der türkischen Regierung als während 
seiner vorhergegangenen drei Reisen in Tripolis, und die 
Furcht ist nicht abzuweisen, daß die Ruinen der kultur- 



reichen Pentapolis in gewisser Zeit vom Sand der libyschen 
Wüste verdeckt werden. Aber es ist schon etwas, auf der 
Akropolis von Cyrene gestanden zu haben, der Stadt der 
Tempel und Paläste, wo schon Herodot eine berühmte 
Medizinschule vorgefunden hatte, und von ihrer Höhe längs 
der afrikanischen Mikelmeerküste hinschauend die vier 
alten Hafenstädte identifiziert zu haben, die durch den 
Handel mit Gold, Elfenbein und aus dem Sudan kommen- 
den Straußenfedern reich geworden sind: Apollonia, wo 
Plautus seinen »Rudens« spielen läßt, von deren ko- 
nischer Felsenhöhe mit Marmorsäulen geschmücktem 
Venustempelchen vierzig Treppenstufen zu den Uferbauten 
hinabführten; PtolemaTs mit aus Porphyr aufgerichteten 
Bauten innerhalb ihrer vier bis fünf Kilometer umfassen- 
den Stadtmauer; Arsinoe auf der Höhe eines Hügels 
zum Meere hinabschauend, und iBerenike mit einem 
berühmten Garten der Hesperiden, der sich im stillen 
Tritonsee spiegelt Aus Barca, der Rivalin von Cyrene, 
hat Ludwig XIV. von Frankreich . die farbigen Marmor- 
arfen holen lassen, die heute Schloß Trianon in Versailles 
noch schmücken. m. 

AUSSTELLUNGEN 

Seit einigen Tagen sind in der Großen Berliner 
Kunstausstellung die von Bruno Paul geschaffenen 
Innenräume eröffnet worden. Die Ausstellung besteht 
aus einer ungemein prächtigen Vorhalle, aus verschie- 
denen Zimmern, teils für einfachere, teils für sehr vornehme 
Verhältnisse, und aus einem Rauchsalon für einen Lloyd- 
dampfer, i^an kann von der Veranstaltung nur mit den 
Worten des höchsten Lobes sprechen, und es wird schwer 
möglich sein, einem einzelnen Teile etwa den Preis zu 
geben. Mit Entzücken sieht man einige der schon in Dresden 
gezeigten Räume hier aufs neue, und mit dem gleichen 
Gefühl begrüßt man das für die diesmalige Ausstellung 
eigens Geschaffene. Was Paul hier geleistet hat, wirirt 
nicht »sensationell«, man ist nicht »starr vor Staunen«, son- 
dern im Gegenteil, man hat etwa das Gefühl: so und nicht 
anders waren diese Aufgaben zu lösen. Die Berliner können 
sich beglückwünschen, daß es ihnen gelungen ist, diese 
reife Kraft sich zu verbinden. 

Die NachlaBausstellung von Karl Gussow» die, 
wie wir schon meldeten, gegenwärfi^im Münchener Kunst- 
verein stattfindet, wirkt als große Überraschung, da die 
Skizzen und Studien des Künstlers aus seiner früheren 
Zeit eine Feinheit und Stärke der Qualität haben, hinter 
der seine an die große Öffentlichkeit getretenen »Meister- 
werke« weit zurückbleiben. — Aus den Zeitungen erfährt 
man, daß Karl Gussow noch kurz vor seinem Tode eine 
Abhandlung über seine farbentechnischen Erfahrungen ver- 
faßt hat, die der Öffentlichkeit übergeben werden soll. 
Gussow hat sich mit dem Wesen und der Verwendbarkeit 
der Malfarben viel gemüht, so daß seiner Arbeit im voraus 
Bedeutung zugesprochen werden darf. 

Karlsruher Kunst Unter den Karlsruher Radierern 
erscheint Adolf Schinnenr als die ausgesprochenste Per- 
sönlichkeit, und jedenfalls als derjenige, dessen Kunst am 
meisten aus dem Wesen der Radierung selbst hervorgeht 
Die Kollektivausstellung, die der Karlsruher Verein für 
Originalradierang im hiesigen Kunstverein veranstaltet hat, 
hat das wieder bewiesen. Das Poetisch-Inhaltliche bildet 
eine wesentliche Seite seiner künstlerischen Gestalhings- 
gabe: schon darin zeigt sich der richtige Vertreter der 
»Griffelkunst«, deren volle Ausdrucksfähigkeit sich ja erst 
in Sujets von erzählend-gedanklichem Charakter erschöpft. 
Bezeichnend dafür ist auch seine Voriiebe für Zyklen (Die 
Reise des jungen Tobias). Aber der künstlerische Aus- 
druck deckt sich bei ihm^ trotz mancher augenfälligen 
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Schwächen der Zeichnung, mit dem poetischen Inhalt voll- 
kommen. Seine stärkste Seite ist das Malerische: das Hell- 
dunkel. Die Darstellungen nächtlicher Festszenen mit dem 
Blick aus der dunkeln Landschaft in den erleuchteten Fest- 
raum sind in der phantastischen Poesie ihrer Stimmung 
dafür besonders bezeichnend. Einer unserer tüchtigsten 
Holzschnittkfinstier ist Fritz Lang, Er brachte eine humo- 
ristische Tiergruppe und eine Folge farbiger Holzschnitte: 
Der Wolf und die sieben Qeislein. Lebendige Charakte- 
ristik, die sich namentlich in dem Blick für die humoristische 
Seite des Tierwesens bewährt, und frisches impressionisti- 
sches Temperament, das in der knappen Ausdrucksweise 
des Holzschnitts um so eindrucksvoller wirkt, sind die 
glücklichen Seiten dieser Kunst Weniger glücklich war 
diesmal Haueisen mM einer manierierten Landschaft und 
einem Selbstporträt. Das Oroßherzogs- und Erbgroßherzogs- 
porträt von Wilhelm Träbner zeichnete sich durch feste, 
klare Führung der Linie aus. Reich vertreten waren die 
Jüngeren. Wären auch manche dieser Blätter als reine 
Schularbeiten noch besser vor dem Licht der Öffentlichkeit 
bewahrt geblieben, so zeugen andere doch von frischem 
Leben und ernstem, vertrauenerweckendem Streben in der 
jüngeren Generation; so namentlich die stilvoll und ge- 
diegen gezeichneten Köpfe von A, Barths Hans Brasch und 
anderen. — Eine namhaftere Kollektion von Bildern hat 
von hiesigen Künstlern in letzter Zeit nur Hans von Volk- 
mann gebracht. Eine gesunde und kräftige Luft weht uns 
aus den Volkmannschen Landschaften immer an. Wenn 
sich auch die Vorliebe für harte, fast nüchterne Stimmungen 
auch diesmal mehr oder weniger geltend machte, so fand 
er doch für die frische und herbe Poesie, die dieser schlichten 
Welt heimatlicher Motive innewohnt, einen überzeugenden 
und echten Ausdruck. Die Vorzüge seiner Kunst kamen 
übrigens in seinen größeren Bildern besser zur Geltung als 
in den kleineren. — Aus dem Lauf des neuen Jahres hat 
auch die Karlsruher Gemäldesammlung eine Reihe be- 
deutender Erwerbungen zu verzeichnen. Hans Thoma, 
dessen »Abendstemc und »Hereinbrechende Dämmerung« 
(Motiv vom Schwarzwald) angekauft worden sind, hat der 
Galerie außerdem zwei hervorragende Stiftungen gemacht: 
seine »Balgenden Buben« von 1872 und eine Kreuzigung 
von Ludwig Schmid-Reutte. Die Kreuzigung ist Schmids 
reifstes und gehaltvollstes Werk. In der Komposition klingt 
es etwas an den Archaismus romanischer Kunst an. In 
der Eigenart und dem Ernst der Auffassung liegt trotz 
mancher befremdenden Eigenheiten jedenfalls eine be- 
deutende Qualität dieser Schöpfung. k w, 

Strasburg. Elsässisches Kunstbaus. Seit dem 15. Mai 
ist neu ausgestellt eine Sonderausstellung des aus Colmar 
im Elsaß gebürtigen Militär- und Schlachtenmalers Victor 
Huen. Der Künstler lebt bekanntlich seit einer Reihe von 
Jahren in München. Die Ausstellung umfaßt außer zwölf 
zum Teile größeren Gemälden eine größere Anzahl Feder- 
zeichnungen. Da die Schlachtenmalerei in der elsässischen 
Künstlerschaft zurzeit keinen weiteren Spezialisten hat, findet 
die Kollektivausstellung Huens hier ein besonders reges 
Interesse. Besonders hervorgehoben sei das große Bild 
einer »Husarenattacke« sowie eine Darstellung der »Be- 
setzung von Colmar, 1813«. Die Dauer der Ausstellung 
ist auf vier Wochen vorgesehen. 

-f Der schweizerische Bundesrat stimmte dem Beschlüsse 
der eidgenössischen Kunstkommission zu, die nationale 
Kunstausstellung auf das nächste Jahr zu verschieben. 
Angesichts von Zwistigkeiten, die zwischen den Vertretern 
der Hauptrichtungen der schweizerischen Künstlerschaft 
auszubrechen drohen, beschloß die Kommission, auf Ende 
August nach Genf eine Konferenz der Vorsitzenden der 
verschiedenen Verbände einzuberufen. 



-f Bis Ende Juni laufenden Jahres beherbergt dasZür/ofter 
Kunstgewerbemuseum eine große Internationale Aus- 
stellung künstlerischer Werke der Photographie« 

Die französische Ausstellung im Kaiser-Wilhelm^ 
Museum zu Krefeld ist feieriich eröffnet worden. 

SAMMLUNGEN 

Das dänische Nationalmuseum zu Kopenhi^en 
kann auf ein hundertjähriges Bestehen zurückblicken. Es 
ist der nordischen Altertumsforschung gewidmet Sein 
Begründer hieß Rasmus Nyerup. 

Rom. Von der Regierung ist für die Kgl- National' 
galerie im Palazzo Corsini ein köstliches Bild von Piero di 
Cosimo gekauft worden; die Tafel mit der heiligen J^laria 
Magdalena, welche dem Baron Baracco gehörte und von 
Venturi in den Tesori artisUci di Roma publiziert worden. 
Es ist eine der allerbesten Leistungen des florentinischen 
Meisters und noch ganz im Sinne des Quattrocento mit 
koloristischen Anlehnungen an die Niederländer, f, h. 

Das Metropolitan-Mttseum in New York hat ein 
hervorragendes Stück der spanischen Malerei erworben, 
den dem Luis Borassd zugeschriebenen SL Andreas-Altar. 
Dieser Altar besteht aus fünf großen Teilen mit sieben 
kleinen Teilen unten. In der Mitte ist der heilige Andreas 
sitzend dargestellt; er hält ein großes Kreuz, sein Gesichts- 
ausdruck ist Resignation und Trauer. Die Altarkomposition 
ist in Temperamalerei ausgeführt, was zu ihrer guten Er- 
haltung beigetragen hat; denn sie war über 400 Jahre der 
freien Luft ausgesetzt Roger Fry spricht über diese neueste 
Akquisition in dem Bulletin des Metropolitan -Museums 
und macht dabei auf Sennor Sanpere y Miquels Buch 
über die spanischen Quattrocentisten aufmerksam, das 
mehrere unbekannte spanische Maler in die Kunstgeschichte 
einführt und eine blühende Malerschule in Barcelona wäh- 
rend des ganzen 15. Jahrhunderts nachweist m, 

VERMISCHTES 

Ober die dänischen mittelalterlichen Glasmale- 
reien ist wohl noch nichts Zusammenhangendes veröffent- 
licht Der Bestand an solchen ist auch sehr gering, und 
die Nachrichten müssen mühsam aus Andeutungen und 
Resten zusammengelesen werden. Noch an der ihm ge- 
bührenden Stelle in der Kirche selbst^) ist lediglich eines 
der Fenster, zu Roagger südlich von Ripen, und dieser Ort 
liegt jetzt innerhalb der deutschen Reichsgrenze. In einem 
Vortrage, den der Assistent am Nationalmuseum zu Kopen- 
hagen Axel Jensen kürzlich in der Altertumsgesellschaft 
daselbst gehalten hat, sind zuerst die Nachrichten zusammen- 
hangend vorgebracht Es verlohnt sich, das Wichtigste 
daraus zu entnehmen. 

Bekannt waren seither außer dem Glasfenster zu Roagger 
noch drei andere, eins von Lolland, um 1400 gefertigt, und 
zwei spätgotische von Seeland und Fühnen. Ferner einige 
unbedeutende Reste. Unzweifelhaft ist es, daß vom An- 
fange der christlichen Baukunst an — Dänemark ist ein 
christliches Land seit dem Ende des ersten Jahrtausends 
— Verglasung in den Fenstern häufig war. Vielen der 



1) Dies ist nur cum grano salis richtig. Es ist gegen- 
wärtig herausgenommen, um einer unumgänglich notwen- 
digen Ausbesserung unterzogen zu werden. Die jetzige Ver- 
bleiung ist aus der Zeit nach 1587. Ober- und Unterteil 
des Fensters stammen übrigens aus zwei verschiedenen 
Werken ; und es sind auch noch weitere, zusammengesuchte 
Scheibenstücke eingesetzt Das Fenster, breit 0,40, hoch 
1,13 m, stellt den hl. Willehad dar. S. Baudenkm. von 
Schleswig-Holstein 1, 446. Abb.: Helms, Tufstenskirker. 
Kop. 1894, Tafel 57. 
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sehr zahlreichen romanischen Kirchen hat man schon in 
früher Zeit die Fenster zum Teil vermauert; dabei blieben 
die Holzrahmen naturlich sitzen, und an diesen findet man 
denn gelegentlich Qlasfalze, Nägel, Windeisen, ja Teile 
der Verbleiung und Verglasung selber. Die fAsiUtm der 
alten Kirchen sind, auch wenn sie aus eitel Oranitquadern 
für die Ewigkeit erbaut scheinen, nur zu sehr zum Bersten 
geneigt, und bedürfen häufiger Instandsetzungen oder gar 
des vollständigen Umbaues. Und so beginnt sich, bei auf- 
merksamer Beachtung und Behandlung aller Funde, ein 
neuer Vorrat von Beobachtungen für die Wissenschaft zu 
bilden. 

Im Jahre 1900 fand man, beim Einbau einer Treppe 
an der Sakristei des Domes zu Rotschild, in einem Hohl- 
räume zusammengeschüttet eine Menge bunter Glasscherben ; 
darunter auch ganze Scheiben. Man denkt, sie möchten 
in der Zeit nach 1443 da zusammengeworfen sein; in die- 
sem Jahre hatte ein Brand den Dom verwüstet, und auch 
die Fenster waren zugrunde gegangen. Die Stücke sind 
denn auch nicht jünger; die ältesten sind um 1200 gefer- 
tigt, andere sind gotisch. Eine Inschrift besagt anno dei. . . 
1350 fea't magisier/iinri fcus); Ornamente, Rosetten, Ranken 
finden sich vielfach, aber bis jetzt nichts Ganzes, und die 
Hoffnuug ist auch nicht groß. — Die Kirche zu Bjerreby 
auf Taasinge (einer kleinen Insel an Fühnens Küste), er- 
baut wie man sagt 1136, St Mariin geweiht, ist igo5 nieder- 
gerissen worden. Das in das Schiff nachträglich, doch 
noch im Mittelalter, eingebaute Gewölbe hatte die Ver- 
mauerung zweier Fenster erfordert. In dem einen fand 
sich, arg mitgenommen durch Verwitterung und Alter, aber 
fast vollständig vorhanden, das alte Glasfenster. Man hatte 
die Öffnung nur äußerlich zugemauert. Das Fenster ist 
0,23 breit, 0,79 m hoch. Es stellt den hl. Bischof Martin 
von Tours dar; der Name ist, wie an dem Werke zu Roagger, 
über dem Kopfe leserlich. Die Arbeit wird in den Anfang 
des 13. Jahrhunderts datiert. — Daß die Herstellung far- 
biger Fenster Einheimische beschäftigte, geht aus einem 
kleinen, in der Kirche zu Give in Jütland gemachten Funde 
hervor; man hat in der Mauer des Chores zusammen mit 
frühmittelalterlichen Münzen farbige Scheiben gefunden, 
von denen sechs mit Buchstaben in dänischer Sprache und 
zwar in Runenschrift, bedeckt waren. 

Über hölzerne Fensterrahmen in steinernen Kirchen 
findet man einen Aufsatz mit Abbildungen von Waldemar 
Koch in den Aarb. for Nord. Oldkynd. Jahrg. 1898, S. 59. 
Ein dort dargestelltes Fenster, von Merlöse auf Seeland, 
zeigt (Abb. 4) noch die Reste der Verglasung. 

In Schleswig ist bis jetzt nichts der Art zu Tage ge- 
kommen. Hpt 

Die Wiener Sezession hat beschlossen, alljähriich, 
zur Früh Jahrsausstellung, eine Mappe mit graphischen 
Arbeiten ihrer Mitglieder herauszugeben. Jede Mappe 
enthält fünf Blätter und zwar Originalradierungen, farbige 
Holzschnitte und farbige Lithographien. Von den Ar- 
beiten werden im ganzen nur 100 signierte und numerierte 
Exemplare gemacht; nach Herstellung derselben werden 
die Platten vernichtet. Die erste Mappe ist im Früh- 
jahr 1906 erschienen und enthält Blätter von Andri, Jett- 
mar. Schmutzer (>Joachim«), Stöhr und Stolba. Die zweite 
Mappe ist soeben herausgekommen und enthält Radie- 
rungen und farbige Lithographien von Friedrich, Haenisch, 
König, Kruis und Lenz. Die Mappen kommen nicht in 
den Handel, sondern sind nur im Wege der Subskription 
durch das Sekretariat der Wiener Sezession zu beziehen. 
Preis einer Mappe 100 Kronen. 

Deutsche Ooldschmiedarbeiten im Museo degli 
Argenti des PIttipalastes« Der Fürstbischof von Salz- 
burg, Wolf Dietrich von Raitenau (1587—1612), ist als Er- 



bauer des Schlosses Mirabel, als grausamer Ketzerverfolger 
und durch seine mit seinem geistlichen Stand sehr un- 
vereinbaren Galanterien wohlbekannt Otto Julius Bierbaum 
hat in seiner Ballade »Im Schlosse Mirabel« diese Eigen- 
schaften hübsch besungen und Wolf Dietrich neuer Po- 
pularität zugeführt. Aber weniger bekannt ist, daß Wolf 
Dietrich mütterlicherseits ein Media war. Bemardo de 
Media, gleicher Herkunft wie die herrschende Mediceer- 
familie, war sein Urgroßvater, der heilige Carlo Borromeo 
seiner Mutter Vetter. Es mag die Verwandtschaft mit den 
Media die Ursache gewesen sein, daß Wolf Dietrichs 
Schätze zum Teil in Florenz im Silberschatz des Palazzo 
Pitti zu finden sind. Stücke von überraschender Schönheit, 
die durch die Wappen als aus dem Besitze des Salzburger 
Fürstbischofs herrührend gesichert sind, werden im Maiheft 
von »The Connoisseur« von E. Alfred Jones veröffentlicht 
und beschrieben. Zunächst eine mit Emailarbeit geschmückte 
Goldflasche in der in Majolika oft vorkommenden Form; 
man glaubte früher ein Werk Benvenuto Cellinis hier zu 
sehen, doch ist es wahrscheinlich, daß ein unbekannter 
deutscher Goldschmied des späten Cinquecento die kunst- 
volle Flasche geschaffen hat Es folgen zwei emaillierte 
Goldschalen mit ziselierten Henkeln, Karyatiden und 
Greifen. Eine dritte goldene Schale differiert etwas in 
der Dekoration; während die erstgenannten nur mit Festons 
geschmückt sind, trägt die dritte auch eine ovale Kartusche 
in der Mitte mit zwei an einer Quelle Wasser schöpfenden 
Gestalten. Auch das fünfte in »The Connoisseurc repro- 
duzierte und geschilderte Stück, eine silbervergoldete, großem 
ovale Rosenwasserschüssel, wurde einst als ein Werk Ben- 
venuto Cellinis angesehen; es stammt aber von einem un- 
bekannten Augsburger Meister vom Ende des 16. Jahr- 
hunderts. Das herriiche Stück, ein Meisterwerk deutscher 
Kunst, trägt in getriebener Arbeit den Raub der Amphitrite, 
in der Mitte das Wappen Wolf Dietrichs von Raitenau und 
auf dem Flachrand der Schüssel herum die Wappen von 
acht vornehmen Familien Italiens. Af. 

Es scheint, daß die Porzellanmanufaktur von S^vres 
das verloren gegangene Geheimnis der Herstellung einer 
weichen Porzellanmasse wiedergefunden hat. Im 18. Jahr- 
hundert hat die weiche Masse (päte tendre) den Ruhm 
von S^vres gemacht und auch jetzt sind die damaligen 
Erzeugnisse in diesem Material von den Sammlern hoch- 
geschätzt. Im Jahre 1770 wurde das harte Porzellan ein- 
geführt und um 1800 war mit dem Eintritt von de Brogniart 
als Direktor der Manufaktur die Fabrikation aus päte tendre 
ganz aufgegeben worden und zwar so sehr, daß die Kunst 
der Herstellung der Masse ganz verloren ging. Seitdem 
man zur Einsicht gekommen, daß dies ein großer Fehler 
war, ist man auf die Suche nach den alten Rezepten aus- 
gegangen; da sie sich nicht finden ließen, hat man ex- 
perimentiert. Die ersten neuen Versuche, die Lauth und 
Vogt unternommen haben, figurierten auf der Ausstellung 
von 1900. In der jüngsten Zeit hat nun Vogt eine neue 
Komposition probiert und hat eine sehr leicht zu formende 
Masse zuwege gebracht, so daß man nunmehr wiederum 
hervorragende Erzeugnisse in »päte tendre« von der be- 
rühmten S^vres-Manufaktur erwarten dart. — m. 

Fabriano. Diebstahl eines angeblichen Bildes von 
Dürer. Durch alle italienischen Zeitungen ist die Nach- 
richt gegangen, die wahrscheinlich auch nach Deutschland 
gekommen ist, daß aus der Kapelle von San Venanzio, 
welche der Brüderschaft des Sakramento gehört, ein kost- 
bares Bild von Albrecht Dürer entwendet worden sei. Nun 
beruht die Sache aber auf einem Mißverständnis. Das 
Bild, welches die Jungfrau Maria mit dem Kinde zwischen 
den Heiligen Hieronymus und Rochus darstellte, ist wohl 
entwendet worden, aber Albrecht Dürer hat nichts damit 
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zu tun. Amico Ried spricht in seinen MemorU storiche 
delU arti e degli artisti nella Marea ePAncona von einem 
Bilde jenes Inhaltes, welches dem cinquecentischen Simone 
De Magistris da Caidaroia zugeschrieben und in dem 
Oratorio di S. Venanzio in Fabriano aufbewahrt war und 
setzt hinzu, daß der Maler so peinlich malte, daß man 
seine Werke Dürer hätte zuschreiben können. Das erklärt 
die Verwechslung. Fed. //. 

-f Der Schweizerische Ingenieur- und Architektenverein, 
nachdem er dem schweizerischen Bauernhaus ein schönes 
großes Tafelwerk gewidmet hat, bereitet nun ein Parallel- 
werk über das Bürgerhaus in der Schweiz vor. Zunächst 
handelt es sich um Sammlung und Sichtung von Material 
und um Gewinnung weitester Kreise für den schönen 
Plan. Ein Aufruf erschien soeben in der Gestalt eines 
reizenden Heftes mit über 70 schönen Abbildungen nach 
zeichnerischen und photographischen Aufnahmen charak- 
teristischer Bauten des Landes; trotz des bekannten »Zahns 
der Zeit«, der vor allem ein »Zahn der Menschen« ist, be- 
steht deren noch ein köstlicher Reichtum. Alle Regionen 
des Landes, Bauten und Bauteile, gelangen zur Vertretung. 

LITERATUR 
Die Bilderhandschriften des Sachsenspiegels und 
die illustrierten Terenzhandschriften. Fast gleichzeitig 
mit der Faksimileausgabe der Dresdener Bilderhandschrift 
des Sachsenspiegels (Leipzig 1902) erschien der Kodex 
Ambrosianus, dieser prächtige illustrierte Terenz, in Licht- 
druckwiedergabe inLeyden. Ein flüchtiges Betrachten der 
beiden nebeneinandergestellten Ausgaben ließ mich damals 
eine außerordentliche Ähnlichkeit, namentlich in den Hand- 
gebärden, erkennen, die zu dem Schlüsse berechtigte, daß 
die illustrierten Terenzhandschriften doch wohl nicht so 
alt sein möchten — wie Bethe annahm, der ihr Original 
ins dritte nachchristliche Jahrhundert setzte — , wenn die 
Bilderhandschriften des Sachsenspiegels looo Jahre später 
die darin vorkommenden Handgebärden noch kopierten 
oder, um nicht zu viel zu sagen, damit so durchaus gleich- 
artig sind. Und wenn die Handstellungen im Terenz zu- 
letzt auf Quintilians Schilderungen der Schauspielergesten 
zurückgingen, so möge manche der sogenannten Rechts- 
gesten im Sachsenspiegel als solche ausfallen, am Ende 
gar nichts anderes als indirekte Illustration gemäß Quin- 
tilian sein. Diese Beobachtung wurde im Mai 1904 von 
mir und anderen auch dem Jenenser Archäologen Botho 
Graef mitgeteilt, der gerade in der Berliner archäologischen 
Gesellschaft (Aprilsitzung 1904) aus anderen Gründen für 
eine spätere Datierung des Kodex Ambrosianus H. 75 
inf. eingetreten war; und eine von Graef veranlaßte Jenen- 
ser Dissertation (1905) von Otto Engelhardt »die Illustra- 
tionen der Terenzhandschriften« nimmt denn auch voriiber- 
gehend auf die Analogie des Sachsenspiegels Rücksicht, 
wobei (s. S 56 Anm.) meine Mitteilungen an B. Graef 
gewissenhaft zitiert werden. — Das Hauptresultat der 
Engelhardtschen Untersuchungen ist, daß die Zeichnungen 
der Terenzhandschriften als solche nach Bfihnenanschauung 
ganz unverständlich sind, und daß der Maler die Stücke 
niemals auf der Bühne gesehen hat. Es sind Illustrationen, 
in denen man z. B. auch die gleichen architektonischen 
und ornamentalen Motive und die gleichen Gewandformen 



aber auch die gleichen Bewegungsmotiye und Gesten, die 
gleichen Kompositionsmotive und eine Menge von Einzel- 
heiten findet wie in den Mosaiken des 5. und 6. Jahr- 
hunderts in San Cosma e Damiano in Rom, in S. Apolli- 
nare nuovo und in Classe und in San Vitale in Ravenna. 
Inzwischen ist nun auch von Amiras Schrift über »Die 
Handgebärden in den Bilderhandschriften des Sachsen- 
spiegels« erschienen, die unter den 34 Formen der Hand- 
gebärden knapp die Hälfte in der Eigenschaft von realen 
Riten des Rechtsformalismus nachgewiesen hat. Aber wie 
ich gesehen habe, sind bei der Betrachtung der Rechts- 
gebärden resp. Handstellungen im Sachsenspiegel durch 
von Amira die illustrierten Terenzhandschriften — wahr- 
scheinlich wegen ihrer unrichtigen, zu frühen Datierung — 
noch nicht herangezogen worden; vielleicht fallen noch 
einige Gebärden mehr aus der Sphäre der germanischen 
Rechtssymbolik heraus, wenn man die Dresdener Bilder- 
handschrift des Sachsenspiegels neben den Mailänder Te- 
renzkodex legt und sie gründlich vergleicht. Um 400 bis 
500 Jahre näher den Sachsenspiegeln, als Bethes Datierung 
zuließ, sind sie durch Engelhardts Untersuchungen schon 
gerückt. Der folgende Passus in der Jenenser Dissertation 
mag den Beweis geben, daß die Gebärden im Terenz und 
im Sachsenspiegel sich sehr nahestehen; die Autoritäten 
für frühmittelalterliche Malerei und Illustration mögen sich 
nun einmal damit näher beschäftigen: »Der beliebteste 
Gestus auf unseren Terenzbildern, der sich in wenig ver 
änderter Form fast auf der Hälfte aller Bilder findet, ist 
der Gestus, der unserem Schwurgestus gleicht: Zeige- und 
Mittelfinger sind zusammengelegt und ausgestreckt, Ring- 
finger und kleiner Finger eingebogen, ebenso der Daumen, 
der mit seiner Spitze am Gelenk des Ringfingers liegt. 
Nicht viel weniger oft als dieser Gestus kommt ein ande- 
rer vor, bei dem die Fingerhaltung sonst die gleiche ist, 
der Daumen aber nicht eingebogen, sondern abgespreizt 
ist. Ein dritter sehr beliebter Gestus unserer Terenzbilder 
ist der, bei dem vier Finger eng aneinander liegen, während 
der Daumen davon abgespreizt ist; derselbe Gestus findet 
sich auch mit eingeschlagenem Daumen. Der Gestus, den 
Quintilian als den häufigsten bezeichnet — Daumen und 
Mitteltinger werden mit den Spitzen zusammengelegt, 
während die drei anderen Finger ausgestreckt bleiben — 
und der noch heute in Italien sehr beliebt ist, findet sich 
auf den Terenzbildern höchstens zwölfmal«. — Für alle 
diese Gesten sind mehr oder weniger auf den Mosaiken, 
die in von Amiras »Handgebärden« berücksichtigt sind, 
auch Analoga zu finden; und eine Untersuchung, die ich 
hiermit anregen möchte, muß natürlich feststellen, inwiefern 
in einzelnen Fällen auf den Sachsenspiegel die Mosaiken 
oder etwa Terenz- und ähnliche Illustrationen für Gesten, 
Bewegungen und anderes mehr vorbildlich gewirkt haben 
mögen. m. 
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ST. PETERSBURGER BRIEF 

Die Ausstellungssaison begann heuer auffallend 
frfih. Bereits im Oktober wurde die »Erste Herbst- 
ausstellung« in der Passage eröffnet. Sie entpuppte 
sich als Dilettantenuntemehmen, jedenfalls war Dilet- 
tantenhaftigkeit ihre Signatur. Die Versuche K^ämakdws, 
in symbolistisch-phantastischem Stile zu arbeiten, sind 
ebenso dilettantisch wie die gänzlich unklar gefaßten 
und technisch unreifen »Variationen über das Thema 
Leben« des jungen Dmltryew^ der von einem Teile 
der Tagespresse als malerisches Wunderkind ausge- 
rufen wurde; daß wohlwollende Kunstfreunde in diese 
Skizzen viel hineingesehen haben und aus ihnen 
viel Hoffnung für die Zukunft schöpften, darf daran 
nicht irre machen. Dann folgte die angebliche Aus- 
stellung von Werken des Landschafters J. Schischkin 
in den Sälen der Gesellschaft der Kaiserlichen Gesell- 
schaft zur Förderung der Künste. Schischkin ist zu 
Lebzeiten ebenso fiberschätzt worden, wie er nunmehr 
unterschätzt wird. Wie alle seine Mitstrebenden im 
Kreise der Wanderaussteller hat er die russische rea- 
listische Malerei um ein gewisses, ihm speziell liegen- 
des Gebiet bereichert und zwar war dies die duftige 
Poesie des nordischen Tannenwaldes. Jeder Besucher 
der Städtischen Tretjaköwgalerie in Moskau wird treff- 
liche Proben davon im Gedächtnis behalten haben. 
In späteren Jahren wiederholte Schischkin die einmal 
gefundenen Farben-, Licht- und Stimmungseffekte ins 
Unendliche und die minderwertigsten Arbeiten und 
Studien aus jener späten stereotypen Zeit schienen 
den Grundstock der Ausstellung gebildet zu haben. 
Neben ihnen sah man die allbekannten Radierungen 
des Künstlers, denen grade seine starken Seiten, Farben 
und Beleuchtung, mangeln. Nicht besser stand es 
um die Vertretung der Zeitgenossen Schischkins. 
Selbst der frfihverstorbene Fedor Wasstyew, der talent- 
vollste Landschafter unter den Wanderern, war auf- 
fallend schwach vertreten. Kramskols Porträt Schisch- 
kins gehört zu seinen schwächsten Arbeiten, was auch 
von E, Repins Schischkinbildnis gesagt werden muß. 
Von auswärtigen Künstlern waren W. v. Kßulbach, 
F. V. Kobell und AL Calame durch ganz unerträgliche 
Proben vertreten, was um so bedauerlicher ist, da es 
in Petersburg selten westeuropäische Bilder des ig. Jahr- 



hunderts zu sehen gibt Dem Andenken Schischkins 
war durch diese Ausstellung wenig gedient. 

Der Ausstellung des Russischen K^mstierbandes 
sah man mit Spannung entgegen. Seit unsere Se- 
zessionisten von übereifrigem Sturm und Drang zu 
abgeklärteren Leistungen fortgeschritten sind, anderer- 
seits aber auch das Publikum mehr Verständnis ffir 
die modernen Probleme gewonnen hat, pflegt die 
Ausstellung des Bundes als der Qou der Kunstsaison 
betrachtet zu werden. Leider konnte der diesjährige 
Erfolg sich nicht entfernt mit dem vorjährigen messen. 
Ziemlich alle Aussteller blieben hinter den gehlen 
Erwartungen zurück. Als rühmliche Ausnahme muß 
Uon Bükst genannt werden, der sich energisch heraus- 
arbeitet. Sein Porträt der Frau B. ist sowohl in der 
Charakteristik wie in der koloristischen Auffassung 
und Sicherheit der Technik eine sehr respektable 
Leistung. Bakst hat bereits manche gute Porträts 
geschaffen, daß sein Talent auch das Landschaftliche 
beherrscht, beweisen seine »Sonnigen Tage«, eine 
Montblancansicht, und die savoyische Landschaft, die 
er »Regentag« benennt. Ganz ins Phantastische streift 
Bakst mit seinem »Elysium«. Gewisse räumliche 
Inkommensurabilitäten im Bilde haben harten Tadel 
wachgerufen. Bedenkt man aber, daß es als Variante 
eines Theatervorhanges gemeint ist, so dürften alle 
diese Einwände schwinden. In der Hauptsache ist die 
visionäre Stimmung vortrefflich festgehalten und in 
koloristischer Beziehung sehr gut ausgedrückt Neben 
anderen guten Proben hat Bakst durch dtese drei 
Gemälde bewiesen, daß er durchaus im Fortschreiten 
und in kräftiger Entwickelung begriffen ist Als voll- 
ständiger Mißgriff der Ausstellungsleitung muß die 
posthume Ausstellung von Werken Fedor Wladimi- 
römisch Bötkins bezeichnet werden, die der Ausstellung 
des Künstlerbundes angegliedert war. Die in drei Va- 
riationen wiederholten nackten Frauen am Flusse, offen- 
bar auf Anregungen Puvis de Chavannes' zurückgehend, 
sind ganz dilettantisch in der Auffassung, erst recht die 
zahlreichen Studien nach Frauenköpfen, die ein rast- 
loses Suchen nach Anlehnung von assyrischer Starr- 
heit bis zu impressionistischer Verschwommenheit ver- 
raten. Beim Künstlerbund hatte auch Jan Ciaglinski 
ausgestellt Ciaglinski hatte man in den letzten Jahren 
auf unseren Ausstellungen vermißt und erwartete 
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von diesem begabten Farbenkfinstler, vortrefflichen 
Skizzierer und ausgezeichneten Lehrer besonders 
viel. Die lebendige Auffassung im Porträt der Frau 
Al€nnikowa ließ auch nichts zu wünschen übrig, 
hingegen erschien die »Gamme en blanc« unfertig, 
sie hätte in geringerem Formate mehr Eindruck er- 
zielt Bei Ciaglinskis Landschaftsstudien berührte ein 
grauer Ton auffällig. Wo der Künstler auf diesem 
Gebiete, z. B. seinen Studien aus der Krim, eine große 
Brillanz der Farbe entvi^ickelt, muß man das bedauern. 
Maliawin hatte wieder eins seiner roten Weiber aus- 
gestellt und schien dieses Mal den Spöttern recht 
geben zu wollen, daß sein Talent nur dieses eine 
Farbenproblem zu kultivieren wisse. Der »Wirbel- 
sturm« vom vorigen Jahre mußte durchaus als Resultat 
seiner bisherigen Bestrebungen angesehen werden und 
war als koloristisch dekoratives Panneau eine außer- 
ordentlich tüchtige Leistung. Wie von vielen Seiten 
vorausgesagt wurde, hat sich Maliawin nicht mit jenem 
abschließenden Erfolge zufrieden gegeben, sondern 
versucht ihn durch neue Kunstgriffe zu übertrumpfen. 
Im Bestreben, die dekorative Wirkung seines leuch- 
tenden Rots noch weiter zu steigern, ist er im In- 
karnat ganz unnatürlich geworden xxnA hat zudem 
noch die Orientierung im Bildraume arg vernach- 
lässigt. Man kann ihm den Vorwurf nicht sparen, 
sich bedenklich der Manier zu nähern, zu der ja die 
Überspannung eines einzelnen formalen Prinzips, hier 
einer koloristischen Note, führen muß. Konstantin 
Somow interessiert sich neuerdings sehr für Porzellan- 
plastik. Die ausgestellten Figuren und Gruppen er- 
schienen in Komposition und Farbe noch zu hart und 
massiv, um Hoffnungen zu erwecken, daß Somow 
auf diesem Gebiete bedeutende Erfolge zu verzeichnen 
haben wird; Sollte seine Begeisterung für den Flimmer 
des ancien regime ihn nicht allzu weit von den ma- 
lerischen Aufgaben ablenken, auf die ihn seine eigent- 
liche Veranlagung hinweist? Alexandre Benois fängt 
an durch den monotonen Akkord in grau und grün 
zu ermüden. Gewiß besitzen die träumerischen Stim- 
mungen der Bretagne und das Verwittern von Versailles 
große Anziehungskraft, aber Benois scheint für sich 
diesen Stimmungsgehalt bereits ausgeschöpft zu haben 
und gerät in die Gefahr der Wiederholung. ApolU- 
narius Wasnezdw hatte Entwürfe zu Dekorationen für 
Rimski-Körssakows neueste Oper »Stadt Kitjosh« aus- 
gestellt, es bleibt abzuwarten, ob diese Entwürfe in 
bühnenmäßiger Ausführung eine gute Wirkung aus- 
üben werden. Boris Kastödijew bereitete eine große 
Enttäuschung; er ist wohl der talentvollste Schüler 
Repins im Porträt, seine Studien zu Repins großem 
Reichsratsbild zeichneten sich durch Präzision der 
Auffassung, Sicherheit der Pinselffihrung, in Farben- 
stimmung und Beleuchtung aus. Aus jener Zeit 
stammte auch die sehr lebendige Porträtzeichnung 
der Frau E. A. P-y, die die Akademie der Künste 
angekauft hat. Neuerdings hat Kustödijew, wahr- 
scheinlich irgend einer Doktrin folgend, seine 
Technik auf eine bilderbogenhafte Flachheit und 
schreiende, ganz primitive Farbenkontraste eingerichtet, 
die seine eigentliche Begabung gar nicht zu Worte 



kommen läßt. Diese Tendenz kommt weniger in dem 
Porträt seiner Tochter zum Ausdruck, als in der Tee- 
gesellschaft auf dem Balkon eines Landhauses und 
ganz besonders in dem »Alten Porirät (Frau S.)«. 
Kustödijew ist noch jung genug, um unbeirrt durch 
irgendwelche Doktrinen wieder auf den wahren Weg 
seines Talentes zu gelangen, diesen Trost hat man 
nicht bei Leonid Pasternaks »Erinnerungen an Italien, 
Florenz, Venedig, Mailand (Traume), Dekoratives Pan- 
neau«. Zur Erläuterung bringt der Katalog Michel- 
angelos »Grato e mi el sonno e piü l'esser di sasso«, 
aber auch dieser Kommentar bringt ein Gemälde dem 
Verständnis nicht näher, wo in räumlich undefinier- 
barer Beziehung neben oder übereinander Tizians 
Venus der Uffizien, Michelangelos Nacht und sonstige 
obligate hesperische Kunsterinnerungen in fragwür- 
diger Färbung erscheinen. Symbolistisch kann man 
solche äußerliche Zusammenstellungen nicht nennen, 
man fragt sich staunend, wie der realistische Paster- 
nak zu solchen Entgleisungen kommen kann. Über 
den unglücklichen Wrubel sei nicht viel gesprochen ; 
auch seine hier ausgestellten Bilder dienen eher als 
Gegenbeweis gegen die Rolle, die ihm in der mo- 
dernen russischen Kunstbewegung zugewiesen wurde. 
Josef Braz war in den meisten Arbeiten recht 
trocken, das Porträt des Herrn A. L. F. erschien so- 
gar höchst fragwürdig, dagegen machte ein Porträt 
von Michael Schemidkin einen recht befriedigenden 
Eindruck. Nikolai Mestschirin suchte die pointil- 
listische Technik in »Mondscheinstudie«, »Im Mai« 
und »Der Abend sinkt« zu übertreiben. Tardiow 
wirkte mit seinem »Pot de fleurs« unangenehm in 
koloristischer Beziehung, auch B. Anisfeld wirt- 
schaftet zu wild mit Farbenkontrasten, was ebenso 
von M. Lxiriönows »Fischen« gelten muß. Bei Iwan 
Bilibin, unserem trefflichen Sagen- und Märchen- 
illustrator, frappierten auch dieses Mal japanisie- 
rende Elemente, die sich in seinem aus altrussischen 
Motiven erwachsenden Stil recht befremdlich machten. 
Wollte damit den Zeichnungen zu Puschkins »Gol- 
denem Hahn« ein exotischeres Gepräge geben? Hoffent- 
lich handelt es sich nur um einen der gelegentlichen 
Mißgriffe, an denen diese Ausstellung des Künstler- 
bundes recht reich war. Die Forderung, der Bund 
solle jedes Jahr nur mit Elitewerken hervortreten, wäre 
höchst unbillig, da er aber eine bedeutende Anzahl 
von Talenten umschließt und an ihn als Verein sich 
alle Hoffnungen für die weitere Entwickelung unserer 
Kunst knüpfen, so muß auch an seinen einzelnen 
Darbietungen eine schärfere Kritik geübt werden, als 
an den Veranstaltungen anderer Vereinigungen, denen 
man eher Milderungsgründe zubilligen darf. 

Einzelne Künstler von starker Individualität, be- 
fähigt eine Tradition für die Zukunft zu gründen, 
besitzen wir ja auch sonst. Zu ihnen gehört auch 
Michael Nisterow, der in dem Schwedischen Katharinen- 
saal, der voriges Jahr den Künstlerbund beherbergte, 
eine Sonderausstellung seiner Werke veranstaltete. An 
dieser Stelle über ihn zu sprechen ist Verlegenheit, 
denn Ihren Lesern werden alle Voraussetzungen fremd 
sein, unter denen Nesterow beurteilt sein will. Er ist in 
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erster Linie religiöser Maler und es bedurfte daher 
erst eines Exkurses über die Entwickelungsmöglich- 
keiten in der orientalisch-orthodoxen Kirchenmalerei, 
über die Beseelung des byzantinischen Formelwesens 
durch die russische Volksseele, ehe man zur Sache 
käme. Viklor Wasnezöw und Nesterow sind die Bahn- 
brecher dieser neuen Entwickelung uralter Tradition. 
Da Nesterow die sonstigen Ausstellungen nicht zu 
beschicken pflegt, bot die Sonderausstellung seiner 
neuesten Werke das größte Interesse. Die Skizzen 
für die Ausmalung der Kirche zu Abbas-Tuman im 
Kaukasus zeigten Nesterow besonders von der Seite 
der nervös gesteigerten Empfindung, die einen spe- 
zifisch modernen Zug seiner Kunstweise ausmacht. 
Seine Gestalten sind im höchsten Grade ätherisch, 
sie besitzen gerade nur die notwendige Quantität 
Physis, um noch den Schein der leibhaftigen Existenz 
zu erwecken. Alles ist auf die Steigerung der Aus- 
drucksfähigkeit angelegt, der Ausdruck selbst vor allem 
in die großen Augen und die zarten Hände verlegt. 
Diese Auffassung ist für ätherische, hingebungsvolle 
Frauentypen günstig, während sie die Darstellung 
reifer Männer, z. B. des großen Kriegsmannes St. 
Alexander Nevski beeinträchtigt Am besten gelingen 
aus der geschilderten Auffassung heraus die Engel und 
die jugendlichen Heiligen, für die die schwärme- 
rische Melancholie der Halbwüchslingsalter charakte- 
ristisch ist. Daher machte auch der rührende St. De- 
metrius der Zarewitsch einen guten Eindruck, obgleich 
der Ausdruck des tieftraurigen Gesichtes an das Manie- 
riert-Süßliche streifte, doch wurde dieser Mangel aus- 
geglichen durch die lichte Landschaft, in der ein 
wahrer Karfreitagszauber erblüht. Der Ausgleich 
zwischen dem figürlichen und dem landschaftlichen 
Elemente der Komposition war durchaus befriedigend 
durchgeführt, ein Vorzug, der an dem Hauptbilde 
der Ausstellung: »Das Heilige Rußland: Kommt her 
zu mir alle, die ihr mühselig und beladen seid«, 
nicht gerühmt werden konnte. Auch der Gruppe 
von Volkstypen um die durchaus würdige, aber 
ziemlich kalte GestaU Christi mangelte die einheit- 
liche Anschauung; in ihr, wie in den russischen 
Nationalheiligen im Gefolge Christi, waren mannig- 
fache eigenartige und interessante Schönheiten zu 
entdecken, aber wie dieses symbolische Gemälde 
seiner Erfindung nach grüblerisch -kompilatorisch ist, 
fehlt ihm auch in der Ausführung die sichere Ein- 
heitlichkeit der Komposition. Dieses beeinträchtigte 
auch den Eindruck der Landschaft, die an sich sehr 
reizvoll erfunden war. Wie stark der Landschafter 
in Nesterows Veranlagung mitspricht, wahrscheinlich 
ihr primärer Faktor ist, bewies diese Ausstellung zur 
Evidenz. Sehr charakteristisch waren dafür die »Den- 
ker«, deren Milieu eine sogenannte weiße Nacht (das 
heißt eine Nacht im Hochsommer, wo es bei uns 
im hohen Norden überhaupt nicht dunkel zu werden 
pflegt) im Kloster Solowezk am Weißen Meer bei 
Archangelsk abgibt. Spielte hier noch das figürliche 
Element mit, so konnte man an einer Reihe von Ge- 
mälden auch noch den reinen Landschafter studieren, 
dessen feines koloristisches Empfinden zu voller Geltung 



kam. Ganz neu war Nesterow den meisten als Porträt- 
maler. Man kann seine Bildnisse nicht als seine 
besondere Force rühmen, doch sind sie in kolo- 
ristischer Beziehung durchaus interessant, z. B. das 
Bildnis seiner Tochter, das einen sehr wirkungsvollen 
Akkord in Schwarz und Rot bietet. 

Die Wanderaussteller eröffneten ihre XXXV. Aus- 
stellung in den Sälen der Kaiserlichen Gesellschaft 
zur Förderung der Künste. Repin, der sonst schlimm- 
sten Falles das Renommee der Wanderausstellungen 
allein rettete, fehlte dieses Mal. Es heißt, er wolle im 
Herbst mit seinen Schülern eine Sonderausstellung 
veranstalten. Sein Femebleiben zeigte erst recht deut- 
lich, daß das Gros der Wanderer alt geworden ist. Ihre 
historische und anekdotische Tendenz wird ihnen als 
solche von unseren Modernen ganz überflüssigerweise 
immer wieder vorgeworfen. Nur den Wanderern 
ist es zu verdanken, wenn die russische Malerei eine 
freie Auffassung und eine gesunde Technik erworben 
hat, mögen sie selbst auch ihre Tendenz über ihr 
Können gestellt haben. Nun ist aber nur die Ten- 
denz, genauer gesagt, das Rezept der Erfindung übrig 
geblieben. Das empfand man bei Wladimir Makows- 
kis Bildern am deutlichsten. Auch von Milorädo- 
witscks Patriarch Nikon gilt dasselbe. Rasmanzyns 
Szene aus den vierziger Jahren war frischer, aber 
mangelhaft in der Komposition, fade in der Auffas- 
sung. Kßssätkin galt unter den Wanderern als der 
Tendenzmaler politischer Färbung im besonderen. 
Seine malerische Feinheit läßt aber diese Tendenz 
bei seinen guten Sachen ganz vergessen, diese war 
aber in seinem im Kolorit ganz rauchigen Bilde: 
»Weiber und Kinder« nicht zu entdecken. Das 
Hauptbild hatte Wassili Surikow gestellt, der sich 
lange Jahre von allen Ausstellungen ferngehalten hatte. 
In der Erinnerung an seine dramatischen Historien- 
gemälde voll packender Kraft versprach man sich viel 
von seinem Stenjka Rasin. In dem scharmanten, etwas 
sentimentalen jungen Manne in angeblicher Kosaken- 
tracht hat wohl schwerlich jemand den furchtbaren 
Räuberhauptmann erkennen können, der im 17. Jahr- 
hundert mit aufständigen Kosakenhorden halb Rußland 
verwüstete. Seine rudernden und musizierenden Be- 
gleiter waren ganz äußerlich charakterisiert und ohne 
Zusammenhang gruppiert. Die Landschaft war voll- 
ständig konventionell. 

Das Niveau der FruhjahrsaussteUung der Aka- 
demie der Künste war nicht höher und nicht nie- 
driger als in anderen Jahren. Das Gros pflegt na- 
türlich nur hoffnungsloses Nachtretertum zu sein. 
Durchschritt man die Ausstellungsräume, so glaubte 
man einen ästhetischen Katechismus zu sehen: Segan- 
tini, Menzel, Apollinarius und Viktor Wasnezöw, 
Puvis de Chavannes, Leigthon, ja sogar Wladimir 
Maköwski und Siemiradzki guckten von allen Wänden 
herab. Nur daß die Epigonen ihre Originalität in 
unglaublicher Brutalität der Auffassung und Ausfüh- 
rung zu beweisen suchten. Auffällig war das Vor- 
wiegen der Landschaften. Wir hätten darüber nicht zu 
klagen, denn in den Landschaften tritt die Verrohung 
von Auffassung und Technik weniger hervor. Auch hier 
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begegnet einem oft eine manierierte Behandlung der 
farbigen Probleme, es ist in ihnen aber doch künst- 
lerische Ehrlichkeit zu spüren. Den abgeschlossen- 
sten und befriedigendsten Eindruck machte Konstan- 
tin Kryzickis: »Die Okä bei der Stadt Tarüssy«, die 
in der dunstigen Färbung die träumerische, phanta- 
stische Stimmung der grenzenlosen sarmatischen Tief- 
ebene vortrefflich wiedergibt In sehr klaren Tönen hat 
derselbe Künstler einen »Morgen inMolde in Norwegen« 
wiedergegeben, das Gegenstück dazu, eine Abendstim- 
mung, erschien weniger gelungen. Harmonische Fär- 
bung zeichnete auch die beiden stimmungsvollen Land- 
schaftsbilder »Winteranfang« und »Abends nach dem 
Regen« aus. Von den übrigen Landschaften verdient 
das Strandbild von W, Beringer, dessen durchsichtige 
Wellen mit vorirefflich gemalten Schaumkronen mit 
den gelbgrau schimmernden Kieseln einen wirkungs- 
vollen Kontrast bilden. Bei den PoHräts konnte man 
auf der Ausstellung eine merkwürdige Parallelbeobach- 
tung machen. Iwan Gotjüschkin-Sorokopudow hatte 
zwei Herrenporträts in leichtgetönter Kohlezeichnung 
ausgestellt, die eine sichere, gewandte Technik mit 
sehr lebendiger Charakteristik verbanden. Im Gegen- 
satz zu diesen war sein ölporträt D. F. Kobekos 
gänzlich leblos und in der Technik ganz unzuläng- 
lich. In ähnlichem Verhältnis steht Boris Egiz* Damen- 
porträt in öl zu seiner kolorierten Kohlestudie »MUe. 
T.«, und seinem außerordentlich duftigen »Billet 
doux«, das in seiner feinen violetten Farbenstimmung 
einen sehr erfreulichen Eindruck machte. Die Cha- 
rakteristik jugendlicher Frauenerscheinungen liegt 
Egiz offenbar besonders; dazu befähigt ihn sein dis- 
kreter Kolorismus. Ein ähnliches Talent scheint auch 
in Maxim Cheilik zu stecken. Darauf deutete das 
zarie Kolorit in Rosa und die lebendige Auffassung 
in seinem Porträt des jugendlichen Frl. O. Hart- 
mann. In ganz andere Bahnen hätte Eugen Agafönow 
einzulenken; sein Selbstporträt, zwar etwas wild in 
der Mache, zeugt von einer kräftigen Begabung. 
Ganz lebendig wirkte auch das Pastellporträt des 
Politikers Miljuköw von /C Feldmann. Bemerkens- 
wert war auch das radierte Porträt Maxim Gorkis 
von Leonid Jewränow. Zwei posthume Kollektiv- 
ausstellungen waren den akademischen Frühjahrsaus- 
stellungen angegliedert Unter W, Schreibers Bildern 
war nichts Bemerkenswertes zu sehen; CA. Ter- 
Minassjanz* Tierstudien sind großenteils ganz vor- 
trefflich, die landschaftlichen Studien stehen zurück; 
mißlungen erscheinen die Zeichnungen zu Gogols 
Taras Bulba und ähnliche Kompositionen historischen 
Charakters. 

Sehr beifällig wurde eine Jubiläumsausstellung auf- 
genommen, die zur Feier des 25 jährigen Bestehens des 
Ersten Damenkunstvereins stattfand. Legt man einen bil- 
ligen und gerechten Maßstab an solch ein Unternehmen, 
so muß die Gesamtleistung als höchst respektabel 
bezeichnet werden. Nach Quantität und Qualität über- 
wogen die kunstgewerblichen Arbeiten, doch selbst 
unter den Gemälden fand man ernst zu nehmende 
Porträts, z. B. das der Freiin von der Brüggen von 
Frau Grawe. Unter den kunstgewerblichen Arbeiten 



waren besonders die Seidenstickereien auf gefärbter 
Sackleinewand von Frau Erika von Kroger zu loben. 
Diese originellen Erfindungen wären vortrefflich als 
Muster für bäuerlichen Hausfleiß zu brauchen, der 
wie auch diese Ausstellung bewies, für solche An- 
regungen ein dankbares Feld bietet. Als Beispiel 
seien die Klöppelspitzen erwähnt, die Frau Katharina 
von Pölowzew von den Arbeiten der von ihr gegrün- 
deten drei Klöppelschulen im Gouvernement Rjasän 
hatte ausstellen lassen. Unter den Exponaten auslän- 
discher Herkunft erfreuten Sich allgemeiner Anerken- 
nung eine prächtige Stickerei auf schwarzem Samt 
von Frau Ida La/:s^ii- Kopenhagen, der Silberschmuck 
und die getriebenen Kupfersachen von Frau Maria 
von Ostloff-lAvinäxttiy sowie die Arbeiten der Spitzen- 
schule zu Hirschberg i. Schi., die von den Damen 
Bardt und Dobeneck geleitet wird. 

Die Frühjahrssaison schloß mit der Ausstellung 
der Neuen Künstlergesellschaft. Gegen das Vorjahr 
bedeutete sie einen erfreulichen Fortschritt. Der kolo- 
ristische Radikalismus hat einer ruhigeren Auffassung 
Platz gemacht und damit wird die Hoffnung erweckt, 
daß die Mitglieder der neuen Gesellschaft sich immer 
mehr der rechten Bahn zur Stilisierung nähern, die 
sie offenbar als Ideal anstreben. K Bogajiwsky zeigt 
sein Talent für stilisierte Landschaft in der weißgrauen 
Krimlandschaft von sehr vorteilhafter Seite, nicht minder 
in dem »Lande der Riesen«. Andere Landschaften, 
die viel Erfreuliches versprechen, waren der »April« 
von S. Bliönskaja, die Ruinen bei Isborsk und andere 
Architekturbilder von A. Rostisldwow und die Herde 
von Boldyriw. Trotz mancher anziehender Seiten 
können die Bilder von Frau Olga della Vos-K^rdows- 
kaja nicht gelobt werden, die technischen Griffe sind 
viel zu gesucht und übertrieben; das gleiche gilt 
auch von L Burljüks Studien und den Porträts von 
A. Murdschko. Auf das Studium des galoppierenden 
Pferdes hat sich N. Pirogdw verlegt Langsam arbeitet 
er sich eine gute Technik dafür heraus. Die »Hengste« 
und »Im Zirkus« bezeichnen einen großen Fortschritt 
g^en die vorjährigen Pferdebilder; der Künstler ver- 
sagt aber sofort, sobald er sich auf das Gebiet des 
Historienbildes wagt Sein Bild aus der Zeit des 
Zaren Alexei war unverständlich und uninteressant 
Ein ähnlicher Mißgriff ins gleiche Gebiet war Oori- 
lows »Stenjka Rasin auf dem Zuge nach Moskau«, von 
dem man nicht recht wußte, ob es als Landschaft 
mit Staffage, als historisches Massenbild oder als 
dekoratives Panneau gemeint war. Mit viel Phantasie 
erfunden und reizvoll in der farbigen Ausführung 
waren die omamentalen Entwürfe des Grafen Koma- 
röwski, ein anderer Aristokrat, FOrst Scherwaschidse, 
hatte neben uninteressanten Bildern die Zeichnung 
eines Kopfes ausgestellt, die sich durch eine kühne 
Strichführung auszeichnete. Der Architekt Stschüssew 
hat wieder ein sehr gutes Projekt ausgestellt: eine 
Grabkapelle, die in Nizza erbaut werden soll. Die 
plastischen Arbeiten von D. Stellezki waren unbefrie- 
digend; manches Gute fand sich unter den Schmelz- 
arbeiten W. Froldws. Die Gräfin Olssüfjew hatte 
wieder Stickereien ihrer kunstgewerblichen Werkstafte 
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ffir Bäuerinnen im Gouvernement Tula ausgestellt, die 
für die Lebensfähigkeit des Unternehmens Zeugnis 
ablegten. Das Beste dieser Ausstellung sei zum Schluß 
genannt: zwei Arbeiten, die das Niveau des Durch- 
schnittes weit überragten, so daß sie kaum mehr in 
das Gesamtbild der Ausstellung hineinpaßten^ Eugine 
Lanceray brachte die Skizze zu einem dekorativen Friese 
für einen großen Moskauer Gasthof, die bei summa- 
rischer Anlage den geborenen Dekorateur erkennen 
ließ. Mit großer Freude sieht man Lancerays deko- 
ratives Talent zu Aufgaben gelangen, die ihm die 
volle Möglichkeit der Entfaltung gewähren. Von 
Konstantin Somow war ein Mädchenkopf in Aquarell 
zu sehen, das leider unvollendet geblieben ist Doch 
selbst in diesem Zustande muß diese Arbeit aus dem 
Jahre 1901* zu Somows besten Schöpfungen gezählt 
werden wegen der packend lebendigen Auffassung, 
der schwungvollen Technik und des saftigen, wohl- 
abgewogenen Kolorits. Diese beiden Sachen fiber- 
trafen, wie bereits gesagt, alle übrigen Werke der 
Ausstellung. Diese lassen hoffen, daß sich aus der 
neuen Gesellschaft eine tüchtige und selbständige 
Schar von Künstlern herausarbeiten wird, sofern in 
ihr Strebsamkeit und Disziplin die Oberhand über 
den technischen Radikalismus behalten werden. Unsere 
Saison war sehr belebt, so daß es für dieses Mal recht 
viel zu berichten gab, nur über das wichtigste Ereignis 
des russischen Kunstlebens im Laufe dieses Winters 
ist es mir versagt zu referieren: die große historische 
Ausstellung, die der immer rührige Seiigei Diägilew 
nach Paris und Berlin geführt hat. Durch dieses 
Mittel großen Stils wird für die Kenntnis russischer 
Kunst ungleich mehr getan sein, als durch die ge- 
legentliche Beschickung von Ausstellungen durch die 
Künstler oder doch mehr oder minder sporadische 
Berichterstattung über Ausstellungen und einzelne 
Künstler. Nicht ohne Genugtuung muß ich bei dieser 
Gelegenheit konstatieren, daß nunmehr Diagilews Ver- 
dienste hier unumwundene Anerkennung finden, nach- 
dem er jahrelang den erbittertsten Angriffen von ver- 
schiedenen Seiten ausgesetzt war. Diagilews prak- 
tisches organisatorisches Talent fand von jeher seine 
Ergänzung in der schriftstellerischen Tätigkeit von 
Alexandre Benois, von dem oben als Maler die Rede 
war. Die von Diagilew arrangierie Ausstellung wird 
gewissermaßen ergänzt durch das Prachtwerk »Die 
Russische Malerschule« (Rüsskaja Schköla Shiwopisi), 
das unter Benois' Redaktion im Verlag und Druck 
von R. Golicke und A. Wilborg erschien und zu Neu- 
jahr abgeschlossen wurde. Die sorgfältige Auswahl 
und die vorzügliche Ausführung der großenteils far- 
bigen Reproduktionen lassen hoffen, daß diese Pracht- 
edition der russischen Malerei zahlreiche Freunde 
werben wird. Unsere extremen Modernen finden in 
der Zeitschrift Solotöje Runö (das Goldene Vlies) 
Vertretung, deren Fortexistenz durch die Liberalität 
des Moskauer Mäcens Riabuschfnski gesichert ist. 
Zwei unserer Architektenvereine haben begonnen 
Jahrbücher herauszugeben, die Gesellschaft der Bau- 
kfinstler, und der Verein der Zivilingenieure, in denen 
sie ausgeführte Bauten und Projekte ihrer Mitglieder 



vorführen. Da das offizielle Organ für Pflege älterer 
Kunst, die »Tr&ors d'art en Russie« (Chudöshest- 
wennyja Sokröwistscha Rossii), vollständig versagt, hat 
sich ein Kreis von Kunstkennern und Kunsthistorikern, 
von Sammlern, Schriftstellern und Museumsbeamten 
zusammengefunden, um in den von P. P. Weiner 
herausgegebenen »Staryje Gody« (Alte Zeiten) seine 
Interessen zu vertreten. Trotz der schweren Zeiten 
ist das Kunstinteresse lebendig geblieben und in der 
Hoffnung auf eine Besserung der Verhältnisse ist man 
nach Maßgabe der Kräfte bemüht, die alten Kultur- 
traditionen durch . die gegenwärtige politische und 
geistige Krisis hinüberzuretten. —chm^ 



RÖMISCHER BRIEF 

Die Kunstausstellungen 

Die Ausstellung der Envoix de Rome auf Villa 
Medici hat dieses Jahr die Serie der Kunstausstellungen 
beschlossen, und man muß es eingestehen, daß die 
Leiter der Academle de France für ihre Ausstellung 
eine schöne Zeit wählen, jetzt wo Rom wie mit 
Rosen überschüttet ist, und ein Gang nach Villa 
Medici zu den denkbar angenehmsten Spaziergängen 
zu rechnen ist. Leider ist aber in letzter Zeit dieses 
französische Frühlingsfest in einen viel bescheidneren 
Rahmen eingepaßt worden. Dem Kunstfreund öffnen 
sich nicht wie ehedem alle die großen Säle des ersten 
Stockes. Man kann sich nicht wie früher an dem 
großen Bibliotheksaal mit seinem kostt>aren Arazzi- 
schmuck und dem Standbild des Roi Soleil freuen, 
wo die Entwürfe der Architekten ausgestellt wurden, 
sondern ist auf die Loggia angewiesen, von der man 
nicht wie einst auf den herrlichen Garten sehen kann, 
sondern zwischen roten Damastwänden streng und 
gesammelt an die Beschauung der Bilder, Statuen, 
Zeichnungen und Radierungen sich zu halten hat 
Jedem wird das Hinaustreten in den Garten aufs 
strengste verboten, und das ist vom Standpunkte der 
Direktion der Akademie ganz begreiflich, denn wenige 
könnten dem Zauber des herrlichen Gartens wieder- 
stehen und die Werke der Prix de Rome würden 
wohl noch weniger auf das Publikum wirken, als 
jetzt. Unter den Malern ist wohl der Bedeutendste 
Sieffert, welcher ein großes Bild ausstellt: Emigranten, 
welche auf einen Zug warten. Als Werk unorganisch, 
weil die einzelnen Gruppen und Figuren auseinander- 
fallen, hat es doch auch große Schönheiten und be- 
sonders anziehend ist der Ausblick in die melan- 
cholische Campagna. Phantastisch und leider sehr 
gesucht ist Monchablon, welcher in seiner Nocturne 
wirklich bis an die äußerste Grenze solcher Art 
kommt Unsympathisch in Komposition und Form 
ist die große Marmorgruppe: Adam und Eva von 
Terroir^ welcher auch eine etwas langweilig kom- 
poniertes Hochrelief, Setü dans la vie, ausstellt Schön 
ist eine zierliche Statue einer Faunesse von Piron. 

Interessant sind die Zeichnungen und Radierungen 
von Merot, Penat und Busi^re und die architek- 
tonischen Entwürfe von Bonnet, Lefevre und H^brard, 
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welche neben Originalarbeiten auch Zeichnungen 
nach römischen Ruinen ausstellen. 

Der Gesamteindruck der kleinen Ausstellung ist 
unbefriedigend, besonders weil keines der Werke 
dieser jungen Künstler einem so entgegentritt, daß 
man, wenn nicht vor dem Können, so doch vor 
dem Wollen und Ringen den Hut ziehen mfiBte. 
Ganz anders ist es bei einigen der Künstler, welche 
die siebenundsiebzigste JahresausstelTung im FcUazzo 
delle Belle Arti mit ihren Werken beschickt haben. 
Es sind darunter Künstler, die wollen und suchen, 
wenn sie auch oft ihr Ziel nicht ganz erreichen. 
Wer sich mit moderner italienischer Kunst beschäftigt, 
dem wird es auffallen, wie oft aus den Reihen der 
jungen Künstler solche heraustreten, denen das Aus- 
üben der Kunst wirklich etwas mehr als technisches 
Können und Virtuosität ist. Wer noch auf die ver- 
gangene Generation der Künstler in Italien zurück- 
schaut, dem muß es gleich klar vor die Augen treten, 
daß man jetzt in künstlerischen Dingen mit mehr Ernst 
ans Werk geht. Wer hätte wohl vor Jahren für 
möglich gehalten, daß ein Künstler des leichtlebigen, 
sonnigen, singenden Italiens ein Bild malen würde, 
wie das, in welchem Pelizza da Volpedo ein Symbol 
des vorwärtsstrebenden Proletariats geben will. Ar- 
beiter, Frauen und Männer, Alte und Junge gehen 
der glänzenden Sonne der Zukunft entgegen und 
man schaut allen diesen einfachen Menschen direkt 
in die hoffenden Augen. Einer unter ihnen ist blind, 
bedarf aber keiner Stütze, denn das innere Licht er- 
hellt seinen Geist. E)em Maler ist es nicht gelungen, 
das volle Sonnenlicht darzustellen, die Gestalten sind 
schwach gezeichnet und die Bewegungen könnte man 
unbeholfen nennen, aber was einen fesselt, ist der 
Eindruck, daß der Künstler mit seiner ganzen Seele 
bei dem Werke war. 

Ebenso ernst wie Pelizza da Volpedo meint es 
Umberto Prencipe mit seiner Kunst. Der junge Maler, 
welcher sich seit Jahren in seine Vaterstadt Orvieto 
zurückgezogen hat, hat es sich zur Aufgabe gemacht, 
durch die Darstellung des eigentümlichen Zaubers, 
welcher den Denker und Träumer in der alten stillen 
Stadt umgibt, ein Bild des traumhaften, melancholischen 
Gehaltes wiederzugeben, den das menschliche Leben 
für den Denkenden hat. Dabei ist Prencipe ein 
tüchtiger Maler und seine klar und sicher kom- 
ponierten Bilder sind gut gezeichnet und gemalt. 
Diesen denkenden Künstlern gegenüber erscheint die 
Schar der jungen römischen Künstler nichtssagend 
und frivol. Gewiß kann man Noci, Innocenti, Coro- 
maldi, Lionne, Mengarini wegen vieler guter Eigen- 
schaften manchmal bewundern, aber es ist eine Be- 
wunderung, die nicht über das Technische hinausgeht, 
weil die meisten dieser Herren von der Frage nach 
dem geistigen Inhalt der Bilder überhaupt nie berührt 
worden sind. Einigen, wie Innocenti, ist so oft ge- 
sagt und wiederholt worden, daß er die keimenden 
Hoffnungen der neuesten römischen Malschule in 
sich schlösse, daß er als Genie wohl glaubt, auf 
Korrektheit der Zeichnung und der Farbe nicht sehen 
zu müssen. Seine Trachtenbilder aus Abruzzo sind 



als die richtigsten Produkte einer verwilderten In* 
telligenz anzusehen. Eigentümlich, sonderbar, viel- 
leicht roh ist statt dessen Baila zu nennen, aber er 
ist so urwüchsig kräftig und kernig, daß man von 
seiner aparten Kunst gefesselt wird. Wenn er die 
Sonne malt, so ist es eben die liebe römische Ober- 
sonne, welche in seine Bilder hineinleuchtet Wenn 
er einen Schatten mitten in dieser Sonne malt, so * 
ist der Schatten überzeugend wahr. Von seiner Frau 
hat Balla ein Porträt gezeichnet, welches in seiner 
einfachen Schwarzweißform wohl das beste der ganzen 
Ausstellung ist. Ein interessanter Porträtist ist der 
Venezianer Lino Selvatico, dem das römische Aus- 
stellungskomitee mit seinem Mitbürger Ferruccio 
Scattola einen ganzen Saal eingeräumt hat. Selvatico 
liebt es, die Menschen die er darstellt, nicht gerade 
in der Freude des Lebens zu konterfeien, und man 
sieht seinen Werken sehr wohl an, daß er als ein 
Darsteller eher der Seelen als. der Körper erscheinen 
möchte, und sicher könnte man ihm dieses Lob voll- 
kommen gewähren, wenn sich diese Gesichter von 
blassen, oft wie von Gewissensbissen gepeinigten 
Menschen, nicht gar zu sehr wiederholten und des- 
halb als etwas Gesuchtes und Gewolltes erscheinen 
müßten. Trotz allem ist es richtig, ihn zu den besten 
jungen italienischen Porträtisten zu rechnen, aber man 
sucht vergebens nach irgend welchem Band zwischen 
ihm und den alten, farbenfreudigen venezianischen 
Meistern des Porträts. Ebensowenig venezianisch 
nach traditionellem Begriff erscheinen uns die Städte- 
bilder von Ferruccio Scattola, der die farbenpräch- 
tigsten italienischen Landschaften wie durch einen 
grauen, trüben Nebel sieht. 

Aus ganz Italien sind dieses Jahr Bilder auf die 
römischen Ausstellung geschickt worden und Mariani, 
Marchesi, Rizzi^ Nomellini^ Morbelli, Casciaro, Faltori, 
Crema sind gut vertreten. Zu den interessantesten 
gehören die abruzzesischen Pastellskizzen des jungen 
Cascella. Während sein Vater in kräftigen Stein- 
zeichnungen die Sagen und Aberglauben des eigen- 
artigen Bergvolkes schildert, hat sich der Sohn mehr 
der feinen Wiedergabe von Landschaften gewidmet, 
und wieder ist es sein schönes Heimatland, welches 
auch ihm Motive und Anregungen bietet. 

Anziehend war die Schwarzweißabteilung mit 
schönen Radierungen und Zeichnungen von Cam- 
bellotti, Stefanori, Mengarini, Bacarisas, B. Laight 
Ellen, Prencipe, Der Florentiner Maler Gioia stellte 
eine Serie von zwei- und dreifarbigen, ganz in der 
Cinquecentotechnik ausgeführten Holzschnitten aus. 

Da dieses Jahr der Müllerpreis den italienischen 
Bildhauern bestimmt ist, enthielt diese Abteilung der 
Ausstellung zahlreiche und mitunter ganz interessante 
Kunstwerke. An der Spitze von allen steht Maccag- 
nani, dem auch der Preis zugesprochen worden ist, 
mit einigen ganz ausgezeichnet schönen Sachen. Der 
römische Bildhauer, welcher jetzt in der Blüte seines 
Könnens steht, hat das etwas flüchtige, skizzenhafte 
Modellieren, was ihm früher eigen war, beiseite ge- 
lassen und zeigt uns Figuren von durchgebildeter 
Schönheit. Der Form weniger sicher, aber eigenartig 
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ist der junge Dazzi aus Carrara, welcher eine große 
Bronzegruppe von drei Arbeitern ausstellt, die einen 
schweren Eisenbaiken heben. Sehr individuell die 
Portratbüsten von Prini, ein Torso von Fontana und 
überhaupt interessante Skulpturen von Niccolini, Soor- 
iino, Parisi, Cataldi, CambeUoUL Eine Enttäuschung 
war die Sonderausstellung der Werke des vor kurzem 
verstorbenen Malers Teofilo PatinL Man rechnete 
darauf, Bilder zu sehen von einem etwas derben 
Naturalismus, In der Schilderung armer Landleute, 
wie VErede und Vanga e laue der römischen National- 
galerie für moderne Kunst und mußte sich mit oleo- 
graphisch aussehenden sehr schwachen Leistungen 
abfinden. Von Spaniern hatten Jos^ Benlliure, Ba- 
carisas, Echena, Estevan, Hermenegildo und Ortiz 
Echagüe ausgestellt, von den Deutschen : Max Roeder, 
Otthmar Brioschi, Berns K^äpfer, Frida Menshausen- 
Labriola. Aber die deutschen Künstler hatten selbst 
in ihrem Verein eine kleine Ausstellung eingerichtet 
mit interessanten Werken von Sohn-Rethel, Lepinski, 
Volkmann, Menshausen und anderen. Den Zeich- 
nungen und Bildern des vor kurzem verstorbenen 
Landschafters Zielke war pietätvoll ein ganzer Raum 
gewidmet. An der kleinen slavischen Ausstellung, 
welche vom russischen Leseverein im alten Canova- 
atelier veranstaltet worden ist, haben sich fast nur 
fleißige Dilettanten beteiligt, unter welchen die kräftigen 
Malereien Alexeiews besonders zum Ausdruck kamen. 

FED. //. 

LONDONER BRIEF. 

Das wichtigste zu registrierende Ereignis der letzten 
Monate bildet jedenfalls die Umhängung einer erheb- 
lichen Anzahl von Bildern in der »National Gallery« 
in Trafalgar Square, Neubenennungen, bessere Klassi- 
fizierungen, so unter anderen strenge Scheidung der 
holländischen und flämischen Schule und endlich die 
Vorbereitungen für die Herstellung eines zuverlässige- 
ren Kataloges. Der neue Direktor, Sir Charles Hol- 
royd, geht in diesen Angel^enheiten mit besonnener, 
aber rücksichtsloser Energie vor und läßt minderwer- 
tige Werke überhaupt ganz ausscheiden. Ferner hat 
derselbe die grundsätzliche Zustimmung der staatlichen 
Behörden für den Erweiterungsbau des Instituts erlangt, 
der im Norden, der Hinterseite des Museums, zur 
Ausführung kommt. So weit es sich um alte Meister 
fremder Schulen handelte, war der Katalog zweifellos 
immer mehr seit etwa einem Jahrzehnt zurückgegangen. 
So, um nur ein Beispiel zu nennen, war das 1894 
erworbene und »Die Taufe des Herrn« betitelte Ge- 
mälde (1431) als ein Werk Peruginos bezeichnet, ob- 
gleich CS doch tatsächlich eine Kopie und nicht ein- 
mal eine alte nach der Predella in Rouen darstellt. 
Weder Farbe noch Form, noch die Spezialtechnik des 
italienischen Meisters finden sich in dem hiesigen 
Bilde vor, ganz abgesehen davon, daß die zerstreuten 
Originalteile des Altarblattes nachweisbar in Lyon, 
Perugia, Paris und Rouen vorhanden sind. Nachdem 
Sir Edward Poynter, der frühere Direktor, seinen Irr- 
tum eingesehen, will er — indessen auch zu Unrecht 



— nunmehr das gedachte Gemälde als ein Jugend- 
werk Raphaels anerkannt wissen. 

Unter den Neuerwerbungen des Museums erwähne 
ich vor allem die dem Institut durch Vermächtnis 
zugefallene »John Samuel-Sammlung«, bestehend aus 
27 Bildern altitalienischer Meister, so namentlich von 
Lorenzo Costa, Moroni, Moretto, Paris Bordone, Gu- 
ardi, Tiepolo, Luini und Bronzino. Auf dem Rahmen 
eines Porträts befindet sich die Bezeichnung »Anto- 
nello da Messina«, aber mehrere bedeutende Kenner 
wollen das Werk Aloise Vivarini zuweisen, während 
Sir Charles Holroyd in dieser Beziehung keinen end- 
gültigen Entschluß gefaßt hat, vielmehr vor der Hand 
sich mit der Zuweisung zur italienischen Schule be- 
gnügte. Außerdem sind in der Kollektion vertreten: 
P. Pollaiuolo, Girolamo Romanino, Zuccarelli, Sal- 
vator Rosa und Beneditto Cenari. Der verstorbene 
Mr. John Samuel, selbst ein guter Kenner frühitalie- 
nischer Kunst, hatte eine größere Anzahl der erwähn- 
ten Werke von Miß Lucy Cohen und ihrer Schwester 
geerbt. 

Von dem bereits früher für 900000 Mark angekauf- 
ten, sogenannten »Rockeby Velasquez« wurde kürz- 
lich von der »Caxton Publishing Company« ein recht 
gelungenes, von Hamilton Crawford, einem Schüler 
Herkomers, gestochenes Mezzotintblatt veröffentiicht. 
Beiläufig bemerkt sind noch 24000 Mark auf den 
Kaufpreis an die Firma Agnew restierend und finden 
sowohl dieserhalb wie überhaupt im allgemeinen 
Aufrufe an die Kunstfreunde zur Sammlung von Bei- 
trägen statt, da die Preise für bedeutende Kunstwerke 
derart gestiegen sind, daß die von dem Staat etats- 
mäßig bewilligten Mittel für den beabsichtigten Zweck 
als gänzlich unzulänglich erscheinen. 

Während es unter der Direktion von Sir Edward 
Poynter so gut wie ausgeschlossen war, daß die Na- 
tional Gallery Werke fremder, erst kürzlich verstorbe- 
ner oder noch lebender bedeutender Meister aufnahm, 
hat Sir Charles Holroyd mit diesem Grundsatz ge- 
brochen. Mr. J. C. Drucker hat dem Institut unent- 
geUlich fünf moderne holländische und zwei Bilder 
von Isabey überlassen. Unter ^rsteren befindet sich 
Israels »Der Philosoph«; von Maris »Mutter und Kind« 
sowie »Die Zugbrücke«; Anton Mauve ist durch 
»Pferde an der Tränke« und J. Bosboom durch »Das 
Innere einer Kirche in Haarlem« vertreten. Isabeys 
beide Bilder »Großvaters Geburtstag« und »Der Fisch- 
markt in Dieppe« können zwar als Werke ersten Ran- 
ges nicht bezeichnet werden, aber sie besitzen Reiz, 
schöne Farbe, Wahrheit in Licht und Schatten und 
klar zutage tretende Aufrichtigkeit. 

Endlich wurde für die »Täte Gallery« auf dem 
Wege der Subskription, als ein Erinnerungszeichen 
zum achtzigsten Geburtstage von Holman Hunt, sein 
1875 während der Fahrt von Venedig nach Jerusalem 
hergestelltes Gemälde »Das Schiff« angekauft. Dem 
hochpoetischen Entwurf liegt ein vierzeiliger Vers 
ausTennysons »In Memoriam« zugrunde. Obschon die 
Arbeit eine gute und charakteristische des Meisters 
ist, so hätte man doch lieber in der britischen mo- 
dernen Nationalgalerie ein bedeutenderes Werk ge- 
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habt, da er indessen bis dort überhaupt gar nicht 
vertreten war, so hat man vorläufig hiermit sich be- 
gnügen müssen. Des Künstlers Selbstporträt für die 
Uffizien in Florenz, ebenso wie das von John Lavery, 
befinden sich auf dem Wege dorthin. 

In Brighton wurde durch Sir Charles Holroyd in 
der städtischen Kunstgalerie eine Ausstellung von der 
»Radier- und Kupferstichgesellschaft« eröffnet, in der 
sich hervorragende Schöpfungen von ihm selbst, A. 
L^;ros, Heileu, Osbome, Dicksee, Mempes, Crawford, 
Alfred East und anderen befanden. Sir Charles 
hielt bei dieser Gelegenheit einen geistreichen Vor- 
trag über die charakteristischen Eigenschaften der ver- 
schiedenen Kupferstichmethoden und sonstiger gra- 
phischer Betätigungen. 

Auch im »British Museum« ist eine Neuordnung 
zu verzeichnen. Einer der Säle, bisher der etruskische 
genannt, wurde in einen solchen umgewandelt, in 
dem griechische und römische Lebensweise veran- 
schaulicht wird. Wenngleich hierauf bezügliche Gegen- 
stände im Institut in hinlänglich großer Anzahl vor- 
handen sind, so bleibt es doch anerkennenswert, sie 
jetzt vereinigt zu haben. Neuere Forschungen haben 
denn doch klargelegt, daß die kunstschöpferische Kraft 
des etruskischen Volkes nicht so bedeutend gewesen 
ist wie dies bisher angenommen wurde und vieles, 
was ihnen zugewiesen, von griechischem und nament- 
lich von ionischem Ursprung hergeleitet werden muß. 
So wurden vor allem die frühen Bronzearbeiten 
als griechische Arbeiten klassifiziert. Selbstverständ- 
lich kann nicht alles auf das häusliche und öffent- 
liche Leben Bezügliche in einem Museum gezeigt 
werden, indessen das möglich Erreichbare ist durch 
geschickte Gruppierung geleistet worden. Die An- 
ordnung weist nicht nur einen instruktiven Plan auf, 
sondern erleichtert uns auch das Eindringen in den 
Geist und die mit dem Leben so innig zusammen- 
hängende Kunst. So zeigen uns z. B. zwei reizende 
Terrakottagruppen das athenische Kind in der Unter- 
richtsstunde, zur Seite eine plastisch vollkommen durch- 
geführte Statuette des Dionysos, des Schutzpatrons der 
griechischen Kinder. Nicht weit entfernt erblicken 
wir eine Tafel mit sechs zum Auswendiglernen be- 
stimmten Zeilen der Iliade. Weiter zu erwähnen sind 
Malerpalette, Farben, Farbentöpfe und ein fertiges Por- 
trät An allen Arten von Möbeln, Hausgerät, Ge- 
wichten und Baumaterialien ist kein Mangel. Interesse 
erregt der schön dekorierte Vorderteil einer Galeere, 
die in der Schlacht von Adium untergegangen war, 
und demnächst eine Serie von Terrakottabooten, aus 
Cypern herstammend. Diese erinnern an die Legende, 
nach welcher Kinyras, König von Amathus (woselbst 
diese Gegenstände gefunden wurden) dem Agamem- 
non als Beihilfe gegen Troja statt wirklicher Schiffe 
nur Terrakottamodelle sandte. Eine andere Abteilung 
enthält auf das Drama, Politik und Religion Bezüg- 
liches, so Votivtafeln, Skulpturen und Reliefs, die ver- 
schiedensten Masken für das Drama, und die Ent- 
wickelung der Szenerie für die Bühne wird durch 
eine Reihe bemalter Vasen versinnbildlicht. Der 
Sport und der Zirkus für das Volk werden durch 



einzelne Gladiatoren und derartige Gruppen, sowie 
endlich durch ein prachtvolles Relief auf einer Bronze- 
lampe veranschaulicht, das als Sujet die Arena mit 
Wagenwettlauf erkennen läßt. Schließlich befindet 
.sich hierselbst eine ganze Reihe von Vasen als Preis- 
gaben für den Sieger in den Spielen bestimmt 

In gewisser Ideenverbindung hiermit hat das »South 
Kensington -Museum« in der zurzeit untergebrachten 
asiatischen Abteilung, im Imperial-Institut eine japa- 
nische Ausstellung veranstaltet, welche die dortige 
Erziehungs- und Lehrmethode veranschaulichen soll. 
Große Wandtafeln für den Unterricht, illustrierte Bücher 
und Schriften, Stickereien, alle Arten von Handarbei- 
ten, Gewebe, Buntdrucke, Vorlagen für den Zeichen- 
und Malunterricht, fertige, gute Arbeiten von Schü- 
lern und große kolorierte Tafeln, auf denen Strafen 
und Belohnungen, so namentlich die Erweckung des 
Ehrgefühls ersichtlich werden. Manche zu beherzigende 
Winke sind auch hier für Europa gegeben. Um kurz 
zu sein: Das gesamte Erziehungs- und Bildungswesen 
baut sich dort selbstverständlich auf einer bestimmten 
und zwar sehr bedeutenden Menge zu erlernenden 
positiven Wissens auf, aber die Moral, nicht die Reli- 
gion liefert die Grundlage für die Erziehung. Wahr- 
heit, Fleiß, häusliche Tugenden aller Art, Mut, Tapfer- 
keit, Pflichterfüllung und Vaterlandsliebe bilden den 
Inhalt der eigenartig dargestellten Themas auf den 
farbigen Wandtafeln. 

Unter der Unsumme von Ausstellungen modemer 
Künstler erwähne ich zunächst die in der königlichen 
Akademie. Etwa 12000 Werke wurden eingesandt, 
von denen jedoch rund nur 2500 placiert werden 
konnten. Es entsteht die ewig alte und doch stets 
neue Frage, wo enden alle diese Arbeiten, wer sind 
schließlich die Abnehmer? Um der durch die Nicht- 
annahme bei dem größten Teil der einsendenden 
Künstler hervorgerufenen Mißstimmung zu steuern, 
wird aller Wahrscheinlichkeit nach vor der üblichen 
Winterausstellung alter Meister in der Akademie da- 
selbst nochmals im Herbst eine Ausstellung von Werken 
zeitgenössischer Künstler stattfinden. Eine Sonder- 
erscheinung will ich noch bemerken: Erstens nehmen 
Damen als Aussteller enorm zu und zweitens erreichen 
gegen früher die Aquarellbilder eine weit höhere Ziffer, 
augenscheinlich wegen des geringeren Risikos an Zeit 
bei eventueller Ablehnung. Die diesjährige Vorfüh- 
rung weist einen guten Durchschnitt, aber kein über 
das Niveau sich erhebendes, sogenanntes Jahresbild 
auf. Ebenso wie hier beherrschen in der »New- 
Gallery« die Porträts von Sargent den Gesamteindruck. 
Irgend ein Künstler, der eine wirklich neue und 
tatsächlich eigenartige Note anschlägt, ist nicht zu 
nennen, wenn trotzdem nicht unerwähnt bleiben soll, 
daß eine große Menge recht guter Bilder vorhanden 
sind. Es ist ja auch kaum möglich, unausgesetzt 
malerisch etwas Neues sagen zu können! 

Mr. Temple, der Direktor der städtischen Galerie 
Londons, hat sich das Verdienst erworben, in der 
»Guild-Hall« zum erstenmal überhaupt in England 
in umfangreicherem Maße uns dänische Kunst wür- 
digen und schätzen zu lehren. Offen eingestanden: 
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Bisher hat hier eigentlich niemand etwas von dänischer 
Kunst gewußt, während wir in dieser Beziehung in 
Deutschland viel besser orientiert wurden, wofür 
ich nur das bei E. A. Seemann erschienene und 
mit 120 Abbildungen versehene Werk über dänische 
Kunst des 19. Jahrhunderts von Emil Hannover 
anführen will. Bei einer großen Anzahl der ausge- 
stellten Werke wird französischer Einfluß sofort be- 
merkbar, indessen hätte z. B; Fantin -Latour das von 
Kroyer geschaffene Gruppentlild französischer Künstler 
nicht besser herstellen können. Der genannte dänische 
Maler ist hier durch eine ganze Reihe ausgezeichneter 
Porträts und Stimmungsbilder vertreten. Ebenso muß 
Wilhelm Hammershoi als ein hochstehender Maler 
hervorgehoben werden. Seine Arbeiten, die von be- 
deutendem Talent und eigenartigster Auffassung zeugen, 
leiden etwas durch eine gewisse Monotonie und die 
in den Interieurs wiederkehrende und uns meist den 
Rücken zuwendende Figur, erscheint eigentlich nur, 
um einen Platz in dem Bilde als Teil des Zimmers 
einzunehmen. Weniger für das große Publikum als 
für den Kenner übt dieser Meister besonderen Reiz 
aus. Ferner will ich nicht unterlassen als vortreff- 
liche Künstler die nachstehenden zu erwähnen: Tuxen, 
Hansen, Rosenstrand, Zaartmann, Lundbye, Johanson, 
Niels M. Lund, Heisted und Karl Holsoe. 

Die Zahl der Spezialausstellungen in London ver- 
mehrt sich von Jahr zu Jahr in so progressivem Ver- 
hältnis, daß der Berichterstattung schließlich nichts 
weiter übrig bleibt, als in vielen Fällen summarisch 
zu verfahren. Ich registriere deshalb nur namentlich 
eine Aquarellausstellung von Ruskins Arbeiten in der 
»Fine Art Society«. Von den Bildern waren bisher 
130 verkauft, darunter das 1857 angefertigte »Der 
Paß von Kiliecrankie«, deshalb besonders von mir 
erwähnt, weil in dieser Schöpfung Ruskins so ziem- 
lich seine Theorie mit der Praxis sich deckt In dem- 
selben Institut befindet sich zurzeit eine hochinteressante 
Sammlung von altdeutschen eisernen Schmiedearbeiten 
zur Besichtigung. — Eine Ausstellung von schönen 
und gut porträtierten Frauen sieht wohl jeder gern! 
Eine solche fand in der »Mendoza-Gallery« statt, wo- 
selbst ein junger, neu aufstrebender und zu den besten 
Erwartungen berechtigter Künstler, Mr. Maurice Ran- 
dall, sich in seiner Spezialität, dem Pastellbildnis, vor- 
stellte. Ein höchst gelungenes, von diesem Maler 
hergestelltes Porträt ist das von Mrs. Mason, eine 
Dame, die in ihrer eignen Sammlung übrigens manch 
hübsches Andenken an große Meister besitzt. So unter 
anderen das erste, wirklich durchgeführte Aquarellwerk 
Millais', das eine Mrs. Medex darstellt, die die Jugend- 
liebe des großen Meisters war und bisher nicht re- 
produziert wurde. Das in der »Royal Society of 
Painters in Water Colours« am meisten bewun- 
derte und gleich nach der Eröffnung verkaufte Bild 
stammt von Mr. Edward R Hughes her und betitelt 
sich »Heart of Snow«, zu deutsch »Schneeherz«. Das 
Sujet stellt ein ungemein anziehendes junges Mädchen 
dar, das in einer Oletscherlandschaft als Berggeist 
gedacht ist. Entgegengesetzt zu dieser nordischen 
Szenerie will ich zum Schluß von Walter Cranes 



Ausstellung in der »Dowdeswell-Gallery« berichten, 
der von einer längeren Reise aus Indien zurückgekehrt, 
die Früchte derselben in Form von 47 Aquarellbildern 
zur Besichtigung bot, und in denen Licht und Farbe 
vorteilhaft zum Ausdruck kommen. Einzelne der 
Titel lauten: »Bombay«, »Ellora-Tempel«, »Hinialaya«, 
»Dschungeln«, »Benares«, »Colombo«, »Ceylon« und 
»Palmenwälder«. o. v. SCHLEINiTZ. 



NEKROLOGE 

In Wien starb in der Nacht zum 11. Juni der Maler 
Charles Wilda an den Folgen eines am 27. Mai erlittenen 
Schlaganfalles. Er war am 20. Dezember 1854 in Wien 
geboren und in der Hauptsache Schüler Leopold Müllers 
(des »Ägypters«) an der Wiener Akademie, dessen Beispiel 
ihn auch alsbald nach dem Nillande führte. Seine dortigen 
Genrebilder zeichnen sich durch genaue Beobachtung und 
eleganten Vortrag aus, auch ihr Kolorismus hat mehr 
Glanz als Kraft, mehr Schimmer als Flimmer. Es war 
das gemalte Ägypten der siebziger Jahre, das sich mit 
neuer Frische fortsetzte. Sein »Arabischer Wahrsager« er- 
hielt noch 1895 den Kaiserpreis. Nach der Heimkehr 
schlug er jedoch in dörflichen Szenen alsbald die kfihlere 
heimatliche Note an und pflegte auch das lebensgroße 
Porträt 1904 erhielt er die große goldene Staatsmedaille, 
und zwar für ein Bild: »Prinzessin Turandot«, das ihn auf 
ganz neuer Bahn zeigte. Es war eine glanzende Chinoi- 
serie, wie sie etwa noch Boutet de Monvel malen könnte, 
in märchenhafter Pointierung, mit der Zierlichkeit eines 
Miniaturisten gemalt und in seinem vielen Goldgelb und 
Purpur von der Farbenwirkung eines Schmuckstudcs. Das 
originelle Bild hatte einen großen Erfolg. 1906 folgte in 
der nämlichen Sphäre »Gulliver und die Riesenfräulein«. 
Auch dieses hat, wenigstens in den Typen, eine chinesische 
Pointe. Es ist ungemein sauber gemalt, aber schon mehr 
für das große Publikum, und auch eigentlich auf Verviel- 
fältigung berechnet. Schwächer war das diesjährige Bild: 
»Prinz und Baueramädchen«, die Begegnung auf einem 
Brücklein, wo der schwefelgelbe Prinz aus vielem Grau 
etwas vereinsamt hervorsticht. Wilda war auch als Mensch 
und Charakter sehr sympathisch und wird im Verband 
der Kfinstlergenossenschaft schmerzlich vermißt werden. 

Ludwig ifev§si. 

PERSONALIEN 

Professor von Thiersch, der eben erst den überaus 
prunkvollen Bau des neuen Kurhauses in Wiesbaden voll- 
endet hat, wird sogleich wieder vor eine neue Aufgabe 
gestellt werden. Die Stadt Frankfurt wird ihm den Bau 
einer Ausstellungs- und Festhalle fibertragen, deren Kosten 
sich auf rund einundeinehalbe Million Mark stellen werden, 
und deren Ausführung bis Ende des Jahres 1908 vom 
Architekten gewährleistet wird. 

Professor Louis Tuaillon ist zum Vorsteher eines 
Meisterateliers für Bildhauerei an der Königlichen Akade- 
mie der Künste in Berlin ernannt worden. 

G. E. L. Friedrich 9 Maler und Kupferstecher zu 
Dresden, ein Schüler Ludwig Richters^ und Julius Kdckertf 
aus Leipzig gebürtig, aber seit langem in München an- 
sässig und dort ehemals als Historienmaler geschätzt, feier- 
ten in voller Frische ihren 80. Geburtstag. 

Der Graphiker Hugo Steiner- Prag, gegenwärtig an 
der Kunstgewerbeschule in Barmen wirkend, ist an die 
Akademie für graphische Künste nach Leipzig berufen 
worden. 

Die Ehrenmedaille des diesjährigen Pariser Sa- 
lons erhielt Henri Martin. 
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Mailand. Der Architekt Luca Beltrami ist zum Bau- 
meister des Domes ernannt worden. /^ //. 

WETTBEWERBE 

Wettbewerb ffir das Leipziger Hauptbahnhofs- 
Gebäude. Für diese ungewöhnlich bedeutende Aufgabe 
sind 76 Entwürfe eingegangen. Die ausgesetzte Baukosten- 
summe beträgt fast 6 Millionen Mark. Zur engeren Kon- 
kurrenz standen nach Sichtung für die Preisrichter 25 Ent- 
würfe zur Diskussion. Es wurden zuerkannt: Je ein erster 
Preis von 12500 Mark den Architekten Jürgen Kroger 
in Berlin und Lossow & Kähne in Dresden; ein zweiter 
Preis von 7500 Mark dem gemeinsamen Entwurf von 
Professor Hermann BiUing und Wilhelm VUtali in Karls- 
ruhe i. B.» und ein gleicher Preis Professor Klingholz in 
Aachen. 

Dresden. Bei dem diesjährigen Staatswettbewerbe 
für Werke der sächsischen Kleinplastik war die Beteiligung 
sehr stark, es wurden 22 Arbeiten von 20 Künstlern ange- 
kauft und zwar für etwa rund 15000 Mark. 

Budapest. Die Jury der Konkurrenz für ein Denk- 
mal des ungarischen Freiheitskrieges hat am 12. Juni die 
Entscheidung getroffen. Der erste Preis von 12000 Kronen 
und die Ausführung wurde den Bildhauern Ödön Szamo- 
volszky und Istvan Gäch zuerkannt. Das Ergebnis der 
Konkurrenz hat allgemeines freudiges Aufsehen erregt, da 
die preisgekrönten zwei Bildhauer der jüngsten Generation 
angehören, und ihr starkes Talent bei dieser Konkurrenz 
erst aufgetaucht ist. 

DENKMALPFLEGE 

Von einem eigentümlichen Akt der Kunstpflege lesen 
wir im B. T. >Der Flflgelaltar der evangelischen Kirche 
in Babenhausen, eine Holzplastik, die von vielen für ein 
Werk des großen Würzburger Bildbauers Tilman Riemen- 
schneider gehalten wird, soll versteigert werden, weil die 
Wiederherstellung des von der Zeit stark mitgenommenen 
Werkes zu viel Geld kosten würde. Angeblich soll sich 
vor allem das Darmstädter Museum um den Kauf des 
Werkes bewerben. Das Altarwerk, eine Stiftung der Ge- 
mahlin des Grafen Philipp III. von Hanau - Lichtenberg, 
stammt aus dem Beginn des 16. Jahrhunderts. Es wird 
zum erstenmale im Jahre 1518 erwähnt; es enthält drei 
wundervoll modellierte Hauptfiguren — Papst Gregor, 
St. Valentin und St. Nikolaus — und Reliefs auf den 
Flügeln. Hervorragend ist das Laubwerk der Bekrönung. 
Das Ganze ist ein Kunstwerk von hohem Range.« 

-f Heimatschtttz. Die Schweizerische Vereinigung für 
Heimatschutz war an ihrer letzten Jahresversammlung zu 
Luzem (8. und 9. Juni 1907) in der Lage, lebhaften Anklang 
ihrer Bestrebungen zu konstatieren. Auf 4000 Mitglieder 
angewachsen, hat sie schon Erfreuliches geleistet, die 
Gewissen geschärft und manche Anregungen gegeben, die 
nicht erfolglos blieben. Sie darf es auf ihre im Bunde 
mit anderen Organisationen, so dem Schweizerischen Kunst- 
verein, erhobene Einsprache zurückführen, wenn im 
schweizerischen Nationalrat neuestens ein Konzessions- 
gesuch für eine kleine Drahtseilbahn in der Nähe der Tells- 
kapelle am Vierwaldstättersee nicht durchdrang. Der 
Bundesrat wurde vielmehr von dem Parlament eingeladen, 
Maßregeln zu ergreifen, um die Teilskapelle und ihre Um- 
gebung nötigenfalls auf dem Wege der Expropriation vor 
Profanation zu schützen. Lebhafte Proganda machen die 
Kreise des schweizerischen Heimatschutzes gegenwärtig 
auch gegen das Projekt einer Bahn auf das Matterhom. 
In Aussicht genommen hat die schweizerische Vereinigung 
ffir Heimatschutz die Herausgabe einer Anleitung zur 
Pflege der heimischen Bauweise und ein Inventar aller 



Kunst- und Naturdenkmäler in der Schweiz. Ein von 
Professor Dr. K. Wieland in Basel ausgearbeiteter Entwurf 
eines Gesetzes gegen Reklameunfug, der Straßen-, Städte- 
und Landschaftsbild schädigt, wurde den kantonalen 
Regierungen vorgelegt 

-f Auch der westliche Flügel des Kreuzganges des 
Klosters Allerheiligen in Schaff hausen , des schönen 
romanischen Baues, wird die längst gewünschte stilvolle 
Renovation erfahren, wie sie den nördlichen und östlichen 
Teilen schon früher zuteil wurde. Die Arbeit erfolgt 
nach einem von Professor J. R. Rahn in Zürich günstig 
begutachteten Projekt. 

DENKMÄLER 
Wien. Am 4. Juni wurde in Anwesenheit des Kaisers 
und des ganzen Hofes im Volksgarten das Denkmal der 
Kaiserin Elisabeth enthüllt. Ein privates Komitee hat es 
aus öffentlichen Sammlungen errichtet, die einen raschen 
Verlauf nahmen. Es kostet 400000 Kr., wozu von Seite 
des Hofes noch etwa 100000 für Gartenarbeiten kommen. 
Der Entwurf ist vom Oberbaurat Friedrich Ohmann ^ die 
sitzende Figur, aus einem 8000 Kilo schweren Laaser Mar- 
morblock, von Professor Hans Bitterlich, Jener ganze Teil 
des Volksgartens ist ad hoc eigens architektonisch umge- 
staltet. Durch ein neu angelegtes Tor im Gilter geht man 
durch eine junge Lindenallee gerade auf das Denkmal zu. 
Ein vertieftes Rasenparterre davor und ein Wasserbecken, 
dann eine Stufenreihe lassen es noch höher ersdieinen. 
Der Charakter eines Gartendenkmals ist mit großem Apparat 
betont. Überall springendes und fallendes Wasser, in zwei 
aus dem Bassin aufsteigenden Brunnenschalen und zwei 
seitlichen, reich mit Reliefs geschmückten Brunnennischen. 
Und überall, in den steinernen Fassungen gelagert, Blumen- 
beete. Und als Gesamtumfassung hohe geschnittene Ahom- 
wände, von denen man freilich einstweilen bloß die grünen 
Treillagen sieht. In der perspektivischen Draufsicht fällt die 
Sockelfigur symmetrisch zwischen zwei hohe, vasentragende 
Säulen an der Schwelle des Denkmalbezirkes. Ohmann, 
der vom Barock herkommt, hat sich seit Jahren dem JMo- 
demen anbequemt und drückt sich in einer von Schul- 
details gesäuberten Formensprache aus. Sein Fehler ist, 
wie auch bei der vielangefochtenen >Wienül>erbrückung« 
am Stadtpark, ein zu kombiniertes Wesen, das eine Menge 
Kleinigkeiten in ein unruhiges Ensemble bringt. Auch hier 
vermißt man eine Konzeption im Großen. Die 2,50 m 
hohe Denkmalfigur bot dem Bildhauer große Schwierig- 
keiten. Er glaubte sie stilisieren oder vielmehr idealisieren 
zu müssen, was natürlich auf Kosten der Ähnlichkeit und 
Charakteristik geht. Er hat an der typisch gewordenen 
Haartracht der Kaiserin wesentlich geändert, indem er die 
Stirnlocken wegließ und antikisierende Scheitel anbrachte, 
die ganz fremd anmuten. Ebenso hat er ein ideales Ge- 
wand erfunden, das ganz in der Art eines japanischen 
Kimono ausfiel. Auch der schlanke Habitus der Gestalt 
ist nicht zum Ausdruck gelangt. Es ist unerfindlich, 
warum unsere Künstler die so charakteristische und 
auch künstlerisch interessante Eigenart dieser geschicht- 
lichen Figur immer unter so großen Bedenklichkeiten an- 
gehen. Auch Hellmer hat sie ffir Salzburg in einer Tra- 
vestierung gebildet, die möglichst neutral ausfallen soll. 
Der Reiz und die Unwiderstehlichkeit einer authentischen 
Zeittracht ist diesen Künstlern noch immer nicht aufgegangen. 
Über all diesen Vermittelungen und Vertuschungen geht 
das Wertvollste, das Persönliche der Erscheinung, ver- 
loren. Bei dem großen (fruchtlos gebliebenen) Wettbewerb 
um das Denkmal waren aber verschiedene Projekte zu 
sehen, die nicht an diesem Übel krankten. Luksch z. B. 
(jetzt Professor in Hamburg) stellte die Kaiserin tapfer 
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in der Tracht ihrer Jugendzeit, der Krinoh'ne vor. Und 
diese sitzende Figur mit dem monumentalen Schwung der 
Kleidlinie gefiel einem Privaten so, daß er sie für sich in 
Marmor ausführen ließ. Und gegen die späteren schlanken 
Toiletten der Kaiserin war ja schon gar nichts einzuwenden. 
So wird es denn einige Zeit dauern, bis man sich mit der 

neuen monumentalen Tatsache abgefunden haben wird. 

L. //. 
Denkmal für Z. Topelfus. Die Schwedische Litera- 
turgesellschaft in Finnland beschloß auf ihrer Jahresver- 
sammlung zu Helsingfors im April, die Initiative zu er- 
greifen zur Einsammlung von Mitteln, um Finnlands viel- 
seitigstem und meistgelesenem Dichter, Zachris Topelius, 
eine Statue zu errichten. Dem zu diesem Zwecke gebilde- 
ten Ausschuß gehören der Kunstschriftsteller Professor 
J. Tikkanen, Dozent Hugo Pipping, der Künstler Th. Wae- 
nerberg und andere mehr an. bg. 

FUNDE 

Über die neu entdeckten Fresken in der Moritz- 
kapelle der Sebaldskirche In Nürnberg findet sich ein 
Aufsatz von Karl Oebhardt in der Frankfurter Zeitung. 
Vor einem Jahre wurden unter der Tünche der Kapelle 
alte Fresken gefunden, die dem Ausgang des 14. Jahr- 
hunderts anzugehören schienen. Bisher sind drei Fresken 
aufgedeckt, deren besterhaltenes ein Martyrium der heiligen 
Ursula und ihrer Jungfrauen darstellt. Die Bilder ver- 
binden die charaktervolle Kraft der Nürnbei^ger Schule mit 
einem Schimmer von Anmut und haben starke auf rot und 
blau gestimmte Farben. Diese Fresken gehen in dem Stile 
vollständig zusammen mit den im Germanischen Museum 
befindlichen zwei Tafelbildern, die bisher mit dem im Przi- 
bramschen Besitze befindlichen Bild in Verbindung gebracht 
wurden (Woltmann und Woermann, Band I, Seite 406) 
und deren Künstler man als den Meister der Pmbramschen 
heiligen Familie zu benennen pflegte. Die Entdeckung der 
Fresken in der Moritzkapelle ist also schon deshalb von 
Wichtigkeit, weil dadurch der bisher nach dem Wiener 
Bilde benannte Meister nunmehr mit stärkster Wahrschein- 
lichkeit als Glied der Nürnberger Schule angesprochen wer- 
den kann. Des weiteren stellt Gebhardt in seinem Aufsatz 
Vermutungen an über den Namen des Künstlers und nimmt 
dafür den Nürnberger Maler Fritz Weinschröter an, der 
im letzten Drittel des 14. Jahrhunderts an der Spitze der 
Schule stand; doch begründet er diese Vermutung nicht 
überzeugend. Schließlich erhebt Gebhardt den dringenden 
Mahnruf, daß die beabsichtigte Restaurierung der Fresken 
unterbleiben möge. 

AUSSTELLUNGEN 
Hofrat Dr. Koetschau in Weimar hat der Ausstellung 
von Werken junger Weimarer Künstler, die er Mitte 
Juni im dortigen Großherzoglichen Museum für Kunst und 
Kunstgewerbe eröffnet hat, die folgenden beherzigens- 
werten Worte in seiner kurzen Einführung gewidmet: >Ein 
Museum soll für keine Richtung Partei ergreifen. Es soll 
allen gerecht zu werden suchen. Nicht danach hat es zu 
fragen, ob ein Kunstwerk modern oder nicht modern ist, 
ob es die letzte auf den Schild gehobene Mode darstellt 
oder nicht, sondern einfach danach, ob es gut ist oder 
schlecht Und es hat um so mehr die Verpflichtung, diesen 
Standpunkt festzuhalten, weil es in sich den verläßlichsten 
Maßstab trägt, die aus der Geschichte gewonnene Er- 
fahrung. Denn ich nehme für die Museen das Vorrecht 
in Anspruch, daß sie am gerechtesten die Kunst der Gegen- 
wart beurteilen können, weil sie aus der Kenntnis der 
kunstgeschichtlichen Entwickelung heraus wissen müssen, 
was an einer Erscheinung bleibenden Wert hat oder nicht. 



Und eben deswegen trete ich auch für die Berechtigung 
des Impressionismus ein, wenn ich auch durchaus nicht 
alle Wege, die er beschritten hat, als die richtigen an* 
erkennen kann. Der historisch Gebildete wird zudem 
wissen, daß es fast zu allen Zeiten Impressionisten In der 
Kunst gegeben hat. Ihre Namen werden auch von denen 
mit höchster Achtung genannt, die jetzt so eifrig auf die 
Nachfolger in der Gegenwart schelten. Wer die Hand- 
zeichnungen alter Meister kennt, wird mir ohne weiteres 
beipflichten.c 

-f Zu Neuen bürg wurde zu Anfang Mai die neueste 
der alle zwei Jahre wiederkehrenden Ausstellungen der dor- 
tigen Gesellschaft der Freunde der Kunst eröffnet, die, 
in erster Linie die Arbeiten der neuenburgischen Künstler 
vor Augen führend, auch andere Schweizer Maler und 
Plastiker zu Gaste laden. Erwähnen wir noch eine über 
hundert Nummern zählende Zürcher Ausstellung von Ar- 
beiten der dortigen Künstlerkolonie, so beleuchtet dies 
die Rührigkeit der künstlerischen Arbeit im Lande, aber 
auch die Zersplitterung im Ausstellungswesen. 

-f Die Turnusausstellung des Schweizerischen 
Kunstvereins blieb auch heuer just von mehreren der ent- 
schiedensten, persönlichkeitsstärksten Künstler des Landes 
unbeschickt, und so kann ihre Schau nicht zu einem all- 
gemeinen Urteil berechtigen, um das es übrigens vielleicht 
in allen Fällen etwas Mißliches ist. Die Landschaftsmalerei 
hat den Löwenanteil an der Ausstellung; in ihr Gebiet 
entfällt auch, was diesmal die erfreulichsten Eindrücke 
vermittelt, als kraftvoll verdichtete, durch Vereinfachung 
und inneriichste Ergriffenheit gesteigerte Festhaltung hei- 
mischer Natur. Da ist Hans Beat Wielands »Heimat« zu 
nennen, ein für das Museum in Glarus angekauftes, ohne 
Sentimentalität gemüthaftes Werk, das wohl die Eigenschaft 
hat, »Alten« wie »Neuen« volle Mitempfindung zu erwecken 
und durch einen guten Steindruck bereits weithin bekannt 
geworden ist. Es mag Erinnerungen wachrufen an Calames 
Monterosa-Kette, das Gemälde im Leipziger städtischen 
Museum, spricht aber schon in der realistischen Vollgestalt 
des Sennen im Vordergrund, der völlig unliterarischen 
Geistes, aber deshalb sicher nicht unbewegt und heimat- 
stolz genug, in das magische Berggluhen hineinsieht, seine 
neue, andere Zeit aus. Den Hoheitseindruck der Alpen- 
welt einzulangen, ist auch Eugen Burnand (Bressonaz) 
ausgegangen. Wir müssen aber gestehen, von seinen 
»Berner Alpen« nicht so unbedingt erfaßt worden zu sein, 
wie von manchem früheren Werk des Meisters: diese 
landschaftliche Inventuraufnahme von der Aareebene bis 
hinauf zu den Zinnen der Jungfrau und ihrer Nachbarn 
mutet wie ein Ausschnitt aus einem Rundpanorama an, 
so apart die Tönung des Bildes ist. Von herbster Hoheit 
ist Emil Cardinaux* (Bern) »Wetterhorn am Abend«, er- 
frischend in ihrer sieghaften Helle und Klarheit Edmond 
Billes (Sierre) Berglandschaft, während August Oiacomettis 
(Stampa) Maltechnik über die Verblüffung kaum weit hinaus- 
führt. Weniger überwiegend als noch letztes Jahr tritt 
heuer die Schneemalerei auf, und wir können uns wohl 
darein schicken, denn diese Motive häuften sich wirklich 
modenhaft und etwas ermüdend, so feine Aufgaben sie dem 
Maler stellen. Plinio Colombi (Kehrsatz) erweist sich er- 
neut als Meister der Wintermalerei, ist übrigens auch 
durch eine feine, reine Sommerabendstimmung, an der Aare 
mit schimmerndem Wasser und seligem Himmel, ver- 
treten. 

Von Werken schweizerischer Künstler in München 
mögen noch hervorgehoben werden die stimmungsstarken 
dunkel-sinnenden Bilder Wilhelm Ludwig Lehmanns {Btminti' 
Paßhöhe bei Mondschein und Chiemseelandschaft) , Carl 
Theodor Meyers das Auge des Radierers nicht verkennen 
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lassendes Gemälde vom Untersee» der malerischen Klimax 
des Bodensees, Oiio Qamperts lenauisch anklingender 
Herbststurm auf der Reichenau und Flüelapaß, Emanud 
Schalteggers Hallstadtersee. Zu dieser Gruppe möchte 
man stellen Karl Braeggers »Neuen Frühling« , erworben 
vom Kunstverein Locles, ein Bild von feiner Stille und 
sorglichst abgewogener Harmonie. Altere Auffassung der 
Landschaft und ihrer malerischen Werte überwiegt in der 
Gruppe der Luzerner Künstler, bei Nikolaus Pfeyjfer (Am 
Fuß des Rigi), Hans Bachmann (dessen »Verlassene Kegel- 
bahn« übrigens von modernerem Eindruck isi)j Josi Maheim^ 
Joseph Clemens Kaufmann\ Georg Troxlers Gewitter- 
stimmung am Vierwaldstättersee hat einen elementareren 
Charakter. Von beachtenswertem künstlerischem Gehalt 
ist ein kleineres Bild (Die Frohburger Flühe) des Baslers 
Otto Mähfyy von dessen künstlerischen Stadtgenossen noch 
Mangold Burkhard (Mainlandschaft, Rheinbett bei Laufen- 
burg mit badenden Knaben), Emil Beurmann, Emil Schill 
(Hochsommer) zu nennen sind, Max Burgmeier (Aarau), Oito 
Emstf Oito Wyler als aargauische, Martha Cum (mit dem 
frischen »Sommertag«), Elise Stebel, Fritz Gilsi als st. gal- 
lische Künstlerinnen und Künstler. Das nächste Jahr dürfte 
an einer nationalen Kunstausstellung, dem »Salon«, erst- 
mals wieder seit 1905, Gelegenheit zu reicherer, bedeut- 
samerer Überschauung schweizerischer Kunst der unmittel- 
baren Gegenwart bieten; da mag es dann instruktiver 
sein, ihr den Puls zu fühlen, als bei dem hausbackenen, 
friedlichen Turnus -Anlaß. Kennzeichnend für die gegen- 
wärtige Ausstellung, wie schon ausgesprochen, ist das 
völlige Regiment der Landschaftsmalerei, auf deren Feld 
auch das Vortrefflichste geleistet wurde; das Zurücktreten 
der in sich selbst bedeutenden Menschendarstellung (Por- 
träts sind schier mit der Laterne zu suchen), die Ebbe 
der symbolistischen Malerei, des Tiefsinn-Anspruches. Ohne 
daß die Tumusausstellung mit sensationellen und mit 
mehr als einer kleinen Zahl ungewöhnlicher Werke auf- 
zuwarten hätte, erireut sie durch manche Arbeit von ge- 
sunder, schlichter Wohlgestalt. 

SAMMLUNGEN 
Die »Mfincfaener Neuesten Nachrichten« brachten einen 
interessanten Leitartikel über die Neuordnung der Verwal- 
tung der Miinchener Kunstsammlungen. Es heißt 
darin: »Künstler, Kunstfreunde und wer sonst innerlichen 
Anteil nimmt an dem Schicksal und an der Zukunft Mün- 
chens als Kulturmittelpunkt, sie wissen nicht recht, ob sie 
weinen sollen oder lachen. Den meisten — leider dürfen 
wir es nicht verschweigen — Ist das Weinen näher als 
das Lachen. Sie sagen also: das ist das ganze Ergebnis 
einer so ernsten, treubesorgten Arbeit aller Verständigen, 
welter hat man in langen, hochnotpeinlichen Beratungen 
der ministeriellen Reformkommission nichts zuwege ge- 
bracht, als daß das unheilvolle Kommissionsunwesen, 
das die tieftraurige Stagnation unserer Museumsverhältnisse 
verursacht hat, nur noch erweitert und befestigt, mit er- 
höhten Machtbefugnissen ausgestattet wurde! Haben wir 
da überhaupt noch etwas zu hoffen? Wäre es nicht besser 
gewesen, alles beim Alten zu lassen? Früher hatten wir 
doch bloß Kommissionen, jetzt haben wir gar zu einer 
Masse von kleinen und kleinsten Kommissiönchen noch 
eine Generalkommission, die zwar »offiziell« lediglich ein 
»begutachtendes Organ« sein soll, de facto aber durch die 
inoffiziellen höfischen und sonstigen Beziehungen mancher 
ihrer Mitglieder ein derartiges Übergewicht in sich trägt, 
daß die eigentlich verantwortlichen Sammlungsvorstände 
ihr auf Gnade und Ungnade ausgeliefert sind. Ja die 
Übermacht dieser dem Landtage und den Steuerzahlern 
gegenüber doch unverantwortlichen Generalkommission 



wächst ins Ungemessene durch die Bestimmung, daß die 
Generalkommission auch bei Besetzung der wichtigeren 
Stellen an den Sammlungen gehört werden muß. Die 
Generalkommission hat es also in der Hand, an die Spitze 
der Sammlungen lauter Persönlichkeiten zu stellen, die ihr 
genehm sind, von denen sie keinen Widerspruch erwartet! 
Zwar hat der Sammlungsvorstand ein Vetorecht, das heißt 
er kann ein von den Kommissionen vorgeschlagenes Kunst- 
werk ablehnen. Aber, so fragt man sich mit einigem 
Zittern, was wird aus dem unseligen Sammlungsvorstande, 
der mit tolldreistem Frevelmute es wagen würde, einer 
solchen hochgewaltigen Kommission zu trotzen? . . . Das 
Wichtigste sind die künftigen Chefs einiger unserer wich- 
tigsten Museen: Pinokothek, Nationalmuseum, Münzkabi- 
nett müssen teils jetzt, teils später neue Direktoren be- 
kommen. Und an den Persönlichkeiten dieser »kommenden 
Männer« liegt alles. Von ihnen hängt es auch ab, ob das 
Zusammenarbeiten mit der General- und den Sonderkom- 
missionen gedeihlich sich gestaltet oder nicht. Gelingt es 
— und es muß gelingen — wirklich bedeutende, künstle- 
risch empfindende und dabei durch und durch sachkun- 
dige Männer an die Spitze dieser Institute zu setzen, 
dann erledigt sich eigentlich alles andere von selbst . . . 
Es sind in den letzten Jahren Unsummen verausgabt wor- 
den für Ausstellungsankäufe, die sich zum großen Teil 
nachher als absolut nicht »galeriereif« erwiesen. Ja, es 
sind Fälle vorgekommen, in denen die Künstler später 
selbst unglücklich waren, daß dies oder jenes Bild unsere 
Pinakothek zierte, das sie von ihrer inzwischen erlangten 
größeren Reife aus verwerfen mußten! Höflichkeitsankäufe 
von Ausländem sollten ganz unterbleiben. Museums- 
ankäufe sind keine Auszeichnungen wie Orden oder Titel.« 
Berlin. Königliches Kunstgewerbemuseum. Eine Aus- 
stellung von »Buntpapieren« im Lichthof des Museums 
gibt ein anschauliches Bild der Entwickelung dieses^ für 
die moderne Buchkunst so außerordentlich bedeutsamen 
kunstgewerblichen Zweiges. Nach Techniken geordnet 
sehen wir alte, speziell in Italien entstandene Gold- und 
Silberpapiere, »gestrichene« und »gesprengte« Papiere, eine 
Fülle der bekannten marmorierten, sogenannte »Tunk- 
papiere«, alter, neuerer und neuester Zeit, femer jene in 
der ungemein reizvollen »Kleisteriechnik« entstandenen 
Blätter, wie sie erstaunlich phantasievoll besonders im 
18. Jahrhundert gefertigt wurden. Neuerdings hat vor 
allem der Buchbinder Anker Kyster in Kopenhagen und 
Frau Ulli Behrens in Düsseldorf in diesem Verfahren die 
zartesten Wirkungen erreicht. Derariigen, mit der Hand 
geferiigten Blättern, die damit den Charakter von Original- 
schöpfungen tragen, schließt sich die große Zahl der in 
den verschiedensten Techniken maschinell hergestellten 
Papiere an. Ein von dem Direktor der Bibliothek des 
Kunstgewerbemuseums Peter Jessen geschriebener Führer 
erleichtert das Verständnis der ausgestellten Objekte, deren 
Herstellungsverfahren usw. gewdß nur dem allerkleinsten 
Teil der Besucher bekannt ist 

" In den für Wechselausstellungen bestimmten ehe- 
maligen Bibliothekssälen des Erdgeschosses findet gleich- 
zeitig eine beachtenswerte Ausstellung moderner Keramiken 
statt Anschließend an eine kleine Anzahl alter Original- 
stücke, die den keramischen Beständen der Sammlung ent- 
nommen sind, alte deutsche und schweizer Irdenware, 
deutsches und japanisches Steinzeug, kann man in den 
modemen Erzeugnissen die Wiederaufnahme der alten 
Techniken, wie die Resultate der verschiedenen neuen 
Verfahren an neuen Formen beobachten. Die Werkstatt 
R. Mutz-Berlin stellt zahlreiche Ziergefäße, Wandplatten 
usw. aus, kleinere Kollektionen stammen von Rudolf von 
Heider- Elberfeld, Kurf Randhahn -Eisenberg, S.-A., Fritz 
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von Heider-Mägdeburg und anderen. Verschiedene Schulen, 
so die Fachklasse der Magdeburger Kunstgewerbeschule 
unter Fritz von Heider, die Lehr- und Versuchswerkstätte 
der Königlich württembergischen Kunstgewerbeschule in 
Stuttgart, die Königlich preußische keramische Fachschule 
in Bunzlau, die von Schmuz-Baudiß geleitete Klasse der 
zweiten Handwerkerschule in Berlin, schlfcBlich die König- 
lich bayerische keramische Fachschule in Landshut i. B. 
mit ungemein gesunden, farbenfrohen Arbeiten, geben die 
Möglichkeit interessanter Vergleiche. Zu den altbekannten 
Erzeugnissen Läugers in Karisruhe, Frau Schmidt-Pechts 
in Konstanz (mit grotesken Tiertellern nach Entwürfen von 
Wilhelm Diez), Scharvogel in Darmstadt, kommt eine Reihe 
von Produkten, die aus weniger genannten Werkstätten 
stammen, in denen der Oeist der alten volkstümlichen 
Töpferware eine fröhliche Auferstehung feiert I>er Töpfer- 
meister Friedrich Walther in Michelstadt im Odenwald, 
Ludwig Schneider in Marburg, Leonhard Bauer in Lauter- 
bach in Oberhessen und C. A. Schack in dem altberühmten 
Bürgel i. Th. liefern dafür manchen lobenswerten Beweis. 
Von der vielbesprochenen Cadinener Tonware, über die 
bei anderer Gelegenheit an dieser Stelle die Rede war, 
sind nur einige nicht aus der Manufaktur selbst, sondern 
aus der Berliner Handwerkerschule stammende hübsche 
Arbeiten zu sehen. Vor kurzem sandte aber die Cadinener 
Fabrik einige alle Stücke, wie sie vorzeiten in Cadinen 
hergestellt wurden: einen prächtigen, biederen doppel- 
henkeligen Topf, ein WasserfaB usw., die trübes Zeugnis 
dafür ablegen, daß auch in Cadinen ursprünglich eine un- 
prätenziöse, entwickelungsfähige Kunst vorhanden war, 
der durch »stilvolle« Nachahmungen gründlich der Oaraus 
gemacht ist 

Der Verein für religiöse Kunst in der evangelischen 
Kirche stellte die Resultate eines von ihm veranstalteten 
Wettbewerbes um Entwürfe von Abendmahlsgeräten aus. 
Die nur schwach beschickte Konkurrenz ergab leider ein 
trauriges Bild, konnte doch keiner der Entwürfe — am 
wenigsten einer der »preisgekrönten« — Anspruch auf künst- 
lerischen Wert erheben. Alte gute Gedanken waren trivia- 
lisieri und neue waren nicht hinzugekommen. Das einzige 
Resultat dürfte die Mahnung sein, dem arg vernachlässigten 
Gebiet kirchlicher Kunst mehr Beachtung zu schenken. 

Nach dem Vorbild des Kaiser-Friedrich-Museums be- 
absichtigt die Direktion des Kunstgewerbemuseums von 
jetzt ab von Zeit zu Zeit Kollektivausstellungen der Neu- 
erwerbungen des Museums dem Publikum darzubieten. 
Die Vorbereitungen zu einer derartigen Veranstaltung sind 
im Gange. Svs. 

Das Berliner Kaiser Friedrich-Museum erhielt als 
Geschenk des Generaldirektors Dr. Bode eine Landschaft 
mit Kegel spielenden Bauern von Adriaen Brouwer. 

Seit dem 1. Juni wird in den Berliner Museen, und 
zwar im Kaiser-Friedrich-Museum Dienstags und Mittwochs, 
in der Nationalgalerie Freitags und Sonnabends ein Ein- 
trittsgeld von 50 Pfennig erhoben. Außerdem aber wird 
in beiden Museen der Reinigungstag von 1 Uhr ab gegen 
ein Eintrittsgeld von 1 Mark freigegeben. Reinigungstag 
bleibt im Kaiser- Friedrich -Museum der Montag; in der 
Nationalgalerie wird er vom Dienstag auf den Donnerstag 
verlegt. Studierende usw. werden von der Zahlung eines 
Eintrittsgeldes befreit In beiden Museen sollen die Ko- 
pisten und Führungen ganz auf die Zahltage beschränkt 
und femer die Museen an allen Wochentagen (sowohl den 
freien Tagen als auch den Zahltagen) so lange geöffnet 
bleiben wie jetzt Sonntags, im Sommer also bis 6 Uhr. 
I>ie übrigen Berliner Museen bleiben frei zugänglich. 

Die Heidelberger städtische Kunstsammlung er- 
hielt von den Erben des industriellen Posselt eine Samm- 



lung von 141 alten Niederländern geschenkt, die in einem be- 
sonderen Anbau dem Museum angegliedert werden sollen. 

Ein hessisches Landesmuseum soll in Kassel mit 
beträchtlichem Kostenaufwand errichtet werden. 

Die Miinchener Pinakothek hat das Gemälde »Sit- 
zende Dogge« von Wilhelm Trübner erworben. 

Die historische Galerie in Budapest blieb vor dem 
Publikum beinahe zwölf Jahre lang geschlossen. Die durch 
Direktor Dr. Ernst von Kammerer beständig vermehrte und 
neu geordnete Sammlung hat nun endlich in der Akademie 
der Wissenschaften in den alten Räumlichkeiten der National- 
galerie den geeigneten Platz gefunden. Sie wurde durch den 
Unterrichtsminister Graf Albert Apponyi am 5. Juni eröffnet 

INSTITUTE 
Florenz. Knnsthlstorlsches Institut. Sitzung vom 
26. Januar 1907. Herr Dr. Bombe sprach über umbrlsdu 
Gon/alonebllder, welche in Zeiten der Pest in feieriidier 
Prozession durch die Straßen getragen wurden, und ana- 
lysierte zunächst eine Reihe von Bildern dieser Art, welche 
sich durch ein ganz bestimmtes, alter Überlieferung fol- 
gendes Kompositionsschema auszeichnen. Die streng litur- 
gische Fassung des Themas wurde an einem alten, viel- 
fach übermalten Temperabild auf Leinwand in der Kirche 
S. Croce dei Falegnami zu Perugia gezeigt, das wahrschein- 
lich nach der Pestilenza mortifera von 1429 gemalt worden 
ist Im oberen Teile dieses Bildes ist der zürnende Christus 
dargestellt, der mit beiden Händen Pfeile herabschleuderi, 
und in der IMitte in großer Figur die Madonna, welche 
mit ihrem Mantel das Volk beschützt; rechts und links von 
der Madonna S. Sebastian und der Erzengel Raphael, der 
sein Schwert in die Scheide steckt Spruchbänder mit 
Versen erläutern den Vorgang. Nach den gleichen Kom- 
positionsprinzipien sind aufgebaut: der Gonfalone von 
S. Francesco zu Perugia, der 1464 in der Werkstatt des 
Bonfigli einer umfassenden Restauration unterzogen worden 
ist, Bonfiglis schöner Gonfalone zu Corciano von 1472, 
der Gonfalone zu Pacciano, s. w. dem Trasimenersee, 
der Gonfalone in Montone bei Umbertide und der von 
Giannicola Manni (?) von 1494 in S. Domenico zu Perugia. 
Eine Reihe individueller gestalteter Schöpfungen dieser 
Bildgattung ist durch drei Werke des Bonfigli in Perugia 
repräsentiert: den Gonfalone von S. Bemardino (1465), 
von S. Maria Nuova (1472) und von S. Fiorenzo (1476). 
Wie dann spätere umbrische Meister das Thema teils un- 
verändert aufnahmen, teils weiter umbildeten, wurde ge- 
zeigt an dem Gonfalone des Berto di Giovanni (?) im Dom 
zu Perugia (1526), an Peruginos Gonfalone der Disciplinati 
von S. Pietro Martire (1489) und an dem der Confratemitä 
della Giustizia (1498). Das alte umbrische Kompositions- 
schema findet sich in einem Freskobilde des Benozzo 
Gozzoli in S. Agostino zu San Gimignano von 1464 wieder. 
Hier ist jedoch Zentralfigur S. Sebastian, der das Volk mit 
seinem Mantel vor den Pfeilen des zürnenden Gottes be- 
schützt Den zürnenden Gott, der Pfeile herabschleudert, 
hat Benozzo schon früher, nach 1452, auf einem Fresko 
in S. Francesco zu Montefalco, das die Begegnung der 
Heiligen Franziskus und Dominikus darstellt, umbrischer 
Tradition nachgebildet, und noch früher Fra Angelico auf 
einem Täfelchen im Kaiser- Friedrich-Museum zu Berlin. 
Daß auch sonst der toskanischen Kunst das Thema des 
zürnenden Gottes nicht fremd ist, wurde an einem Votiv- 
bild des Filippino Lippi für die Familie Vecchietti im Pa- 
lazzo Pitti gezeigt Wie ein Künstler des Nordens ein 
ähnliches Thema behandelt, konnte an Hans Holbeins d. Ä. 
Votivbild für den Bürgermeister Ulrich Schwarz in Augs- 
burg (1508) dargelegt werden. Anordnung der Figuren 
und Text der Spruchbänder erinnern hier in ganz über- 
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raschender Weise an umbrische Oonfalonebilder. Femer 
wurde gezeigt, daß auch die Komposition von Raffaels 
Madonna di Foligno von umbrischen Oonfalonebildern be- 
einflußt ist. Zum Schluß wurde auf die bedeutsamen 
Zusammenhänge dieser Darstellungen mit Liturgie, Predigt 
und Mysterienspielen hingewiesen. Eine italienische Über- 
setzung des Vortrags erscheint mit Abbildungen im Januar- 
Februar-Heft der Zeitschrift » Augusta Perusia« (2. Jahrgang). 

Herr Dr. Gronau zeigte den Anwesenden, wen das 
BoiticelU'&iXdms aus der Galerie Leuchtenberg, im Besitze 
des Herrn Simon in Berlin, vorstellt. Es gleicht dem Por- 
trät im Gang zwischen Uffizien und Pitti mit der Aufschrift 
Marullus Tarchianota. Es ist also dieser Schriftsteller aus 
dem Kreis der Medici auch dort dargestellt. 

Herr Dr. Geisenheimer besprach die Serie der großen 
Arazzi mit Szenen des Marlenlebens in S. Maria Maggiore 
zu Bergamo, Die Entwürfe dazu wurden von Alessand ro 
Allorii^2—S3 (der neunte und letzte gegen 1586) ausgeführt. 
Nach Hinweis auf die zugehörigen Zeichnungen in den 
Uffizien wurden einige bisher unbekannte bergamasker 
Dokumente über die Bestellung und Lieferung der Arazzi 
verlesen. ^- ä 

VEREINE 

Unter dem seltsamen Titel Verdhandi-Bund (Verd- 
handi ist der Name einer Norne) hat sich unter der Fuh- 
rung des Professors Dr. Friedrich Seesselberg in Berlin eine 
Vereinigung gebildet, die nach ihrem Programm »gegen- 
über der überhandnehmenden Decadence das Gesunde und 
Lebensbejahende wieder starker betonen und den Künst- 
lern selbst einen stärkeren Einfluß auf unsere Kultur ver- 
schaffen will. Zu diesem Zwecke schließt der Bund alle 
Einzelkünste auf deutscher Gemütsgrundlage enger zu- 
sammen und will durch die Vermittelung eines eigenen 
Schrifttumes (Zeitschriit Verdhandi) durch festliche Aus- 
stellungen und Vorträge Volk und Künstler, sowie auch 
Künstler und Gelehrte in engere persönliche Wechselbe- 
ziehungen bringen.« 

-f Der Schweizerische Kunstvereliiy in Luzem ver- 
sammelt, beschloß künstlerisch zweckmäßige Ausgestaltung 
seiner Turnusausstellungen und erstrebt eine rationelle 
Verbindung der beiden schweizerischen Kunstausstellungs- 
untemehmungen : Salon und Turnus. Die Frage der 
Gründung einer Pensions- und Unterstfitzungskasse für 
die schweizerische Künstierschaft wird geprüft. 

VERMISCHTES 
Die stärkste Sensation der letzten Wochen war 

die Eingabe des Fachverbandes für die wirtschaftlichen 
Interessen des Kunstgewerbes an den preußischen Han- 
delsminister, worin dieser gebeten wird, dem Geheimen 
Regierungsrat Dr. Muthesius es zu verbieten, außerhalb 
seiner amtlichen Tätigkeit in Wort oder Schrift seine bis- 
her entwickelten Ideen über Gegenwart und Zukunft des 
deutschen Kunstgewerbes weiter zu verfolgen. Dieses 
eigentümliche Ansinnen, einem Staatsbeamten, der sich 
eine seltene Portion von praktischer Sachkenntnis und 
Freimut in sein amtliches Dasein gerettet hat, außerhalb 
der Bureauräume einen Maulkorb anzulegen, hat der Mi- 
nister glatt und deutlich abgelehnt. Ebenso ablehnend 
haben sich die Ältesten der Berliner Kaufmannschaft ver- 
halten, an die sich der fach wirtschaftliche Verband gleich- 
falls gewendet hatte; denn Dr. Muthesius hatte als Dozent 
an der den Ältesten unterstehenden Beriiner Handelshoch- 
schule einen Vortrag gehalten, über den ein Teil der 
Mitglieder des fachwirtschaftlichen Verbandes erregt war. 
Wenn man den Wortlaut dieser Rede, die gedruckt er- 
schienen ist, zur Hand nimmt, so kann man sich allerdings 



vorstellen, daß die Inhaber deutscher kunstgewerblicher 
Werkstätten sich durch gewisse Bemerkungen dieses 
Vortrages stark verietzt fühlen konnten. Die Ziele des 
Herrn Dr. Muthesius und seine Gedanken zu deren Er- 
reichung sind jedenfalls ausgezeichnet, und aus diesem 
Grunde muß die Eingabe des fachwirtschaftlichen Ver- 
bandes bekämpft und überdies als Äußerung liberal sein 
wollender Bürger belächelt werden. Dagegen stehen wir 
nicht an, die Ausdrucksform, die Herr Dr. Muthesius an 
manchen Stellen seines Vortrages gewählt hat, für einen 
Mißgriff zu halten. Diejenigen Fabrikanten nämlich, welche 
sich der offensichtlichen Führung von Künstlern anver- 
trauen, stellt er in ihren kaufmännischen Zielen moralisch 
höher als solche, die kunstgewerbliche Gegenstande auf 
eigene Faust und nach dem alten Geschmacke fabrizieren. 
Dies scheint uns falsch und wirklich zur Erregung bösen 
Blutes geeignet; bosonders da Herr Dr. Muthesius seine 
Verurteilung so allgemein gehalten hat, daß er einen Satz 
gebraucht hat wie diesen: »Der kunstindustrielle Produzent 
lehnte es bisher grundsätzlich ab, ethische oder moralische 
Ziele mit seinem Geschäft zu verquicken«. Wie gesagt, 
so sehr wir das deutsche Kunstgewerbe zu der anregen- 
den Tätigkeit des Herrn Dr. Muthesius beglückwünschen, 
so sehr bedauern wir gewisse Formen seines Voi^ehens. 
Schließlich steht doch bei der Beurteilung der öffentlichen 
Fachleistungen eines Kunstindustriellen — oder auch eines 
Künstlers ! — die Moralität seiner Absichten nicht in Frage. 
Um Gottes Lohn arbeiten doch beide nicht. Vielleicht ist so- 
gar bisweilen der modernere zugleich auch der klügere Ge- 
schäftsmann. Übrigens hat die Angelegenheit zu einer Spal- 
tung des fachwirtschaftlichen Verbandes Anlaß gegeben, 
indem die Dresdener und Münchener Werkstätten sowie 
noch einige Gesinnungsverwandte ausgetreten sind und 
einen neuen Verband bilden werden. Wir haben also 
jetzt auch im kunstgewerblichem Betriebe eine Sezession. 
In der Kunstchronik vom 5. April dieses Jahres war 
eine in den Rheinlanden vielbesprochene Rede zum Teil 
abgedruckt, die der Provinzial- Konservator der Rhein- 
provinz, Professor Giemen, über die kirchliche Monu- 
mental -Malerei im rheinischen Provinzial-Landtag ge- 
halten hatte, und es war daran die Erwiderung geknüpft, 
in der das Düsseldorier Tageblatt (nicht die Düsseldorfer 
Zeitung) Clemens Ausführungen als einen Schlag gegen 
die Düsseldorfer Akademie bezeichnet. Diese Auffassung 
des Düsseid. Tagebl. war, wie uns von gut unterrichteter 
Stelle mitgeteilt wird, ein Mißverständnis. Die Rede und 
die gesamten übrigen Äußerungen der Landtagsmftglieder 
im Plenum waren vielmehr ein lebhaftes Plaidoyer gerade 
für die wirkliche Kunst und damit auch für die Kunst- 
akademie und eine Anklage gegen die Überschwemmung 
der Kirchen mit ganz ungenügend ausgebildeten hand- 
werksmäßigen Kräften. Die ernsthaften Künstler auf dem 
Gebiete der Kirchenmalerei und vor allem die Akademie 
durften dieser mutigen Äußerung nur freudigst zustimmen. 
Professor Giemen hat schon im vorigen Jahre auf dem 
zweiten Kongreß für evangelischen Kirchenbau in Dresden, 
sowie jüngst in Düsseldorf wieder in einem Kursus für 
evangelischen Kirchenbau die gleiche Klage erhoben und 
eindringlich auf die Gefahren hingewiesen, die in dem 
Überhandnehmen von minderwertigen fabrikmäßigen Er- 
zeugnissen auf dem Gebiete der Ausstattung in unseren 
Kirchen, wie in dem zunehmenden Streben nach umfang-» 
reicher figürlicher Ausmalung durch ganz unkünstlerische 
oder mangelhaft vorgebildete Dekorationsmaler liegen. 
Seitens der rheinischen Provinzialkommission für die Denk- 
malpflege haben die Bestrebungen, diese handwerksmäßigen 
Kirchenausstattungen einzudämmen, schon seit Jahren die 
lebhafteste Unterstützung gefunden. — In der Kölnischen 
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Volkszeitung ist nun weiter im Anschluß hieran eine 
bessere Schulung fiir die Kirchenmaler durch die staat- 
lichen Institute gefordert worden. Fiir die Düsseldorfer 
Akademie wäre eine solche Auffrischung durch junges 
Blut allerdings dringend erwünscht. An der Spitze der 
Klasse für Kirchenmalerei steht hier der greise siebzig- 
jährige Professor Lauenstein, der ein höchst ehren- 
werter und liebenswfirdiger Mensch ist, dessen korrekte 
und etwas weichliche Tafelmalereien ihn aber zu allem 
anderen eher als zu einem Lehrer für kraftvolle und groß- 
zügige Monumentalmalereien befähigen. Dem Vernehmen 
nach besteht bereits die Absicht, in Düsseldorf eine neue 
Klasse für kirchliche Monumentatmalerei einzunchten, um 
weitere künstlerische Kräfte für diesen Zweig der öffent- 
lichen Kunstübung heranzubilden. 

Der Meister von del Borros Porträt gefunden? 
Die Frage, wer der Maler des im Kaiser-Friedrich-Museum 
zu Berlin hängenden stattlichen P^ty/'/rä/s eines wohlbeleibten 
Feldhauptmanns aus dem 17. Jahrhundert, des Toskaners 
AUssandro del Borro^ der 1643 gegen die Kirchenstaaten 
ins Feld zog, ist, glaubt der schwedische Kunstschriftstelier 
Tor Hedberg nun gelöst zu haben. Als das Bild 1873 J" 
Florenz erworben wurde, ging es unter Riberas Namen, 
später hat man auf Velasquez und neuerdings auf Luca 
Oiordano und Tiberio Tinelli gemutmaßt; aber auch diese 
Deutung ist In der neuesten Auflage des Museumskatalogs 
wieder gestrichen. Hedberg ist zu der Ansicht gelangt, 
daß sein Meister vielmehr unter den flämischen Porträtisten 
zu suchen ist, welche die Traditionen von Rubens und 
van Dyck fortsetzten und, wie schmiegsam sie auch fremde 
Ideale in ihren Dienst nahmen, doch stets die typisch flä- 
mischen Züge in dem pomphaften Arrangement, der etwas 
theatralischen Auffassung und der breiten und spielenden 
Bravour der Technik bewahrten. Es ist, wie er in dem 
neuesten Heft der vornehmen Zeitschrift »Ord och bild« 
an der Hand von Abbildungen näher begründet, der 1606 
in Mechelen in Belgien geborene Peter Franchoys (f 1654). 
Was man bisher von diesem Maler kannte, sind ganz 
wenige Porträts in Dresden, Brüssel, Frankfurt, Lille und Köln. 
Für seine Hypothese führt H. nun hauptsächlich folgendes 
an: Das Porträt del Borros weist dieselbe Eigentümlich- 
keit auf wie alle Franchoys-Bildnisse : das Gesicht ist von 
unten gesehen, so daß der auf den Beschauer gerichtete 
Blick abwärts gerichtet ist. Charakteristisch ist ferner für 
die Bilder in Brüssel, Frankfurt und Berlin ein gewisses, 
künstlerisch nachlässiges Arrangement, das auf Rechnung 
des Malers zu setzen ist, nicht der Modelle: das Haar 
fällt frei in losen Locken herab oder kraust sich über Stirn 
und Schläfen, die Ohren verbergend; der Halskragen ist 
weich und niederfallend, nicht der gewöhnliche steife 
Spitzen-Stehkragen der Zeit usw. Die Obereinstimmung 
in Zeichnung und Modellierung der Hände, mit dem leicht 
gebogenen Handgelenk, dem kräftigen Griff und den zier- 
lich gebogenen Fingern, ist auffällig. Zwischen dem Por- 
trät in Lille und dem in Berlin bestehen noch tiefer- 
gehende Ähnlichkeiten, so die monumental dekorative Auf- 
fassung mit der großen einfachen Farbenfläche, dem roten 
Fleischton mit eingestreuten weißen Lichtem und anderes 
mehr. — Es steht zudem fest, daß Franchoys 1643 sich 
im Süden aufhielt; dafür, daß er in Italien gewesen, 
sprechen verschiedene Umstände, so z. B. ist das Porträt 
in Frankfurt, das in Stil und Technik dem Beriiner Porträt 
am nächsten steht, in Italien aus der Sammlung des Kar- 
dinals Fesch in Rom eingekauft worden. Allerdings wird man 
bei keinen stärkeren Stützen als diesen das Fragezeichen 
von dem Bilde noch immer nicht entfernen können, bg. 

Es veriautet, daß Pierpont Morgan die Sammlung 
Höntschel in Paris angekauft habe und zwar für eine 



Million Dollar. Die Sammlung enthält Schnitzwerke, Sta- 
tuen und Möbel, und wie weiter berichtet wird, schenkt 
Morgan den Renaissanceteil der Sammlung dem städtischen 
Kunstmuseum von New York, während er den mittelalter- 
lichen Teil für sich selbst behalten will und ihn nur dem 
Museum als Leihgabe überläßt. 

LITERATUR 

Im letzten Hefte des Burlington-Magazine bespricht 
W. Bode sehr abfällig das Buch der Miss Cruttwel! fiber 
die beiden PollajuolOy und schließt seine Kritik mit den 
Worten: »Ohne verletzen zu wollen, darf ich im Interesse 
unserer Wissenschaft wohl die Frage aufwerfen, ob diese 
zahlreichen Bücher und Schriften von Dilettanten beiderlei 
Geschlechts, die ihre Kunstliebe zeigen wollen, nicht besser 
ungeschrieben geblieben wären. Auch in Deutschland ist 
allerdings kein Mangel an solchen Büchern ; vor allen haben 
wir die wohlbekannte und vom englischen Publikum auch' 
geschätzte populäre Literatur, die den Namen Richard 
Muthers trägt — Bücher, in denen die Leser unterhalten 
werden durch Erzählungen von den sogenannten perversen 
Wegen der Künstler, während die Kunst selbst mit un- 
glaublicher Oberilächlichkeit und Kleinlichkeit behandelt 
wird. Es kommt mir daher eigentlich nicht zu, über die in 
England produzierte Literatur über Kunst zu klagen. c 

Ein vor kurzem herausgekommenes Buch des Hon. 
Walter Rothschild über erloschene Vogelarten ist 
vom Standpunkt seiner Ausstattung aus bemerkenswert. 
Das Buch, das 25 £ kosten soll, enthält eine Anzahl kolo- 
rierter Tafeln, die nach ganz ausgezeichneten Gemälden 
gemacht sein sollen. Der junge, wirkliche, Rothschild hat 
eine bekannte naturwissenschaftliche Sammlung zu Tring 
und nach den dort aufgestellten Specimina der Vogelarten 
resp. der Überreste sind die den Tafeln zugrunde liegen- 
den kolorierten Zeichnungen von ersten Künstlern unter 
Oberaufsicht des gelehrten Herausgebers hergestellt Die 
Tafeln sind auf ein »uncoated paperc mit permanenter 
Farbe gedruckt, die sie geradezu unzerstörbar macht. Die 
Entdeckung dieses Papiers, das, wie Publishers Circular 
mitteilt, von der größten Wichtigkeit für die Bücher- 
produktion ist, gebührt Herrn A. C. Fowler, dem Besitzer 
einer bekannten Farbendruckerei in Moorfields, dessen 
Experimente und Untersuchungen Walter Rothschild unter- 
stützt hat und der auch die farbigen Tafeln für den vor- 
liegenden Band der »Extinct Birds« hergestellt hat. m. 

In der Bücherschau des Februarheftes der »Zeitschrift 
für bildende Kunst« wurde (aus Anlaß einer Besprechung 
der von S. Colvin herausgegebenen »Drawings of Cid 
Masters in the University Galleries«) der Wunsch ge- 
äußert, bald auch andere in der Oxforder Universität 
geborgene Kunstschätze ans Licht gezogen und wei- 
teren Kreisen durch Beschreibung und Abbildung darge- 
boten zu sehen. Bereits vor einem Jahrzehnt veröffent- 
lichte die «Clarendon Press« einen »Descriptive Catalogue 
of the Majolica in the Ashmolean Museum« von D. E. 
Fortnum und gleichzeitig eine ausführiiche historische Dar- 
stellung der Majolika- und Fayencewerke Italiens mit 
Illustrationen von demselben Verfasser. Die in ersterem 
Werke beschriebene, von ihrem früheren Besitzer Fortnum 
dem Ashmolean-Museum vermachte und nach ihm ge- 
nannte kostbare Sammlung italienischer und spanischer 
Majolika stammt großenteils aus der Renaissancezeit des 
15. und 16. Jahrhunderts. In ihren auseriesenen, durch 
die Meisterhand eines Giorgio von Urbino und anderer 
Majolikamaler jener Blütezeit mit farbenreichen Bildern in 
Metallüster geschmückten Prunktellern, Schalen, Kannen, 
Tafelaufsätzen und Vasen gewährt sie dem Beschauer eine 
unschätzbare Quelle hohen Kunstgenusses. //. Krebs. 
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LITERATUR 

H. Wendland 9 Besprechung von //. Krings, Ein wieder- 
gefundenes Gemälde Martin Schongauers. Monatshefte 
der kunstwissenschaftlichen Literatur, März 1907. 

H. Wendland, Martin Schongauer als Kupferstecher, Berlin, 
Ed. Meyer, 1907. 

H. Wendland, Ober neue Bildwerke. Berlin, J. Bard, 1907. 

Die übergründliche Besprechung fertigt einen kaum 
der Erwähnung werten dilettantischen Aufsatz in spalte- 
langen Ausführungen ab. Da zwei dieser Spalten ein paar 
Bemerkungen gelten, die ich mir beiläufig gegen das Vor- 
wort des Schongauerbuches erlaubt hatte — Wendland 
spricht darin dem Künstler alle Gemälde bis auf die Ma- 
donna im Rosenhag ab — so veranlaßt er mich näher 
auf diese und eine andere gleichzeitig erschienene Schrift 
einzugehen. 

Man wird W. gerne glauben, wenn er es nachträglich 
versichert, daß er sich das kurze Urteil über die Gemälde 
Schongauers reiflich überlegt habe, daß in diesem sogar ein 
künftiger Aufsatz mit einer freilich »völlig resultatlosen« Kritik 
enthalten sei; da aber einstweilen noch nicht einzusehen ist, 
warum dieses Urteil sachlich zutreffend sein sollte, so kann 
man es zumal bei der bündigen Form wohl als Beispiel 
für die Hyperkritik, mit der in letzter Zeit gegen die Werke 
bedeutender Künstler vorgegangen wird, erwähnen >). Frei- 
lich kann sich W. darin noch nicht mit Karl Voll (Die alt- 
niederländische Malerei, 1906) messen, der von den alt- 
niederländischen Gemälden des Berliner Museums gleich 
18, d. h. fast alle hervorragenden mit größerer oder ge- 
ringerer Bestimmtheit den Meistern, denen sie zugeschrie- 
ben sind, nimmt, darunter solche Werke wie den Johannes 
Geertgens, die Porträts und die Madonna Memlings, den 
Marienaltar Rogiers, die Anbetung des Hugo van der Goes^) 
— oder mit H. W. Singer (Rembrandts Radierungen, Klas- 
siker der Kunst, 1906), der Rembrandt mehr als 100 seiner 
Radierungen abstreitet. Man muß anerkennen, daß W. fast 



1) Wendland meint, ich spräche pro domo, weil ich 
das Berliner Bild als »besonders reizvoll c bezeichnet habe. 
Vielleicht sind ihm das Münchener und Wiener Gemälde 
nicht im Original bekannt, bei denen der Genuß durch 
eine wenig gute Erhaltung beeinträchtigt wird. 

2) Dabei passiert es ihm bei seinen neuen Zuwei- 
sungen, daß er gelegentlich eine moderne Fälschung einem 
Schüler Rogiers gibt (S. 293 oben) : eine Verkündigung im 
Besitz des Herrn v. Hoschek in Prag. Dr. Hofstede de 
Groot zweifelte zuerst an der Echtheit; die Untersuchung 
Hausers in Berlin bestätigte sein Urteil. 



keinen Stich Schongauers anzweifelt, nur die untere Hälfte 
des Blattes mit der törichten Jungfrau (B. 87), übrigens 
kaum mit Recht, trotz der geschmackvollen Bemerkung: 
»selbstverständlich ist ganz unschongauerisch , wie der 
schwarze Brei [gemeint ist die Schraffierung] überall bis an 
den Bildrand quillt«. 

Um die chronologische Ordnung der Stiche hat die Arbeit 
über Schongauer sicher Verdienste; auch ist sie um der ein- 
gehenden Beschäftigung mit dem Künstler willen dankens- 
wert. Aber Anschauung und Darstellen des Verfassers ist 
nicht der Art, daß man sehr zum Genuß dieser Vorzüge 
käme. Unter großen Schwierigkeiten — da auf jeder Seite 
mit einer Reihe Bartschnummern hin- und heroperiert wird 
— muß man sich durch 130 Seiten hindurchwinden, die 
nur gefüllt sind mit formalistischen Betrachtungen. Kein 
Versuch, die Persönlichkeit des Künstlers psychologisch 
oder im Verhältnis zu seiner Zeit oder zu der Kunst- 
entwickelung zu verstehen, geschweige denn ein Eingehen 
auf den Inhalt der Darstellung. Oder soll man sich dies 
alles bei Worten wie »Großheit der Gesinnung« oder 
Ausrufen: »das ist große Vorstellung, das ist Wahrheit« 
oder »es ist die Schongauersche Kunst selber« hinzu- 
denken ? 

Gegen eine rein formale Betrachtung ist nichts einzu- 
wenden, wenn die Ausdrucksweise plastisch und anschaulich 
oder wenigstens klar ist. Aber bei den meisten Analysen ist 
mit vielen Worten sehr wenig gesagt Ein Beispiel die Be- 
schreibung des hl. Sebastian (B.59): »Die Ferse des rechten 
Fußes ist über den linken geschoben, wie in der spätesten 
Kreuzigung, wodurch für das ausweichende rechte Bein eine 
neue Ansicht gewonnen ist. Dann geht der Körper nach 
rechts hinüber, neigt sich aber oberhalb der Hüfte wieder 
nach links, bis die Halsgrube über der Ferse des Stand- 
beines steht. Und nun der Baum: bei der Ausweichung 
des rechten Beines nach links wendet er sich nach rechts; 
bei der Bewegung des Oberschenkels nach rechts, biegt 
er auf die andere Seite aus, in der Höhe weicht er aber 
wieder entschieden auf die alte Seite zurück und sendet 
die Macht seiner Äste nach rechts hinauf, während sich 
der Oberkörper mit den hochgehobenen Armen wieder 
nach links hinüberlehnt usw«. Vermutlich ist damit nur 
gemeint, daß sich der Körper entgegen der Biegung des 
Stammes um den Baum winde und um dies zu sehen, 
genügt die Textabbildung. Über den Ausdruck des an- 
mutig kokettierenden Märtyrers wird natürlich kein Wort 
verloren, er wird uns nur in seiner Funktion als »Schraube« 
oder »Bewegungsspirale« definiert Das ganze Buch han- 
delt von solchen neuen rechten und linken »Ansichten«, 
»Richtungskontrasten«, »Relationen der Dinge«, von der 
»Farbe des neuen Stiles«, von einer »gewissen Schönlinig- 
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keit« u. s. f. Und was bei solchen scheinbar komplizier- 
ten Untersuchungen herausspringt, ist oft recht faden- 
scheinige Weisheit: »B. 82 und 83 sind die schönsten 
Blätter. Die Reinheit der Bildwirkung erreicht hier eine 
solche Höhe, daß der Beschauer die Zeichnung gar nicht 
mehr empfindet, daß er die Erscheinung sofort in die Vor- 
stellung aufnimmt, sofort das Körpergefühl lebendig in 
sich erlebt, das diese Figur ausstrahlt: das Sichbewußtsein 
aller Gelenke, aller Bewegungsmöglichkeiten. Damit haben 
wir den Gipfel Schongauerischer Kunst erstiegen«. Merk- 
würdige Perspektiven ! Aus den wenigen Worten Wölff lins 
in seinem Dürer wird Einem der Stil Schongauers plausibler 
als aus diesen umfänglichen Analysen. 

Man würde keinen strengen Maßstab an ein Erstlings- 
werk legen, dessen Entstehung, wie uns interessanter Weise 
Im Vorwort mitgeteilt wird, im Leben des Verfassers 
schon einige Zeit zurückliegt (warum hat er es dann 
nicht auf den Stand seiner gegenwärtigen Anschauung 
gebracht?), trete der Autor nicht mit einem erstaun- 
lichen Selbstbewußtsein auf und läutete er seine Resultate 
nicht durch lang anhaltendes Wortgeklingel ein. Die Ein- 
leitung nach dem Vorwort schildert die unendlichen Schwie- 
rigkeiten, denen er bei seiner Darstellung ausgesetzt war. 
»Dem Verfasser war es auch wieder zu sehr um die 
Entwickelung zu tun, als daß er auf die historische Dar- 
stellung verzichten konnte. So suchte er denn den Ausweg 
in einer Teilung der Aufgabe: er trennt die Auffindung 
der Chronologie von ihrer Interpretation, der Darstellung. 
Selbstverständlich war es nicht möglich, dieses Prinzip bis 
ins Einzelne durchzuführen, und es mußten dem ersten 
Teile Beschränkungen auferlegt werden im Interesse einer 
geschlossenen Darstellung. Aber den Verfasser konnten 
diese Schwierigkeiten nicht abschrecken c usw. Oder einige 
Seiten weiter: »Für den Verfasser war Werk und Künstler 
ein Untrennbares, dem er allmählich näher kam. Die 
schriftliche Mitteilung nötigt ja aber leider zu einem Nach- 
einander und dabei entstehen Gewaltsamkeiten, wie sie 
in dem Schema dieser Abhandlung liegen«. Vor einer 
sehr trockenen Erwägung über die Chronologie einiger 
Stiche steht ein Motto von Wundt, das eine halbe Seite 
ausfüllt und so beginnt: »Die Vielseitigkeit der Beziehungen 
verleiht den Vermutungen und Gedankenverbindungen, die 
fiberall der eigentlichen Untersuchung den Weg bahnen, 
eine große Beweglichkeit und Fruchtbarkeit . . .< 

Störender noch nehmen sich die immer wiederholten 
Versuche aus, durch seltene Worte und Wendungen oder 
eine Art Rhythmisierung der Sätze Effekte zu erzielen. 
Die unnötige Äußerung, daß Schongauers Stiche durch 
Bemalung verlieren würden, wird etwa so ausgedrückt: 
»Koloriert man diese Blätter, so werden sie verlieren, sie 
werden empfindlich an Tongehalt einbüßen, die Farbe 
wird sie beleidigen«. Nach Besprechung der jugend- 
werke werden die Stiche eingeteilt in 

»Werke im werdenden Stil, 
Werke im feinen Stil, 
Werke im reinen Stil, 
Werke im großen Stil.« 

Die literarische Form des Buches ist so bewußt und 
erzwungen, bei allem Mühen um Poesie und Stil, so un- 
natüHich und unpoetisch, daß man bisweilen an der Ehr- 
lichkeit des Verfassers gegen sich selber zweifelt. 

In der dem Scbongauerbuch folgenden Schrift »Ober 
neue Bildwerke« hat er sich in dieser Richtung weiter 
entwickelt. Er gibt sich jetzt als typisches Beispiel jener 
Modernen, die sich die bewußte Pflege ihrer eigenen In- 
dividualität vor allem angelegen sein lassen, an sich selbst 
fortgesetzt neue Entwickelungsphasen beobachten und diese 



Beobachtungen interessant genug finden, um sie der Mit 
weit in preziöser Form mitzuteilen. Kümmert sich nie- 
mand genügend um die kostbaren Dokumente, so zieht 
sich der Märtyrer grollend in die Einsamkeit zurück, pan- 
zert sich mit Weltverachtung und lebt der beseligenden 
Hoffnung, daß die Menschheit kurz nach seinem Tode 
oder etwas früher zu der richtigen Einsicht kommen werde. 

Das Buch hat 47 Seiten und zerfällt in folgende Teile: 
Seite I Motto aus Hebbel. S. 3—9, Ein Brief Hans Wend- 
lands an einen Maler, in dem der Schreiber seine ästhetische 
Weltanschauung und seine Zukunftspläne darlegt »Als mich 
vor bald einem Jahr ein Bild von Ihnen veranlaßte, Ihnen 
zu schreiben, geschah es aus dem Gefühl der Einsamkeit 
heraus ... Sie waren so freundlich anzuerkennen, daß ich 
die Richtung Ihres Wollens getroffen hatte. Ich wußte 
es — schon deshalb, weil ich die Wirkung Ihres Bildes 
deutlich weiter erlebte, wie man jedes Kunstwerk weiter 
erlebt, wie ich Rubens' Kirmes im Louvre weiter erlebe 
(sie!)« . . . Nun kommt das eigentliche Buch: 12 Seiten 
lang (S. 13—25). Dann ein doppelt so langer Anhang: 
»Über den Begriff des Schönen als Kunsturteil«, der wenig 
interessant ist, da er allbekannte Dinge in umständ- 
licher Form sagt und an die Stelle von Goethes »ding- 
licher« Kunsttheorie etwas Besseres zu setzen versucht 
Der Hauptteil ist persönlicher. Er zerfällt in zwei Teile 
und handelt erstens über einen Künstler, der dem Ver- 
fasser persönlich nicht bekannt ist, und zweitens über 
einen, der ihm bekannt ist »Im Winter des letzten Jahres 
konnte man bei Schulte . . . zwei Arbeiten sehen, die 
mich [wertvolle biographische Notiz!] eine Zeitlang fast täg- 
lich in die Räume lockten . . .« »Die beiden Gruppen 
sahen sich einander an, feindselig, denn sie duldeten ein- 
ander nicht in eines Menschen Bmst, sie waren Gegen- 
sätze von der Art, die nie einen Ausgleich zuläßt, das Lob 
der einen war der Tadel der anderen, und darum wichen 
sie einander nicht, denn die eine war gut und die andere 
schlecht«. Der Stil knüpft nicht unpassend an die Erzäh- 
lung der Bibel von der Trennung Abrahams und Lots an. 
(Den weltrichteriichen Ton treffen wir auch sonst bei 
Wendland. Eine Besprechung in den Monatsheften kunst- 
wissenschaftlicher Literatur (Juli 1906) beginnt: »Dieses 
Buch ist nicht gut Ich habe nach Vorzügen gesucht und 
habe sie nicht gefunden.«) 

Zu einer Charakteristik der Skulpturen kommt es nicht, 
da uns der Verfasser wieder und wieder auseinandersetzen 
muß, wie schwer es ist, Gefühle in Worte zu fassen. »Es 
ist eine der verwegensten Aufgaben der Kunstwissenschaft, 
ja der Geisteswissenschaften überhaupt, mit Worien im 
logischen Bau zu sagen, warum diese Skulptur gut ist, 
und diese schlecht«. Es kommt -darauf an, daß die »Wort- 
ästhetik ... (es folgen etwa acht Nebensätze; läßt man 
sie aus, so bleibt freilich kein normaler Hauptsatz übrig), 
wenn auch nicht mit der Sprache . . . das Wesen der 
Kunst in eine kurze begriffliche Aussage faßt, doch durch 
Ausschließung eine unmißverständliche Umschreibung er- 
hält, das Fragezeichen also gleichsam in der Schlinge des 
Indizienbeweises erdrosselt« [das Gleichnis weckt wahr- 
haft schreckhafte Vorstellungen). — Nun aber werden die 
Schlüsse gezogen. »Ich wollte mit der Gegenüberstellung 
zweier Skulpturen die beiden Richtungen illustrieren, in 
denen sich die heutige Plastik bewegt. Es gibt heute 
eine Plastik, die allen schönen Dingen des Lebens dient, 
und eine Plastik, die still und sich selbst genug das un- 
begreifliche und unendliche Spiel der Gegensätze spielt, 
Massen gegen Massen baut und in ihren größten Künst- 
lern über das Leben Gewalt hat, wie die Katze über die 
Maus, es ganz ergreifend und ganz beherrschend, dann 
wieder es lassend mit jener heiteren Sicherheit, die der 
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Kraft eigen ist«. Nach dieser prägnanten Fassung ein 
Zitat ^) aus Hebbel und der erste Künstler tritt auf. (Er) 
»ist jung, das hoffte ich, als ich im vorigen Jahr eine 
Arbeit von ihm sah, und das sehe ich nun aus seinen 
Arbeiten auf der diesjährigen Ausstellung der Sezession«. 
Nur »eine geschmackvolle Oeste ist dieses Werk« (des 
vorigen Jahres). »Die Oeste ist also gar nicht mehr die 
Geste eines JVlodells, sondern die Oeste ist die Oeste eines 
guten Bildwerkes«. Indes es ist der Klassizismus der 
Jugend werke. »Und darum hoffte ich, daß dieser Bild- 
hauer jung sei«. Anders die diesjährige Figur. »Sie lebt 
von den entschiedenen Gegensätzen, die die Vorstellung 
als die Orundverhältnisse aufnimmt, auf die allein man 
die Massenbeziehungen, die dieser Körper mit dem um- 
gebenden Stein bietet, überzeugend reduzieren konnte«. 
[Diesen Satz zu verstehen, dürfte wohl niemand klug genug 
sein. Wendland meint denn auch:] »Ich drucke mich etwas 
umständlich aus, aber es ist schwer, mit wenigen Worten 
zu sagen, was man gesehen hat«. Dieser Fluch der Sprache 
ist denn auch das Hauptthema des Anhanges. Ein Referat 
darf man sich ersparen, auch darum, weil der Verdacht 
entstehen könnte, ich zitierte Sätze außer dem Zusammen- 
hang. In Wirklichkeit ist er unauffindbar. 

Oder sollte doch ein geheimer innerer Aufbau die- 
ser Schrift existieren, der sich nur einem tiefer eindrin- 
genden Verständnis erschließt? Die Rückkehr der Ge- 
dankengänge am Schluß zu der Einleitung liegt so ganz 
im Geist gut komponierter Aufsätze und könnte darauf 
hindeuten. Am Ende heißt es: »die Konsequenzen dieser 
Untersuchung für die ästhetische Methode überlasse ich 
dem Leser. Sie geben die Richtungen an, die meine äs- 
thetischen Studien einschlagen mußten . . . (Man stockt) 
vor einer Synthese, die man nur einmal im Leben wagt. 
Man stockt deshalb, weil man sich vor der sprachlichen 
Form fürchtet, die man selber zur Welt bringt . . • Dieser 
Gedanke hielt mich davon zurück, mich von Ideen zu be- 
freien, die mir auf die Nägel brannten, für die aber nur 
eine unbedingte sprachliche Form gewonnen werden darf«. 
Zu Beginn aber wird uns mitgeteilt: »Wenn ich (bei dieser 
Studie) an den entscheidenden Stellen nicht so ausführ- 
lich verweile, wie es bei der Tragweite der Resultate ge- 
wünscht werden könnte, so hat dies darin seinen Grund, 
daß die Arbeit eigentlich einem großen Zusammenhange 
angehört, und nur als Einleitung zu einer großen Dar- 
stellung betrachtet werden dari, die ich in Jahren zu voll- 
enden hoffe«. — Man darf dem Verfasser viel Glück zum 
Ausarbeiten seiner Wortästhetik, die vermutlich mehrere 
Bände umfassen wird, wünschen. w. Vaientiner. 

Deutsche Form. Betrachtungen über die Berliner Jahr- 
hundertaussteUung und die Münchener Retrospektive, Mit 
einer Einleitung: von den letzten Dingen in der Kunst 
von Georg Fuchs, München und Leipzig, bei Georg 
Müller, 1907. XVI u. 428 Seiten. 

Ein Buch, dessen Intentionen groß, männlich und 
deutsch, voll starken Lebensglaubens dem aufmerksamen 
Leser auch da entgegenleuchten, wo der Verfasser, der 
bekannte auch als Dichter hervorgetretene Kunstkritiker 
der »Münchener Neuesten Nachrichten«, nicht zur letzten 
Durchklärung des Ausdruckes durchgedrungen ist oder 
unter dem Antrieb eines gewaltigen mystischen Bekennt- 
nisses sie uns nicht geben will. Um eine Anzahl für den 

]) Die meist nicht passenden Zitate werden durch irgend 
eine ansprechende Wendung eingeführt, manchmal zwei 
zugleich, etwa so: »ich denke an eine Bemerkung Dela- 
croix' . . . und finde beim Nachschlagen noch eine andere 
Stelle wieder.« 



Tag geschriebener Ausstellungsberichte ist da ein Werk 
etwa in der Art wie »Rembrandt als Erzieher« herumge- 
baut und so wohl die unfänglichste der Schriften ent- 
standen, die aus den deutschen rückschauenden Gemälde- 
ausstellungen des vorigen Jahres ihren Anlaß nahmen. 
Der reife und späte Goethe der »Farbenlehre« und Rem- 
brandt sind die Schutzgeister des Verfassers« Etwas künst- 
lich wird das Licht als der »göttliche Mittler zwischen Welt- 
geschehen und Einzelseele« gepriesen. Es hat immer etwas 
Mißliches,' in einem zunächst deutscher bildender Kunst ge- 
widmeten Buche Rembrandt als Ahnherrn in Anspruch zu 
nehmen: er gehört uns doch erst in zweiter Linie, und 
man sollte dem in Rembrandts Heimat nicht ganz seltenen 
Argwohn, wir Deutsche hätten die Holländer »zum Fressen 
lieb«, auch nicht die spärlichste Nahrung vorsetzen. — Der 
eigentliche Ausstellungsbericht rechtfertigt durchaus seine 
Veröffentlichung in Buchform, man beachte besonders die 
gut abwägende Beurteilung Ph. O. Runges, die warmen 
Worte, mit denen die feine Interieurkunst Kerstings her- 
vorgehoben wird, den Hinweis auf die gute Schweizer 
Tradition in Böcklins Anfängen und die wirksame Farben- 
beschreibung der Werke des in München wiederentdeckten 
Mathias Klotz. Der Gebrauch des üblen Adjektives »schlecht- 
hinig« hätte allerdings vermieden werden sollen. — Wenig 
Beifall dürfte der eingestreute Abschnitt »Die Bilanz der 
Romantik« finden : die Bewegung, der wir den Aufschwung 
der modernen Sprach- und Geschichtswissenschaft ver- 
danken, wird hier gleichzeitig für das bildnerische Unver- 
mögen eines Cornelius, für die Ausschweifungen des 
Historismus in Baukunst und Kunstgewerbe und für den 
prunksüchtigen Ungeschmack des ersten Jahrzehnts nach 
1870 verantwortlich gemacht. Ich denke, die Romantik 
die in der erzählenden Dichtung Werke voll so glühenden 
und bunten Lebens und von so deutscher Eckigkeit des 
Konturs wie etwa Novalis' Heinrich von Ofterdingen und 
Immermanns Münchhausen hervorgebracht hat, ist wirk- 
lich nicht daran schuld, daß die technischen Vorausset- 
zungen für eine große historische bildende Kunst, wie sie 
das seit dem Anfang des 19. Jahrhunderts wiedererwachte 
Nationalbewußtsein der Deutschen forderte, einfach teils 
seit der französischen Revolution, teils schon seit dem 
dreißigjährigen Kriege den Deutschen verioren gegangen 
waren. Keinesfalls hätte das »deutsche Empire« und der 
seiner Eigenart nach von Fuchs wohl überschätzte soge- 
nannte Biedermeierstil das Raumkaliber gehabt, um als 
Ausdrucksmittel für Seelenschwingungen zu genügen, die 
sich am lautesten vielleicht in der 1859 er Schillerfeier be- 
kundeten. — Eigenartig anregend, wenn auch nicht unbe- 
dingt überzeugend, wirken dann im weiteren Verlauf die 
Bemerkungen über Kaulbach, der als Geschichtsmaler 
preisgegeben, als satirischer Zeichner aber zum Ahnherrn 
der Simplizissimuskunst erhoben wird. Feuerbachs Streben, 
eine Auslese aus den malerischen Möglichkeiten zum 
Zwecke architektonisch-monumentaler Aufgaben zu schaffen, 
Constables Einfluß auf Menzel, Lenbach als letzter Aus- 
läufer eines oberbayerisch -tirolisch -venezianischen Kultur- 
zusammenhanges werden feinsinnig gewürdigt. Gut und 
maßvoll abgewogen ist auch die Wertung der Gruppe, 
die Fuchs aus Hans Thoma, Emil Lugo, Albert Lang und 
Karl Haider unter dem Namen »Die Sonderiich-Detitschen« 
zusammenstellt. Wohl mit Recht reicht er unter ihnen 
Haider, der sich für ihn mit dem Leibl des Bildes »In 
der Kirche« aufs innigste berührt, die Palme. ^ In dem 
Hans von Maries gewidmeten Kapitel ist die einleitende 
Schilderung Schleißheims von berauschender Sprachkraft, 
fremdartig berührt es mich aber, diesen »sehnsuchtsvollen 
Hungerleider nach dem Unerreichlichen«, der doch auch 
in ein Land der Träume flüchtete, als Antiromantiker neben 
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Bismardc g^estellt zu sehen. Verdienstvoll ist die Einbe- 
ziehung einiger Meister, die auf den retrospektiven Aus- 
stellungen nicht zur Geltung kommen konnten: Die starke 
Körperrhylhmik in den Bewegungsstudien Moritz Wein- 
holdis, Hermann Pleuer, der die Mythologie der modernen 
Maschine malt, und besonders der frfihverstorbene Heinz 
Heim, in dessen Rötelzeichnungen ein hinter der sichtbaren 
Erscheinung des Modelles verborgener Lichtkörper nach 
Gestalt zu stret)en scheint, werden als Wegweiser in die 
Zukunft hervorgehoben In einem Wort, das anläßlich 
der Betrachtung Heims fallt, glaube ich den Grundgedanken 
des Verfassers zu erkennen: »Die Differenzierung des ein- 
farbig fixierten Erlebnisses in die Mehrfarbigkeit, das 
scheint der dem deutschen Naturell vorbehaltene Weg zur 
Malerei zu sein«. Nach dem Durchschnitt der Erfahrungen, 
die wir mit der besseren deutschen Kunst der letzten fünf 
Jahrhunderte gemacht haben, werden wir gut tun, im Gegen- 
satz, zu manchen alle nationalen Unterschiede leugnenden 
Bestrebungen vorläufig eine solche Regel anzunehmen. 
Vorläufig, bis eines Tages ein zweiter Matthias Grünewald 
auftritt und mit seiner völlig unprogrammäßigen Erschei- 
nung all unsere Ästhetik in Stücke schlägt. 

Ein angehängter Abschnitt »Deutsche Form der Schau- 
bühne« bringt Reformgedanken des Autors, mit denen sich 
in der gebotenen Ausführlichkeit auseinanderzusetzen in 
dieser Zeitschrift nicht gut angeht. Fuchs geht in der 
Hauptsache von der alten Mysterienbfihne mit ihren feier- 
lichen Umzügen, ihrer eigenartigen Steigerung der Zeit- 
tracht und ihrer nur andeutenden Wiedergabe des Ortes 
und der Tageszeit aus. In den Oberammergauer Passions- 
spielen glaubt er eine, wenn auch nicht ganz unvermischte 
Fortpflanzung dieser Tradition zu erblicken. Wenn er eine 
ähnliche Gestaltung des Szenischen auch für unser heutiges 
Theater fordert, so scheint er, wie so mancher in unseren 
Tagen, an der leidigen Verwechslung von Befangenheit 
und Stil zu kranken und nicht zu beachten, daß unsere 
heutigen Nerven im Theater ein gegen frühere Zeiten un- 
endlich gesteigertes Maß bildkräftigen Zwanges verlangen, 
um überhaupt in Schwingungen versetzt zu werden. Schon 
die »fließenden Stoffwände« und die mit Seidengaze be- 
hängten Bäume der sicherlich auf hoher Stufe stehenden 
Reinhardtschen Inszenierungen gefährden oft den Glauben 
an das dramatische Geschehen. Im allgemeinen kann 
wohl als Regel gelten, daß ein dramatisches Werk mit 
demselben Ausmaß von Illusionismus oder Stilisierung 
auf der Bühne dargestellt werden sollte, das der Dichter 
in der Gestaltung seines Textes vorgezeichnet hat. Sollte 
es in naher Zeit gelingen, ohne allzu großen Verlust an 
Lebensnähe und Lebenswärme freskohaft gestaltete Tra- 
gödien in großer freskohafter Inszenierung auf die Bühne 
zu stellen, so wird jeder ehrliche Kunstfreund dies mit 
warmem Beifall begrüßen; es kann der Propaganda für 
solche Ziele aber nur schaden, wenn gleichzeitig einer 
Bühnenkunst, die den äußeren Rahmen des Lebens genauer 
abzuzeichnen unternimmt, die Befähigung zum Gestalten 
hoher und allgemeingültiger seelischer Werte abgesprochen 
wird. In diesem Sinne ist der S. 385 f. unternommene 
Angriff auf Henrik Ibsens Spät werke als ebenso unhaltbar 
wie ungehörig zurückzuweisen. 

Georg Fuchs wird, wie jetzt bekannt wird, Gelegen- 
heit haben, an einer in Verbindung mit der nächstjährigen 
Münchener Aussteilung zu errichtenden Bühne seine 
Theorien in die Wirklichkeit zu übersetzen. Dem Ergeb- 
nis dieser auch im Sinne der bildenden Kunst hochinter- 
essanten Versuche wird man mit Spannung entgegensehen. 
Gewiß hat dieser eifrige tatkräftige Schriftsteller vollen 
Anspruch darauf, nach seinen Taten beurteilt zu werden. 

Front Dälberg. 



Karl Scheffler, Der Deutsche und seine Kunst, Eine nol- 
gedrungene Streitschrift München 1907. R. Piper & Co. 
Vertag. 
Der geschätzte und jetzt auch als Herausgeber der 
Zeitschrift »Kunst und Künstler« einflußreiche Kunstschrift- 
steller kämpft hier in eleganter Kürze und mit allen Waffen 
einer Dialektik, die philosophisch bestens geschult, die 
Philosophie schon wieder im Sinne etwa der Mauthner- 
schen Sprachkritik überwunden hat, für eine Sache, die man 
im tiefsten Grunde doch nur als Resignation bezeichnen 
kann. Mit Recht verweilt er nicht lange bei der Nieder- 
jagd auf die von den Gcneralpächtem des Wagnerschen 
Erbes und von diversen Sittlichkeitsbünden gegen die heute 
bei uns technisch beste Malkunst vorgebrachten Armselig- 
keiten, hier der selbstverständlichen Zustimmung aller ernst- 
lich Gebildeten sicher. Bedenklich stimmen aber schon 
einige an sich zunächst plausible Warnungen vor dem Auf- 
suchen des »großen Stoffes«, des bedeutsamen Inhalts in 
der Kunst, das hübsch geprägte Wort, man solle nicht auf 
Leinwand und im Rahmen Fresko malen wollen, ein paar 
Spitzen gegen Klinger und Stuck. Man merkt, welche 
Straße man sacht geführt werden soll. Man braucht nicht 
blind zu sein gegen den krausen Reflexionswirbel, der 
Klinger in seinem »Beethoven« die grandioseste aller Nipp- 
figuren schaffen ließ, gegen den wilden Leichtsinn, der 
Stucks diesjähriges Sezessionsbtid, einen Jahrmarkt aller 
Menschheitssymbole, verschuldete, und kann doch gerade 
in und hinter dieser Unbezähmtheit etwas dem deutschen 
Wesen unveräußerlich Eigenes und somit Wertvolles er- 
blicken. Wenn Scheffler meint, daß die Zeltnotwendig- 
keiten uns auf eine Kunst ähnlich der der alten Holländer 
hinweisen (gemeint ist die bürgerliche holländische Malerei 
des 17. Jahrhunderts), so ist darauf zu antworten, daß diese 
HoUänderkunst ja ihr letztes Wort hat sagen dürfen, daß 
sie in Hunderten und Tausenden kostbarster Beispiele in 
den Museen Europas und Amerikas erhalten ist, und daß 
gar kein Bedürfnis besteht, sie in Deutschland im 20. Jahr- 
hundert neu zu machen. Wenn er femer die ruhige Selbst- 
bescheidung und natürliche Bildkraft der französischen 
Impressionisten preist und in dankenswerter Weise die 
physische Gesundheit dieser Kunst und ihrer bedeutendsten 
Vertreter hervorhebt, so bleibt immer die notwendige Ent- 
gegnung, daß wir die Franzosen, die Engländer, die Hol- 
länder lieben, daß wir gern bei ihnen lernen, bei ihnen 
zu Gaste gehen wollen, daß es aber für uns ein lumutz- 
licher Versuch wäre, Franzosen oder Holländer sein zu 
wollen. Scheffler landet seine Passagiere schließlich, wie 
zu erwarten war, bei Max Liebermann. In meiner Schrift 
über die Jahrhundertausstellung habe ich zu sagen ver- 
sucht, was an Liebermann echte Eigenart ist und wo ancli 
seine Kunst an große Gegenstände unseres Seelenlebens 
rührt. Sicher ist der hochverdiente Führer der Berliner 
Sezession eine erfreuliche und in Deutschland als Gegen- 
pol zu manchem Phantasten, bei dem das technische Können 
hinter den großen Intentionen nur mühsam nachhinkt, auch 
notwendige Erscheinung; wer al>er in den letzten Tagen 
einmal das große neu erschienene Heligravurenwerk ülier 
Jozef Israels aufmerksam durchblätterte, wird vielleicht 
zögern, Liebermann die gleiche Unersetzlichkeit auch für 
die internationale Kunstgeschichte des 19. Jahrhunderts 
zuzusprechen. Die deutsche bildende Kunst wird, wenn 
sie sich selber dem Auslande gegenüber behaupten wUI, 
nicht unbedingt Liebermanns Weg gehen. Sie wird bunt 
sein, gärend, oft nicht frei von verunreinigenden musi- 
kalischen und literarischen Beimischungen, oft maßlos und 
ungefüge, aber stets von eigenstem tiefstem Gebärdrange 
erfüllt — oder sie wird nicht sein. Das heißt: sie wird im 
anderen Falle nichts sein, was der künstlerisch gebildete 
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Holländer oder Franzose nicht mit einem »das haben wir 
zu Hause auch, und besser« abtun wird, p^wu DiUberg, 

Karl Scheffler, iMax Liebermann. Mit 40 Abbildungen. 
Klein-4^ 97 Seiten. München, R. Piper & Co. 

Diese gut, wenn auch zumal im Einband etwas sehr 
nüchtern ausgestattete Schrift setzt in der Hauptsache die 
Oedankenreihen des im Vorstehenden besprochenen Büch- 
leins fort. Die weitausholenden Erörterungen grundsätz- 
licher Art drängen mehr, als den meisten Lesern lieb sein 
wird, das eigentlich Biographische in den Hintergrund; 
wir hätten gern eingehenderes und farbigeres über Lieber- 
manns Wachsen, Ringen und Erleben gehört, und auch 
der Versuch, wenigstens seine Hauptwerke beschreibend 
literarisch nachzuschaffen, wäre gewiß nicht ungelohnt ge- 
blieben. Dankenswert ist, daß kein Versuch gemacht wird, 
die Person des in seiner eisernen Ehrlichkeit gewiß vor- 
bildlichen Künstlers ins Heroische zu strecken, und daß 
Scheffler ebensowenig verschweigt, wie langsam und spät 
Liebermanns Vortrag sich zu der stechenden und bestechen- 
den Handschriftlichkeit etwa des Bode- und des Bergerbild- 
nisses durchgerungen hat. Auch das Kolorit des Meisters, des- 
sen seelische Grundlage paradox als ästhetisch verfeinertste 
Geschmacklosigkeit bezeichnet werden könnte, wird nicht 
überschätzt, und doch erfolgt wieder und wieder die Zu- 
mutung, in Liebermann nicht etwa einen der ersten lebenden 
deutschen Maler, was gerne bejaht werden soll, sondern 
schlechtweg den Führenden zu erblicken. Gegen ein paar 
Punkte der theoretischen Ausführungen sei hier rasch noch 
ein andeutender Widerspruch erhoben: wenn der Itnpres- 
sionismus mit seiner durch Licht und Atmosphäre bewirk- 
ten Verherrlichung der leidenden, der häßlichen Natur als 
der notwendige künstlerische Ausdruck der unsere Zeit 
beherrschenden Determinationslehre hingestellt wird, so 
wird dabei gar nicht beachtet, daß die Lehre von der Un- 
freiheit des Willens — mag sie hundertmal logisch be- 
wiesen sein (ich weiß übrigens nicht einmal, ob sie es 
ist) niemals zur seelischen Überzeugung des eigentlich 
wertvollen, schaffenden, triebkräftigen Teiles einer Nation 
werden wird. Wer nicht — mag sein Oberflächenverstand 
es auch anders sagen — im Herzen seines Herzens an 
die Macht, an die Selbständigkeit seines Wollens glaubt, 
der wird es bald aufgeben, überhaupt irgend etwas noch 
ernstlich zu wollen, und keinesfalls wird er sich dem lang- 
gestreckten Martyrium unterziehen, das mit jeder Kunstler- 
laufbahn verbunden ist. Bedenklich stimmt mich auch die 
Behauptung, die Kunst der Impressionisten und insbeson- 
dere Uebermanns pflege die Dinge so darzustellen, wie 
sie dem Auge beim ersten Erblicken erscheinen; mir wenig- 
stens kommen gerade Liebermanns beste Bilder — von 
den Porträts begreiflicherweise abgesehen — stets mehr 
wie geistreiche, oft von einem starken lyrischen Gefühl 
erfüllte Phantasien über die Gegenstände vor, und mein 
eigenes Auge pflegt bereits in den ersten Sekunden ohne 
jede Anstrengung weit mehr Einzelheiten, auch weit mehr 
Kontur aus den Objekten zu holen, als ich auf einem dieser 
Bilder verzeichnet finde. Etwas Schiefes kommt schließ- 
lich auch dabei heraus, wenn die ruhige Haltung und die 
stoffliche Bescheidenheit der meisten Werke Liebermanns 
als etwas, das sie zu dauerndem Genuß in den Räumen 
des Privatmannes besonders geeignet mache, gar zu ab- 
sicbflich gegen die großen Formate und die aufregenden 
Stoffe der ^Ausstellungs- und Museumskunst« herausge- 
kehrt werden. Liebermannsche Bilder als Zimmerschmuck 
des Bürgerhauses — da muß man sich wirklich einmal 
ruhig fragen, wer denn die Bürger sind, die einzig und 
allein als Abnehmer dieser Kunstwerke in Betracht kommen. 
Nach den geltenden Preisen doch wohl nur die Leute mit 



50000 Mark Jahresrente und darüber — und damit ist wohl 
die erdrückende Mehrzahl der Leute, die in Deutschland 
durch persönlichen Wert und ästhetische Erziehung ein 
natürliches Recht auf Kunst haben, ausgeschaltet So 
lange bei uns die materielle Lage die am intensivsten 
künstlerisch-fühlenden Menschen zwingt, auf den Eigen- 
besitz von Kunstwerken zu verzichten und ihr Bedürfnis 
nach bildender Kunst nur in den Ausstellungen und Museen 
zu befriedigen, so lange haben die Künstler das Recht, 
Bilder im Hinblick auf Ausstellungen und Museen zu 
malen. Ausstellungen und Museen sind eben für den 
arbeitenden Bürger unserer Tage dasselbe, was Kirchen 
und Rathäuser für den des Mittelalters waren — in der 
Anerkennung dieser Tatsache liegt ja auch eine gewisse 
Resignation, meines Erachtens aber eine geringere als in 
dem Verzicht auf jede monumental gerichtete malerische 

Betätigung. Daß übrigens Schefflers Buch gehaltvoll 

und sicher geschrieben ist und fast auf jeder Seite An- 
regendes, wenn auch vielfach zu Entgegnungen Anregen- 
des enthält, bedari kaum mehr der Hervorhebung. 

Franz Dälberg. 

Ausstellung Deutscher Kunst aus der Zeit von 1775— 
1875 in der Königlichen Nationalgalerle Berlin 
1906. Herausgegeben vom Vorstand der Deutschen 
Jahrhundertausstellung. Katalog der Gemälde mit 1137 
Abbildungen. München, Verlagsanstalt F. Bruckmann 
A.-G. 1906. (Preis 60 Mark). 

Dieser zweite Band des unentbehrlichen Werkes bietet 
naturgemäß noch mehr als der erste eine gleichmütige Auf- 
reihung des vorhandenen Vorrats. Ein herrlicher Marens, 
der uns wieder zeigt, wie der Meister mit Farben zu bauen 
verstand, eröffnet in braunem Mezzotinto das Buch, dann 
folgen die fast immer auf trefflichen Photographien be- 
ruhenden, mitunter aber aufschlußlos kleinen Abbildungen 
als Unterbrechungen des alphabetischen Verzeichnisses. 
In demokratischer Gleichstellung erscheinen so die reichen 
und großen Gestalter neben denen, »denen einmal ein 
schönes Lied gelang«. Das Verzeichnis gibt wohl das 
letzte, was man über Entstehungszeit und Autorschaft der 
Bilder ermitteln konnte. (Schon in meiner Besprechung 
des ersten Bandes wies ich ja darauf hin, daß auch in der 
Kunstgeschichte des 19. Jahrhunderts der Zuschreibungs- 
zwist anfängt). So wird z. B. das eindringlich blickende 
Brustbild Kaspar David Friedrichs, auf dem er mit seinem 
unförmlichen Schnürrock einem polnischen oder ungarischen 
Magnaten gleicht, nicht mehr, wie noch auf der Ausstel- 
lung, als eine eigene Arbeit des großen Konturlandschaf- 
ters, sondern als ein Werk der Kügelgenschülerin Karoline 
Bardua bestimmt. Etwas ähnlich liegt der Fall bei dem 
viel auf der Ausstellung bewunderten Bildnis Philipp Otto 
Runges. Ein Freund, Gottfried Eiffe, hat, wie inschriftlich 
festgestellt wurde, hier das Selbstporträt, das auch in den 
gesammelten Schriften des Malerphilosophen wiedergegeben 
ist, kopiert — Die Jahreszahlen für den Wiener Michael 
Neder werden gegenüber einem Druckfehler des ersten 
Katalogs mit 1807 und 1882 berichtigt; hiemach ist der 
Satz in meiner eigenen Schrift über die Ausstellung zu 
verl>essem. — Eine leise Hoffnung scheint jetzt wieder 
zu bestehen, daß das fast erdrückend kräftige Bild »Der 
alte Müller«, das sieghafteste Stück des Hamburger Saales, 
nun doch dem stillen und feinen Hamburger Oldach ge- 
lassen werden könnte; schon glaubte man es ja an Däne- 
mark verloren. Der lockenden Sphinx Bernhard Rausch 
entreißt auch der zweite Band des Ausstellungswerks nicht 
ihr Geheimnis. — Karl Schuchs und Trübners murillohafte 
Bilder »Der junge Dieb am Weinschrank< scheinen in der 
Tat gleichzeitig, unter Benutzung desselben Modells, ent- 
standen zu sein. Spitzwegs unvergeßlich frisches »Frauen 
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bad in Dieppe« gehört nun doch vielleicht auch in der Er- 
findung dem farbig so starken, leider nur allzu fruchtbaren 
Mönchener Meister an ; jedenfalls konnte das Original Isa- 
beys, nachdem es alter Tradition zufolge gemalt sein soll, 
bis jetzt nicht ermittelt werden. ~ Aus dem großen Heer 
von Abbildungen setzen sich neben den vielen allzukleinen 
Vignetten nach Wasmann, bei dem geistiges Nazarenertum 
in so köstlicher Weise durch sinnliche Modernität zuge- 
deckt wird, weitaus am meisten die schönen Wiedergaben 
der in ihrer Hauptmasse erst spät auf die Ausstellung ge- 
langten Bilder Ferdinand von Rayskis ins Gedächtnis. Dieser 
halbe Pole erweist sich — sehr zum nachträglichen Schaden 
Lenbachs •— als der einzige Porträtist großen Stiles, den 
die Deutschen seit Holbein gehabt haben. Deutschen Adel 
vermag er darzustellen, wie sonst nur Goethe, Eichendorff, 
Immermann es konnten. Das Stärkste hierin sind merk- 
wfirdigerweise zwei Landschaften, Porträts adeliger Herren- 
sitze, an Freiheit der Haltung und ruhiger Kraft den Meni- 
nas des Velazquez gleich. 

Die oft sehr ins Einzelne gehenden Angaben über die 
Farben der Bilder werden Julius Meier -Graefe verdankt. 
Was eine solche Arbeit auf sich hat, weiß jeder, der in 
einer Galerie die Farben der paar Bilder, die ihn für seine 
Spezialforschungen interessieren, aufnotiert hat. Und hier 
handelt es sich um mehr denn 2000 Nummern. Ich denke, 
eine solche ebenso entsagungsvolle wie nützliche Leistung 
sollte endlich jene zünftigen Herrschaften zum Schweigen 
bringen, die einen ihnen hundertfach überiegenen Menschen 
mit dem Worte »Feuilletonist« abtun möchten. 

Franz Dälberg. 

Bollettino d'arte de! ministero della Pubblica 
Istruzione. Das fünfte Heft ist erschienen und enthält 
ausgiebige Nachrichten über die Erwerbungen der ver- 
schiedenen staatlichen Sammlungen, worunter besonders 
bemerkenswert ein Bericht von Dr, Alessandro della Seta 
über die neu erworbene Statue des Mädchens von Porto 
d*Anzio. Nach einer genauen Angabe der das Werk 
betreffenden Literatur, meint der junge Gelehrte das 
Mädchen nicht als eine Friesterin, wie Altmann an- 
genommen hatte, sondern vielleicht als Dienerin eines 
Apollotempels charakterisieren zu können, als eine jener 
Jungfrauen UifoSwloi, welche den Opfern beiwohnten. Er 
meint in der Haltung der Arme die Stellung einer zur 
Handreichung bereiten Person zu sehen. Was die chrono- 
logische und stilistische Deutung betrifft, glaubt er dem 
schon von anderen Archäologen Ausgesprochenen nichts 
Neues beifügen zu können. 

VUtorio Spinazzola publiziert acht mittelalterliche 
Statuen des Palazzo Mazzocolo bei Teano, die für das 
Maseo di 5. Martino in Neapel erworben worden sind und 
die er dem Ende des 13. Jahrhunderts zuschreibt, obwohl 
sie ihrem stilistischen Charakter nach gewiß schon dem 
vierzehnten angehören. Es sind lauter weibliche Figuren, 
die Tugenden darstellend, und werden wohl zum Schmuck 
von Grabdenkmälern gehört haben. 

F. tiermanin veröffentiicht eine Serie neuer Zeich- 
nungen, die für das Kupferstichkabinett der Nationalgalerie 
im Palazzo Corsini gekauft worden sind. Interessant sind 
darunter besonders einige Skizzen von Polidoro da Cara- 
vaggU) für Wanddekorationen von Häusern, die Zeichnung 
eines Schülers von Antonio del PoUaiuolo mit der Dar- 
stellung eines kämpfenden Herkules, eine Gewandstudie 
aus Verrocchios Schule und verschiedene dekorative Skizzen 
von Cinquecentokünstiem , sowie zwei Zeichnungen von 
Pietro da Cortona und Paolo Pagani, Unter den fremden 
Zeichnungen sind besonders beachtenswert ein großer Ent- 
wurf von Nicolas Poussin zu einem Marterbild des heiligen 



Bartholomäus und eine feine Tierskizze von Nicolas Berchem 
zu der Radierung Bartsch 28. 

Femer enthält das Heft kurze Berichte über die 
Restaurierung eines Bildes von Glambattista: Piazzetta in 
Venedig, über die Miniaturen von Richard Gibson in der 
Galleria Pitii, über die Originaistellung, welche die Fresken 
von Luini, die jetzt In der Galleria di Brera aufbewahrt 
werden, in dem Landhause La Pelucca bei Monza hatten. 

Alfred Martin, Deutsches Badewesen in vergangenen Tagen, 
Nebst einem Beitrage zur Geschichte der deutschen 
Wasserheilkunde. Mit 159 Abbildungen nach alten Holz- 
schnitten und Kupferstichen. Verlag von Eugen Diede- 
richs, Jena 1906. 4<^. 448 S. 
Ephrussi ließ im Jahre 188t bei Soldan in Nürnberg 
ein eigenes luxuriös ausgestattetes Heft erscheinen: »Les 
bains de femmes d* Albert Durern., Es wird Kunsthistori- 
ker interessieren, daß jetzt das gesamte Bildermaterial der 
alten deutschen Kunst, welches sich auf das Badewesen 
vergangener Zeit bezieht, in guten Nachbildungen in dem 
umfangreichen Werke IVtartins gesammelt ist. In erster 
Linie ein Beitrag zur Geschichte der Heilwissenschaft gibt 
das Buch doch weit mehr durch die breite kulturgeschicht- 
liche Grundlage, auf welcher die Forschungen aufgebaut 
sind. Mit bewunderungswürdigem Fleiße hat der Ver- 
fasser neben den literarischen Quellen aus allen Jahr- 
hunderten deutscher Geschichte die Illustrationen gesam- 
melt, die sich auf das gesamte Badewesen in und außer 
dem Hause, auf Heilquellen, Wasserbehandlung, Schwim- 
men und Tauchen, auf das Leben in den Badeorten, auch 
auf »Wasserprobenc und andere abergläubische Gebräuche 
beziehen, von den unbeholfenen Darstellungen des Sachsen- 
spiegels und der alten Kalenderbücher an, durch das reiche 
Werk der deutschen Kleinmeister hindurch bis zu den 
zierlichen Vignetten der Rokokozeit. Auch eine lange Reihe 
von Handzeichnungen alter Meister sind mit verwertet, 
von denen mehrere bisher unveröffentiicht waren. Ein 
umfangreiches Sachregister, ein Literaturverzeichnis, das 
700 Nummern umfaßt, und ein Abbildungsverzeichnis er- 
leichtem die Benutzung des umfangreichen Bandes. Druck 
und Ausstattung sind mustergültig. Paui Weber. 

NOTIZ ZU J. VOGELS ARTIKEL ZUR 

CRANACHFORSCHUNG 

Das Gemälde der Dreieinigkeit, das als ein Bestand- 
teil der Sammlung Lehmkuhl in Bremen auf Seite 224 der 
Zeitschrift besprochen und abgebildet ist, befindet stdi seit 
1904 in der bremischen Kunsthalle. Der frühere Besitzer, 
Herr R. Lehmkuhl, hatte das Bildchen nach mündlicher 
Mitteilung seiner Witwe um 1850 in Meran bei einem 
Händler erworben. Auf der Rückseite der 42 zu 28 cm 
messenden Lindenholztafel befand sich früher ein Zettel 
mit der Bemerkung, das Bild stamme vom Altar der Kirche 
zu Feldafing (am Starenberger See). Eine Restaurierung, 
die Herr Lehmkuhl bald nach seinem Ankauf in Köln vor- 
nehmen ließ, hat deutiiche Spuren auf dem Gewände Gott- 
vaters, auf seinem Antiitz und in der Engelsglorie zurück- 
gelassen. — Die alleriiebste Landschaft unten ist dagegen 
gut erhalten. o. PüuIL 

NEKROLOGE 

Der Historien- und Bildnismaler Julius Hamel (ge- 
boren 1834) ist, 73 Jahre alt, in Frankfurt a. M. gestorben. 
Unter seinen Werken seien genannt: »Die Fußwaschung 
Petri« (1857), »Egmonts Gefangennahme« (1876), »Egin- 
hard und Emma«. 

Der Bildhauer Hermann Hausmann, aus Hanau ge- 
bürtig und in Berlin wirkend, ist gestorben. 
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PERSONALIEN 

Professor Dr. Giemen in Bonn beabsichtigt im kom- 
menden Herbst an einer der amerikanischen Universitäten 
als Austauschprofessor Vorträge zu halten. 

Die große goldene Medaille verlieh der Kaiser auf der 
diesjährigen Berliner Kunstausstellung dem Maler Fritz Bur- 
ger. In Vorschlag gebracht war noch der Bildhauer Lederer. 
Die kleine goldene Medaille erhielten: Friedrich Stahl 
in Florenz, Fritz Bohle in Frankfurt a. M., Rudolf Schulte 
im Hofe in Berlin, Rudolf Thienhaus in Beriin, Martin 
Schaufi in Berlin, Paul Schulz in Breslau, Professor Carl 
Hilgers in Grunewald. 

Adolf Michaelis wird im Herbst seine seit Gründung 
der Straßburger Universität innegehabte Professur aus 
Altersrücksichten niederlegen. 

WETTBEWERBE 

Bei dem Wettbewerbe der Hamburg-Amerika Linie 
ffir ein Plakat und ein Reklamebild wurden folgende 
Preise zuerkannt: je 1500 Mark für die Plakate von Guido 
Boy- Hamburg, Wilhelm Wulff - Eddelsen, Otto Fischer- 
Trachau (Atelier Dor^n-Hamburg) ~ je 1000 Mark für ein 
Reklamebild von Heine Rath-Berlin und Ulrich Hübner- 
Travemünde. 

DENKMALPFLEGE 
Der Kampf um den Wiederaufbau der Burg 
Altena hat weitere Kreise gezogen. Wenngleich die Ent- 
scheidung über die speziellen historischen Streitfragen der 
Parteien nur dem Lokalforscher möglich ist, so haben 
sich doch schon aus prinzipiellen Gründen gewichtige 
Stimmen in ganz Deutschland wider die Herstellung er- 
hoben. Cornelius Gurlitt hat aus diesem Anlasse folgende 
Leitsätze für die Behandlung von Ruinen aufgestellt: 

1. Aufräumen des Schuttes, so daß die erhaltenen 
Bauteile klar erkennbar werden. 

2. Aufführen von Stützen einfacher Art, wo die Mauern 
umzufallen drohen. Diese Stützen sind so zu behandeln, 
daß man sie ohne weiteres als moderne Hilfskonstruktionen 
erkennt. 

3. Wiederaufstellen^ herabgefallener Bauteile dori, wo 
dies ohne Ergänzungen und mit unzweifelhafter Richtigkeit 
geschehen kann. Unter dieser Richtigkeit verstehe ich 
das, was nicht erst auf dem Wege archäologischer Studien 
als richtig erkannt zu werden braucht, sondern was ohne 
Aufwand von Wissenschaft sich von selbst ergibt. 

4. Entfernen des Baum- und Sträucherwuchses soweit, 
daß die Ruine von nah und ferne übersichtlich wird, unter 
Beibehaltung einiger schöner Baumgruppen, die womöglich 
an früher nicht bebauten Stellen (in alten Höfen oder 
Gärten) stehen sollen. 

5. Genaue zeichnerische Aufnahme der Ruine, sorg- 
fältige archäologische Rekonstruktion auf dem Papier und 
Herausgabc eines guten, billigen Buches, das es dem Be- 
sucher ermöglicht, sich in der Phantasie die Ruine so richtig 
wie möglich zu ergänzen. Herstellung eines die Rekon- 
struktion erläuternden Modelles und Sammlung aller solcher 
Gegenstände, Akten und Abbildungen, die die Geschichte 
der Burg erläutern. 

6. Sollte die keineswegs zu bekämpfende Absicht be- 
stehen, auf der Ruine Neubauten zu errichten (Wohnungen, 
Aussichtstürme, Gasthäuser usw. usw.), so sind diese »im 
Geiste der Alten« zu schaffen. Das heißt nicht in der 
den »Alten« ganz fern liegenden Absicht, daß das Neue 
für ein früher Geschaffenes, ffir ein Älteres, »Idealeres« 
oder dergleichen gehalten werden soll, als es tatsächlich 
ist. Der »Geist der Alten« beruht nicht in romanischer 
oder gotischer Form, sondern in schlichter Wahrheitsliebe. 



Mittelalterlichen Arbeiten sieht man ohne weiteres Zweck 
und Zeit an. So soll auch das Neue so geschaffen werden, 
daß man ohne weiteres erkennt: Dieser Teil gehört nicht 
der alten Burg an, sondern ist nach Zweck und Form ein 
Einbau des 20. Jahrhunderts. Daß die Gruppe trotz stili- 
stischer und zwecklicher Verschiedenheit ein künstlerisches 
Ganze bilde, dafür hat der Baukünstler zu sorgen, der 
keineswegs archäologische Kenntnisse dazu braucht, die 
Gruppe herzustellen. Diese werden ihm viel eher ein 
Hindernis in der Erfüllung der künstlerischen Aufgabe sein. 
Denn auch die alten Burgherren bauten, ohne sich auf dem 
Wege der Archäologen über das zu unterrichten, was ihre 
Vorgänger in diesem oder jenem Falle geschaffen hätten; 
sie schufen dem jeweiligen Zwecke gemäß, also rein künstle- 
risch! Aufgabe des historisch geschulten Architekten wird 
dabei sein, daß er mit Ehrfurcht alles vermejdet, was zur 
Zerstörung der durch ihr Alter geheiligten Überreste der 
Vergangenheit führt. In der Schonung auch des unbe- 
deutendsten alten Steines kann nie zu weit gegangen 
werden! Denn das Alte ist das Unersetzliche, das Werf- 
volle. Das Neue hat sich in diesem Falle überall achtungs- 
voll unterzuordnen. 

DENKMÄLER 

In Breslau ist der von Ignatius Taschner geschaffene 
Gustav Freytag-Brunnen aufgeslellt worden. 

Dresdener Mozart-Denkmal. In den Anlagen der 
Bürgerwiese zu Dresden ist vor kurzem ein Mozart-Denk- 
mal von dem Berliner Bildhauer Herrmann Hosäus ent- 
hüllt worden, das dem Dresdener Mozartverein seine Ent- 
stehung verdankt Es hat den Vorzug, nicht wie üblich 
das Standbild oder die Büste Mozarts zu zeigen, sondern 
besteht nur aus drei weiblichen Figuren in vergoldeter 
Bronze, die als Verkörperung des Mozarfschen Genius 
gedacht sind: »der hohe ergreifende Ernst, die liebliche 
schelmische Grazie, die sprühende übermütige Heiterkeit.« 
Die drei Gestalten gehen im Reigen um einen niederen 
runden Altar (in Kalkstein), der mit vergoldeten Ranken 
verziert ist und den Namen Mozart aufweist Ein Wasser- 
becken hinter der Gruppe, eine halbkreisförmige Steingalerie 
und eine dichte grüne Mauer von Bäumen und Sträuchern 
schließen das Denkmal hinten trefflich ab. Das Ganze 
ist so eine stimmungsvolle Anlage, die uns angenehm dar- 
über hinwegtäuscht, daß es im Grunde ein vergebenes 
Bemühen ist, Wesen und Wirkung der bewegten wechseln- 
den Musik durch ein bewegungsloses plastisches Werk 
restlos zu veranschaulichen. Stünde nicht der Name Mo- 
zart angeschrieben und wüßte man nicht durch die Ent- 
hüllungsrede, was die Figuren bedeuten sollen, so würde man 
sie vielleicht deuten als Trauer, Übermut und bacchische 
Lust und ob man an Mozart denken würde, wer weiß es? 
Es gehört eine gewaltige künstlerische Kraft dazu, der 
unmittelbar wirkenden Musik etwas annähernd gleich 
Wirkendes im festem Stein gegenüberzustellen. Aber 
wie gesagt — die Verbindung von Plastik, Architektur, 
Wasser und grünen Pflanzen ist so anmutig und stimmungs- 
voll in ihrer Zusammenwirkung, daß wir uns ein solches 
Denkmal gern gefallen lassen wollen. Das blendende 
Gold wird bald milder und stumpfer werden und das Ge- 
schrei der kunstfremden Nörgler, die durchaus einen Mo- 
zart sehen wollen, wird verstummen und wir werden uns 
der anmutigen Gruppe im Grün erfreuen, gleichgültig ob 
sie uns Mozart nahe bringt oder nicht Denn das tut ja 
Mozarts unsterbliche Musik zur Genüge. ^ 

Petersburg. Neuerdings wurde in der Stadtverordneten- 
versammlung der Anfrag gestellt, das Denkmal für Kaiser 
Alexander III., an dem Fürst Paolo Trubezkol arbeitet, 
nicht, wie bisher beabsichtigt, auf dem Snämen je- Platze 
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beim Moskauer Bahnhof, sondern im Michael-Square vor 
dem Alexandermuseum aufzustellen. Die Entscheidung 
steht noch aus. Wann werden die Wechselfälie im Schick- 
sal dieses Denkmals ihr Ende erreichen und wann vor 
allem wird es fertig sein? Seine Geschichte fängt an 
legendären Charakter anzunehmen. -chm- 



AUSSTELLUNQEN 

In Königsberg ist eine lediglich von einheimischen Kräf- 
ten bestrittene Raumkunstausstellung veranstaltet worden. 

Die Satzungen fiir die Große Berliner Kunstaus- 
stellung sind in bezug auf die Verwendung der Über- 
scfafisse verändert worden. Die Akademie der Künste, 
welche zusammen mit dem Verein Berliner Künstler die 
Ausstellung organisiert, erhielt bisher aus den Erträgnissen 
nichts; in Zukunft witd die Unterstützungskasse der Akade- 
mie jähriich bis zu 5000 Mark erhalten. Weitere Ober- 
schusse werden zur Hälfte zu den Käufen auf der nächst- 
folgenden Ausstellung verwandt, gegen deren Auswahl 
sowohl der Akademie wie dem Verein Berliner Künstler 
Einspruchsrecht zusteht. Die Ankäufe werden nach Ver- 
fügung des Ministers an öffentliche Sammlungen oder Ge- 
bäude verteilt — Die andere Hälfte der Überschüsse teilen 
sich die Akademie und der Verein Beriiner Künstler. 



SAMMLUNGEN 

Vor der Berliner Nationalgalerie sind folgende neun 
Bronzebildwerke im Freien aufgestellt worden: Kruses 
Siegesbote; eine weibliche Marmorfigur von Klein; der 
Kugelspieler von Kraus; der Bogenspanner von Friedrich: 
der Hunne zu Pferde von Hösel; Brütts Fischer; der Bar- 
barensieger von Bauke; die Steinklopferin von Janssen; 
der trunkene Faun von Sußmann. 

Das Hamburger Jduseuni für VAlkerkauiile wird 
um eine bedeutende Altertumssammlung aus Hinterindien 
bereidiert werden. Sie stammt aus den Ruinenfeldern von 
Pagan in Birma; zu ihrem Erwerb wird der Hamburger 
Staat 60000 Mark hergeben. 

In Washington soll eine amerikanische National 
galerie größten Stils ins Werk gesetzt werden. 

In Weimar ist das Donndorf- Muaeum eingeweiht 
worden. Der Bildhauer Professor Donndorf schenkte näm- 



lich vor einiger Zeit der Stadt Weimar eine Sammlung 
seiner hauptsächlichen Denkmalsmodelle, zu deren Unter- 
bringung ein eigenes Museum errichtet worden ist 

Das Franlrfurter Goethe -Museum hat das Glück 
gehabt, die Gemäldesammlung des »Königsleutnants« Grafen 
Thoranc, des berühmten Freundes der Familie Goethe, in 
seinen Besitz zu bringen. Diese Sammlung von Werken der 
Künstler des damaligen Frankfurter Kreises, wie Seekatz, 
Schütz usw., war lange Zeit verschollen und tauchte erst 
vor einer Reihe von Jahren zufällig wieder auf. Die Bilder 
sind nun jetzt wieder ihrer Vaterstadt zugeführt worden. 

Max KHngers Marmorbildwerk »Diana« ist aus dem 
Besitz der Kunsthandlung E. Arnold in Dresden in die 
Nycarlsberg- Glyptothek in Kopenhagen übergegangen. 

STIFTUNGEN 
Konsul Carl Theodor Melchers in Bremen hat im 
Verwaltungsgebäude der Schiffsbauwerft »Weser« durch die 
Maler BoUhagen und Jacobsen eine Reihe historischer 
Wandgemälde ausführen lassen. 

AKADEMIEN 
Für die Kgl. Kunstakademie in Königsberg soll 
ein Neubau errichtet werden. 



VERMISCHTES 

In der Frankfurter KQnstlerschaft ist eine Spaltung 
eingetreten, und eine Gruppe junger Kräfte hat sich zu einer 
eigenen Organisation zusammengeschlossen. 

Böcklins Gemälde »Die Gefilde der Seligen«, das 
die Berliner Nationalgalerie für eine deutsche Ausstellung 
in London geliehen hatte, ist auf dem Rücktransport ernst- 
haft beschädigt worden. Es kursieren hierüber weitgehende 
Zeitungsnachrichten, denen aber kein ausschlaggebendes 
Oewicht beizumessen ist. Wir vermuten, dafi dfe Be- 
schädigung sich ohne Eintrag an dem ästhetischen Wert 
des Bildes wird beseitigen lassen, und daß die schwebende 
Streitfrage mehr handelsrechtlicher Natur ist. 

BERICHTIGUNG 
Der Urheber der dem letzten Heft der »Zeitschrift 
für bildende Kunst« beigegebenen Radierung heißt nicht 
Max, sondern Wilhelm Oiese m Mageburg. 
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Die nächste Nummer der Kunstchronik, Nr. 32, erscheint am 6. September 



DIE GRUPPE DER BEGEGNUNG MARIA MIT 
DER HL. ELISABETH IN S. GIOVANNI FUGR- 

CIVITAS ZU PISTOJA 

Die Gruppe der Verkündigung in S. Giovanni fuorc. 
zu Pistoja hat unter allen Robbia- Arbeiten von jeher die 
Kritik am meisten gereizt und zugleich gefoppt. Tradi- 
tionell galt sie, wie die meisten der fast zahllosen Werke 
in glasiertem Ton in Italien, als ein Werk des alten 
Luca della Robbia. Crowe und Cavalcaselle, die sie ge- 
legentlich in ihrer Geschichte der italienischen Malerei 
erwähnen, haben sie, wohl verführt durch die Ver- 
wandtschaft mit dem bekannten Gemälde des gleichen 
G^enstandes von Albertinelli, einem geringen Schüler 
und Werkstattsgenossen dieses Künstlers, dem Maler 
Gerino da Pistoja, zugeschrieben, eine Ansicht, die 
für die Zeit der Entstehung noch von Venturi und 
C. V. Fabriczy vertreten wird. Seit aber die Forschung 
über die Plastik der italienischen Renaissance eine 
kritische geworden ist, hat sich die Mehrzahl der 
Forscher darüber geeinigt, daß die Gruppe einer 
wesentlich früheren Zeit angehöre und ein frühes 
Meisterwerk des Andrea oder des Luca della Robbia 
sei. Jetzt ist ein junger Beamter der Florentiner 
Akademi^alerie, Dr. Peleo Bacci, wieder auf die alte 
Bestimmung Cavalcaselles zurückgekommen, wenig- 
stens in bezug auf die Zeit der Entstehung der Gruppe, 
und behauptet dies zwingend durch Urkunden beweisen 
zu können ; die Gruppe sei keineswegs das Werk des Luca 
oder Andrea, sondern sei erst um 1512 entstanden, 
sei auch keineswegs ein Meisterwerk, sondern eine 
geringe Arbeit. Zum Glück besagen die von ihm ent- 
deckten Urkunden, wenn sie richtig interpretiert werden, 
gerade das G^enteil und die Gruppe wird dadurch 
als eine Arbeit des alten Luca, und zwar aus seiner 
früheren Zeit noch wahrscheinlicher gemacht 

Die Urkunden, die Dr. Bacci im Archiv zu Pistoja 
(Archivo del Patrimonio ecclesiastico di Pistoja, Com- 
pagnia di Sa. Elisabetta, Testamenti) gefunden und in 
seiner kleinen Schrift: II gruppo pistojese della Visita- 
zione, giä attribuito a Luca della Robbia (Firenze 1906), 
veröffentlicht hat, weisen in der Kirche, in der noch 
heute die berühmte Gruppe steht, schon im Jahre 
1445 eine Gruppe der Visitation nach. Am 11. Oktober 
dieses Jahres stiftete die Witwe des Jacobo di Neri 



de' Fiorovanti, Monna Bice, eine Summe für Öl zu 
einer heiligen Lampe vor der Gruppe der Begegnung 
Maria mit der hl. Elisabeth in der Kirche S. Giovanni 
fuorcivitas. Erst im folgenden Jahrhundert ist wieder 
von der Gruppe die Rede: am 22. September 1507 
wurden drei Lire für einen Überzug über die Figur 
der hl. Elisabeth ausgegeben, und am 12. Juni 1512 
wird ein blauer Vorhang für die Statue angeschafft. 
Bald darauf, am 9. Mai des folgenden Jahres, bewilligt 
die Kompanie, auf Anr^ung einiger frommer Gläu- 
bigen, drei Goldgulden für die Herstellung eines 
Tabernakels zu Ehren der hl. Elisabeth, für dessen 
Bemalung im Jahre 1516 mehrere Zahlungen an 
Giambattista di Piero di Stefano gemacht werden, 
und 1525 schenkt ein Mitglied der Genossenschaft 
200 Lire zum Schmuck der Kapelle, aus welcher 
Summe bald darauf eine Zahlung von 80 Lire für 
plastische Dekoration an einen Florentiner Scarpellino 
geleistet wurde. In den Jahren 1546 und 1561 wird 
beschlossen, die Gruppe nur zur Osterzeit und an 
Festtagen dem Publikum zu zeigen. Dann schweigt 
die Geschichte über die Gruppe bis zum Jahre 1 790, 
wo ein kunstbarbarischer Bischof Scipione de' Ricci den 
Altar der hl. Elisabeth zerstören läßt und gleichzeitig, 
sehr wahrscheinlich, auch die Gruppe in schonungs- 
loser Weise vom Altar entfernen und an ihrem jetzigen 
Platz elend unterbringen läßt. 

Aus diesen interessanten Dokumenten, für deren 
Fund wir Dr. Bacci dankbar sein müssen, zieht dieser 
nun den nach seiner Überzeugung unanfechtbaren 
Schluß, daß eine ältere Gruppe der B^egnung in 
S. Giovanni existierte, welche um 1512 beseitigt und 
durch die damals angefertigte, jetzt noch in der Kirche 
vorhandene glasierte Gruppe ersetzt wurde. Denn 
daß diese nicht die alte Gruppe, für die 1445 eine 
Stiftung gemacht wurde, sein könne, gehe daraus schon 
hervor, daß sie nicht durch fast siebzig Jahre ohne 
Tabernakel gelassen sein könne; es ergebe sich aber 
auch stilistisch aus dem Charakter der Gruppe, die 
sich als von dem Ghirlandajoschen Visitationsbilde 
von 1491 (jetzt im Louvre) abhängig erweise und 
die nach ihrer geringen Qualität und schlechten Glasur 
der Verfallzeit der Robbia -Werkstatt angehöre, als 
Baglione darin tätig war. In dieser Geringschätzung 
der Gruppe wird dem Florentiner Archivforscher 
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schwerlich jemand beistimmen: die Bewunderung der- 
selben als ein Meisterwerk der Robbiaschule ist eine 
allgemeine, selbst in dem traurigen Zustand, den die 
rohe Versetzung von ihrem Standort 1 790 verschuldet 
hat. Die Behauptung, daß erst Ohirlandajo in der 
Gruppe der Visitation Elisabeth knieend dargestellt 
habe, erweist sich durch einen Blick auf die Monu- 
mente als völlig irrtümlich: gerade bis auf Ohirlandajo 
pflegt die Darstellung in dieser Weise gegeben zu 
werden und erst seit Albertinellis Bilde von 1503 
in den Offizien finden wir regelmäßig die Heilige 
aufrecht vor Maria stehend. Pistoja selbst besitzt auch 
ein charakteristisches Beispiel, wie die Robbia-Werk- 
statt im Cinquecento die Gruppe in dieser Weise dar- 
stellte, in der Beg^nung von Giovanni della Robbia 
im Ceppo vom Jahre 1525, der dieselbe Darstellung 
des gleichen Künstlers im Oratorium zu San Ansano vor 
Florenz durchaus entspricht In dem Altar von Lampo- 
recchio hat er die alte Darstellungsweise beibehalten 
und der Gruppe in Pistoja fast treu entlehnt, aber in wie 
schwächlicher Weise! Der Vergleich dieser Darstellungen 
mit der Gruppe in S. Giovanni hätte Dr. Bacci allein 
schon überzeugen müssen, wie falsch er letzterebeurteilt! 
Auch die Behauptung Baccis, die alte Gruppe, die 
sich 1445 in der Kirdie befand, könne nicht die jetzt 
dort befindliche sein, denn sonst hätte diese nicht bis 
1513 ohne Tabernakel bleiben können, erweist sich 
als ein Trugschluß: wie viele herrliche Statuen und 
Gemälde der Renaissance sind durch lange Zeit, ja 
dauernd ohne Tabernakel oder sonstige würdige Aus- 
stattung geblieben! Wäre es nicht viel auffälliger, daß 
die Urkunden der Elisabeth-Compagnie, die gerade im 
Cinquecento so beredt sind, immer nur von den Aus- 
gaben für die Ausstattung der Gruppe sprechen, aber 
niemals von solchen für die Errichtung derselben? — 

Die stilistischen Einwände Baccis g^en die Ent- 
stehung der 'Gruppe im Quattrocento sind von Allan 
Marquand, der sie zuerst als Werk des alten Luca 
überzeugend nachgewiesen hat, und seither wiederholt 
von anderen, die über die Gruppe geschrieben haben, 
widerlegt worden. Die gleichen, oben genannten Dar- 
stellungen aus der späten Zeit der Robbia-Werkstatt 
beweisen zur Genüge den gewaltigen Abstand, künst- 
lerisch wie zeitlich, von unserer Gruppe; aber auch 
äußere Gründe, wie die Art und Farbe der Glasur, 
die großzügige Faltenbildung, die feine naturalistische 
Durchbildung der Figuren, die für die frühere Zeit 
ganz charakteristische, später nicht mehr vorkommende 
Art, wie das Haar in einem Tuch zusammengenommen 
ist, weisen die Entstehung, der herrlichen Gruppe in 
die Zeit um oder kurz vor 1445, in der in den 
Urkunden zuerst davon die Rede ist. Wenn ich 
früher, veranlaßt durch die Meisterschaft der Arbeit, 
diese erst in eine spätere Zeit des Luca, um 1470, 
gesetzt habe, so gebe ich jetzt A. Marquand^) durchaus 
recht, daß Lucas urkundlich in den vierziger Jahren 
ausgeführte glasierie Tonarbeiten, wie die beiden 



1) Allan Marquand hat sich (im Americ Journal of 
Archaeology, 1907) gleichfalls gegen die Schlußfolgerungen 
Baccis ausgesprochen. 



großen Lünetten und die Leuchterengel im Dom, die 
Lünette an S. Doinenico in Urbino und ähnliche in 
den vierziger Jahren entstandene Werke, schon die 
gleichen großzügigen Eigenschaften dieser Gruppe 
haben, die wir demnach jetzt der Zeit von Lucas erster 
Blüte, um 1445, zuschreiben dürfen. 

Am Schluß seiner Publikation gibt der junge 
Forscher Bacci den Herren Kunsthistorikern einen 
derben Denkzettel mit auf den W^: »Mögen die 
Kunsthistoriker und Kenner so viel Namen nennen 
wie sie wollen, die Kunstgeschichte nimmt dem Luca, 
was ihm nicht gehört«. Sie gibt ihm aber auch, 
was ihm gebührt, und sie verweist die Archiv- 
forschung in ihre Schranken, durch den Nachweis, 
daß vereinzelte und unscheinbare Angaben der Ur- 
kunden erst ihre Bedeutung erhalten, indem sie durch 
die Kunstforscher in Verbindung gebracht werden 
mit den Monumenten und der Stilkritik. Gerade 
die neuere italienische Archivforschung hat wieder- 
holt bewiesen, zu welchen schlimmen Trugschlüssen 
eine kritiklose Verwertung solcher kleiner Funde 
in den Archiven führen kann. Die Auffindung der 
Urkunde, nach welcher der Auftrag auf das stets dem 
Lorenzo di Credi zugeschrid>ene Altarbild mit der 
Madonna zwischen den Heiligen Johannes d.T. undZeno 
im Dom zu Pistoja an Verrocchio erteilt und Zahlungen 
an diesen gemacht wurden, haben dazu verleitet, das 
Gemälde für ein Werk dieses Meisters auszugel)en. 
Man nahm — ohne genügende Kenntnis der übrigen 
Werke des einen und des anderen Meisters — die Ur- 
kunde buchstäblich und beachtete nicht, daß Verrocchio 
eine große Werkstätte hielt, in der zum Teil ganz 
hervorragende Künstler verschiedener Art arbeiteten 
und seine Aufträge ausführten, und daß in Pistoja, 
gerade zur Zeit, aus der jene Urkunden stammen, 
Lorenzo di Credi der Leiter von Verrocchios Werkstatt 
war. Ebenso irrig waren die Schlüsse, welche man 
aus harmlosen Angaben über die Ausschmückung der 
vielumstrittenen Altartafel mit Tobias auf der Wander- 
schaft mit den Erzengeln in der Akademie zu Florenz 
gezogen hat, die nach Mesnil wahrscheinlich schon 1463 
vollendet war. Weil ein sonst ganz unbekannter Maler 
Chimenti di Piero im Jahre 1467 für die Bemalung 
des Vorhangs vor diesem Bilde von der Compagnia 
»il Raffa«' bezahlt wurde, hat man ihm audi das 
Altarbild selbst zugeschrieben, und es dem Verrocchio 
oder wem es sonst bisher g^eben wurde ein für 
allemal absprechen wollen. Ahnliche Trugschlüsse 
sind auch aus den Urkunden über die Aus- 
schmückung des Tabernakels an Or San Michele, in 
dem jetzt Verrocchios Thomasgruppe steht, gezogen 
worden. Die Kunstgeschichte kann nicht ohne die 
Archivforschung bestehen, und sie kann dieser für 
jeden neuen Fund nicht dankbar genug sein, aber die 
Verwertung dieser Urkunden, ihre Übereinstimmung 
mit den Monumenten kann nicht ohne genaueste 
Kenntnis derselben erfolgen und muß daher in erster 
Linie der Kunstgeschichte überlassen bleiben. 

r. BODE, 









517 



Nekrologe — Personalien — Wettbewerbe 



518 



NEKROLOGE 

Der Landschaftsmalerund Kupferstecher John Finnie, 
geboren in Aberdeen 1829, ist am 27. Februar 1907 in 
Liverpool gestorben. Er war Mi^lied der Liverpooler 
Kuastscfattle von 1855—1896 und stellte seine Bilder in der 
Liverpooler Akademie seit 1856, in der »Royal Academie« 
seit 1861 aus. Er begann 1864 als Radierer, widmete sich 
aber von 1886 an fast ausschließlich dem Kupferstich und 
stellte seine Landschaften jedes Jahr in der »Society of 
Painter-Elchers« aus, deren Teilnehmer er 1887, und deren 
ordentliches Mitglied er 1895 wurde. Eine Gedächtnis- 
ausstellung seiner gesammelten Werke wurde vom 25. Mai 
bis zum 22. Juni in der Kunstgalerie zu Liverpool ab- 
gehalten. CampbiU Dodgson. 

Am 19. Juli starb, 76 Jahre alt, in Mönchen der Maler 
Theodor PIxIs. Am 1. Juli 1831 in Kaiserslautern ge- 
boren, ward Pixis ursprünglich zum Juristen bestimmt, 
schwenkte aber ab und wurde ein Lieblingsschüler Wilhelms 
von Kauftbach. Bald segelte er mit vollem Wind im Strome 
der Historie: »Huß auf dem Wege nach dem Konzil« trug 
ihm 1856 eine Medaille ein, und den Ankauf durch das 
Bemer Museum. In der Zeit König Ludwigs IL erlebte er 
seine Höhe. Unter steter Anregung des Königs malte er 
einen Zyklus von Darstellungen aus den Dramen Richard 
Wagners. Pixis hat auch viel porträtiert, besonders Be- 
rühmtheiten. Seine stärkste Wirkung aber hat er wohl 
rein menschlich in der Munchener Künstlerwelt geübt. 
Sein Name wird dort noch lange foitleben. 

Die Bildhauerin Elisabeth Ney ist in Austin in Texas 
im Alter von 77 Jahren gestorben. Sie war als Porträt- 
bildbauerin in den sechziger Jahren in München eine be- 
kannte Persönlichkeit. Besonders bemerkenswert ist, daß 
ihr Schopenhauer für eine Büste gesessen hat 

Der ehemals an der Dresdener Kunstgewerbeschule 
wirkende Karl W. Krutnbholz ist im 89. Lebensjahre 
gestorben. 

Bologna. Professor Edoardo Brizlo, welcher den 
Lehrstuhl für Archäologie an der Universität innehatte 
und seit 1876 Direktor des archäologischen Museums in 
jener Stadt war, ist gestorben. Seiner unermüdlichen Tätig- 
keit ist es zu verdanken, wenn dieses Institut das größte 
in seiner Art in ganz Oberitalien geworden ist. Hohes 
Verdienst erwarb sich Professor Brizio durch seine etrus- 
kologischen Forschungen. 

Der rumänische Maler Origorescu, der in seinem 
Heimatlande großes Ansehen genoß, ist gestorben. 

Aus dem kleinen Ort Volptdo t>ei Tortona in Piemont 
kommt die Nachricht, daß der Maler Pdizza, bekannt unter 
dem Namen PelizzadaVolpedo,sich im neununddreißigsten 
Lebensjahre das Leben genommen hat Es ist das ein 
schwerer Verlust für die junge italienische Kunst, denn er 
war einer der tüchtigsten Maler und seine Werke fesselten 
besonders durdi den tiefen, geistigen Oehalt und die feinen 
NatursdülderungeiL f. h. 

Albert KAmpfen, der frühere langjährige Direktor 
der französischen Nationalmuseen, ist im Alter von 81 
Jähren in Paris gestorben. Er hat während seiner lang- 
jährigen Amtsdauer mit wahrer Hingebung für die ihm 
unterstellten Museen gearbeitet; infolge der Geschichte mit 
der Tiara des Saitaphemes nahm er seinen Abschied. 
Kämpfens Vater war schweizerischer Abstammung und 
Wundarzt in der Armee Napoleons. 

PERSONALIEN 

Der allverehrte Senior der Kunstwissenschaft, Karl 
Justi in Bonn, vollendete am 2. August sein 75. Lebens- 
jahr. 



Zwei bekannte Bildhauer sind wieder dauernd nach 
Beriin zurückgekehrt: Professor Adolf Brfitt, der einige 
Zeit in Weimar gewirkt hatte, und Professor Franz Metz- 
ner, der in Wien tätig war. 

Der treffliche Radierer Fritz Hegenbarth ist aus 
München vom Oroßherzog von Hessen nach Darmstadt 
berufen und ihm ein Atelier im Schloß eingerichtet worden. 

Professor Konrad Lange tritt von der Leitung der 
Stuttgarter Gemäldegalerie zurück. Sein Nachfolger ist 
noch nicht bestimmt. 

Dem Maler Georg Mfiller-Breslau in Dresden wurde 
der Professorentitel veriiehen. 

Karl Voll ist zum Nachfolger des Professors von 
Reber als Ordinarius für Kunstgeschichte an der Münche- 
ner technischen Hochschule ernannt worden. 

Professor Peter Behrens gibt seine Stellung als 
Direktor der Düsseldorfer Kunstgewerbeschule auf, siedelt 
nach Beriin über und wird dort künstlerischer Beirat der 
Allgemeinen Elektrizitätsgesellschaft. 

Der Praktikant am Germanischen Museum in Nürn- 
berg Dr. Stengel ist zum Assistenten an diesem Museum 
ernannt worden. 

Professor Julius Diez ist an die Munchener Kunst- 
gewerbeschule als Lehrer für die figürliche Dekoration und 
Illustration berufen worden. 



WETTBEWERBE 

Wettbewerb fflr Kleinplastik. Der staatliche Wett- 
bewerb um den Ankauf von Werken der Kabinetts- und 
Kteinplastik ist in Sachsen zu einer ständigen Einrichtung 
geworden und auch nicht ohne Einfluß auf das Schaffen 
der Bildhauer geblieben. In diesem Jahre haben sich nicht 
weniger als 60 Künstler mit 177 Arbeiten daran beteiligt. 
Neben Dresden und seiner Umgebung sind namentlich 
Leipzig und Meißen mit einer Anzahl von Künstlern ver- 
treten. Auf Vorschlag des akademischen Rates hat die 
Regierung 22 Arbeiten von 20 Künstlern angekauft, vier 
weitere Arbeiten sind für den Kauf in Aussicht genommen. 
Das Erzieherische des Wettbewerbes besteht darin, daß 
die Bildwerke in echtem Material hergestellt sein müssen, 
so daß die Künstler sich daran gewöhnen, fth- die betref- 
fende Technik zu arbeiten und die Eigenschaften des ge- 
wählten Materials in Obacht zu nehmen. So finden wit 
denn auch eine reiche Musterkarte von Materialien : Bronze, 
Marmor, Kalkstein, Holz, getöntes Wachs, Silber, Zinn, 
Solnhofer Stein, Porzellan und Terrakotta, und auch die 
Motive weisen eine bunte Mannigfaltigkeit auf. Daß unter 
einer so großen Zahl von Arbeiten auch viel minder Ge- 
lungenes vorhanden ist, nimmt nicht wunder; denn die 
gesamte jüngere Künstlerschaft nimmt an dem Wettkampfe 
teil. Immerhin sind aber auch eine ganze Anzahl wohl- 
gelungener und erfreulicher Arbeiten vorhanden, die ihrem 
Zwecke, im Heim Kunstfreude zu verl)reiten, trefflich ent- 
sprechen: Wir nennen da z. B. als ausgezeichnete Lei- 
stungen den Kopf einer ernsten Südfranzösin in getöntem 
Wachs von Walther Sintenis und die reizvolle Statuette 
der Zopfflechterin von Harry Liebmann. Nicht minder 
vorzüglich ist der Kakadu in farbigem Porzellan von Paul 
Walther, einem der jüngeren Künstler der Kgl. Porzellan- 
manufaktur in Meißen, dem ein ausgezeichnetes Verständ- 
nis für den Porzellanstil eignet und der der Manufaktur 
schon eine ganze Reihe trefflicher Modelle von Tierfiguren 
geliefert hat Auch Konrad Hentschels Porzellangruppe 
»Im Mai« verdient Anerkennung. Felix Pfeifers interessante 
getönte Marmormaske Athena erinnert an den Belgier Fer- 
dinand Khnopff. Weiter sind eine ganze Reihe tüchtiger 
Tierfiguren eingegangen, z. B. eine nette Ziegengruppe von 
Otto Pilz- Blase witz, auch zahlreiche Medaillen und Pia- 
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ketten, daronter die Medaille mit dem wohlgetroffenen 

Bildnis Karl Wörmanns in Solnhofener Stein von Paul 

Sturm -Leipzig. Von den Entwürfen zu einer Medaille 

oder Plakette für die OroBe Kunstausstellung Dresden 1908 

ist ~ mit Recht — keiner zur Ausführung angenommen 

worden Der Wettbewerb ist daher mit kurzer Frist von 

neuem für die sächsischen Künstler ausgeschrieben worden. 

000 

-f Für den Bau eines monumentalen Knnathauses In 
Zflrich, wofür die Arbeiten zum Teil bereits vergeben 
sind, wurden bisher rund 430000 Frs. gezeichnet. Eine 
Ausstellung von Bildern Zflricher Maler des 18. 
Jahrhunderts und von Miniaturporträts im Züricher 
Künstierhaus vereinigte an die 260 Werke und Werklein 
von Martin Usteri, Heinrich Freudweiler, Saiomon und 
Konrad Oeßner, dem Landschafter Heinrich Wüst, dem 
Landvogt Saiomon Landolt Die ausgestellten Miniaturen 
bildeten eine förmliche Zürcherische Porirätgallerie. 

Der Verein für niedersächsfsches Volkstum er- 
läßt ein Preisausschreiben unter den in Niedersachsen an- 
sässigen Architekten für Förstergehöfte. Einlieferungs- 
termin 2. Dezember 1907, Programm durch das Oewerbe- 
museum in Bremen. 

Ein engerer Wettbewerb um Entwürfe für das neue 
Stadthaus zu Bremen, im Anschluß an das alte Rathaus, 
wird unter neun Architekten der Hansestadt, femer unter 
Oeheimrat Hehl-Charlottenburg, den Professoren Gabriel 
V. Seidl, Max Littmann und Karl Hocheder in München, - 
Professor H. W. Schumacher und Max Hans Kühne in 
Dresden ausgeschrieben. Der vor vier Jahren veranstaltete 
Wettbewerb hatte keinen für die Ausführung geeigneten 
Entwurf ergeben. 

Ein sehr bemerkenswertes Preisausschreiben hat der 
Dflrerbund erlassen. Er setzt nämlich die Summe von 
3500 Mark aus zur Erlangung von guten Entwürfen für 
deutsche Briefmarken und deutsche Mfinzen. Das 
Preisrichteramt üben aus: Max Klinger, Bruno Paul, 
Schnitze- Naumburg, Georg Wrba, P. Jessen, Max Lehrs, 
A. Lichtwark, M. Seliger und Paul Schumann. Der Ein- 
lieferungstermin ist der 1. November d. J., und zwar steht 
es den Bewerbern frei, ihre Entwürfe mit oder ohne Namens- 
nennung einzureichen. Die Einteilung der Preissumme 
.von 3500 Mark nehmen die Preisrichter nach eigenem Er- 
messen vor. Das Programm sendet der Dürerbund in 
Dresden. Dem Ergebnis kann man mit größter Erwartung 
entgegensehen. Jedenfalls ist das Ganze eine vortreffliche 
Idee. 



DENKMALPFLEGE 

Eine bedenkliche Nachricht kommt aus Worms. Man 
will nämlich an der Stelle, wo früher das alte Kapitelhaus 
sich befand, an den Dom ein »stilvolles« Pfarrhaus an- 
bauen. 

-f Die Schweizerische Gesellschaft fflr Erhaltung 
vaterländischer Kunstdenkmäler hält am 10. September 
in Neuveville (Neuenstadt) am Bielersee ihre übliche 
Jahresversammlung ab, in Verbindung mit der Jahrestagung 
der Allgemeinen geschichtforschenden Gesellschaft der 
Schweiz. 

Der Agitation gegen den Wiederaufbau der Burg 
Altena scheint leider kein Erfolg beschieden zu sein. 
Wenngleich die erforderliche Bausumme noch nicht bei- 
sammen ist, so soll doch der Fonds genügend stark sein, 
um demnächst mit dem Bau beginnen zu können. Professor 
Ehrenberg hat seinen Vortrag, in dem er seine Gründe 
gegen die Wiederherstellung dariegte, in erweiterter Form 
als Broschüre erscheinen lassen. 



DENKMÄLER 

Rodln ist damit beschäftigt, für Whistler ein Denk- 
mal zu schaffen. Wie man hört, soll es ein kleineres Werk 
werden, das von einer allegorischen Figur und einem 
Reliefmedaillon des Meisters gebildet wird. Das Denkmal 
soll gegenüber dem Hause in London aufgestellt werden, 
in dem Whistler lebte und starb. 

Es hat sich ein Komitee gebildet, an dessen Spitze 
unter anderen Professor Strzygowski, Pater Ehrle und 
Adolf Venturi stehen, um für den letzten Griechenkaiser 
Constantinus Paleologos, der 1453 bei der Verteidigung 
Konslantinopels gegen die Türken seinen Tod fand, in 
Athen ein Denkmal zu errichten. Hierfür wird ein inter- 
nationaler Wettbewerb ausgeschrieben; Preise 5000, 2000 
und 1000 Frcs.; Einlief erungsterm in bis 15. Januar 1908. 

ARCHÄOLOGISCHES 

Das Rätsel des Septizonium. Die Bestimmung und 
das Aussehen des Gebäudes ist von Professor Hülsen 
glücklich gelöst worden. Aber das andere Rätsel: Der 
Name! — Hier erklärt Professor Hülsen sich fallit, er be- 
trachtet das Rätsel als unlösbar und alle nach ihm geben 
jeden Versuch auf. Mir scheint, daß die Sache so einfach 
ist, wie das Ei des Columbus. Zona bedeutet ja gar nicht 
Etage, sondern Gürtel, Band, Streifen, Fries. Wir müssen 
also suchen, welche Gürtel es sind, die dem Gebäude den 
Namen gegeben haben. Nun besteht ja wirklich die Fassade 
aus sieben Gürteln, schön gestreift, abwechselnd wage- 
recht und senkrecht übereinander, ganz wie ein Stoff ab- 
wechselnd gewebt, längs und quer. Der Sockel und die 
drei Gesimse sind vier Gürtel durch wagerechte Linien 
ausgezeichnet Die drei Säulenreihen sind drei Gürtel mit 
senkrechten Linien, und die Hinterseite des Gebäudes, wie 
sie sich mächtig vom Palatin präsentiert hat, ist natüriich 
keine langweilige, ungeheuere, nackte Fläche gewesen. 
Nein, der Architekt hat ganz begreiflich die Linien durch- 
geführt, und die gewaltige Mauer hat sich als sieben un- 
geheuere Zonen gezeigt und selbst sich seinen Namen 
gegeben. Daß die Hinterseite so gewesen ist, wird auch 
von den damaligen Architekten bestätigt Sowohl Bemadino 
Camucd und Vfcenzo Scamozzi sprechen von den sieben 
Steingürteln, die man auf der Hinterseite sieht: »sette 
legature di pietre, cho vi si veggono della parte di dietro, 
che stringevano il detto edifice«. Wenn aber also das 
Gebäude sich sowohl vorne als hinten in sieben Gürteln 
(Zonae) präsentiert hat, scheint es mir, daß man nicht 
lange zu suchen braucht, woher es den Namen »Sieben- 
gürtel« bekommen hat Es ist ja aber nicht ganz selten, 
daß Menschen, besonders wenn sie gelehrt sind, den Wald 
vor lauter Bäumen nicht sehen können. 
Carisborg, 1907. OuHaeobsen. 

AUSSTELLUNGEN 

Ein sehr bemerkenswertes Interesse zeigt sich (wahr- 
scheinlich infolge der vorjährigen Dresdener Kunstgewerbe- 
ausstellung) für eine moderne Gestaltung der Gegenstände 
und Baulichkeiten des kirchlichen Gottesdienstes. So sind 
jetzt gleichzeitig drei Ausstellungen fflr moderne kirch- 
liche Kunst geplant worden. Die eine, in Aachen, wurde 
dieser Tage eröffnet Eine zweite plant für das nächste 
oder übernächste Jahr Herr Kari Osthaus in Hagen, und 
die dritte soll in Verbindung mit der Generalversammlung 
der Katholiken Deutschlands in Düsseldorf 1908 hervor- 
gerufen werden. Überraschend wirkt es, daß gerade für 
diese letztgenannte Veranstaltung eine vollständige Frei- 
heit der Gesinnung proklamiert wird und die Ausstellung 
durchaus nicht bloß auf die Werke katholischer Künstler 
beschränkt werden soll. 
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In Soest ist in den Räumen des ehemaligen Minoriten- 
klosters eine Ausstellung der Soester Malerschule von 
Everwin (um 1200) bis auf Aldegrever eröffnet worden, 
die für mehrere Wochen zusammenbleibt. Die Ausstellung 
ist für Spezialforscher jedenfalls von bedeutender Sehens- 
würdigkeit. 

Die Mannheimer Ausstellung ist ein wirklicher Er- 
folg. Schon für eine runde Viertelmillion sind Kunstwerke 
verkauft. 

Nach Schluß der mit ebensoviel Geschick wie Ge- 
schmack zusammengebrachten französischen Ausstellung 
ist in dem Kaiser-Wilhelm- Museum zu Krefeld eine 
Internationale Porträtausstellung eröffnet worden, die 
wiederum sich nicht auf die Zufälligkeiten des Wander- 
stromes des Kunstmarktes eingelassen hat, sondern mit 
planmäßiger Überlegung gewählt und zusammengebracht 
worden ist. Einzelne Stücke, die wir vor der Eröffnung 
bei einem Besuche in Krefeld gesehen haben, gaben uns 
diese Oberzeugung. 

Bei Eduard Schulte in Berlin wird im Oktober eine 
Ausstellung der »international Society of Sculptors« 
Painters and Gravers« eröffnet werden als Oegen- 
ausstellung zu der offiziellen deutschen Ausstellung, die 
im vorigen Jahre in London stattfand. 

Die deutsch-nationale Kunstausstellung In Düssel- 
dorf 9 von der leider wenig Rühmliches zu berichten ist, 
scheint auch in finanzieller Beziehung ein starker Fehlschlag 
zu werden, denn der Besuch ist ein unerwartet schwacher. 

In den Räumen der Berliner Sezession wird vom 
5. September bis 6. Oktober eine Ausstellung von Anti- 
quitäten und Werken alter und moderner Kunst statt- 
finden; sie hat aber mit der Berliner Sezession nichts zu 
tun und nimmt nur deren Räume als Lokal. 

Der Kunstverein zu Danzig schloß kürzlich eine 
38. Jahrhundertausstellung» auf deren künstlerische wie 
materielle Erfolge er mit besonderer Befriedigung zurück- 
blicken kann. Der uns übersandte Bericht zeigt eine statt- 
liche Anzahl von Verkäufen an öffentliche und private 
Stellen. 

SAMMLUNGEN 
Schon wieder ist es der Direktion des Frankfurter 
Städelschen Museums gelungen, eine Aufsehen erregende 
Erwerbung zu machen. Nach Rembrandt und Cranach hat 
sich nun diesmal Frankfurt einen italienischen Großmeister 
gesichert: ein wichtiges Werk des älteren Palma »Die 
ruhenden Nymphen«, das bis vor kurzem unerkannt in 
verwahrlostem Zustand in einer kleinen englischen Samm- 
lung verborgen war. In einer prächtigen Landschaft lagern 
zwei nackte junge Frauengestalten, die linke, mit auf- 
gestütztem Oberkörper lang ausgestreckt, blickt auf ihre 
Nachbarin; diese ist dargestellt in einer Profilansicht, die 
eine wundervolle Rückenlinie zeigt, die Beine verschränkt, 
in einer Stellung, die unmittelbar an die schönsten Figuren 
Giorgiones erinneri, und blickt abseits. Beide tragen rötlich 
blondes langes offenes Haar. Durch die ganze Breite des 
Vordergrundes zieht sich ein stilles Wasser. Ein reicher, 
landschaftlicher Hintergrund, der in der Mitte von einem 
dichten, lorbeerartigen blühenden Gebüsch zusammen- 
gehalten wird, schließt das wundersame Bild ab. Sehr 
bemerkenswert ist folgendes: Das Gemälde hat die gleichen 
Größenverhältnisse wie Tizians »Himmlische und irdische 
Liebe«, ja man kann sogar glauben, daß die Figuren nach 
dem gleichen Modell gemalt wären, wie denn überhaupt 
das ganze Bild in seinem Ideengehalt an Tizians Meister- 
werk anklingt. Das Gemälde ist in Palma Vecchios erste 
• Periode zu setzen und läßt in besonderem Maße eine Ver- 
wandtschaft mit Giorgione fühlen. 



Eine städtische Gemäldegalerie ist nicht nur das Sehnen 
vieler Berliner Kunstfreude; auch nach einer Mflnchener 
städtischen Galerie wird jetzt gerufen. Ein größerer 
Aufsatz des Dr. von Buerkel im »Müncheher Jahrbuch« 
erörtert diesen Wunsch in allen Einzelheiten. 

Das Berliner Kalser-Frledrich-Museum hat wieder 
eine Reihe bedeutsamer Erwerbungen gemacht: zunächst 
zwei prachtvolle Canalettos; dann zwei Predellen zu den 
großen Tafeln des Ugolino da Siena (um 1317); ferner 
zwei Stücke eines Altars des Venezianer Trecentisten Paolo; 
eine kleine »Kreuzigung« des Pesellino; eine »Krönung 
Maria« von Michele da Besozzo; und vor allem eine Kreu- 
zigung des Konrad Witz, die für die Abteilung der älteren 
deutschen Schule eine wichtige Bereicherung darstellt Das 
Gemälde wurde überhaupt erst in diesem Jahre bekannt 
durch die Veröffentlichung eines englischen Kunsthistorikers 
im Burlington Fine Arts Magazine. Es bezeichnet eine 
andere Entwickelungsstufe des Meisters wie dieselbe Dar- 
stellung auf dem Genfer Altarwerk, zu dessen Ausführung 
Konrat Witz in seinen letzten Lebensjahren von Basel nach 
Genf berufen wurde. Während hier auf dem Fischzuge 
Petri eine getreue Landschaft des Genfer Sees mit dem 
Mont Sal^ve wiedergegeben ist — die erste Wirklichkeits- 
darstellung einer Landschaft in der deutschen Kunst -— , 
enthält der Hintergrund der Beriiner Neuerwerbung Mo- 
tive von den Ufern des Bodensees. In dieser Gegend 
hatte in der Zeit der Konzile von Konstanz und Basel 
reiche Kultur ihren Einzug gehalten, die auch der Kunst 
zugute kam. Hans Witz, der Vater des Meisters, war aus 
dem Dienste des burgundischen Herzogshauses, der ihn 
nach den Niederianden und nach Paris geführt hatte, wahr- 
scheinlich in Begleitung seines Sohnes in die Heimat zu- 
rückgekehrt Das Leben des Meisters und seines Vaters 
ist erst in jüngster Zeit von Daniel Burckhardt auf Grund 
der lateinischen Künstlerbezeichnung von »Konrat Sapiens 
de Basilea« und archivalischer Forschungen erschlossen 
und der deutschen Kunst damit die markanteste Persön- 
lichkeit aus dem ersten Teil des 15. Jahrhunderts auf ober- 
deutschem Boden eingefügt worden. 

Die Schack-Galerle in München wird aus ihrem 
Heim in der Brienner Straße verlegt werden. Die Bilder 
werden die historisch geweihten, allerdings recht uner- 
freulich belichteten Räume demnächst verlassen und in 
einen hieriür von den Architekten Heilmann und Littmann 
entworfenen Anbau an dem neu zu errichtenden preußischen 
Gesandtschaftspalais in der Prinzregentenstraße, etwa gegen- 
über vom Nationalmuseum, übersiedeln. Die Oalerieräume 
werden derart in Verbindung mit dem Gesandtschaftspalais 
gebracht werden, daß sie als dessen Repräsentationsräume 
dienen können. 

Dem StraBburger Hohenlohe-Museum wurde von 
Herrn Westercamp eine beträchtliche Sammlung von Por- 
zellanen, Orientalien, Möbeln des 18. Jahrhunderts und 
anderen Kunstschätzen geschenkt 

In der »Zukunft« hat kürzlich Willy Pastor einige 
Ideen zur Gründung eines deutschen Museums aus- 
gesprochen, in denen er wesentlich über die von Bode in 
seiner Denkschrift aufgestellten Grenzen hinausgeht und 
das Ganze mehr auf kulturhistorische Grundlage stellen 
möchte. Gegen diese uferiosen Projekte wendet sich 
Max Osborn in der Nationalzeitung in einem sehr ver- 
ständigen Aufsatz, aus dem wir folgende Stelle anführen: 
»Die Museumsfachmänner. haben längst eine .Teilung als 
richtig erkannt. Sie scheiden Kunstmuseen im eigent- 
lichen Sinne, Kunstgewerbemuseen und historische oder 
kulturgeschichtliche Museen voneinander. Die Grenzen 
dieser drei Provinzen sind durchaus nicht in jedem Einzel- 
falle klar zu bestimmen und oft genug strittig. Gerade in 
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jüngster Zeit sind die Berufenen eifrig dabei, Gesetze auf- 
zustellen, um diesen Oebietsstreitigkeiten in Zulcunft vor- 
zubeugen. In den letzten Heften der ausgezeichneten 
Vierteljahrsschrift »J^useumskundec , die Karl Kötschau, 
der neue Kunstbeherrscher Weimars, herausgibt, hat Dr. 
Otto Lauffer in Frankfurt einen größeren Aufsatz mit dem 
Titel veröffentlicht: »Das historische Museum. Sein Wesen 
und Wirken und sein Unterschied von den Kunst- und 
Kunstgewerbemuseenc. Er weist in seinen lesenswerten 
Ausführungen auch auf ein scharf formulierendes Wort 
Lichtwarks hin, das den Kern der Sache trifft: »Dem histo- 
rischen Museum fehlt von Haus aus die Richhing auf 
Quah'tät. Ob ein Gegenstand könstlerisch gut oder böse 
ist, steht ihm, wenn er ein anderes ausreichendes Interesse 
bietet, in zweiter Linie.« — Das ist es vor allem: die 
Richtung auf Qualität Das kulturgeschichtliche Museum 
hat vor allem sachliche, reale, nicht formale Interessen, 
wie sie dem Kunstgewerbemuseum und, natürlich, dem 
Kunstmuseum an erster Stelle stehen. Sucht man diese 
Kategorien zusammenzuschmelzen, so ergibt sich der Miß- 
stand, daß der Beschauer nicht mehr erkennen kann: wo 
hört der sachliche (historische) Gesichtspunkt der Auswahl 
auf, und wo fängt der formale (künstlerische) an. Das 
heißt: im Effekt werden die aus historischen Gründen auf- 
genommenen Werke leicht zu einer höheren, die aus künst- 
lerischen Gründen aufgenommenen zu einer minderen Ein- 
schätzung gelangen, als sie verdienen. Denn darüber wird 
kein Zweifel walten: so wichtig dem kulturhistorischen 
Blick jede Äußerung eines Volkes sein wird, die höchste 
Bifite seiner Kultur, das Letzte und Beste, was es zu sagen 
hat, ist und bleibt die Gesamtheit seiner freien Phantasie- 
schöpfungen. Man erschwert die Erkennhiis dieser Lei- 
stungen einer Nation, wenn man sie dem Betrachter zu- 
gleich mit Schöpfungen anderer Art vorführt, mögen diese 
in ihrem Spedalkreise einen noch so hohen Rang einneh- 
men. JVian hat ja, um hier jede Verwirrung auszuschließen, 
schon die Kunstgewerbemuseen von den Kunstmuseen 
getrennt, obwohl jene doch auch nach formalen Gesichts- 
punkten sammeln, eben weil man die Werke der freien 
Kunst von denen der angewandten selbst dann trennen 
wollte, wenn sie den höchsten Anforderungen entsprechen. 
— Wie gefähriidi die Verquickung ist, kann man, als an 
einem Musterbeispiel, an der asiatischen Abteilung unseres 
Völkerkundemuseums studieren. Dort hat man sachlich, 
kulturhistorisdi Wichtiges und Kunstgewerbliches zugleich 
und durcheinander gesammelt. Die Folge war, daß das 
künstlerische Interesse dabei arg geschädigt wurde und 
eine allgemeine Wirrnis entstand. Wenn man jetzt daran 
gehen wird, das von Bode geplante, längst von allen 
Kennern geforderte Museum für asiatische Kunst ins Leben 
zu rufen, wird man sein blaues Wunder eriebenl Die Zahl 
der Gegenstände, die aus der asiatischen Abteilung des 
Völkermuseums in jenes neue Museum üt>ernommen werden 
können, wird ganz gering sein. Denn da man hier vom 
historischen, sachlichen Standpunkt ausging, hat man sich 
in nur zu vielen Fällen auf Kopien und Imitationen, wenn 
auch zum Teil aus älterer Zeit, beschränken zu dürfen ge- 
glaubt. Und nicht mit Unrecht. Ein Museum aber, das 
zuerst und vor allem künstlerische Interessen vertritt, also 
die »Richtung auf Qualität« hat, wird sich damit nie und 
nimmer begnügen dürfen. — So möge man also Pastors 
Projekt an sich betrachten und es nicht mit Bodes Plan 
zusammenwerfen. Nimmt man es allein, so kann es, richtig 
durchgeführt, ungemein [segensreich wirken. Aber die 
Meisterwerke der hohen Kunst, die Gemälde Dürers, Hol- 
beins, Cranachs und der Ihren, die Bildwerke Peter Vischers 
usw., würden erdrückt werden, wenn man sie in demselben 
Gebäude, oder auch nur in einem gesonderten Gebäude 



innerhalb eines Museumsparks mit Prähistorischem und 
Historischem und allerhand an sich sehr interessanten und 
wichtigen Realien zusammenbringen wollte. Bodes Plan 
muß so ausgeführt werden, wie er ihn in seiner Denk- 
schrift umrissen hat: daß wir die Erzeugnisse der deutschen 
Kunst im eigentlichsten und engsten Sinne in ihren Ent- 
wickelungsstadien vor uns aufgereiht sehen, soweit sie 
uns in Originalen und Abgüssen nach Skulpturen erreich- 
bar sind. 

Das Goslarische Museum hat eine Anzahl wertvoller 
Zeichnungen von Friedrich Preller erworben, die dieser 
1853 bei einem Besuche Goslars geschaffen und einer dor- 
tigen Dame gesdienkt hat 

Rom. Das Kultusministerium hat für die Königliche 
Galerie von Venedig ein großes Bild von Jacopo Bassano 
gekauft, die Anbetung der Hirten darstellend; es wird 
von Kennern als das beste Gemälde jenes Künstlers an- 
gesehen. F. H. 

Die Stadtverordneten von München - Gladbach be- 
schlossen den Ankauf der Kraemerschen Kunstsamm- 
lung aus Kempen zum Preise von 46000 Mark für das 
städtische Museum. 

Eine schon seit Jahren schwebende Frage scheint jetzt 
»brennend« zu werden, nämlich die Herauslösung der 
modernen Abteilung aus der Dresdener Galerie und 
die Schaffung eines eigenen Gebäudes für die moderne 
Sammlung. Karl Woermann hat über diese Frage eine 
Denkschrift für das sächsische Ministerium verfaßt, die er 
in der Zeitschrift »Museumskunde« veröffentlicht Sobald 
der Oberstock durch Entfernung der modernen Sammlung 
(die ihrerseits auch mehr Luft braucht, um wachsen zu 
können), frei geworden sein würde, hofft Professor Woer- 
mann die ihm vorschwebende Sichtung und Neuordnung 
der Galerie derart durchfuhren zu können, daß ihre Schätze 
noch zu wesentlich höherer ästhetischer Wirkung gelangen 
könnten, als dies bei der jetzigen Zusammenpferchung und 
dem Nebeneinander von Bestem und Mittelgut mög- 
lich ist 

Die Londoner Nationalgalerie hat eines der Qita- 
neo-Porträts des van Dyck für 270000 Mark erworben. 
Es fehlte der Sammlung bisher ein Stück aus van Dycks 
Genueser Zeit 

STIFTUNGEN 

In Breslau herrscht große Freude über eine unge- 
wöhnlich reiche Spende, die dem schlesischen Museum 
der bildenden Künste zugefallen ist Der in diesem Jahre 
verstorbene Rentner Conrad Fiseher in Breslau hat einen 
Barbetrag von 250000 Mark und eine schöne Sammlung 
von hundert guten modernen Kunstwerken dem Museum 
vermacht. 

Eine sehr schöne Ludwig Richter- Sammlung hat 
Otto Budde der Stadt Essen zum Geschenk gemacht 

VEREINE 

St Petersburg. Der kürzlich gegründete St Peters- 
burger Deutsche Bildungs- und Hilfsverein verfolgt auch 
künstlerisch - kulturelle Ziele. Auf der konstituierenden 
Sitzung seiner Sektion für Kunst und Wissenschaft wurden 
Museumsführungen, Vorträge mit Lichtbllderdemonstratio- 
nen, Einführung der Schuljugend in die heimischen Kunst- 
schätee, Spezialkurse für Lehrer zur Einführung in die 
Methoden der modernen Kunstpädagogik und Anregungen 
zur Belebung des Schulunterrichts durch künstlerisches An- 
schauungsmaterial als sofort und ohne große Kosten lös- 
bare Aufgaben in Aussicht genommen. Andere Aufgaben 
werden einstweilen vorberaten werden, bis die junge Ver- 
einigung die Möglichkeit haben wird, an ihre praktische 
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Lösung zu denken. Besondere Aufmerksamkeit soll bei 
diesen Vorarbeiten den ausländischen Bestrebungen ffir 
Kunsterziehung (im weitesten Sinne des Wortes) geschenkt 
werden, um von ihren Resultaten alles unter hiesigen Ver- 
hältnissen Verwertbare zu berficksichttgen. • -c^m- 

KONORESSE 

Der 8. Internationale kunsthiatorische Kongreß 

wird vom 24 bis 26. September in Darmstadt tagen. Er 
wird im Gegensatz zu seinen Vorgängern weniger der Re- 
präsentation und der Haltung allgemeiner kunstwissen- 
schaftlicher Vorträge gewidmet sein, sondern mehr sich 
mit Fragen der innem Organisation des kunstwissenschaft- 
lichen Betriebes beschäftigen. Anfragen und Wünsche 
jeder Art beantwortet Professor Dr. R. Kautzsch in Eber- 
stadt bei Darmstadt, während die Anmeldungen bestimmter 
Gegenstände zur Verhandlung bis zum 1. September an 
Professor Dr. J. Strzygowski in Graz zu richten sind. 

Der achte Tag für Denkmalpflege wird in unmittel- 
barem Anschluß an die Tagung des Gesamtvereins der 
deutschen Geschichts- und Altertumsvereine am 19. und 
20. September d. J. in Mannheim stattfinden. 



VERMISCHTES 

Eine amüsante Ausgrabung ist in Italien gemacht 
worden. Man hat nämlich eine Karikaturzeichnung dea 
Tizian gefunden, die hervorgerufen wurde vom Hohn über 
den dem Baccio Bandinelii erteilten Auftrag, von der nicht 
lange vorher gefundenen Laokoongruppe eine Kopie an- 
zufertigen. Das Bemerkenswerte an dem Tizianschen Spott- 
blatt, auf dem der Vater und die Knaben als Affen dar- 
gestellt sind, ist, daß der Meister hier den Arm des Vaters 
genau so nach rückwärts greifend dargestellt hat, wie wir 
ihn heute als richtig zu ergänzend festgestellt haben. 

Der Rat der Stadt Leipzig hat auf der Großen Ber- 
liner Kunstausstellung einen sehr hübschen und anmutigen 
flgOrlichen Brunnen von dem Bildhauer Bernhard Ery- 
dag angekauft, der im Leipziger König -Albert- Park seine 
Aufstellung finden soll. 

Wie die Zeitungen vermelden, hat Alma Tadema ein 
gar nicht sehr großes Gemälde vollendet, das voll besetzte 
römische Kolosseum darstellend, auf dem 2500 — in Wor- 
ten: Zweitausendfünfhundert — Figuren detailliert ausge- 
führt sind. 

Eine Monographie über die öaterreichiachen Mit- 
glieder der Nazarenerachule wird Dr. M. Dreger in 
Wien im Auftrag des österreichischen Ministeriums schrei- 
ben; etwaige wichtige Hinweise oder Materialien werden 
dem Verfasser bei seiner Arbeit sehr willkommen sein. 

Die Vereinigten Staaten sind im Begriff, sich ein eige- 
nes amerikaniachea Kunatminiaterium zu schaffen, das 
zur Pflege der nationalen Kunst alle Mittel und Anstren- 
gungen aufwenden soll. 

Für 21 Millionen Francs ist die Sammlung Rudolf 
Kann von den Erben an die Kunsthändler Duveen Brothers 
in London (also dieselben, welche im vorigen Jahre für 
mehrere Millionen die Hainauersche Sammlung aufgekauft 
hatten) veräußert worden. Niemals ist wohl auch im Ent- 
ferntesten ein derartiger Preis auf einen Schlag für den 
Übergang einer Sammlung von einer Hand in die andere 
bezahlt worden. — Ober die Sammlung Rudolf Kann haben 
wir mehrfach so ausführliche Mitteilungen gemacht, daß 
wir jetzt auf die Einzelheiten nicht mehr eingehen wollen. 
Bei den gegenwärtigen Bilderpreisen ist schließlich die ge- 
zahlte Summe keine übermäßig hohe; die Veinzelung der 
Kollektion wird sicher den Händlern noch einen bedeuten- 
den Nutzen lassen. Übrigens war Kann für Ratschläge 



bei seinen Ankäufen niemand mehr verpflichtet als dem 
Generaldirektor Bode, und in diesem Sinne haben die 
Käufer wohl einer Anstandspflicht genfigt, indem sie dem 
Berliner Museum einen außerordentlich schönen Gonzales 
Coques aus der Kannschen Kollektion zum Geschenk an- 
geboten haben. 

Die alte Auguatuabrücke in Dreaden, das charak- 
teristische Wahrzeichen der Stadt, der Gegenstand so vieler 
künstlerischer Darstellungen, muß leider aus Altersrück- 
sichten abgebrochen werden. An ihre Stelle wird eine von 
den Architekten Wilhelm Kreis und Klette entworfene neue 
Brücke gebaut werden, die sich zwar, so viel als es Sicher- 
heit und Nützlichkeit zulassen, dem alten Bau anpaßt, aber 
bei der wesentlich größeren Spannweite an malerischer 
Wirkung weit hinter ihr zurückstehen muß. 

Ein schlichtes würdiges Grabdenkmal ist Adolph 
von Menzel auf dem Berliner Dreifaltigkeitskirchhofe er- 
richtet worden: in der Nische einer schwarzen granitenen 
Wand steht eine Nachbildung der Begasschen Büste. 

Die Stadt Erfurt besitzt einige sogenannte Setzachllde, 
die aus dem 12. Jahrhundert stammen, und wegen ihrer 
Seltenheit von höchstem Sammelwerte sind. Zwei Stücke 
davon sind vor einiger Zeit dem Berliner Zeughause gegen 
hohe Entschädigung abgetreten worden, und ein drittes 
überläßt der Erfurter Magistrat jetzt dem Grafen Wilczeck, 
der dafür eine Reihe von alten Thüringer Kunstwerken 
im Werte von rund 12000 Mark in Tausch gibt 

Ein kurioser Prozeß beschäftigt derzeit die Pariaer 
Gerichte. Ein junger Mann, der als Urenkel des napo- 
leonischen Marschalls Fürst von Wagram vielfacher Millionär 
ist, hat mit dem bekannten Bilderhändler Bemheim folgen- 
den erstaunlichen Vertrag geschlossen: Er zahlt Bemheim 
vier Millionen Francs und wird damit sein Geschäftsteil- 
haber. Bemheim dagegen bringt eine hall>e Million in baar 
und für anderthalb Millionen Francs Gemälde der impressio- 
nistischen, speziell aber der neo-impressionistischen Schule 
herbei. Der genannte Kunsthändler hat sich femer kraft 
der fürstlichen Millionen mit allen Möglichkeiten für das 
Emporbringen des jüngeren Flügels der Impressionisten 
einzusetzen. Eine Million war bereits von Wagram gezahlt 
und ebenso von Bemheim das Gemäldelager von Künstlern 
der genannten Schule im angeblichen Werte von anderthalb 
Millionen Francs beigebracht Nun erklärt der Fürst plötz- 
lich: Er sei betrogen und die Bilder seien gar nicht so viel 
wert. Über diese Frage des Wertes jener ultra-modemen 
Bilder hat das Gericht einen Sachverständigen bestellt und 
zwar — den Soldatenmaler Detaille! 

AusdemJahreaberichtderMOnchenergraphiachen 
Sammlungen ersehen wir, daß im Studiensaal im letzten 
Jahre verlangt wurden: Klinger 802 mal (etwa 8 Prozent 
aller Zettel), Dürer 383 mal, Rembrandt 320 mal, Goya 
261 mal, Rops 189 mal, Beardsley 185 mal, Böcklin 140 mal, 
Michelangelo 132 mal, Stuck 116 mal, Menzel 105 mal, sehr 
oft, aber nicht 100 mal Holbein, Raffael, Rubens, Schwind, 
Thoma, Velasquez und andere.« 

Aus guter Quelle haben wir gehört, daß die Familie 
Six in Amsterdam sich mit der Absicht tragen soll, die 
berühmte Galerie Six oder mindestens einen Teil davon 
zu verkaufen. Hoffentlich kommt dieser Entschluß nicht 
zur Reife, denn das wäre doch im höchsten Grade erstaun- 
lich und bedauerlich. — Andererseits spricht man davon, 
daß die Hauptstücke für ein Verbleiben in Amsterdam aus 
Mitteln des Vereins »Rembrandt« gesichert seien. 

Der Verein zur Förderung für Kunst in Stuttgart hat 
die Putzfassaden zweier Häuser in der Steinstraße durch 
Profeaaor Robert Hang mit Wandgemälden schmücken 
lassen, um zur Belebung des Straßenbildes beizutragen. 
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Aus Montecatini bei Florenz sind drei ausgezeichnete 
Werke des Luca della Robbia verschwunden. 

Professor Herniann Prell hat ein grofies allegorisches 
Wandgemälde für das Dresdener Standehaus fertigge- 
stellt 

Ein mit ganz ungewöhnlichem Geschmack ausgestatteter 
Katalog der graiihischen Arbeiten JVlax Liebermanns, 
verfaßt vom Landgerichtsdirektor Gustav Schiefler in Ham- 
burg, ist bei Bruno Cassirer in Berlin erschienen. Der 
Katalog ist mit größter Sorgfalt gearbeitet und kann Samm- 
lern ebenso wie der einstigen abschließenden Katalogisie- 
rung des graphischen Werkes Liebermanns von großem 
Nutzen sein. Jedem Freund eines mit höchster Delikatesse 
ausgestatteten Buches muß der Besitz dieses Kataloges 
ein Genuß sein. 

Für das neue Kfinstlerhaus in Dresden ist Anfang 
Juni an der Ecke der Grunaer- und Albrechtstraße der 
Grundstein gelegt worden. 

Rom. Den Lesern der »Kunstchronik«, die sich an 
dem voriges Jahr so lebhaft debattierten Streit wegen dem 
Bau des Internationalen Ackerbauinstitutes in Villa Borghese 
interessiert haben, wird es angenehm sein, zu erfahren, 
daß auf den Protest zweier Bürger hin das Tribunal die 
Unterbrechung der Arbeiten angeordnet hat. In dritter 
Instanz wird dann beschlossen werden, ob das schon halb 
gebaute Gebäude abgetragen werden soll, um den Bürgern 
den vollen Genuß auch jenes Teiles der Villa wieder ein- 
zuräumen. F. H. 

Kunatbestrebungen in kleineren amerikanischen 
Städten. Der deutsche Kunsthandel hat schon lange die 
Überzeugung gewonnen, daß er die kaufenden Amerikaner 
nicht nur auf unserem Kontinent abwarten darf, sondern 
daß er die Käufer auch im Lande. selbst aufsuchen solL 
So sind Verkaufsausstellungen, die mit besten und mittle- 
ren deutschen Bildern beschickt waren, schon in den Groß- 
städten New York, Boston, Philadelphia mit größeren oder 
geringeren Erfolgen eingerichtet gewesen. Aber, wie wir 
einem Aufsatze »Art in small Cities« in der ausgezeich- 
neten New Yorker Wochenschrift »The Nationc entnehmen, 
ist auch in den kleineren Städten der großen Union in 
neueren Zeiten eine ernste und beachtenswerte Liebe zur 
Kunst in fortschreitender Bewegung begriffen; und damit 
im Zusammenhang steht eine Kauflust der kleineren Städte, 
die deutsche Künstler und die Kunsthändler, als deren 
Vertreter nach außen, veranlassen sollte, auch kleinere 
nordamerikanische Städte mit Bildern und plastischen Wer- 
ken, vielleicht auch mit erstklassigen Reproduktionen zu 
beschicken, wobei für uns Deutsche solche mit großer 
deutscher Bevölkerung besonders in Betracht kämen. »The 
Nation« sagt: Das Wachstum des Interesses an der Kunst 
in kleineren amerikanischen Gemeinden, insbesondere in 
Städten unter 150000 Einwohnern, ist ein ermutigendes 
Anzeichen vom Fortschritt der Nation in anderen als mate- 
riellen Dingen. Das Faktum steht fest, daß neben New 



York, Philadelphia, Washington, Boston und dem neuesten 
Kunstzentrum Pittsburgh untergeordnete Zentren eine ge- 
wisse Kunstentwickelung in praktischer Ausübung und 
Würdigung zeigen, Ausstellungen von Kunstwerken bester 
Qualität sieht man heutzutage häufig in den kleineren 
Städten. Frauen und Töchter von Fabrikanten, die sidi 
größeren Wohlstandes ertreuen und Kaufleuten in solchen 
Städten treiben die Gatten und Väter in diese Ausstellungen, 
bei denen sie schon zur Eröffnung in füll dress erscheinen 
müssen. Aber auch die kleineren Leute kaufen. Eine 
Ausstellung von Bildern zeitgenössischer amerikanischer 
Maler in Springfield (Mass.) hatte einen größeren Verkauf 
zu registrieren, als das New Yorker durch Hunderttausende 
von Fremden aus allen Teilen der Union verstärkte Publi- 
kum auf den Ausstellungen der Akademie Bilder gekauft 
hatte. Eine im vorigen Jahre durch Charleston Savannah, 
Tampa, Nashville, Lynchburg und andere südliche Städte 
geführte Wanderausstellung hatte bedeutenden Bildungs- 
und Verkaufserfolg. Die kleine Stadt Lowell, allerdings 
Whistlers Geburtsort, besitzt eine Kunstgesellschaft, die 
1905 und 1906 treffliche Ausstellungen arrangiert hat und 
jetzt durch kleine Vortuhrungen, Vorträge und Unterricht 
im Zeichnen und Modellieren nicht allein das Hauptniveau 
der amerikanischen Mittelklassen, sondern auch der poly- 
glotten Gesellschaft zu heben versucht, die die Fabriken 
der Stadt bevölkert. Weiter werden von der amerikanischen 
Wochenschrift Dallas in Texas, Worcester, Waco, Uiica, 
Eric, Hamilton teils wegen ihrer passageren Ausstellungen, 
teils wegen ihrer Museen, endlich wegen ihrer Kunstver- 
eine erwähnt In Manchester (New-Hampshire) wird zur 
Zeit auf Grund eines Legates der Mrs. Hannah A. Currier 
von 1000000 Dollars ein Kunstgewerbemuseum errichtet 
Worcester (Massachusetts) ist durch ein neues Stiftungsver- 
mögen von jnehreien Millionen Dollars in die Lage ver- 
setzt, sein bereits vorzüglich ausgestattetes Museum auf 
große Höhe zu bringen und ein erstes Kunstzentrum zu 
werden. Providence, Hartford, Rochester, Toledo, Pitts- 
fields haben ständige Institutionen, um Ausstellungen von 
Kunstwerken zu veranstalten. Auch für öffentliche Denk- 
mäler ist ein großer Fortschritt zu konstatieren; es werden 
nicht mehr die üblichen Dutzenddenkmäler und Brunnen 
errichtet, sondern allererste Kräfte dazu herangezogen. Die 
amerikanische Wochenschrift schließt damit, daß sie sagt, 
gewiß sei zurzeit das Feld der Verkaufsmöglichkeiten 
von Kunstwerken sich außerordentlich erweiternd, aber 
die kleineren Städte seien vernünftig genug, nur das Beste 
zu kaufen und sich kompetenten Rat darüber zu holen, 
was sie kaufen sollen. — Dies mögen sich auch die deut- 
schen Künstler und Händler gesagt sein lassen, wenn sie 
an Ausstellung und Verkauf in kleineren amerikanischen 
Städten denken, da doch die amerikanischen Zollgesetee 
schon Schwierigkeiten genug in den Weg legen, damit 
nicht die übliche Verkaufsware von Alpenszenen, gedeckten 
Empireinterieurs und ähnlichem nur die Zolleinkünfte der 
Union vergrößert — M. 
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AUSSTELLUNG FÜR KIRCHLICHE KUNST ZU 

SOEST, VERBUNDEN MIT EINER AUSSTELLUNO 

VON WERKEN ALDEOREVERS 

(11. August bis I.September 1907) 

Die Ausstellung fand statt in den Räumen des 
Minoritenklosters. Die Gemälde waren in der Kirche 
ausgestellt (die bedeutenderen sehr schön arrangiert 
im Chor), der Remter enthieh die Abteilung: Edel- 
metalle, Gewebe und Kleinkunst, der Lichthof die 
Skulpturen, der Kreuzgang Stiche, Manuskripte und 
Skulpturen, sowie kunsthistorisches Studienmaterial in 
Gestalt von Faksimiles und Abbildungen. 

Ein großer Teil der ausgestellten Originalwerke ist 
der Kunstwissenschaft bekannt, besonders seit den Aus- 
stellungen in Dusseldorf. Aber so klar wie hier gewinnt 
man wohl das Bild einer hochbedeutenden lokalen 
Schule nicht wieder; vor allem die Geschichte der Soester 
Malerei wird lückenlos illustriert. Die Resultate, die 
im einzelnen zutage gefördert werden, decken sich 
im wesenth'chen mit den Forschungen von Nordhoff, 
Ludorff und Koch. Die Anfänge der Tafelmalerei 
sind eng verknüpft mit der Buchmalerei, jedoch nicht 
ohne Zusammenhang mit der Emailmalerei. Das 
Antependium der Walpurgiskirche, das jetzt dem 
Kunstverein zu Münster gehört, ist in dieser Hinsicht 
für die ganze Entwickelung der romanischen Tafel- 
malerei in Deutschland seit dem 12. Jahrhundert 
wichtig. — Daß in gotischer Zeit Westfalen nicht 
nur eine Filiale von Köln war, beweist schlagend die 
Persönlichkeit Meister Conrads von Soest. Es ist 
wirklich «ine Persönlichkeit. Seine Auffassung von 
der Menschennatur ist auch Köln gegenüber von 
aufrechter Haltung. Seine Empfindung ist herber, 
seine Linie steiler und sein Kolorismus (ein stark mit 
Gelb gehöhtes Grün ist für ihn charakteristisch) ist 
nicht so blumig wie die Farbenstimmung bei den 
Kölnern um 1400. Sein Hauptwerk, die Tafel der 
Nikolaikapelle in Soest, dürfte etwas restauriert sein, 
aber das Wesentliche, die Darstellung der Heiligen, 
ist unberührt, nur der Goldgrund ist überarbeitet. 
Der Hauptmeister des 1 5. Jahrhunderts, der Liesbomer 
Meister, erscheint als Persönlichkeit nicht so stark, 
doch sind es weniger kölnische als vielmehr italie- 
nische Eindrücke, denen er erlegen ist Vielleicht ist 



er aber seit Lfibkes Lobeshymnus etwas übers chätz t 
worden. Der Lippbomer Meister erscheint hier jeden- 
falls bedeutender, sein Calvarienberg aus der Kirche 
Maria zur Höhe läßt aber auch viel eher ein ge- 
schlossenes Urteil zu, als die wenigen Fragmente 
von der Hand des Liesborners, die zu erreichen 
waren. Ein sehr bemerkenswertes Schulbild der Lies- 
borner Richtung stammt angeblich von N. Suelnmeigr, 
ein Altar mit vier Flügeln, der jetzt dem Kunst- 
verein zu Münster gehört (Nr. 41 — 45 des Aus- 
stellungskatalogs). Hier offenbart sich schon das Ein- 
dringen der niederländischen Weise, die dann in den 
Werken des Johann von Körbecke dominierend wird. 
Körbecke huldigt den Idealen Rogiers, aber er bleibt 
ein eigener Künstler. Seine Kreuzigung aus dem 
katholischen Krankenhause in Soest kann man keinen 
Augenblick mit irgend einem flandrischen Werk ver- 
wechseln. Besonders die Farbenhaltung verrät eine 
eigene Haltung in ihrer etwas schweren Gesamt- 
stimmung. Den Übergang zur Renaissance vollzieht 
Qert von Lon, von dem zwei Bilder ausgestellt sind. 
Sie sind wichtig für die Vergleichung mit den Haupt- 
tafeln des sogenannten Aldegrever-Altars in der Wiesen- 
kirche. Ob ter Lon wirklich, wie Nordhoff meinte, 
der Hauptmeister desselben ist und ob sein Mitarbeiter 
der junge Aldegrever war, darüber ist das letzte 
Wort noch nicht gesprochen. Vielleicht wird es 
aber auf Grund der jetzigen Ausstellung gesprochen 
werden. Die drei Gemälde, die in der Ausstellung 
dem Aldegrever gegeben werden, sind sicher nicht 
von ihm, er hat keinen seiner Stiche selber abgemalt, 
das haben immer nur andere getan, und das Porträt 
des Knipperdolling aus dem Besitze des Freiherrn 
von Heyl ist meines Erachtens eine Fälschung des 
1 9. Jahrhunderts. 

Die Wandmalerei der Soester Schule ist, soweit 
sich die hierher gehörenden Werke in der Umgebung 
der Stadt befinden, in Faksimiles vorgeführt Vor 
allem wichtig scheint mir ein Sündenfall aus der 
Kirche in Lünen (G. 23 des Katalogs), dessen Datierung 
noch nicht gesichert ist- 

Die Plastik bietet nicht viel Neues, Nur dürfte 
vielleicht gelegentlich dieser Ausstellung die Frage 
aufgeworfen werden, ob die Madonna vom Süd portal 
der Wiesenkirche, Westfalens bedeutendste Skulptur, 
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die Löbke fär eine Arbeit des 14. Jahrhanderts ansah, 
nicht doch im 15. Jahrhundert entstanden ist — 
Der Stadtheilige von Soest, St. Patroklus, ist in ver- 
schiedenen Skulpturen dargestellt. Da diese vielleicht 
allmählich bekannter werden und da diese Figuren 
eine oberflächliche Ähnlichkeit mit einigen Rolands- 
bildern haben, so sei gleich jetzt gesagt, daß ein 
Zusammenhang nicht existiert, auch ikonographisch 
nicht. 

Es wäre zu wünschen, daß ein Abbildungswerk 
das bleibende Resultat dieser Ausstellung wäre, damit 
das Material für die Forschung zusammengefaßt vor- 
läge. Der Katalog ist, wie ausdrücklich bemerkt 
wird, von Kunstlaien hergestellt und erhebt bei aller 
Ausführlichkeit und bei allem Reichtum an Literatur- 
nachweisungen nicht den Anspruch eines exakt wissen- 
schaftlichen Werkes. Dr. WALDMANN-Bremen, 

PARISER BRIEF 

Aus Pflichtgefühl mache ich den Anfang mit dem 
Salon der Artistes fran^ais. Es ginge doch nicht, 
daß ich ihn überhaupt nicht erwähnte. Man könnte 
sonst auf die Vermutung kommen, daß er selig ent- 
schlafen sei. Leider ist das nicht der Fall. Er ist 
lebendig, scheußlich lebendig, und sein diesjähriger 
Katalog hat 4855 Nummern. Gerade darum möchte 
man sich am liebsten von der Berichterstattung drücken. 
Es ist entsetzlich, durch die endlosen Säle zu wandern 
und mehr und mehr der vollkommenen Zwecklosig- 
keit, der absoluten Überflüssigkeit der ungeheuren 
Mehrzahl all dieser Kunstwerke bewußt zu werden 
— wenn man nachmals dariiber schreiben will. Denn 
wenn es etwas überflüssigeres gibt als ein schlechtes 
Bild, so ist es ohne Zweifel ein Bericht über ein 
schlechtes Bild. Vermutlich könnte man auch das 
Gegenteil beweisen, aber ich habe fest vor, die Sache 
so kurz wie möglich zu machen, und kann mich auf 
weitere Umwege nicht einlassen. 

Der Salon der Artistes frangais ist immer noch 
der Salon der »großen Maschinen«. Die vielen großen 
Maschinen und das Plus von zweitausend Katalog- 
nummem sind die Ursache, daß es einem bei den 
Artistes frangais noch langweiliger ist als nebenan in 
der Society nationale. Das Anekdotenmalen an sich 
ist nicht schlimm. Wer überhaupt malen kann, darf 
auch Anekdoten malen. Teniers, Ostade, Breughel, 
hundert andere haben sonst nichts getan. Nur wenn 
einer nicht malen kann und dieses Manko hinter einer 
Anekdote verstecken will, wendet sich der Gast mit 
Grausen. Aber auch da noch können wir milde vor- 
übergehen. Wenn nämlich der Mann sich mit einem 
oder zwei Quadratschuh begnügt Die darf man 
übersehen und braucht sich nicht zu ärgern. Wie 
aber, wenn so ein Unglücksmensch fünfzig oder hun- 
dert Quadratmeter Leinwand verbraucht? Das ist ein- 
fach fürchteriich! 

Da hat einer irgendwo entdeckt, daß ein Mensch 
namens Hasttngs, den ich nach seiner mangelhaften 
Bekleidung für einen nordischen Seeräuber halten 
möchte, irgendwann in der guten alten Zeit einen 
Ort namens Luna geplündert und eingeäschert hat 



Ich frage Sie: ist das ein Grund, uns «ine lebens- 
große Kirche zu malen, angefüllt von fünfhundert 
lebensgroßen in Blut und Brand schwelgenden halb- 
nackten Hallunken und hundert mehr oder weniger 
ermordeten oder vergewaltigten Mönchen und Nonnen? 
Und ich füge hinzu, daß die Malerei über die Maßen 
mittelmäßig und langweilig ist Ich will Ihnen den 
Namen des Übeltäters nicht verraten und will Ihnen 
auch nicht sagen, wer das lebensgroße Verdedc des 
lebensgroßen Kriegsschiffes Qa ira mit mehreren hun- 
dert lebensgroßen Toten und Verwundeten abscheu- 
lich besudelt hat Und ebenso schweige ich über 
alle anderen Illustratoren, die aus einer Reportage 
von zehn Zeilen gleich ein sechshundert Seiten starkes 
Buch machen. Ich überlasse sie ihren Gewissens- 
bissen, die nicht ausbleiben werden, wenn das unge- 
heure Bild in die Werkstatt zurückkommt und absolut 
nicht unterzubringen ist 

Ausgezeichnet sind die beiden dekorativen Arbeiten 
von Henri Martin, ganz besonders die Abendstimmung 
am Mittelmeer mit den vom Sturme niedergehaltenen, 
verkrüppelten Pinien, der Schafherde und dem alten 
Schäfer. Das andere Bild, eine Wiesenlandschaft mit 
Schnittern, ist auch sehr schön, interessiert aber weniger, 
weil es mit früheren Arbeiten Martins fast identisch 
ist William Laparra philosophiert gerne, aber er ist 
doch zu sehr Maler, um die Hauptsache zu veiigessen. 
Sein Riesengemälde, welches den Kriegsruhm allegori- 
siert, ist in der Komposition eine vortreffliche Arbeit: 
ein Tempelbau, dessen Kuppel sich in den Wolken 
verliert, hoch oben auf der Terrasse der triumphie- 
rende Kriegsheld, unten die an Leichenhaufen klagen- 
den Mütter und Kinder, weiterhin hoch aufgeschichtete 
Pyramiden von Gebeinen und Schädeln, welche den 
Ruhmestempel stützen und halten. Bekanntlich hat 
Werestschagin dereinst etwas ähnliches gemalt: eine 
von Aasvögeln umflatterte Schädelpyramide. Aber 
Werestschagin war niemals Maler. Er war nie mehr 
als Reporter, und wenn er nur mit dem Kodak ge- 
arbeitet hätte» wäre die russische Kunst auch, wo sie 
ist Sowie er philosophierte, malte er dermaßen 
schlecht, daß man es kaum anschauen kann. Man 
sehe sich nur seine zwanzig riesengroßen Napoleons- 
bilder im Petersburger Museum Alexanders HL an! 
Wer da nicht w^läuft, hat ein gesundes Gemüt La- 
parra ist wirklich Maler und löst auch seine philo- 
sophischen Probleme als Maler, aber trotzdem ist das 
diesjährige Bild nicht einwandfrei. Es fehlt ihm vor 
allem an Farbe und die ungdieure graue^ trübe, dn- 
tönige Fläche läßt einen wenig erfreulichen Eindruck 
zurück. Vidletcht entspricht das der Absicht des 
Malers, der seinen Leichen und Gebeinen natürlich 
kein jauchzendes Farbengewand g^en konnte. Aber 
wofür ist denn Blut da, Wozu glitzern die Waffen, 
wozu glühen die Flammen, wozu leuchten die Farben 
der Fahnen? All das hätte ganz gut in die Kompo- 
sition gepaßt, und sie wäre lebendiger und leiden- 
schaftlichergeworden, wenn sie mehr Farbe bekommen 
hätte. 

Aber eilen wir. Vorüber an Bonnat, an Flameng, 
an Rochegrosse, an Ldebvre, an Henner^ an Bougue- 
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reau. Halt, die beiden letzteren sind tot, aber es ist 
merkwürdig, wie sich ihre Manier fortgeerbt hat, also 
daß man glauben könnte, sie arbeiteten auch im besse« 
ren Jenseits noch weiter und schjckten nach wie vor 
ihre Erzeugnisse in den Salon. Einige wenige neue 
Namen, die mir desNennens wert scheinen: Frederick 
William Bruce -aus Edinburg mit einem äußerst zart 
und fein gemalten Stilleben, einem delikaten Lecker- 
bissen^ der viel verspricht; Augustin Carrera aus Msh 
drid, der mit famoser Sicherheit knallend jauchzende 
Farben nebeneinander setzt, ohne bunt oder schrill zu 
werden; Leon Cauvy aus Montpellier, der sein Modell 
höchst ' geschmackvoll in die farbenfrohe spanische 
Manta zu drapieren weiß; * Charles Hoffbauer, der 
allerdings kein Neuer ist und den ich schon weiter 
oben hätte nennen müssen: sein Londoner Restaurant 
ist vortrefflich, ähnelt aber etwas stark seinem vorvor- 
jährigen New Yorker Dachgarten; Edmond Jamois 
mit einem Altenhdm, das in dem starken Akkorde 
von schwarz und gelb vortrefflich wirkt Natürlich 
müßte ich noch hundert andere Leute nennen, aber 
ich habe Ihnen versprochen, kurz zu sein. In der 
Skulptur fehltes sicherlich auch nidit an guten Sachen, 
aber die Menge der von Jahr zu Jahr langweiliger 
werdenden großen Denkmäler erdrückt und versteckt 
alles. Das einzige gute Werk, das mir auffiel, ist 
der »Winter« von Hippolyte Lefebvre, eine freund- 
liche alte Dame, die wir vor einem oder zwei Jahren 
schon in Qips< gesehen haben und die jetzt in Mar- 
mor wiederkehrt »Das Lied« von dem nämlichen 
ist auch nicht schlecht, aber die Auffassung kommt 
der Komik bedenklich nahe: ein glattrasierter Mensch 
in tadellosem Frack usw., der seine Arie schmettert 

Der französische Staat pflegjt die verstorbenen, mehr 
oder weniger großen Künstler durch eine posthume 
Ausstellung in der nationalen Kunstschule zu ehren, 
und hat jetzt einige vierhundert Arbeiten des im vorigen 
Jahre gestorbenen Malera Eugen Carriere auf diese 
Weise zusammengebracht Schon im vorjährigen Salon 
der Socid£ nationale hatte man einen Saal Carriere 
eingerichtet, aber damit hatte man dem Andenken des 
Makn keinen sehr guten Dienst erwiesen, denn es 
fanden sich da nur Arbeiten aus seiner allerletzten 
Zeit, die in ihrer grauen Einförmigkeit sehr depri- 
mierend wirkten. Besser ist der Eindruck in der 
Kunstschule, obschon auch hier wieder die Tatsache 
sich aufdrängt, daß Carriere nicht zu den ganz großen 
Meistern gehöri, von denen man hundert und mehr 
Arbeiten ohne Abstumpfung sehen kann. Im letzten 
Jahrzehnt seines Lebens hatte er dermaßen auf jeden 
frohen Farbenfleck verzichtet, daß seine Bilder außer- 
ordentlich photographischen Aufnahmen glichen, die 
durch die falsche Einstellung des Apparates ver- 
schwommen und undeutlich geworden wären. Und 
dann haben alle die Gesichter der von ihm in dieser 
letzten Zeit Porträtierten etwas Verquollenes und Ver- 
waschenes, als ob sie nach achttägigem Aufenthalte 
in der Seine in die Morgue gebracht und dori ge- 
malt worden wären. Es ist sehr gut, daß die gegen« 
wäHige Ausstellung das Urteil korrigieri. Die zwanzig 
oder dreißig Arbeiten aus den achtziger Jahren sind 



wirklich entzückend schön, fein und tief, nicht nur 
innerlich, seelisch und intellektuell, sondern auch rein 
malerisch und koloristisch. Außer den beidea großen 
Hauptbildem dieser Zeit, die wohl die Gipfelpunkte 
in Carrieres Schaffenszeit sind, dem kranken Kinde 
und der Konfirmandin, beide in irgend einem Museum 
der Provinz verateckt, nachdem sie vom Staate für 
den Luxembourg angekauft worden waren , sind da 
einige zwölf oder fünfzehn Bildnisse, deren jedes; eine 
Perle nicht nur an durchgeistigter Auffassung eines 
Charakters, sondern auch in herrlich schöner male^ 
rischer Wiedergabe ist Diese Bilder zeigen und 
werden immer zeigen, daß Carriere nicht nur ein 
hoher Geist, sondern auch ein großer Maler ge- 
wesen ist 

In dem wunderhübschen Schlößchen von Baga* 
teile, das sich einst der lebenslustige Graf von Artois 
draußen im Bois de Boulogne hat erbauen lassen, 
um seine demimondänen Freundinnen zu empfangen 
und zu bewirten, haben die Leiter der Soci^t^ natio- 
nale des Beaux*arts eine Ausstellung von weiblichen 
Bildnissen aus den letzten fünfzig Jahren zusammen- 
gebracht Schon vor einem Jahre hatte die Societe 
nationale Bagatelle zu einer Ausstellung benutzt- Da- 
mals war es eine retrospektive Ausstellung, die den 
Besucher etwas enttäuschte.* jetzt wird man weniger 
enttäuscht, weil man weniger erwartet 

Man wird auch weniger enttäuscht, weil man an- 
nimmt^ wie im Vorjahre werde es sich nur um Ar* 
beiten von Mitgliedern der Socid^ handeln, und weil 
man dann zahlreiche Leute antrifft, die schon tot 
waren, als die Socid^ noch gar nicht existierte Und 
das sind wirklich die interessantesten« Da ist zum 
Betspiel Thomas Couture, dessen dekadente Römer 
im Louvre heute noch von jedem zünftigen Rapin 
verspottet werden. Aber Couture war nicht nur ein 
trefflicher Lehrer, wofür Feuerbach und Knaus zeugen, 
sondern auch ein ebenso gescheuter wie eigenartiger 
Maler. Die vier Bildnisse von ihm in dieser Aus- 
stellung sind Arbeiten, die weit, weit über den Sachen 
stehen, die von den bekanntesten und geschätztesten 
Porträtisten der beiden Salons heute gemalt werden. 
Es ist recht merkwürdig, daß dieser ganz hervorragend 
begabte Maler in der Schätzung so sinken konnte, 
während Leute wie Winterhalter, Baudry, Cabanel, 
Bastien Lepage und einige andere, die ebenfalls hier 
vertreten sind, immer noch mit einer gewissen Hoch- 
achtung genannt werden. Couture ist ohne jeden 
Zweifel weit mehr IVlaler und weit eigenartiger und 
selbständiger als irgend einer von diesen vieren. Winter- 
halter ist mit dem Porträt der Kaiserin Eugenie ver- 
treten, das richtige offizielle Hofbild. Mui kann sich 
den biederen Badenser gar nicht gut als Hofmaler 
vorstellen. Delacroix erzählt in seinem Tagebuche, 
wie er Winterhalter in Baden besucht und wie dieser 
nur von den guten Herl)ergen gesprochen habe^ wo 
es gutes Bier, Sauerkraut und andere herrliche Dinge 
get>e. Vor seinen Bildern meint man, der Mann habe 
stets Kniehosen und Frack getragen, und bei Dda-' 
croix erfährt man, daß ihm nur bei Bier und Sauer- 
kraut wohl war. 
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Bastian - Lepage wurde sehr fiberschätzt. Er ist 
ein photographischer Abschreiber der Natur und wirkt 
trocken, blechern, luftlos. Baudry hat das große Glück 
gehabt, der Freund Qamiers, des Erbauers der Großen 
Oper zu sein und aus diesem Grunde mit der Aus- 
malung der Oper betraut zu werden. Das hat er 
nicht schlecht gemacht, aber doch mehr als guter 
Schüler, denn als selbständiger Meister. Seine Por- 
träts sind anständiges Mittelgui 

Von Manet ist ein Bildnis da, wo das Gesicht 
mit der Zeit kreideweiß, alles andere kohlenschwarz 
geworden ist. Bei seinen Vorgängern Velasquez und 
Goya haben sich die Farben besser gehaHen, und auch 
bei seinem Zeitgenossen Courbet, der ein ganz fa- 
moses Damenbildnis in der Ausstellung hat, ist weit 
mehr und schönere Farbe. Die wunderbaren leben- 
sprühenden Büsten von Carpeaux brauchten uns nicht 
erst gezeigt zu werden, denn andere Abgüsse der 
nämlichen Arbeiten sind im Louvre zu sehen, aber 
man sieht sie immer und überall wieder mit Freuden. 
Dann muß noch das ganz ausgezeichnete Bild einer 
alten Frau von Monticelli genannt werden, das viel- 
leicht der Clou dieser Ausstellung ist. Der farben- 
sprühende Parkmaler, dessen Bilder vielfach unter 
dem Namen Diaz auf den Markt und an den Mann 
gekommen sind, zeigt sich hier als Meister ersten 
Ranges in der charakteristischen Wiedergabe eines 
eigenartigen Kopfes. Sonst ist in Bagatelle nicht viel 
mehr, als was wir alljährlich im Salon der Sociäe 
nationale zu sehen bekommen: Aman-Jean, Besnard, 
Blanche, Boldini, Breslau, Carolus Duran, Carriere, 
Dagnan-Bouveret, Maurice Eliot, Gervex, La Gandara, 
Louis Picard, Raffaelli, Rodin, Roll, Sargent, Simon 
sind die Hauptnamen. Interessante, obgleich nichts 
Neues bringende Arbeiten sind außerdem da von 
Chaplin, Meissonier, Chasseriau, Dore, Delaunay und 
— »Fran^ois« Lenbach. 

Die beiden großen Salons im Grand Palais sind 
langweilig, das kann niemand leugnen, der auf Treu 
und Glauben hält. Und das kann nicht gut anders 
sein. Gewissermaßen um sich zu erholen von dem 
Ozean dieser Gleichgültigkeit, flüchtet man in das 
gleich neben dem Palais stehende runde Gebäude, 
worin man im Winter Schlittschuh laufen kann, und 
wo sich jetzt ein »Salon des Humoristesc aufgetan 
hat Und mit schmerzlichem Staunen fühlt man, daß 
sogar hier die Langeweile regiert. Denken Sie sich 
so etwas: die im Hause des Humors regierende Lange- 
weile! Da brauche ich Ihnen nicht zu versichern, daß 
es mit dem hier verzapften Humor nur so so steht Man 
hat den großen Fehler begangen, viel zu viele Leute 
und viel zu viele Zeichnungen und Bilder zuzulassen. 
Was in aller Welt hat der Humor mit achtzig Pro- 
zent der Zeichnungen zu tun, die in den sogenannten 
Witzblättern von Paris zu erscheinen pflegen? Weder 
der Humor noch die Kunst haben damit etwas zu 
schaffen. Zum Glück enthäU ein solches Blatt nicht 
mehr als zehn bis zwanzig Zeichnungen, und ge- 
wöhnlich ist eine gute darunter. Und zum weiteren 
Glück kauft und beschaut man diese Sachen entweder 
in der Eisenbahn oder im Cafe, also immer nur, wenn 



man absolut nichts zu tun hat Nun kommt man 
aber in einen Raum, wo zwei- oder dreitausend Zeich- 
nungen und Bilder hängen, und diese Masse senkt 
sich auf uns herab und hüllt uns ein wie eine dicke 
Nebelwolke, die von Minute zu Minute dichter und 
schwerer wird. 

Die Veranstalter dieses Salons haben also ihren 
Rahmen viel zu weit gespannt, und auf der anderen 
Seite merkt man mit Staunen, daß ein paar sehr inter- 
essante Künstler überhaupt ganz fehlen. Kupka ist 
nicht da, Jossot fehlt, von Jean Veber ist nichts vor- 
handen, und so könnte man leicht noch zehn oder 
zwölf andere Namen nennen, die weit besser zur Ver- 
tretung der humoristischen Kunst berufen scheinen 
als die große Mehrheit der in der Ausstellung Ver- 
tretenen. Im übrigen erfährt man hier nichts Neues. 
Die nämlichen Leute, die seit zehn und mehr Jahren 
an der Spitze dieses Künstlerhumors spazieren, die 
man schon aus dem längst entschlafenen Schwarzen 
Kater kennt, sind auch heute noch die Führer. Der 
liebenswürdigste, am meisten an die Franzosen des 
18. Jahrhunderts erinnernde ist Adolph Willette, der 
mit einer stattlichen Reihe Zeichnungen und Gemälde 
aus den fünfundzwanzig Jahren seines Schaffens ver- 
treten ist Steinlen, der ebenfalls zu den allergrößten 
gehört, fehlt wie Jossot, Kupka und Veber gänzlich, 
Forain hat drei oder vier Zeichnungen und ebenso- 
viele Ölgemälde, Leandre ist sehr gut vertreten, Abel 
Faivre ebenfalls, Caran d'Ache hat eine treffliche Aus- 
stellung, Cappiello zeigt für sich allein mehr Plakate und 
Zeichnungen als alle die bisher genannten zusammen. 

Man fragt sich da wieder einmal: Was ist denn 
eigentlich Humor? und man kommt zu keiner be- 
friedigenden Antwort. Hat Forain Humor? Talent 
hat er, beinahe Genie, aber Humor? Er lacht doch 
nie, keinen Augenblick. Er spritzt Gift, er höhnt 
vielleicht, aber Humor, der ist doch anders. Echten 
Humor haben Willette und Leandre, hat auch wohl 
Caran d'Ache, hat Abel Faivre, obschon er bei diesen 
beiden schon ein sehr oberflächlicher Bierzeitungs- 
humor ist Und sind die Plakate von Cappiello eigent- 
lich humoristisch? Aber um das alles zu beantworten, 
müßte man eben eine ganz genaue Definition des 
Humors besitzen, und die haben wir annoch nicht, es sei 
denn die landläufige: Humor ist, was uns lachen macht 

Auch eine ausländische Abteilung ist da. Die 
bekanntesten deutschen und englischen Witzblätter 
haben Kollektionen geschickt, und auch aus Italien 
und Spanien haben sich einige Zeichner eingestellt. 
Diese deutschen und englischen Abteilungen sind weit 
interessanter und weniger ermüdend als die franzö- 
sische. Aus dem einfachen Grunde, daß sie kleiner 
sind und fast nur gute Sachen enthalten. Vollständig 
sind sie allerdings nicht im geringsten Maße, aber 
es ist eigentlich kein langweiliges Mittelgut darunter, 
und dieses langweilige Mittelgut ist es, was uns in 
dieser wie in anderen Kunstausstellungen betäubt, 
niederwirft, erschlägt Absolut schlechte Sachen sind 
weit amüsanter, und alle Jurys der Welt sollten ihre 
Wut einzig gegen die Mittelmäßigkeit richten. 

KARL EUGEN SCHMIDT. 



537 



Nekrologe — Personalien — Denkmäler — Ausstellungen — Sammlungen 



538 



NEKROLOGE 

Die Kunstwissenschaft hat den Verlust eines ange- 
sehenen Vertreters der älteren Generation zu beklagen. 
Am 13. August starb, nahezu 70 Jahre alt, der Geheime 
Hofrat Dr. Hermann Lflcke, Professor der Kunst- 
geschichte an der technischen Hochschule in Dresden. 
Ebendort war Lücke am 27. August 1837 geboren. Seine 
öffentliche Laufbahn begann 1874, wo er als Nachfolger 
von Max Jordan zum Direktor des Leipziger Museums 
berufen wurde. Hier wirkte er bis 1886, dozierte dann 
kurze Zeit an der Düsseldorfer Kunstakademie, bis er 1888 
den Dresdener Lehrstuhl einnahm; in dieser Stellung hat 
er also fast zwanzig gewirkt. — In den älteren Jahrgängen 
der »Zeitschrift für bildende Kunst« tritt Hermann Lücke 
als häufiger und wichtiger Mitarbeiter auf. Auch an 
Dohmes bekanntem Sammelwerk »Kunst und Künstler« 
war er stark beteiligt 

Der Illustrator Josef Engl, als witzig derber Zeichner 
des »Simplizissimus« allbekannt, ist am 25. August in 
München gestorben. 

Der Münchener Landschaftsmaler Albert von Bauer 
ist in Unterammergau im Alter von 56 Jahren unerwartet 
verschieden. Er ist als ausübender Künstler weniger hervor- 
getreten wie in seiner Eigenschaft als Präsident der 
Münchener Künstlergenossenschaft und der Allgemeinen 
Deutschen Kunstgenossenschaft, welches Ehrenamt er 
gegenwärtig bekleidete. 

PERSONALIEN 

Zum Nachfolger Otto Benndorfs an der Wiener Uni- 
versität ist Professor Dr. Emil Reisch ernannt worden; 
die von dem Verstorbenen innegehabte Stellung des 
Direktors des österreichischen archäologischen Institutes 
hat Hofrat von Schneider übernommen. 

DENKMÄLER 

Ein kflnstlerisch bedeutsames Grabdenkmal, dem 

im vorigen Jahre in Leipzig verstorbenen trefflichen Bariton 
und Wagnersänger Otto Schelper von dankbaren Verehrern 
gewidmet und von dem Leipziger Bildhauer Dr. Max Lange 
ausgeführt, wurde kürzlich auf dem Leipziger Südfriedhofe 
in aller Stille aufgestellt. Ist schon die Tatsache bemerkens- 
wert, daß ein großstädtisches Publikum seinem Lieblings- 
sänger die Treue und Verehrung über den Tod hinaus 
bewahrt, so inteiessiert hier noch besonders die feine, 
harmonische und echt künstlerische Lösung der Denkmals- 
aufgabe. Wer die moderne Orabplastik unserer Groß- 
städte kritisch mustert, weiß zur Genüge, welch unbegreif- 
licher Tiefstand der Arbeiten da herrscht, und zwar nicht 
etwa nur bei den billigen Ausführungen, sondern eher 
wachsend mit den aufgewandten Mitteln. 

Daher verdiente jedes tiefempfundene und stimmungs- 
volle, echte Kunstwerk der Art weiten Kreisen bekannt 
gegeben zu werden. Das Schelper-Grabmal ist eine trapez- 
förmige, über drei Meter hohe Frontalanlage aus Kalkstein, 
unmittelbar an einem Wege frei stehend, aber an der 
Rückseite unzugänglich. In der Idee ist es eine wuchtige 
tektonische Umrahmung für den Mittelpunkt des Ganzen, 
das bronzene Relief bild des Verstorbenen. Der Künstler 
läßt die charakteristischen Züge des fast weiblich weichen, 
ziemlich unregelmäßigen Antlitzes in Dreiviertelansicht in 
flachem Relief vom Grunde sich abheben, während die 
Linien des Halses unmerklich im Grunde verlaufen, wo- 
durch eine feine visionäre Wirkung des Porträts erzielt ist. 
Die Relieftafel sitzt in einer trapezförmigen, aus dem Grunde 
der Steinwand sich erhebenden Steinplatte, auf die sich 
zwei lebensgroße weibliche Relieffiguren in trauernd-ernster 



Geste stützen. Besonders reizvoll und technisch interessant 
ist an diesen Figuren das schräge nach außen im Grunde 
verlaufende Relief. Die Figuren sind offenbar nicht Selbst- 
zweck, wie aus ihrer Gebundenheit mit dem Steingefuge 
und der Formenvereinfachung hervorgeht, sondern figür- 
liche Flächendekorationen und Stimmungsträger. Bei aller 
Einfachheit des Motivs ist an ihnen in Anordnung und 
Linienführung der Glieder und Falten auf dieselbe ernste, 
stille, schon in der tektonischen Umrahmung erstrebte 
Stimmung hingearbeitet. Eine wuchtige, in Hohlkehle 
unterschnittene Deckplatte schließt schattend und schützend 
das Denkmal nach oben ab, während unten einfache recht- 
eckige Steinbalken die Grabstätte umfassen. Die Anlauf- 
stellen dieser wagrechten Linien gegen die horizontale 
Fläche der Denkmalswand hat der Künstler sehr originell 
durch ein paar riesige und prächtig gearbeitete Masken, 
die wohl als Sinnbilder der Tragödie und Komödie zu 
denken sind, vermittelt Sonst würde man Symbole und 
dergleichen vergeblich suchen; das Grabmal wirkt allein 
durch seine innere Harmonie, wie sie nur ein echter Künstler 
zu schaffen vermag, wenn er sich ganz in seine Aufgabe 

versenkt F. Becker. 

In Göriitz soll dem Lustspieldichter Gustav von 
Moser im nächsten Jahre ein Denkmal errichtet werden, 
dessen Ausführung Harro Magnussen übertragen wurde. 

AUSSTELLUNGEN 

Die Kunsthandlung Keller fr Reiner in Beriin be- 
reitet eine Beriiner Porträtausstellung vor. 

SAMMLUNGEN 

Über den Verkauf der Galerie Six erfährt man 
weiter, daß die Angelegenheit schon perfekt sein soll, 
dergestalt, daß die ganze Galerie in den Besitz der hol- 
ländischen Regierung für 750000 fl. fibergeht, wovon 
200000 fl. vom Verein Rembrandt, 550000 fL aus Staats- 
mitteln aufgebracht werden sollen. Die Sammlung würde 
dann dem Rijksmuseum einverleibt werden. Ganz offen 
scheinen sich die Beteiligten über diese Abmachungen 
noch nicht zu äußern, denn es wird von anderer Seite 
auch gesagt, daß die Sixschen Familienporträts nicht mit 
verkauft worden wären. 

Köln. Die Gläsersammlung des WaUraf-Richartz- 
Museums ist in diesen Wochen um ihr bedeutendstes Stück 
bereichert worden, zugleich das bedeutendste Stück der 
ganzen römischen Sammlung. Es ist ein in einem Stein- 
sarkophag in der westlichen Umgebung der Stadt gefun- 
denes altchristliches Glas mit einem biblischen Bilderkreis: 
Noah, Moses, Daniel, Jonas. Die Darstellungen sind auf 
der tiefblauen Schale jetzt nur noch in schwacher Mattierung 
vorhanden, während die Malerei verschwunden ist. Der 
Einklang der Form und technischen Eigentümlichkeiten auf 
die spezifisch kölnisch-römische Glasfabrikation ist augen- 
fällig. Ein hervorragend feiner Geschmack für Flach- 
dekoration wiegt die für die Spätantike charakteristischen 
Mängel des Figürlichen reichlich auf. Analoge Stücke be- 
sitzen auch der Vatikan und das britische Museum nicht. 

St Petersburg. Dem Bericht des Russischen Museums 
Kaiser Alexander III. für 1906 entnehmen wir folgende 
Daten. An der Spitze des Museums steht bekannt- 
lich S. K. H. der Großfürst Georg Michailo witsch; sein 
Adlatus ist Graf Dmitri Iwanowitsch Tolstoi, als Kon- 
servatoren der Kunstsektion fungieren P. A. BrüUow und 
K. W. Lemoch. Die Frequenz des Museums betrug an 
307 Tagen 165436 Personen; im Laufe des Berichtsjahres 
wurden von 557 Personen 1906 Kopien nach 269 Gemälden, 
die 13a Meistern gehören, gemalt. Am meisten wurde 
Endogürows Frühlingsanfang kopiert (44 mal). Eine tabel- 
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larische Übersicht über die Jahre 1901 bis 1906 ergibt ein 
Steigen der Frequenz bis 1904, wo das Maximum von 
169052 Besuchern erreicht wurde, im Jahre 1905 fiel die 
Ziffer auf 149304, was wohl durch die unruhigen Zeiten 
zu erklären ist, um- 1906 auf die angefälirte Höhe zu 
steigen. Die Anzahl der angefertigten Kopien bewegt sich 
ziemlich parallel der Besuchsziffer mit dem Maximum von 
1453 Kopien im Jahre 1904. Merkwürdigerweise läßt 
sich in den Ziffern der verkauften Kataloge und Photo- 
graphien keine Beziehung zur Frequenzziffer feststellen. 
An Zuwachs verzeichnet der Bericht 26 Gemälde, 9 Aqua- 
relle und Zeichnungen, 1 Album und je 1 plastisches Werk 
in Mafmor, Bronze und Oips, außerdem 6 Gegenstände 
für die altchristlidie Abteilung. Unter den Gemälden be- 
finden sich Werke von Maximow, Rjäbuschkin, Tscher- 
kässow, Bogdänow- Beiski, Peröw, Levitan, Kramskoi, 
Stschedrin, Wassiljew, Wl. Makowski, Olga Lagoda- 
Schischkin, Repin, J.Schischkin, Seröw, Juon, Orabar; ältere 
Zeiten vertreten Rökotow, Lewizki, Borowikowski, Vene- 
ziänow, F^dotow. Von ihnen gelangten 13 durch Schenkung 
in den Besitz des Museums. Eine Porträtzeichnimg hat 
S. K. H. der Großfürst- Verweser dem Museum geschenkt; ge- 
kauft wurden Zeichnungen und Aquarelle von J. Schischkin, 
O. Lagoda-Schischkin, Terebenew, P. Sokolow, Lanceray, 
Sarjänko, Kramskoi, Tichobräsow. Die neuerworbenen 
Skulpturen sind alle drei Arbeiten von N. Schleifer; von 
ihnen ist die Gipsbüste des Malers Swedomski ein Ge- 
schenk des Autors. Die dem Andenken Kaiser Alexander 
III. gewidmete Sektion hatte keinen Zuwachs zu verzeichnen. 
Die Erwerbungen der Ethnographischen Sektion übergehen 
wir an dieser Stelle, da aus dem Berichte nicht hervorgeht, 
welche von ihnen künstlerisches Interesse erwecken. Die 
ethnographischen Sammlungen werden noch nicht so bald 
zur Aufstellung gelangen, da der Neubau des für sie be- 
slimmten Flügels nur langsam fortschreitet. -chm- 

Erwerbangen des Leipziger Kunstgewerbe- 
mutfeams 1906. Dem Jahresbericht des Städtischen Kunst- 
gewerbemuseums zu Leipzig für 1906 entnehmen wir, daß 
für die Vermehrung der Sammlungen 77716,60 Mark und 
für die Bibliothek 10338,64 Mark aufgewendet worden sind. 
Dank einer besonderen Zuwendung aus städtischen Mitteln 
war diese erfreuliche Steigerung des Aufwandes für Er- 
werbungen möglich. Außerdem fielen dem Museum im 
Berichtsjahr noch namhafte Geschenke zu. 

Wer die Entwickelang des Leipziger Kunstgewert>e- 
niusenms verfolgt hat» weiß daß erst seit einigen Jahren, 
seit dem Übergang in die städtische Verwaltung im Jahre 
1904, mit größeren Mitteln zu sammeln begonnen werden 
konnte. Das Bestreben der Direktion geht darauf hinaus, 
innerhalb mehrerer Gebiete möglichst vollkommene Bei- 
spiele aus den Blütezeiten des Kunstgewerbes zu erlangen» 
also Werke der Kunst und des Gewerbes zu vereinigen 
von unzweifelhaftem Geschmackswert. Daß das unter den 
obwaltenden Verhältnissen des internationalen Kunstmarktes 
nur mit großen Opfern geschehen kann, bleibt leider eine 
nicht wegzuleugnende Tatsache. Aber bei der noch immer 
steigenden Konkurrenz besonders Amerikas wäre es un- 
verzeihlich, wenn die Museen auf »billigere« Zeiten warten 
wollten. Lange genug haben namentlich die in privater 
Pflege stehenden Museen, infolge zu gering bemessener 
Ankaufsmittel, zugesehen, wie eine gute Sammlung nach 
der anderen» ein hervorragendes Kunstwerk nach dem 
anderen in unerreichbare Feme zog. Gerade Leipzig, 
das einst stolz sein konnte auf seine Kunstsammlungen, 
hat genug betrübende Erfahrungen der Art machen können, 
um sich endlich eines besseren zu besinnen. Vor zwanzig 
Jahren noch barg es in seinen Mauern die berühmten 
Sammlungen Weigel und Felix; nichts konnte es von 



diesen Herrlichkeiten, die jetzt Millionen wert wären, reiten. 
Auch als vor kaum zehn Jahren die Sammlung Zschille ver- 
steigert werden mußte, konnten nur verhältnismäßig wenige» 
wenn auch erlesene Stücke, festgehalten werden. 

Aus dem Bericht von 1906, der uns zu diesen- Be- 
merkungen veranlaßt, hören wir, daß die durch Aus- 
stellungen in weiteren Kreisen bekannt gewordene Zintt" 
Sammlung von JttUus Zöllner für das Kunstgewerbe- 
museum erworben worden ist Ein Teil ' der Zinne und 
eine Anzahl guter Porzellane und Gläser, die derseli>e 
Sammler zusammengebracht hatte, erscheinen bereits als 
inventarisiert. Zu dieser Bereicherung kann man nur gratu- 
lieren, denn wenn sie auch der berühmten Demianisdien 
Zinnsammlung, die zuletzt auf der retrospektiven Abteilung 
der Dresdener Kunstausstellung 1905 zu bewundem Ge- 
legenheit war, an Wert und Umfang nicht gleichkommt, 
so ist sie doch so geschickt zusammengestellt, daß durch 
sie die Entwickelung des Ornamentes von der Frührenais- 
sance bis zum Ausgang des Barocks auf das Eindrucks- 
vollste illustriert wird. Außerdem enthält sie Unika von sehr 
erheblichem Werte. Durch die Vereinigung dieser Samm- 
lung mit dem schwachen alten Bestände des Kunstgewerbe- 
museums an Zinn arbeiten und durch die Ersetzung der 
Stücke minderer Qualität durch bessere, hat diese Abteilung 
des Museums eine gewisse Abrundung erfahren. 

Auf andere Weise ist eine andere wichtige Gruppe der 
Sammlungen des Museums zu eindrucksvoller Wirkung 
gebracht worden: das deutsche Porzellan, Das stete Nach 
und Nach einzelner glücklicher Erwerbungen im Handel 
und auf Versteigerungen hat eine in ihrer Auswahl und 
Qualität beachtenswerte Porzellansammlung entstehen 
lassen : nur etwa 600 Nummern, aber darunter kapitale Stücke 
der frühesten Zeit und schöne Beispiele aus den Blüte- 
zeiten der deutschen Manufakturen. Eine Spezialität des Leip- 
ziger Museums bilden bekanntlich die thtlringer Fabriken, 
die nirgends zahlreicher und besser zu sehen sind. Die Aus- 
bildung dieser interessanten Abteilung ist eine Folge der 
Ausstellung von alttbüringer Porzellan, die das Museum 
1904 veranstaltet hatte. Seitdem hat sich auf die einst im 
Preise höchst bescheidenen thünnger Porzellane, auf die 
Figuren und Gruppen besonders, die Leidenschaft des Kunst- 
handels geworfen, und es ist kein Wunder mehr, daß faent^ 
zutage gewisse thüringer Porzellanpüppchen mit 1000 Mark 
und mehr bezahlt werden, die wenige Jahre früher für den 
zehnfach geringeren Preis geboten wurden. Zum Glück 
konnte das Museum seine jetzt etwa 300 Nummern (dar- 
unter etwa 100 Figuren) aufweisende Thüringer Sammlung 
zu verhältnismäßig geringem Preis anlegen. 

Den Hauptaufwand im Berichtsjahr erforderten aber 
die Erwerbungen eines prächtigen persischen Teppidts des 
16. Jahrhunderts und von mustergültigen Arbeiten der 
italienischen Renaissance, die in dem Räume mit der 
Sieneser Decke aufgestellt worden sind. Für ein Museum, 
das es auf eine gemeinnützig erziehliche Wirkung in einer 
vorwiegend industriell und kommerziell angeregten großen 
Stadt abgesehen hat, ist die Vorführung von Werken einer 
anerkannten Gesdimacksvollkommenheit, wie sie die Re- 
naissance und die späteren Stilperioden hervorgebracht 
haben, unerläßlich und das einzig wirklich »praktische«. 
Für die Geschmacksbildung können sie Wuiüler wirken 
und sind gerade in solchen Zeiten von Wert, die auf 
anderen Wegen als denen der Tradition nach neuen 
Gestaltungen suchen. Und wenn in dem Streben nach 
der Vereinigung solcher Werke zuweilen auch das Ge- 
biet der hohen Kunst beschritten wird, um so besser! 
Unter den neuerworbenen Holzschnilzwerken des Museums 
ist die schöne Heiligengestalt von Tiiman Riemenschneider 
der Art, die unlängst im Kunstgewerbeblatt veröffentlicht 
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wurde. Noch andere Arbeiten, die ebenso g^ut einem 
Skulpturenmuseum zur Zierde gereichen würden, befinden 
sich unter den Porzellanen und unter den Plaketten und 
Bronzen. Das Werk des berühmten Leipziger Oroschen- 
giefiers Hans Reinhardt ist bald vollständig vertreten und 
enthält in dem Dreifaltigkeitstaler von 1561 ein freilich 
hoch bezahltes Unikum. Bedeutendere Bereicherungen 
haben noch die keramischen Abteilungen, die Gruppe der 
Edelmetallarbeiten und die kleine ostasiatische Sammlung 
erfahren. — Von den Geschenken, die dem Museum 1906 
besonders zahlreich zugeflossen sind, sei als das wertvollste 
ein Vermächtnis des Konsuls Bernhard Limburger hervor- 
gehoben: es ist eine große Porzellangruppe der Kreuzigung 
mit Maria, Johannes und Magdalena von Kandier (um 1735)- 
Das Städtische Museum in Elberfeld erwarb eine 
Landschaft aus den achtziger Jahren von Prof. Wilh, Trubner 
und erhielt zum Geschenk von dem dortigen Rentner 
J. Schmits eine FluBlandschaft von >4. Sisley. 

STIFTUNGEN 

Der Berliner Maler Professor Klein -Chevallier hat 
dem preußischen Kultusministerium seine Villa in Florenz 
für reifere Schüler der Düsseldorfer Akademie zur Ver- 
fügung gestellt Die Villa liegt in Flesole, unweit dem 
Bdcklinschen Hause. Schon im Herbst sollen die ersten 
Schüler nach Vorschlag der Düsseldorfer Akademie in 
Florenz einziehen. 



GESELLSCHAFTEN 

•f In Freiburg im Uechtland tagte am 23. Juni die 
Gesellschaft schweizerischer iVialer, Bildhauer und 
Architekten. Das Zentralkomitee bleibt in Genf. Der 
nächsten Generalversammlung der Gesellschaft soll der 
Plan einer Künstler-Hilfskasse vorgelegt werden. Der Vor- 
stand wurde weiter beauftragt, die Frage der Beteiligung 
der Künstler an den internationalen Kunstausstellungen in 
Venedig zu prüfen. Die Versammlung schloß sich dem 
Proteste gegen Konzessionserteilung für eine Matterhorn- 
Bahn an. 

VERMISCHTES 

Professor Hermann Prell in Dresden hat dem Museum 
in Hildesheim eine stattliche Sammlung seiner Kartons zum 
Geschenk überwiesen. 

Generaldirektor Bode und Geheimer Baurat Messel 
haben dem Kaiser die Pl&ne für die jetzt in Angriff zu 
nehmenden Bauten des deutschen Museums, des 
vorderasiatischen Museums, einiger Erweiterungsbauten 
und einer zu schaffenden Verbindung zwischen dem alten 
Museum und dem Kaiser -Friedrich -Museum vorgelegt. 
Die Pläne sollen den völligen Beifall des Kaisers gefunden 
haben. 

Ein Wagnerporträt von Renoir. Wenigen dürfte 
es bekannt sein, daß von der Meisterband Renoirs, des 
großen Impressionisten, ein Bildnis Richard^ Wagners 
existiert; nach Angabe des »M6nestreU soll aber eines 
existieren (wo?) und so entstanden sein: Renoir hatte sich 
in Neapel niedergelassen, um daselbst den Winter 1881/82 
zu verbringen. Eines Tages erfuhr er, daß Wagner sich 
in Palermo befinde, schloß Bekanntschaft mit einem in- 
timen Begleiter des Meisters, und schließlich gelang es 
ihm, diesem vorgestellt zu werden. Wagner zeigte zu 
jener Zeit allem, was Maler oder Photograph war, ein 
feindlich Gesicht denn meist war er von einer ganzen 
Masse dieser Leute umlagert, die ihn mit Elogen und be- 
wundernden Reden überhäuften, und schließlich als Lohn 
hierfür — eine »Sitzungc von Wagner erbettelten. Renoir 
jedoch ging diplomatischer vor; er sprach lange mit dem 



Meister, besonders von der Aufführung seiner Werke in 
Paris, das damals Tannhäuser nicht öfter als dreimal erst 
gesehen und gehört hatte. So wurde Wagner immer 
wärmer, bis er schließlich Renoir eine Sitzung gewährte. 
Dieser ging mit Feuer an die Arbeit, doch schon nach 
einer halben Stunde war Wagner derart ermüdet, daß man 
aufhören mußte. Trotz der ganz unzulänglichen Dauer 
dieser Sitzung war es Renoir dennoch gelungen, ein 
lebendiges Porträt Wagners auf die Leinwand zu bannen. 
Ein Jahr später, am 13. Februar 1883, starb Wagner in 
Venedig. 

LITERATUR 

Die altniederländische Malerei von Jan van Eyck bis 
Memling. Ein entwickelungsgeschichtlicher Versuch von 
Karl Voll, Leipzig igo6. Veriag Poeschel und Kippen- 
^rST* (327 Seiten. Dazu ein Tafelwerk mit 57 Abbil- 
dungen in Netzätzung.) 
Franz Dulberg hat an anderm Ort kurz nach Er- 
scheinen ein sehr ausführiiches kritisches Referat über den 
Inhalt dieses Buches gegeben. Nachtragend sei es mir ge- 
stattet, mich heute über seine besondere Artung auszu- 
sprechen. Ein Buch, das nicht auf aktuellen Erfolg abzielt, 
verdient wohl, nicht nur gelesen^ sondern auch überdacht 
zu werden; so hat denn der Referent es für nützlich ge- 
halten, einige Zeit vergehen zu lassen und so gleichsam 
die 300 Seiten auch durchzuerleben. Um so notwendiger 
erschien ihm dies, als ganz neue Beobachtungen Volls vor 
den Originalen nachgeprüft werden wollten; besonders die 
schwerwiegenden Fragen nach Eigenhändigkeit konnten 
nicht auf Orund von Abbildungen entschieden werden. 
Trotzdem wird hier vorgezogen, mehr ein Resümee zu 
geben als das ganze Ergebnis der Nachprüfung vorzulegen; 
wie könnte dies auch im Rahmen einer Rezension möglich 
sein? 

Voll schreibt nicht für die Fachgenossen, wenigstens 
nicht für sie allein; aus der ganzen Anlage und Schreib- 
weise des Buches geht hervor, daß er von einem größeren 
Kreise gehört zu werden wünscht In den Süddeutschen 
Monatsheften, deren Mitherausgeber er ist, hat Voll sich 
einmal ausführlich über das Verhältnis des großen Publi- 
kums zur Wissenschaft ausgesprochen; als Programm des 
gerade pädagogisch hervorragend veranlagten Verfassers 
seien diese Zeilen hier wiederabgedruckt 

»Selbst bei sehr großem Interesse für künstlerische 
Angelegenheiten vermeidet der sogenannte Laie ängstlich 
die Lektüre von strenger kunstgeschichtlicher Literatur. 
Er erhofft (?) von ihr zu viel Gelehrsamkeit und zu wenig 
Anregung. Das ist ein Mißstand, den die Kunstgeschichte 
mit allen wissenschaftlichen Disziplinen gemeinsam hat, und 
der sidi auch nicht gut vermeiden läßt, solange gelehrte 
Forschung gelehrte Forschung ist Aber ein bedaueriicher 
und unnötiger Mißstand ist es, daß die Kunstwissenschaft 
nicht in zugleich zwingender und doch jedermann ver- 
ständlicher Form auch der Allgemeinheit jene Ergebnisse 
der Arbeit vorträgt, für die sich voraussiditlich nicht nur 
der Kunstgelehrte von Fach, sondern auch jeder Gebildete 
interessiert. Die Kunstwissenschaft darf die Popularisierung 
ihrer Resultate nicht den schöngeistigen Allerweltsschrift- 
stellem überlassen, sondern muß versuchen, Fühlung mit 
dem Volke zu gewinnen, wenn sie die oberste Aufgabe 
aller wissenschaftlichen Tätigkeit erfüllen will: wenn sie 
dem Leben dienen und praktisch wirken will.« 

Nun, zu solcher Tätigkeit ist Voll selbst auch als 
Schriftsteller in hohem Grade berufen. Sein immer klarer 
und schlichter Stil, weit entfernt von fiberflüssiger Geist- 
reichelei, geht der Sache auf den Grund, und wenn nach 
einer Bemerkung Karl Hillebrands die Wahrhaftigkeit alles 
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Stils in der Richtigkeit der Worte besteht, so ist sein Buch 
in der Tat ein wahrhaftiges Buch. Die Lektüre ist ein 
OenuB, wenn man die Darstellung rein literarisch auf sich 
wirken läßt. Allein eben in dieser den Laien bestechenden 
Klarheit und Selbstverständlichkeit des Ausdrucks liegt die 
nicht geringe Gefahr verborgen, daß den zahlreichen, rein 
subjektiven Meinungen des Verfassers eine scheinbare Autori- 
tät verliehen wird, die ihnen nicht immer zukommt. Zudem 
ist die wissenschaftliche Motivierung durchweg in die am 
Schlüsse zusammengestellten ausführlichen Anmerkungen 
verwiesen, die gerade der größere Teil der Leser über- 
gehen wird. Ich fürchte, das Buch hat nicht bloß anregend, 
sondern auch verwirrend gewirkt und bin der Meinung, daß 
nur ganz feststehende, auch von anderen Forschem an- 
erkannte Tatsachen in einer derartigen popularisierenden 
Form behandelt werden dürfen. 

Wie steht es aber mit dem Konsensus der Forscher? 
Die Entwickelungsgeschichte einer teilweise noch so wenig 
aufgeklärten Periode der Malerei kann doch nur schreiben, 
wer zugleich Kenner ist; und gerade dem Kenner Voll 
wird die Gefolgschaft versagt. Auch Dülberg setzt fast 
fiberall da mit seinem Widerspruch ein, wo der Verfasser 
seinen auf dem Altar der Eyck- Forschung geschlachteten 
Opfern neue, und wie zahlreiche, hinzufügt Überraschend 
ist beispielsweise die Ari, wie dem Rogier van der Weyden 
der Miraflores-Altar der Berliner Galerie abgesprochen wird. 
>Die Ausführung selbst ist für diesen hocharchaischen 
Meister viel zu geleckt, sie hat jene Mischung von gleich- 
gültiger Mattigkeit und bestechender Sauberkeit, die den 
Schulwerken des späten 15. Jahrhunderts eigen ist.« Ver- 
geblich mühte ich mich ab, das Gemälde mit Volls Augen 
anzusehen — und ähnlich ging es anderen; alle stilistischen 
Kriterien schienen vielmehr auf ein Frühwerk zu deuten, 
wie es Crowe und Cavalcaselle schon vor 50 Jahren her- 
vorgehoben haben. Die urkundliche Notiz aus der Chronik 
des Klosters Miraflores, mitgeteilt von Antonio Ponz in 
der Viage de Espaiia (1793), besagt zudem ausdrücklich, 
daß im Jahre 1445 ein in der Beschreibung mit dem Berliner 
Bilde genau fibereinstimmendes »Oratorium a magistro 
Rogel magno et famoso Flandresco depictum« der Kar- 
tause von König Johann geschenkt wurde. Wenn Voll 
(S. 288, in den Anmerkungen) den Versuch macht, die 
Glaubwürdigkeit des A. Ponz zu erschüttern und zu be- 
zweifeln, daß das Berliner Werk mit dem in der Kloster- 
chronik erwähnten identisch sei, was ist dann überhaupt 
noch auf dokumentarische Belege zu geben? Selten gingen 
Stilkritik und Urkundenforschung so gut zusammen wie in 
diesem prägnanten Falle. Auch das Antwerpener Tripiy- 
chon der sieben Sakramente muß es sich gefallen lassen, 
aus der Liste der eigenhändigen Werke Rogiers gestrichen 
zu werden: es ist zu »hart und geistlos in der Malweise«. 
Widersprechen solche Kriterien nicht einer Charakterisie- 
rung, die gerade auf das »Hocharchaische« in der Kunst 
Rogiers den Nachdruck legt? Während nun Voll in sehr 
zahlreichen Fällen sonst allgemein anerkannte Gemälde als 
Kopien, Schulwerke oder Nachahmungen unter den Tisch 
fallen läßt, übt er strenge Kritik an den Versuchen anderer 
Forscher, unsere begrenzte Vorstellung von der Kunst ein- 
zelner Hauptmeister durch die Zuweisung bisher unbe- 
kannter oder falsch benannter Werke zu erweitern. So 
läßt er von Hugo van der Goes nur den Portinari- Altar, 
das Diptychon des Wiener Hofmuseums und den Brügger 
Tod der Maria gelten. Er übersieht die zahlreichen Be- 
ziehungen der vor vier Jahren für die Berliner Galerie er- 



worbenen Anbetung der Hirten gerade zu dem auch von 
ihm als Spätwerk bezeichneten Gemälde der Akademie in 
Brügge; Friedländers interessante Versuche, in einer Reihe 
von Bildern des ausgehenden 15. Jahrhunderts Kopien 
nach verlorengegangenen Werken des Genters festzu- 
stellen, werden glatt abgelehnt Vergeblich sucht man 
nach einer Meinungsäußerung über das seit 1903 im Reichs- 
museum zu Amsterdam ausgestellte Gemälde eines Stifters 
mit dem Täufer Johannes, das der dortige Katalog be- 
scheiden »gemalt in der Manier von Hugo van der Goes« 
nennt; meiner Meinung nach hat es Anspruch darauf, als 
ein im Kopf des barilosen Mannes sehr bedeutendes 
Original zu gelten. In der Sammlung Carrand des National- 
museums zu Florenz findet sich ferner das Fragment einer 
Kreuzabnahme mit den Köpfen von drei den Christuskörper 
umgebenden Getreuen, das besonders in dem Joseph von 
Arimathia einen so durchaus goesartigen Typus aufweist, 
daß hier noch mehr als vor dem bereits von Friedländer 
genannten, schlechter erhaltenen Berliner Exemplar mit 
trauernden Frauen (Nr. 1622) die Frage nach einer ver- 
lorenen Kreuzabnahme großartig monumentalen Charakters 
auftaucht. Obschon Voll im Vorwort seines Buches es 
ausdrücklich ablehnt, ein corpus tabularum der altnieder- 
ländischen Malerei zu geben, wäre es vielleicht doch an- 
gebracht gewesen, bei so zahlreichen Negationen auch ein- 
mal etwas Positives beizubringen, besonders da seine 
Bilderkenntnis eine selten ausgedehnte ist. 

Wozu diese Ausstellungen? Für die Nichts -als- 
Kenner, die berufsmäßigen Bilderiäufer ist ja ein Buch 
nicht geschrieben, das mit Recht in der Hervorhebung des 
Wesentlichen, in der Charakteristik der Hauptmeister 
und in der Betonung der entwickelungsgeschichtlichen Zu- 
sammenhänge seine erste Aufgabe sieht. Und gerne stimmt 
man Voll bei, wenn er in eindringlichen Worten Rogiers 
große Kreuzabnahme im Escorial feiert, wenn er die Be- 
deutung der Bemer Teppiche als Ersatz für die veriorenen 
Gerechtigkeitsbilder desselben Meisters aus dem Brüsseler 
Rathause hervorhebt, wenn er, wie er es schon früher in 
zahlreichen Aufsätzen tat, die Stellung des Dirk Bouts als 
eine prominentere auffaßt, als man bisher annahm, und 
von seinem Werk die Schöpfungen des freilich unglück- 
lich benannten »Meisters der Perle von Brabant« abtrennt. 
Von dem Kapitel über Justus von Gent ist zu sagen, daß 
es das Beste enthält, was über diesen noch wenig be- 
kannten Meister geschrieben worden ist. Aber immer 
wieder drängt der Kenner den Historiker vom geraden 
Wege in Dickicht und Hecken von seltsam verschnittenen 
Formen, in steinige unwegsame Pfade und Engpässe. 
Nicht verkannt sei die Gewissenhaftigkeit, mit der Voll 
kein Resultat früherer Forchung als ein gegebenes hin- 
nimmt, wie er jeden einzelnen Fall von neuem bedenkt 
und auch den Laien zu eigener Gedankenarbeit zwingt. 
Daher die ganz persönliche Durchdringung des gewaltigen 
Stoffes, daher aber auch der Eigensinn, der zu Folgerungen 
führt, wie der, daß das Porträt des Mannes mit den Nelken 
in den Kreis des Kölner Meisters der heiligen Sippe ge- 
höre. Wird mit solchem Sonderbündlertum »die oberste 
Aufgabe aller wissenschaftlichen Tätigkeit« erfüllt? 

. Walter Cohen, 
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GUSTAV KLIMT UND DIE MALMOSAIK 
Von Ludwig Hevesi 

Es ist vielleicht eine große Neuheit zu verzeichnen. 
Ein System von Flächenschmuck, das vielleicht Zu- 
kunft hat Ich glaube sogar daran, denn ich sehe 
es seit Jahren kommen und sich immer systematischer 
ausgestalten. In der anregungsreichen Mannheimer 
Ausstellung, in jenem so eigengeistigen Saale der 
Wiener Werkstätte, wo die anmutige Logik Josef Hoff- 
manns herrscht, hängen drei Bilder Gustav Klimts, 
die man in Wien noch gar nicht kennt In denen 
ist der Gedanke schon voll verkörpert. Und in Wien, 
in der Galerie Miethke, hängen gleichzeitig seine drei 
großen Deckenbilder, die nun freilich Wandbilder 
geworden sind: die Philosophie, Medizin und Juris- 
prudenz, die der Künstler von unserer Regierung 
wieder zurfickerstanden und seither vollendet hat. In 
diesen sieht man den Gedanken aufblitzen und um 
Gestalt ringen. In der Philosophie ist Klimt noch 
Impressionist und destilliert die malerische Stimmung 
aus einem atmosphärischen Vorgang, den er ins Kos- 
mische steigert. Aber schon ist dieser Weltraum von 
all den bunten Goldfunken der Gestirne durchglitzert, 
welche die Bildfläche mit einem Element von musi- 
vischem Glanz durchwirken. Man erinnert sich dabei, 
daß Whistler sein Feuerwerk in Cremorne Gardens 
schon ein wenig so pointiert hat; Klimt kann dieses 
Bild nie gesehen haben, greift übrigens weit kühner 
in den kosmischen Coriandolisack. Dann kommt die 
Medizin, mit jener überprächtigen Vordergrundfigur 
der Hygiene, in Purpur und verschwenderischem 
Goldschmuck. Hier blüht noch die sezessionistische 
Gefühlslinie, die interessant geschwungenen Kurven, 
der parabolische und hyperbolische Reiz; das Denken 
in Kegelschnitten, möchte man sagen. Es ist eine 
weitere Versuchsstaffel, auf der schon etwas Groß- 
artigeres entstanden war: das Hauptbild des Beethoven- 
Wandschmuckes in der Sezession, das wandgroße 
Typhöusbild. Diese märchenartige Ausgeburt seiner 
dekorativen Phantastik war gewiß etwas Neues im 
Bereich des Flächenschmuckes. Aber die fließende, 
schwingende, schnörkelmäßige Linie, das Bewegungs- 
prinzip der Schlange, der Ranke herrschte noch vor. 
Das war noch Renaissance, die aus der organischen 



Natur schöpfte. In der Jurisprudenz kommt dann 
der große Schritt in der Richtung eines immer deut- 
licher werdenden Zieles. In Wien (und anderswo) 
haben mittlerweile die Stilisten die Oberhand ge- 
wonnen. Das wandmäßige Denken der Maler (Hodler, 
Maurice Denis) setzt ein, und auch die Errungen- 
schaften des Impressionismus und Pointillismus werden 
in diesem Sinne nutzbar gemacht Die einen neigen 
zum Fresko hin (neuestens der treffliche Karl Hofer 
in Rom), den anderen geht irgendwie die alte Mosaik- 
kunst wieder auf. Keinem so üppig und eigen, so 
neu, muß man sagen, wie Gustav Klimt Als er 
seine ersten Experimente machte, erkannten die Be- 
schauer gar nicht, was er meinte. Zum Beispiel wenn 
er jenen Apfelbaum mit den unzähligen goldenen 
Äpfeln im grürlen Laub malte, die so unmäßig in 
die Breite wucherten, vor Sehnsucht, Wandfläche zu 
bedecken. Manches kleine Bild wollte gar nichts sein 
als solcher Versuch, ein musivisches Moment auf 
kleiner Strecke auszuproben, die Melodie einer Mosaik- 
wand anzuschlagen. Dabei wurde das Prinzip immer 
geometrischer, das Bildungsgesetz kam nun von der 
unorganischen Natur her, aus der Sphäre der kristal- 
linischen Formen. Damit wurde es zugleich archi- 
tektonischer, wandmäßiger, strebte naturgemäß dem 
Zweidimensionalen zu. Zurück in die Fläche, Alles! 
Keine Raumgestaltung mehr, sondern offen einge- 
standene Flächenbedeckung. Keine perspektivischen 
Illusionen, sondern aufrichtiger Verzicht auf plastischen 
Augenreiz. Auf dieser dritten Stufe steht die Juris- 
prudenz, besonders der obere Teil, wo die Rechts- 
göttin mit Gefolge auftritt Da ist bereits das reine 
Mosaikgebilde, aus geometrischen Teilchen zusammen- 
gesetzt, farbigen, goldenen, silbernen; unplastisch, reine 
Fläche. Hätte Klimt das Bild heute zu malen, so 
ließe er diesen oberen Teil, die musivische Vision 
mächtig fiberwiegen. Damals hielt er noch nicht so 
weit 

Die drei Bilder in Mannheim zeigen ihn vollbe- 
wußt und absichtsvoll auf dieser Stufe. Das eine ist 
ein begriffliches Thema. Drei nackte Figuren jenes 
sehr besonderen Klimtschen Gepräges; eine weinende 
alte Frau und eine junge Mutter mit ihrem Säugling. 
Jugend und Alter; Aufblühen und Absterben. Das 
immergleiche Menschenschicksal, still und ergreifend. 
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in eine knappste Formel zusammengefaßt Die anderen 
Bilder sind elegante Damenporträts (Frau Geheimrat 
Riedler und Frau Adele Bloch). Aber alle drei sind 
als gemalte Mosaiken gedacht, nämlich die Figuren 
zwar in der delikaten Klimtschen Mischung von Sti- 
lismen und Naturalismen naturgemäß gezeichnet und 
gemalt, die Einkleidung und Ausstattung ' aber ein 
musivisches Phantasiespiel. Wenn man feine Damen 
von heute so dargestellt sieht, denkt man unwillkür- 
lich an die Mosaikporträts Justinians und Theodoras 
in jener Prachtkapelle zu San Vitale in Ravenna. 
Warum sollte ein Bildnis von heute nicht ähnlich 
wirken können? Aber Glasflüsse und Edelsteine sind 
zu monumental für ein jetziges Heim, mit modernen 
Nützlichkeitsmöbeln, landläufigen Niedlichkeiten auf 
Etageren und vielleicht gar Papiertapeten. Unsere 
natürliche Requisitenkammer ist die Palette, die uns 
den Schein von allem zur Verfügung stellt, und zum 
Höhen greifen wir keck nach Gold und Silber in 
verschiedenen Tönungen, Mattheiten und Polituren. 
Die frühen Maler haben es ja auch getan, nur nicht 
mit so raffiniertem Kolorismus. Fra Beato Angelico 
und seinesgleichen gravieren und mustern gar ihren 
Goldgrund, Carlo Crivelli modelliert die verschie- 
densten Akzessorien (Bischofsmützen, Meßbücher) 
plastisch auf und bemalt und vergoldet sie dann. Wir 
sind nicht minder reich, sobald wir den Mut und 
Schick dazu haben. Und Schick und Mut, beides ist 
uns kürzlich durch die gesunde japanische Schule 
gegangen. Ohne Zweifel spielt Japan ganz wesent- 
lich in dieses neue Klimtsche Byzanz hinein. Wenn 
ich diese drei letzten Bilder ansehe! denke ich un- 
willkürlich an europäische Kakemonos. Nur sind sie 
weitaus komplizierter und systematischer empfunden, 
schon weil sie nicht aus dem ungenierten Handgelenk 
einer festgestellten sicheren Kunstübung kommen, son- 
dern minutiös ausgerechnete Kombinationskunst sind. 
Das ist eben unsere überfütterte, kulturverdauende 
Zeit, die mit Gewürzen aller Zeiten und Zonen kocht. 
Die Kombination einer solchen Bildfläche allein ist 
schon merkwürdig. Ich habe den Eindruck eines 
idealen Raumes, der in bloß zwei Dimensionen pro- 
jiziert wäre. Begrenzt gleichsam durch eine Zu- 
sammenstellung von japanischen Wandschirmen, deren 
dunkle und helle Flächen, Sockel- und Friesstreifen 
nach einem ewigen immanenten »goldenen Schnitt« 
sich wie automatisch einteilen und in ein besonderes 
Verhältnis setzen. An feiner Abwägung und Par- 
zellierung ist hier das äußerste geleistet. Und diese 
diskrete Geometrie wird launenhaft durchbrochen 
durch jenes herrschende Element von gemalter Mosaik, 
deren Prunk doch auch wieder eine eigene Diskretion 
hat. Sie taucht wie aus dem Nichts hervor, bald als 
plötzlicher Zierstreifen an der Wand, in der Luft, in 
der Fläche vielmehr, bald als Teil eines Hintergrundes, 
oder als eine Art unregelmäßiges Nebelgewölk von 
Mosaikelementen um die Menschengestalt her. Das 
stilisierte Goldgewölk der Japaner nimmt hier Mosaik- 
charakter an. Und diese Mosaik besteht nicht bloß 
aus kleinen und großen Dreiecken, Vielecken, Ringel- 
chen, Spiralen, Kreuzchen in Edelmetall und Farben 



— und zwar von oft rätselhafter Herkunft, wie denn 
z. B. die stilisierten Saugnäpfe des berühmten Riesen- 
polypen in der Jurisprudenz hier als selbständige 
ornamentale Formel vorkommen — sondern auch 
aus einer großen Anzahl eigentumlicher Diagramme, 
die wie mit hölzernen Stempeln aufgedruckt aussehen. 
Alle von ganz simpler Erfindung und in allerlei Farben 
variiert, so daß sie auch einzeln in verschiedene Teile 
des Bildes eingestreut werden können, um durch das 
Anschlagen einer Farbe komplementär zu wirken. Die 
durchtriebene Schlauheit dieser feinschmeckerhaften 
Zusammenstellungen ist etwas ganz Neues von deko- 
rativem Hilfsmittel. Das kommt noch nirgends vor. 
Man glaube nicht, daß das Zufällige, dessen Eindnick 
man dabei hat, echt ist. Dieser Zufall ist im Gegen- 
teil sorgfältig präpariert und durch stundenlange Ver- 
suche, durch tagelanges Variationenspielen auf dieser 
Klaviatur planvoll herbeigeführt. Es ist tatsachlich 
eine neue Art Flächendekor, zu der der Künstler im 
Laufe von Jahren mit erfinderischem Tasten vorge- 
drungen ist Aber freilich, es ist ganz und gar Klimt. 
Wehe, wenn die Nachahmerhorde sich darauf stürzen 
wird, um nun fingerfertig und geistlos zugleich drauf 
los zu klimtisieren. Es kann eine gehörige Seuche 
werden. 

Für Klimt selbst ist dieses Gebiet unerschöpflich. 
Er kann die nämlichen Moleküle bis ins Unendliche 
wechselnd zusammensetzen; wie das Kaleidoskop sich 
niemals wiederholen kann. Mit den großen Bildern 
bei Miethke ist zugleich ein neues kleines ausgestellt, 
das läßt diese unbegrenzten Möglichkeiten deutlich 
ahnen. Ein Pergamentblatt, in Aquarell und Gold 
bemalt; die »Freundinnen« oder so irgendwie kann 
es heißen. Zwei mehr als schlanke weibliche Akte 
von erlesenster anatomischer Eigenart; die menschliche 
Gestalt wirklich nur noch als Rohstoff für die in 
Formen spielende Phantasie benutzt. Analog so 
mancher anderen Moderne, zuletzt noch Franz Metzner 
in seinen Figuralien zum Rheingoldpalast in Berlin. 
Und dann sind diese Klimtschen »Freundinnen« wieder 
so musivisch inszeniert, nur mit einem gewissen Mehr 
an pflanzlichen Regungen. Die ganze Schöpfung 
steht ihm ja offen. Dieses Pergamentblatt — Preis 
5000 Gulden — ist ein Werk von absonderlicher 
Leckerheit; man muß wirklich schon zu solchen lu- 
kullischen Ausdrücken greifen. Was und wie viel 
auf dieser Linie zu erreichen ist, steht ja dahin. Einst- 
weilen hat unsere hyperartistische Zeit eine neue Art 
gefunden, sich malerisch auszudrücken. Wenn Klimt 
heute in die Lage käme, ganze Räume in diesem 
Stil auszustatten, könnte wohl etwas Denkwürdiges 
entstehen. Und etwas recht Wienerisches, worunter 
ich jenes ganz eigene verstehe, was ich Facettenschliff 
nennen möchte. Unsere größten Künstler haben immer 
jenes unendliche Geflimmer und Gefunkel gehabt, das 
sonst nirgends vorkommt. Unsere Walzermusik hat 
auch diesen Facettenschliff. Auch Makart hatte ihn. 
Und die Wiener Toilettenkunst hat ihn; Sarah Bern- 
hardt ließ ihre Wiener Schneiderin Madame Francine 
nach Paris übersiedeln, weil die Pariser das nicht 
haben. Selbstverständlich muß es ja nicht nach jeder- 
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manns Oeschmack sein; ein anderer zieht das Gegen- 
teil vor. Aber wenn eine Kunst historisch geworden 
ist, hören diese Widersachereien auf. Wer schimpft 
heute noch auf Manet? Höchstens noch auf Cezanne, 
ein weiteres Weilchen. Angesichts der Klimtschen 
Bilder bei Miethke hörte ich einem langen Wortsireit 
zwischen Kunstverständigen zu. Ein Freund sagte: 
»Ffir die Philosophie bin ich noch eingetreten, aber 
seitdem entferne ich mich immer weiter von Klimt.« 
Ich antwortete darauf: »Je weiter Sie sich von ihm 
entfernen, desto mehr nähern Sie sich ihm. Das ist 
wie bei einer Weltumseglung. Man entfernt sich 
immer mehr vom Ausgangspunkt, bis man richtig 
wieder bei ihm eingetroffen ist.« Auch wir in der 
Kunst umsegeln in einem fort die Weltkugel. 
Wien, Ende August. 

PERSONALIEN 

An Stelle des Herrn Professor Dr. Adolf Michaelis 
in Straßburg, welcher am 1. Oktober dieses Jahres in den 
Ruhestand tritt, ist von der Universität der ordentliche Pro- 
fessor Dr. Franz Winter aus Graz berufen worden. 

FUNDE 

Zwei neue Werke Tizians. Unser Mitarbeiter, Dr. 
Georg Gronau, berichtet in der Septembemummer der »Ras- 
segnad'Arte« über die CntdeckungzweierauthentischerWerke 
von Tizian, die er in den Galerien von Verona und Malland 
gemacht hat. Es handelt sich in Verona um das Porträt eines 
Mannes, das bisher mit dem Namen G. B. Moronis be- 
zeichnet wurde, und um ein Porträt von Giacomo Medici in 
der Ambrosiana. Besonders das zweite Gemälde ist nach 
seiner Meinung, obwohl es in den Farben ein wenig ge- 
litten hat, ganz unzweifelhaft ein hervorragendes Werk 
Tizians; die Technik, die Verteilung der Lichter und ver- 
schiedene Einzelheiten, die alle in dem Porträt des Fran- 
cesco Maria, Herzogs von Urbino, in Mailand wieder- 
kehren, sollen diese Annahme beweisen, und Gronau ist 
auch der Meinung, daß das Bild tatsächlich Gian Giacomo 
de Medici di Marignano darstellt. Die Ausführung fällt 
in das Jahr 1550. Die Arbeit, deren Eindruck durch Risse 
etwas beeinträchtigt wird, trägt noch ganz den Stempel 
der Hand des Meisters und übt einen Reiz aus, wie er 
nur von den Werken der Großen in der Kunst ausgehen 
kSnn. 

Alte Wandgemälde sind in der Dominikanerkircfae' 
in Regensburg aufgedeckt worden, in dieser Kirche, die 
trotz ihrer großen Einfachheit zu den schönsten und edel- 
sten Bauwerken aus der älteren gotischen Zeit gehört, 
zeigen sich verschiedene umfangreiche Reste der alten 
Bemalung, so ein Ölberg mit überlebensgroßen Figuren 
(spätgotisch), über dem Sakristeieingang die stehenden 
Figuren der vierzehn Nothelfer unter gemalten Arkaden, 
darüber ein größeres Marienbild mit einem davor knien- 
den Ritter (14. Jahrhundert). Die Gemälde sind teilweise 
vorzüglich erhalten und bilden eine außerordentlich wert- 
volle Bereicherung der Kunstgeschichte Regensburgs. 
Nähere Untersuchung ist nach der »Denkmalpflege« im 

Gange. Germania, Berlin, 

Castellum Abusinum. Bei Eining, einem Dorfe 
Niederbayerns, sind von dem Domkapitular Schreiner 
römische Bauten aufgedeckt worden; das alte Kastell 
Abusinum fand man dort, ein römisches Bad und Reste von 
Häusern. Der bayrische Landtag bewilligte die Summe 
von 12000 Mark mit der Bestimmung, daß die Zinsen für 
die Ausgrabungen verwendet werden sollen. Mit dieser 



geringen Summe sind die Ausgrabangen gefördert worden 
und man hat Inschriften, Gefäße, Münzen in beträchtlicher 
Zahl gehoben. 

Florenz. Wie der »Corriere della Sera« mitfeilt, hat 
Guido Carrocci in der Villa Pandolfini, aus welcher die 
Serie der »Uomini famosi« von Andrea del Castagno, jetzt 
in Sant' Apollonia in Florenz, herstammt, unter der modernen 
Schicht von Tünche namhafte Fragmente der dekorativen 
Malereien von Castagno aufgefunden, darunter namentlich 
spielende Putten. Der Besitzer der Villa hat diese Fresken- 
reste dem Staat zum Geschenk gemacht; sie werden ab- 
gelöst und ebenfalls nach Sanf Apollonia übertragen werden. 
Genaue Mitteilungen über diesen wichtigen Fund wird das 
demnächst zur Ausgabe gelangende Heft des Bollettmb 
d'arte enthalten. o Or, 

Rom. Bei dem Abreißen eines alten Häuschens bei 
Monte Caprino am Fuße des tarpeischen Felsens ist 
ein interessanter Fund gemacht worden. Es handelt sich 
um die Statue einer alten Frau, welche einen Korb 
trägt Sie ist aus der gleichen Zeit und von derselben 
Kunst wie die alte Frau mit dem Weinkruge, welche 
im kapitolinischen Museum aufgestellt ist. Man meint, 
daß diese verschiedenen Statuen wohl zum Schmuck 
der in der Gegend liegenden Markthallen gedient haben 
müssen. f- ^• 

Ravenna. Corrado Ricci, welcher in seiner Stellung 
als Generaldirektor auch seine Vaterstadt nicht vergessen 
hat, läßt emsig nach den Fragmenten von Porta Aurea 
suchen. In diesen Tagen ist der untere Teil von einem 
der Türme zum Vorschein gekommen; man hofft bald 
noch mehr von dem monumentalen Tor zu finden, mit 
welchem Kaiser Tiberius die Stadt schmückte. ^* ^- 

Sardinien. Bei Mores ist ein karthagisches Grab ge- 
funden worden mit reichem und interessantem Toten- 
schmuck. P' //. 

AUSGRABUNGEN 

Rom. Bei den Ausgrabungen der Grundmauern vom 
neuen Ackerbauministerium bei Santa Maria della Vittoria 
sind wichtige Überreste der ältesten Mauern Roms ge- 
funden worden. P* //. 

Rom. Die Ausgrabungen, die Prof. Vaglieri auf dem 
Palatin leitet, haben zu wichtigen Funden geführt, die 
feststellen, daß ein aus dem 6. Jahrhundert v. Chr. stam- 
mender Tempel der Viktoria auf dem Abhang des Palatins 
sich erhob, welcher nach dem Cirkus Maximus schaut, f, h. 

ARCHÄOLOGISCHES 

Archäologische Funde auf Kreta. Man schreibt der 
»Frkft. Ztg.« aus Italien: Die auf Kreta tätige italienische 
Ausgrabungskommission hat, wie der Leiter der Ausgra- 
bungen Professor Luigi Pemier im Bolletino des Unter- 
richtsministeriums mitteilt, bei Wiederaufnahme der Arbeiten 
auf der Stelle des ehemaligen Fürstenhauses in Phaestos 
eine Anzahl wichtiger Funde gemacht. Genaue Messungen 
der Oberreste eines der frühesten Periode angehörigen 
Palastes führten zu genauen topographischen Bestimmun- 
gen, und außerdem wurde eine große Anzahl von Lampen, 
Trinkgeschirren und Gefäßen aus Stein und Ton gefunden, 
die eine Bestimmung des Alters dieser ältesten Anlage 
ermöglichen. In einem später erbauten Teile konnten 
durch das Vorhandensein der Fundamentmauern die Dimen- 
sionen der darüber liegenden Räume mit Sicherheit fest- 
gestellt werden, und außerdem wurden im Peristil des 
Hauses die Basen von acht großen Säulen gefunden, die, 
mit den vier schon früher aufgedeckten, die Rekonstruktion 
der zwölf das Peristyl schmückenden Säulen eriaubten. 
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Auch In Prinia wurden bedeutende Funde gemacht. Bei 
den innerhalb der Festung vorgenommenen Grabungen 
kamen eine große Anzahl Waffen aus Eisen, Pfeil- und 
Lanzenspitzen, Messer und zweischneidige Beile zutage. 
Den wichtigsten Fund bilden die Reste eines Tempels aus 
archaischer Zeit und bedeutende dazu gehörige Skulptur- 
fragmente. Die Außenseite der Ostfront des Tempels 
schmückten ein Kranzgesims und Statuen. Ffinf zum Kranz- 
gesims gehörige Blöcke wurden gefunden, die einen Zug 
Schild und Lanze tragender Bewaffneter zeigen, sowie 
Stücke von Kult- und Votivstatnen, aus denen sich drei 
Statuen rekonstruieren lassen. Eine davon stellt eine 
thronende Göttin dar in der Art derjenigen, die den zum 
Tempel in Milet fuhrenden heiligen Weg zu beklen Seiten 
einfaßten. Von dem Haupt der Göttin fallen die Haare 
in breiten Flechten auf die Schultern, und das Gesicht 
zeigt den lächelnden Ausdruck, wie er den Bildwerken der 
archaischen Periode eigen Ist. Auch der Untersatz des 
Thrones hat sich gefunden. Er ist mit Reliefs geschmückt, 
die schreitende Löwen und weidende Hirsche darstellen. 
Archäologische Entdecknngen in Frankreich. 
Die Spuren einer prähistorischen Niederlassung wurden 
bei der Gemeinde Villevenard (Marne) entdeckt. Frühere 
Ausgrabungen an derselben Stelle hatten bereits eine Reihe 
von Höhlen und Totenkammern von hohem Alter aufge- 
deckt, und jetzt ist eine Anzahl von Gängen gefunden 
worden, die einander durchkreuzen und bis zu einer Tiefe 
von vier JMetem hinabführen. — Eine gallisch-römische 
Villa wurde in P^rignat, nicht weit von Mantua, entdeckt 
Man fand in ihr noch sechs gut erhaltene Säulen, Wand- 
malereien von großer Schönheit, eine Reihe von Gegen- 
ständen aus Bronze, Eisen, Blei und bemalte Tonwaren. 
Das Gebäude stammt aus dem ersten Jahrirandert nach 

Christus. Oermania, Berlin. 

Einen archäologischen Fund hat man in Ligni^rea 
(Neuchatel) kürzlich mit der Auffindung der Oberreste einer 
römischen Villa gemacht Es sind zahlreiche Fragmente 
von Töpfereien sowie andere interessante Gegenstände 
aufgefunden worden. Die Grundmauern, welche 70—90 cm 
stark sind, sind wohlerhalten. 

AUSSTELLUNGEN 

Berlin. Man nistet allmählich zum Winter, die ersten 
beachtenswerten Darbietungen beginnen jetzt nach der 
langen Sommerpause. 

Bei Schulte ehrt man das Andenken Fritz Thaulows 
durch eine Reihe seiner Werke, unter denen freilich erst- 
klassige Stücke nur vereinzelt vertreten sind. Wie früher 
wirkt wohl auch hier das außerordentliche Geschick des 
Künstlers, einen interessanten, im Bilde wirlcsamen Aus- 
schnitt zu erfassen, stärker als sein zwar feines aber an 
bestimmte, immer wiederkehrende Kombinationen ge- 
bundenes Farbgefühl. — Eine stattliche Auswahl von 
Werken des Fürsten Troubetzkoi hinterläßt einen be- 
deutenden Eindruck und befestigt den Ruf des Künstlers, 
der Meister der plastischen Skizze zu sein, einer Skizze, 
die vollständig der Unfertigkeit ermangelt: die Kühnheit 
und Sicherheit der technischen Behandlung verleiht den 
Arbeiten eine verblüffende Lebensfülie. Man sehe darauf- 
hin z. B. das kleine neben ihrem Hund am Boden sitzende 
Mädchen an. Wie erwartungsvoll ist die Haltung des 
Kindes, wie lebendig das Tier, dessen Atem man zu 
spüren vermeint! Leben und Tiefe des Ausdrucks ist das 
Signum der Porträtköpfe, durch sie wird jenen eleganten 
Statuetten, wie dem »Tolstoi zu Pferde« ein Zug von 
Monumentalität gegeben, der in merkwürdigem Gegensatz 
zu ihrer geringen Größe steht Wie kein zweiter ver- 
mag Troubetzkoi über die vielzitierte Nüchternheit unserer 



Männer- und Frauentracht hinwegzukommen; in meister- 
hafter Weise versteht er es, die künstlerisch dankbaren 
Motive zu verwerten und Gestalten wahrhaft »aus einem 
Guß« zu schaffen. — Eine Kollektion südafrikanischer 
Landschaften und Marinen stellt der Wiesbadener Maler 
Hans Völcker aus. Die Arbeiten dürften nicht nur wegen 
des »aktuellen« Themas, sondern auch durch den in 
ihnen gezeigten kräftigen Farbensinn und ihre tüchtige 
Malweise Interesse erregen. 

Die Lehrer einer neuen Kunstschule »Lietzenburg, 
Akademie für bildende Künste«, die — um einem dringen- 
den Bedürfnis abzuhelfen, demnächst ins Leben tritt, stellen 
bei Kelitr & Reiner Proben ihres Könnens aus. In den 
Bildhauern Rudolf Marcuse und Erich Schmidt-Kestner, die 
durch einige kleine Bronzefiguren vertreten sind, wird die 
Schule bessere Kräfte für die Plastik l>esitzen, als sie für 
die Malerei in Aussicht genommen sind. Aus den weich- 
lichen Bildern des Malers Karl Ströher oder den herzlich 
trockenen Arbeiten des Landschafters Johannes Haensch 
und des Tiermalers Hans Schmidt, läßt sich nicht viel Er- 
strebenswertes für etwaige Schüler herauslesen. 

Weit erfreulicher ist der Eindruck, den man in Mathilde 
Rabls Kunstsalon empfängt, wo eine mit vieler Mühe zu- 
sammengebrachte Ausstellung zu Ehren des veretorbenen 
Karl Gussow in Werken von ihm wie von seinen Schülern 
veranstaltet ist. Den Ruf Gussows als eines tüchtigen, das 
reine »Können« gründlich beherrschenden Lehrers, wird 
man hier bestätigt finden. In dieser Beziehung ist ein 
großes, aus alten Waffenstücken, Gips- und Marmor- 
statuetten usw. zusammengesetztes Stillet>en interessant, 
das ein außerordentliches Verständnis für das Stoffliche 
des Objektes mit einer gründlichen Zeichnung verbindet 
In den eigentlichen Bildern — meist Genreszenen — läßt 
uns der Künstler heute kalt Von den Bildern seiner 
Schüler sei an erster Stelle ein feiner weiblicher Akt Max 
Klingers genannt : gegen ein tiefrotes Kissen gelehnt, sitzt 
auf einem Ruhebett ein nacktes Mädchen, das leuchtende 
Fleisch hebt sich wirkungsvoll von dem braunen Hinter- 
grund ab, eine satte Farbenharmonie, die an Couture er- 
innert — Landschaften von Erich Kubierschky, meist zarte 
Abend- oder Vorfrühlingsstimmungen, kühle, vornehme 
Kircheninterieurs von Martin Wiiberg, schließlich eine farbig 
treffliche Studie, eine Ofenecke, von dem durch die retrospek- 
tive Ausstellungen der letzten Jahre etwas mehr bekannt 
gewordenen Müller -Zschoppach, runden das Gesamtbild 
der Veranstaltung erfreulidi. svs. 

Schwerin i. M. Im Großherzoglidien Museum ist 
aus Anlaß der Enthüllung des von H. Berwald ausge- 
führten Denkmals der Großherzogin Alexandrine eine Aus- 
stellung von etwa 50 Bildnissen der verewigten Fürstin 
eröffnet worden. Die Porträtdarstellungen der hoben 
Frau, welche im Jahre 1803 geboren wurde und erst im 
Jahre 1892 im höchsten Alter starb, umfassen weit mehr 
als ein halt>es Jahrhundert. Zwei Kinderbildnisse der 
Prinzessin Alexandrine von Preußen und ihres Bruders 
Wilhelm, des späteren Kaisers Wilhelm L, haben nur histo- 
risches Interesse. Künstlerisch höher stehen die Jugend- 
bildnisse der schönen Prinzessin von W. Hensel (1822) 
und H. Nelke (1836). Aus dem Jahre 1890 stammen die 
Porträts von Friedrich Kaulbach und Josef Stieler, letzteres 
eine gleichzeitige Kopie mit Retuschen des Meisters. Noch 
in jüngeren Jahren hat Wilhelm Schadow die Erbgroß- 
herzogin mit ihren Kindern Friedrich Franz und Luise in 
einer für die Porträtdarstellungen jener Zeit höchst cha- 
rakteristischen Auffassung dargestellt. Dem milden und 
unendlich vornehmen Wesen der ganz alten Frau hat end- 
lich Josef Blitz in einigen großen Ölskizzen and einem 
ausgeführten Gemälde ein bleibendes Denkmal gesetzt 
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Fast sämtliche Bilder wurden von dem regierenden OroB- 
herzog aus den Schlössern zu Schwerin und Ludwigslust 
hellgeliehen. Einige Aquarelle, Zeichnungen und Stiche 
wurden aus Privatbesitz zur Verfügung gestellt. 

Die Ausstellung wurde auch von Sr. Majestät dem 
Kaiser gelegentlich seines Besuches zur Denkmalsenthüllung 
mit Interesse besichtigt. e. st 

In Gotha wurde am 15. September in Gegenwart des 
Herzogspaares die neu erbaute KiinsthaUe eröffnet Sie 
soll ebenso wie die zu Weimar befindliche besonders 
thüringischen Künstlern dienen und deren künstlerisches 
Schaffen bewahren. Zugleich hat der gothaisdu Kunst- 
verein seine 35. Ausstellung eröffnet, die in der Haupt- 
sache Werke gothaischer Künstler zeigt, doch sind auch 
Gemälde aus München, Düsseldorf, Berlin, Dresden, femer 
einige Werke, die von der Gesellschaft für historische Kunst 
in Weimar eingesandt, worden sind, zur Schau gestellt. 
Auch die Plastik ist vertreten. Später sollen Spezialaus- 
stellungen veranstaltet werden; zunächst eine solche der 
häuslichen Frauenkunst, dann Kollektionen von W. Ham- 
macher und Bruck-Hamburg. 

In der Kunataasstellung der Mflnchener «tSezea- 
sioti^ im Kgl. Kunstausstellungsgebäude am Königsplatz 
wurden angekauft: Von dem Fürsten Ferdinand von Bul- 
garien »Dorf im Schnee«, Ölgemälde von P. W. Keller- 
Reutlingen in Brück bei München; »Wintertag«, Ölge- 
mälde von Stefan Filipkiewicz in Krakau; »Birkeostein«, 
»Auf dem Gletscher Silvetta«, »Abenddämmerung bei 
Aurach«, Aquarelle von Hans Beat Wieland in München; 
»Strauße«, Original-Steinzeichnung von Paul Neuenbom In 
München. 

Aachen. Die Ausstellung für christliche Kunst, welche 
ursprünglich nur bis zum 20. September dauern sollte, wird 
zunächst bis zum 1. Oktober, voraussichtlich sogar bis zum 
9. Oktober verlängert. Dieser Erfolg der Ausstellung ist 
einerseits der kostbaren Sammlung alter kirchlicher Kunst aus 
den Schätzen von Belgien, Holland und den Rheinlanden, 
andererseits der Teilnahme modemer Künstler zu danken, 
unter denen Wilson, Thom Prikker, Maurice Denis und die 
Schule von Beuron besonders zu erwähnen sind. 

Die achte Jahresaiiaatellung dea Vercina der 
bildenden Künstler Steiermarka in Graz wird Mitte 
Oktober eröffnet. Die Ausstellung wird Werke der 
Malerei, Architektur, Plastik, der graphischen Kunst und 
des Kunstgewerbes umfassen. Zur Verieihung gelangen 
nebst dem Staatspreise von 1000 Kronen zwei goldene 
Medaillen, gestiftet vom Ministerinm für Kultus und Unter- 
richt, und drei silberne Medaillen, gestiftet vom Gemeinde- 
rat der Landeshauptstadt Graz. Ferner werden vom 
Grazer Gemeinderat Werke für die moderne Galerie an- 
gekauft. 

In den Räumen der Firma Frederik Mutier & Co in 
Amsterdam sind gegenwärtig (bis Ende September) eine 
Reihe verkäuflicher guter Werke holländisicher Melater 
dea 17. Jahrhunderta ausgestellt. Daranter befindet sich 
ein Porträt einer alten Dame von Rembrandt aus dem 
Jahre 1661 (Bode Nr. 480), ferner Gemälde von Terborch, 
A. Brouwer, J. v. d. Cappelle, H. Dubbels, C. Dusart, J. v. 
Goyen, Frans Hals, de Heem, A. v. d. Neer, A. v. Ostade, 
J. Ruysdael, J. Steen, W. v. d. Velde, J. Vrel und anderen. 
Der Aelbert Cuyp ist deshalb besonders zu erwähnen, weil 
ihn der holländische Staat um 18000 Gulden für das Rijks- 
museum ankaufen wird. Es ist das schon von John Smith 
im Supplement seines Catalogue raisonn6 (Nr. 49) als Porträt 
des Gouverneurs von Batavia, Pieter Both mit Frau, be- 
schriebene Stück mit der vor Batavia ankernden holländi- 
schen Flotte. Das links im Vordergrand im Schatten eines 
Baumes stehende Ehepaar, über das ein javanischer Diener 



einen Schirm hält, ist jedoch — wie man aus den Namen 
der Schiffe kombiniert hat — der 1619 aus Hoom nach 
Ostindien ausgewanderte und 1641 mit der dargestellten 
Flotte in die Heimat zurück gekehrte Barent Pietersz, gen. 
Grootebrouck mit seiner Frau. Das Bild wird dem Stil 
und den Kostümen nach um 1660 entstanden sein; es mißt 
1,38 m in der Höhe, 2,08 m in der Breite und ist auf 
Leinwand gemi\|t. Der ansehnliche Preis zeigt, wie sehr 
die Holländer bemüht sind, die Bedeutung und Größe des 
in seinem Vaterlande, wie überhaupt auf dem Kontinent, 
noch lange nicht gebührend vertretenen großen Dordrechter 
Meisters durch Ankauf charakteristischer Gemälde ins rechte 
Licht zu setzen. Fr, 

In Rotterdam befindet sich gegenwärtig eine Kuiiat- 
ausatellung alter Meiater, die aus Rotterdamschem Privat- 
besitz stammen. Es sind 95 interessante Stücke alt-holländi- 
scher Malerei, über die soeben ein Kataloge gedrackt von 
Nijgh 8c Ditmar in Rotterdam, herausgegeben ist 

•f Im Gm/v Wahlgebäude wurde eine KunstaussMlung 
von gegen sedishundert Katalognummem eröffnet. Sie ist 
von den bekanntesten Schweizer Künstlern, auch solchen, 
die in Paris, München und in Italien leben, beschickt. 

Hamburg. Eine aus dem Nachlaß des kürzfa'ch ver- 
storbenen Braders Eduard Stauff er stammende Sammlung von 
Origf nalradierungen Karl Stauffera, Bern, nur erste Ab- 
züge, ist in den Räumen der Commeterschen Kunsthandlung in 
Hamburg ausgestellt. Die KoUektion besteht aus aa Dracken, 
die zum Teil mit eigenhändiger Dedikation und Unterschrift 
des Künstlers an seinen ander versehen sind. Bei der 
hohen Wertschätzung Stauffers, die in letzter Zeit sich auch 
durch die außerordentliche Preissteigerang seiner Arbeiten 
auf dem Kunstmarkt betätigt, ist diese Ausstellung der 
Blätter aus dem Privatbesitz der Familie des Kunstlers für 
die Sammler graphischer Kunst von größtem Interesse. 

Dreaden« Emil Richtera Kunataalon. Die Aus- 
stellung der Künstiergrappe »Brücke« ist nun geschlossen 
und es gelangt dafür eine die ganzen Oberiichträume 
einnehmende Kollektion Gemälde des Budapester Malers 
Oyala Tornai znr Aufstellung. Der weit über seine 
Heimat hinaus bekannte und geschätzte Maler, der in 
Wien und München studierte, dann lange Jahre in Spanien 
und Marokko lebte, hat sich in den letzten Jahren die 
Schilderang des Orients zur Aufgabe gemacht, indem er 
in Japan, Indien und Slam arbeitete und die gegenwärtige 
Ausstellung ist das Resultat seiner Studien in diesen 
Ländern. — Die über 60 Gemälde enthaltende Kollektion, 
woranter Werke bedeutenden Umfanges, zeigt neben land- 
schafUiohen Schilderangen vor allem Darstellnttgen aus 
dem japanischen und indischen Volksleben, der religiösen 
Gebräuche und Feste dieser Völker, dem Leben der japa- 
nischen Geishas mit ihren symbolischen Blumentänzen, 
den japanischen Teefaäusern, Darstellungen indischer 
Tempel, der heiligen Elefanten von Nassik usw. — Die 
Eröffnung dieser sehenswerten Ausstellung, welche in 
London großes Aufsehen erregte und von Sr. Majestät 
König Eduard wiederholt mit vielem Beifall besichtigt 
wurde, wird hier in allen Kreisen größtem Interesse be- 
gegnen. 

SAMMLUNGEN 

Im Loiivre ist nach einer Mitteilung des »Kölner 
Tageblattes« vom 4. Septeml»er eine abermalige Beachä- 
digung von Kanatwerken zu verzeichnen. Ein junges 
Mädchen hat das Gemälde von Ingres »Messe in der Six- 
tinischen Kapelle« nrit einer Schere zerschnitten. Dem Papst 
sowie drei Kardinälen sind die Augen ausgestochen. Nach 
dem Beweggrand ihrer Tat befragt, erklärte das Mädchen, 
es wolle sich verhaften lassen. Hiernach scheint für die 
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Beschädigung von Kunstwericen eine Art Epidemie in Paris 
zu bestehen, und man kann es dem Unterstaatssekretär der 
schönen Künste, Herrn Dujardin-Beaumetz, nicht verübeln, 
daß er daran denkt, vorläufig die kleineren Säle des Louvre 
zu sperren, damit die größeren besser überwacht werden 
können. 

-f Die hervorragende BasUr Qemäldegalerie ist einer 
durchgreifenden Neuaufstellung unterzogen worden. Be- 
sonders günstig wirkt nun der Holbein -Saal und die Auf- 
stellung der Tafelwerke von Konrad Witz. Die Böcklin- 
bilder teilen ihren Raum mit den Feuerbach, Thoma und 
dem der Gottfried Keller- Stiftung gehörenden Segantini. 
Professor Paul Oanz, der dermalige Konservator der Galerie, 
hat deren Umordnung durchgeführt. 

Rom. Die königliche Nationalgalene im Palazzo Corsini 
hat ein interessantes Bild von iVlarcello Venusti gekauft. 
Es stellt Christus mit den Jüngern auf dem Ölberg dar 
und die verschiedenen Gestalten sind frei nach Michelangelo 
gebildet. Das Bild wird bei der Neuordnung der Galerie, 
welche jetzt unternommen worden ist, mit verschiedenen 
Bildern Venustis, die bis jetzt in den Magazinen lagen, 
ausgestellt werden. Das besondere Interesse dieser anderen 
Malereien besteht darin, daß sie nach Kompositionen von 
Michelangelo ausgeführt worden sind. p. h, 

STIFTUNGEN 

Ein Vermächtnis für den Louvre. Wie aus Paris 
berichtet wird, ist dem Louvre wieder ein großes Ver- 
mächtnis zugefallen. Ein bekannter französischer Kunst- 
sammler Audeoud hat sein Vermögen und seine kostbare 
Sammlung, die einen Wert von mehreren Millionen repräsen- 
tiert, dem Louvre vermacht. Audeoud hatte schon vor 
einiger Zeit dem Museum von S^vres eine reiche Schen- 
kung gemacht, indem er ihm «eine kostt>are Sammlung von 
Keramiken hinteriieß; seine reiche Bibliothek, die sehr 
interessante Manuskripte enthielt, hatte er der Bibliotheque 
nationale überlassen. Nun krönt er seine Sammlertätigkeit 
in seinem Testament, indem er auch seine übrigen Samm- 
lungen der Allgemeinheit zugänglich macht. i\tsi. 

INSTITUTE 

Eine Sächsische Landesstelle für Kunstgewerbe 

ist soeben in Dresden ins Leben gerufen worden. Sie 
ist hervorgegangen aus dem Direktorium der 3. Deutschen 
Kunstgewerbeausstellung Dresden 1906 — also Architekten, 
Professoren der Kunstgewerbeschule, der Kunstakademie, 
der Technischen Hochschule zu Dresden — ferner Vertreter 
der sächsischen Kunstindustrie, des Kunsthandwerks und 
der Kaufmannschaft aus allen Teilen Sachsens. Die könig- 
lich sächsische Staatsregierung hat der Landesstelle ihre 
volle Förderung durch Rat und Tat zugesagt. Folgende 
Leitsätze wurden aufgestellt und genehmigt: 

Die Landesstelle stellt sich die Aufgabe, die bisherigen 
Errungenschaften auf kunstgewerblichem Gebiete zu 
festigen und einer fruchtbaren weiteren Entwickeiung 
möglichst die Wege zu ebnen. 

Innerhalb Sachsens soll versucht werden, die be- 
stehenden Unstimmigkeiten zwischen Künstlern, In- 
dustriellen, Handwerkern und Händlern nach Möglichkeit 
aufzuheben. Das ist die Vorbedingung für ein wirk- 
sames, alle Teile förderndes Zusammenarbeiten. Das 
Ziel ist dabei, sowohl beim Produzierenden, als auch 
beim Publikum den Sinn für Qualität so zu heben, daß 
wirtschaftliche Interessen und künstlerische Ansprüche 
da, wo sie es jetzt noch sind, nicht mehr Gegensätze 
bleiben. 

Unter anderem ist daher in Aussicht genommen, 
durch Umfragen die Ansichten über Obelstände und 



deren mögliche Beseitigung einzuholen und das Material 
zu verarbeiten. 

Die Landesstelle soll zugleich eine Auskunftsstelle 
für Fragen kunstgewerblicher Natur sein. 

Durch Sonderausstellungen im Lande soll das Ver- 
ständnis und die Tatkraft zu wecken gesucht werden. 

Die Aufnahme in die Landesstelle setzt voraus, daß 
der Aufzunehmende von dieser selbst aus berufen wird 
und daß er einstimmig aufgenommen werden muß. 
An der Spitze der Sächsischen Landesstelle für Kunst- 
gewerbe, die ihr Bureau in der Königlichen Kunstgewerbe- 
schule zu Dresden hat, stehen Direktor Professor Lossow 
als Vorsitzender, Stadtbaurat Erlwein als stellvertretender 
Vorsitzender, Justizrat Dr. Bondi als Schriftführer, Professor 
Tscharmann als dessen Stellvertreter. Ein Arbeitsausschuß, 
bestehend aus zwölf Herren, wird einen eingehenden 
Arbeitsplan ausarbeiten. ^ 

Die italienische Regierung beabsichtigt in Athen ein 
archäologisches Institut nach dem Muster der deutschen 
Anstalten in Rom und Athen zu errichten. 

VEREINE 

Verein thfiringischer Burgenfreunde. Wie der 
Magdeburgischen Zeitung aus Eisenach mitgeteilt wird, 
hat sich neuerdings ein »Verein thfiringischerBurgenfreunde« 
gebildet. Er beabsichtigt, seine Burgenfreundschaft damit 
zu beweisen, daß er den Wiederaufbau der Burg Hanstein 
auf dem Eichsfelde und daran anschließend anderer Burg- 
ruinen Thüringens und der Goldenen Aue ins Werk setzt 
Die Ruine Hanstein ist eine der mächtigsten, deren das 
mittlere Deutschland sich rühmen darf. Zweitürmig erhebt 
sie sich in beherrschender Lage auf einem steilen Berg- 
kegel über dem Werratale, zu dessen größten Zierden sie 
gehört Einzelne Räume der Burg sind noch heute be- 
nutzbar. Eine Wiederherstellung des ganzen Bauwerkes 
ist nicht allein durch keinerlei praktisches Bedürfnis be- 
dingt — im Gegenteil würde der Besitzer und die Um- 
gegend durch das Ausbleiben der bisher scharenweise 
dorthin pilgerndenFremden wirtschaftlich geschädigt werden, 
sondern es würde auch wieder einmal den Interessen der 
Denkmalpflege in ärgster Weise entgegengehandelt Wie 
sich übrigens der neue Verein die Möglichkeit denkt, seine 
Pläne auszuführen, vor allem woher er die ungewöhnlich 
hohen Summen dafür zu bekommen hofft, wird einstweilen 
nicht gesagt, vermutlich weil er selbst es nicht weiß. Die 
Idee im ganzen ist natürlich unausführbar; hoffentlich 
unterbleibt ihre Verwirklidmng auch im einzelnen. Aber 
selbst wenn gar nichts davon geschehen sollte, so bleibt 
es beklagenswert, daß ein solcher Gedanke überhaupt ge- 
faßt werden konnte. Man sieht, daß trotz aller modernen 
Bemühungen um Heimatschutz und Denkmalpflege das 
Verständnis für diese Bestrebungen bisher in breiten 
Schichten der Bevölkerung — und nicht lediglich in denen 
der ungebildeten Massen — noch immer leider allzu wenig 

entwickelt ist. Doering (Dachau), 

jy^r sächsische Kunstverein vereinnahmte nach dem 
soeben erschienenen Jahresberichte 1906 auf 2770 Aktien 
41550 M. gegen 39315 M. im Vorjahre. Die im Berichts- 
jahre veranstalteten Ausstellungen hatten gute finanzielle 
Erfolge. Die Meunier- Ausstellung wurde von 26600 Per- 
sonen besucht Angekauft wurden 61 Ausstellungswerke 
für 23500 JVf., während der Kunstverein selbst 42 Werke 
für 10000 M. erwarb und 34 Werke für 6083 M. zur Ver- 
losung brachte. 

Die Kfinstlervereinigung »Manes« in Prag ver- 
anstaltet in den Monaten Oktober und November eine 
große Ausstellung französischer Impressionisten. 
Für Höhe des Niveaus dieser Ausstellung bürgen die Namen : 
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Manet, Monet, Degas, Renoir, Sisley/Pissano, Gauguin, 
Van Gogh, Monticelli, Vuillard, Bonnard, Luce, GroB, Sig- 
nac, Van Rysselberghe und andere. 

-f Dem Schweizerischen Kunstverein wurde für das 
laufende Jahr ein Beitrag von Fr. 12000 aus dem Kunst- 
kredit des Bundes bewilligt Der Bundesrat bewilligte 
auch Fr. 10000 als Beitrag für die Ausführung der von 
dem Bildhauer Siegwart geschaffenen kraftvollen Schwinger- 
gruppe als Denkmal in Luzern. 



GESELLSCHAFTEN 

Berlin. Veröffentlichangen der Graphischen Gesell' 
Schaft, Die vor zwei Jahren gegründete Graphische 
Gesellschaft, der es gelungen ist, etwa 300 JMitglieder zu- 
sammenzubringen, hat im ersten Jahre ihres Bestehens 
nicht weniger als drei Veröffentlichungen ausgegeben. Die 
erste, ein Querband in Folio Maximo, reproduziert die als 
>trionfo della fede« berühmte Holzschnittfolge nach Zeich- 
nungen von Tizian, ein Werk, das in allen Ausgaben sehr 
selten vollständig zu treffen und bisher nur in stark ver- 
kleinerten, ungenügenden Reproduktionen bekannt ist. Den 
Text, der sehr sorgfältig die komplizierte Frage nach der 
Reihenfolge der verschiedenen Ausgaben behandelt, ver- 
faßte Paul Kristeller. Derselbe hat die Edition der zweiten 
Veröffentlichung besorgt, der »Biblia pauperum« nach dem 
einzig bekannten Exemplar der Heidelberger Bibliothek. 
Hier sind außer der vollständigen Wiedergabe des für die 
Geschichte der Buchillustration äußerst wichtigen Block- 
buches auf 34 Ltchtdrucktafeln noch vier Tafeln in Farben- 
lichtdruck beigegeben. Als dritte Gabe folgte ein reizendes 
kleines Heft, die Landschaftsradierungen von Altdorfer, 
herausgegeben von Max J. Friedländer. 

Man kann nicht anders, als den Leitern der Gesell- 
schaft — den Herren Lehrs, Friedländer und Kristeller — 
zu dem schönen Erfolge Glück wünschen, daß sie bereits 
im ersten Jahre des Bestehens der Wissenschaft so reiches 
Material in mustergültiger Form und Ausstattung geboten 
haben. 

Für das zweite Jahr (1907) ist zunächst die Publika- 
tion dreier Blockbücher der Heidelberger Bibliothek in 
Aussicht genommen — alle drei Unika — : die »Septimania 
Poenalis«, das »Symbolum Apostolicum« und die »Zehn 
Gebote«; im ganzen 23 Tafeln. Femer bereitet Kristeller 
eine Gesamtausgabe der Stiche des Giulio Campagnola 
vor, deren Seltenheit bekannt ist; darin wird der Forschung 
endlich das zur Kenntnis dieses wichtigen Meisters not- 
wendige Material vollständig geboten werden. 

Es sei bemerkt, daß der Mitgliedsbeitrag nur 30 Mark 
im Jahr beträgt. O, Qr. 

VERMISCHTES 

Eine Lemberger Bilderaffäre. Die >N. Fr. Presse« 
vom 28. August berichtet aus Lemberg von dem Ankauf 
einer Bildersammlung des an der russisch-polnischen Grenze 
wohnhaften Kunstsammlers v. Jakowicz, die vom Gemeinde- 
rat vor mehreren Monaten einstimmig beschlossen worden 
ist. Im März hat Vizebürgermeister Dr. Rutowski die 
Sammlung als eine bedeutende Kollektion hingestellt, 
welche zahlreiche Meisterwerke aus der Frfijirenaissance 
und älterer Künstler enthalte und insbesondere durch einen 
Raffael, eine Madonna darstellend, sowie Bilder von 
Correggio, Tintoretto, Palma, Rubens, Tiepolo, Van Dyck, 
van der Meer, Watteau, Botticelli, Lampi, Jordaens und 
verschiedene andere erste Meister hervorrage. Die 
Sammlung stamme aus dem Besitz einer polnischen 
Aristokratenfamilie, welche in den letzten drei Jahrhunderten 
eine große Anzahl ausgezeichneter Bilder erworben hätte. 



Der Lemberger Gemeinderat hat daraufhin den Vizebfirger- 
meister Dr. Rutowski, den Direktor des städtischen Archivs 
Dr. Czolowski und einen Kunstverständigen (?) nach 
Sitkowce, der Besitzung des Kunstsammlers, entsandt. Die 
Kommission fand etwa 400 Bilder vor und hat sogleich 
mit dem Besitzer über den Ankauf verhandelt. Dieser 
zeigte sich geneigt, den ganzer» Schatz für den Betrag von 
200000 Kronen zu verkaufen, falls die in Lemberg zu er- 
richtende Galerie für ewige Zeiten seinen Namen führen 
werde. Es ist begreiflich, daß ganz Lemberg mit Span- 
nung die unvermutet aufgetauchte Bildergalerie wartete. 
Der Erfolg, den die Besichtigung dieser Sammlung her- 
vorbrachte, war jedoch sehr unerfreulich. Es stellte sich 
heraus, daß fast durchweg wertlose Nachahmungen und 
schlechte Kopien für feuern Preis gekauft worden waren. 
Dr. v. Antoniewicz, Professor der Kunstgeschichte an der 
Lemberger Universität, erklärte, daß man es in diesem 
Falle mit einer Selbsttäuschung zu tun habe. Es erscheine 
ihm beinahe unglaublich, daß in der galizischen Landes- 
hauptstadt, wo es doch Bildersammlungen von namhaftem 
Werte und zahlreiche angesehene Fachmänner gäbe, ein 
garstiges Machwerk für einen echten Raffael oder für ein 
Gemälde eines andern Meisters ersten Ranges ausgegeben 
werden konnte. 

St Petersburg. Die Reichsduma diskutierte auf ihrer 
Abendsitzung am 26. Mai (8. Juni) einige Kredite für 
Kunstzwecke, die vom Ministerium für Handel und In- 
dustrie, dem die kunstgewerblichen Schulen und Werk- 
stätten unterstehen, in das Reichsbudget pro 1907 einge- 
stellt worden waren. Auf Antrag der Budgetkommission 
wurden 6000 Rubel als Subsidie für die kunstgewerblichen 
Werkstätten der Kaiserlichen Geseilschaft zur Förderung 
der Künste bewilligt; ebenso 4000 Rubel für die Marien- 
schule für Spitzenklöppelei in Petersburg und 1500 Rubel 
als Zuschuß für die Herausgabe einer Fachzeitschrift für 
Zeichenlehrer. Alle diese Posten wurden ohne Debatten 
bewilligt, wobei sich die Sozialistischen Revolutionäre und 
Sozialdemokraten ihrer Stimmen enthielten, während die 
mehr rechts stehende Arbeitergruppe fast alle Voriagen 
unterstützte. Meinungsverschiedenheiten rief der Posten: 
10000 Rubel Subsidie für die Edition »Chudöshestwennyja 
Sokröwitscha Rossii (Les Trisors d'Art en Rassle)* hervor, 
dessen Ablehnung von der Budgetkommission empfohlen 
wurde, weil die geringe Zahl von 500 Abonnenten die Zah- 
lung der Subsidie ungerechtfertigt erscheinen lasse; die Edi- 
tion sei zu teuer und komme nur begüterten Leuten zugute. 
Der Gehilfe des Handelsministers (Unterstaatssekretär) Os- 
trogrädski unterstützte die Vorlage, unter Hinweis auf die 
Bedeutung des Werkes als Lehrmittel und Sammlung kunst- 
gewerblicher Vorbilder. Der Abgeordnete Purischk^witsch 
von der äußersten Rechten führte die Abneigung der Bud- 
getkommission gegen diesen Posten auf demokratische 
Prinzipienreiterei zurück; da die Mehrzahl der reproduzier- 
ten Kunstwerke sich in Schlössern befände, sei die Kom- 
mission gegen die Bewilligung der Subsidie gewesen; alles 
was zur Förderung des Geschmackes, zur Hebung des 
nationalen Bewußtseins, zur Bekanntschaft mit den Denk- 
mälern der nationalen Vergangenheit diene, müsse unter« 
stützt werden; der Rückgang der Abonnentenzahl sei keine 
vereinzelte Erscheinung. Der Vorsitzende der Budgetkom- 
mission M. P. F^dorow wies darauf hin, daß die Edition 
einer Umformung unterworfen und weiteren Kreisen zu- 
gänglich gemacht werden müsse, dann könne wieder von 
einer Subventionierung die Rede sein. Mit Stimmenmehr- 
heit lehnte die Reichsduma den Posten ab. 

Das Resultat der Abstimmung kam nicht unerwartet. 
Es konnte von Anfang vorausgesehen werden, daß bei 
dem gegenwärtigen Zustande derTr6sors d'Art en Russie 
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der Zuschuß nicht bewilligt werden wfirde. Merlcwurdig 
ist es nur, daß die eigentlichen Gründe des Röckganges 
der Abonnentenzahl bei der Debatte unerörtert blieben. 
Diese liegen zum größten Teile in der mangelhaften Lei- 
tung der Publikation, der nachlässigen Auswahl und ober- 
flächlichen Verarbeitung des Materials, was alles das an- 
finglich warme Interesse des Publikums für die Edition 
erkalten ließ Der Rückgang der Abonnentenzahl hat die 
Erhöhung des Abonnementspreises hervorgerufen, nicht 
umgekehrt, wie die Budgetkommission annahm. Gegen- 
wärtig ist er allerdings zu hoch, als daß die beabsichtigte 
Massenverbreitung erzielt werden könnte. Durch eine 
rasche Reform der Publikation hätte der Zuschuß vielleicht 
noch gerettet werden können, unter den obwaltenden Um- 
ständen erscheint die Ablehnung sachh'ch gerechtfertigt, 
so sehr man prinzipiell die Stellungnahme der Reichsduma 
in dieser Frage bedauern mag. Wie weit die Existenz 
der Tresors d'Art durch den Wegfan der Substdie in Frage 
gestellt wird, ist vorläufig noch unbekannt -oftm- 

Ein Porträt von RembrandtB Vater. Dem be- 
kannten Rembrandtbiographen ^mile Michel in Paris wurde 
vor einiger Zeit von einem Herrn ans Rio de Janeiro ein 
holländisches Porträt zur Beurteilung vorgelegt, das sowohl 
wegen der Person des Dargestellten, als auch wegen seines 
künstlerischen Wertes altgemeine Beachtung verdient, zumal 
es — wie schon manches andere interessante Gemälde — 
durch seine zeitweilige Ausstellung im Mauritshuis im Haag 
auch weiteren Kreisen zugänglich gemacht worden ist 

Was Michel mit Sicherheit feststellen konnte, war 
die dargestellte Persönlichkeit Aus dem Vergleich mit 
Radierungen, Gemälden und Rembrandts seilet,* wie auch 
mit solchen Gerard Dons ergibt sich, daß wir hier Rem- 
brandts Vater Härmen Oerritsz vor uns haben. 

^Töflere Sdiwieifgkelten bereitet dagegen '€ie~ Frage 
nach dem Maler des Bildes. Am liebsten möchte man 
natürlich an Rembrandt denken, der hier seinen alten 
Vater in einem lebensgroßen Brustbild porträtiert habe. 
G^en eine solche Annahme sprechen aber mit aller Ent- 
schiedenheit Kolorit und Technik. Die Fletschfarben sind 
in einem sehr hellen gelblichrosa Ton gehalten, wobei 
auch die direkt zinnoberroten Stellen in den Augenecken 
bemerkenswert sind. Lebhaft und frisch gemalt, hat das 
Bild eher noch etwas vom Charakter Rubens'scher Inkamat- 
bchandlung. Jedenfalls lassen sich die Fleischfarbe und 
der darauf beruhende Gesamteindruck mit den Gemälden 
Rembrandts aus den dreißiger Jahren nicht vereinbaren. 
In diese Zeit aber muß die Entstehung des Porträts ge- 
setzt werden, da Härmen Gerritsz am 27. April 1Ö30 bereits 
begraben wurde und das Bild durchaus nicht den Eindruck 
macht, als sei es nicht nach dem Leben gemalt Mit diesem 
Datum ist jedoch die Periode in Rembrandts Schaffen an- 
gedeutet, für deren Werke man seinerzeit die — wie man 
meinte sehr witzige — Bezeichnung der »grünen Rem- 
brandts des Dr. Bode< fand ; ihr kann das Bild mit seinen 
hellrosa Fleischfarben nicht angehören. Ist es dann viel- 
leicht eine Kopie nach Rembrandt? Diese Frage läßt sich 
ebenso schwer beantworten, wie man anderen Vermutungen 
nicht ganz beizupflichten vermag. So denkt Dr. Bredius 



z. B. an den im übrigen unbekannten J^ister L D. R., 
von dem er einen 1Ö30 datierten Studienkopf eines alten 
Mannes besitzt. Und von der nur auf Grund der Photo- 
graphie vorgeschlagenen Zuschreibung an Backer wfirde 
Bode vor dem Original sicher absehen. Von bekann- 
ten Meistern kommt dann keiner mehr als eventueller 
Autor in Betracht Im übrigen liegt aber auch kein Grund 
vor, das Gemälde absolut mit einem solchen in Verbindung 
zu bringen. Es hat damals wie heute neben den Berühmt- 
heiten auch noch eine sehr stattliche Anzahl unbekannter 
Maler gegeben, die deshalb noch lange nicht immer mittel- 
mäßig oder gar unfähig gewesen zu sein brauchen — 
genau so, wie heute wirkliche Kunstkenner, wenn sie sich 
auf die Suche machten, in manchem bescheidenen Atelier 
wirkliche Künstler finden könnten. 

Noch ein Wort über den Fundort des Gemäldes. 
Wie Michel in der Gaz. d. b. arts mitteilt, kaufte es der 
jetzige Besitzer, ein Herr Dias Cameiro aus Rio de 
Janeiro, auf der Versteigerung J. Andrade in Rio. Vorher 
hatte es Herrn Rocha e Silva gehört, der aus einer in 
Pemambuco ansässigen niederiändischen Familie stammt; 
in dieser befand sich das Bild schon vor über hundert 
Jahren. Die Erklärung für das Vorhandensein holländischer 
Bilder aus dem 17. Jahrhundert in Sudamerika ergibt sich 
leicht, wenn man sich der Eroberungskämpfe der Holländer 
in Brasilien in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts er- 
innert. Der kunstsinnige Graf Moritz von Nassau führte 
damals eine Reihe von Gelehrten und Künstlern mit sich; 
mit ihm selber oder mit Mitgliedern seines Gefolges werden 
auch zu jener Zeit schon Gemälde aus Holland nach der 
neuen Welt gewandert sein. Es ist also nidit ausgeschlossen, 
daß sich »drübenc noch andere alte Meister neu ent- 
decken lassen. /¥. 

Die im lidilboT des Kunstgewerbemuseums in Beriin 
ausgestellten Modelle und Entwürfe zu Sommer- and 
FeHenhäusem, welche von der Zeitschrift »Die Woche« 
preisgekrönt oder angekauft worden sind, werden dem- 
nächst im Leipziger Kunstgewerbemuseum zur Ausstellung 
gelangen. 

Neuernngen im Ausstell ungawesen. Einen wich- 
tigen Fortschritt im Ausstellungswesen bedeutet eine Maß- 
nahme des Verbandes deutscher Kunstgewerbevereine. 
Der Verband, der seit 17 Jahren besteht und mehr als 
17600 Mitglieder umfaßt, hat sich in seiner letzten Tagung 
einstimmig dahin geäußert: Das deutsche Kunstgewerbe 
ist im Zusammenwirken von Handwerk, Industrie und 
Künstlerschaft so erstarkt, daß auf kunstgewerblichen und 
ähnlichen Fachausstellungen von einer Preisverteilung 
abgesehen werden kann. Die Ausstellungen sollen sich 
so gestalten, daß dem Aussteller die Zulassung seiner 
Arbeiten an sich eine Auszeichnung ist Diesen Beschluß 
hat der Verband allen deutschen Bundesregierungen unter- 
breitet Es ist zu hoffen, daß bereits der kommende 
Winter die praktische Durchführung dieses Beschlusses 
zeigen wird. 

Ein Bild von Rubens, das sog. Kinderbacchanal, 
Kinder mit Faunen darstellend, 73X102 cm groß, ist aus der 
Sammlung des Grafen d' Assche in Brüssel entwendet worden. 
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